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MI. XVIII. Jahrgang. Kaſſel, 2. Zannar 1904. 
| N >‘ 4% +. Er i EN 2 >‘ 
Ein hessisches Jägerstücklein aus dem amerikanischen Kriege. 
Den wilden Wald hüllt graue Vebelnacht. | Ein ſchaurig „Schurri!“ brauſet durch die Luft. 
Die Jäger dringen unaufhaltſam weiter. | Entſetzen packt die grimmen Reiterſcharen. 
| Da — plötzlich hat ganz nah ein Schuß gekracht. „Den Hauptmann retten!“ jeder Jäger ruft. 
N Auftauchen rieſenhaft Rebellenreiter. Die Feinde blindlings auseinanderfahren. 
„Jetzt drauf und dran!“ So tönt des Hauptmanns Ruf. Da unter eignem Roß, in Blut und Sand, 
Gleich liegen alle Büchſen an den Wangen. In einem Knäuel, den der Tod geſchlungen, 
Dumpf ſtampft den Boden Feindesroſſe-Huf Ein Jäger ſeinen Hauptmann lebend fand — 
Und jeder fühlt: Jetzt kommt der Tod gegangen. Nie iſt ein Jubel lauter je erklungen. 
g Kings freies Feld. Die Jäger, Mann an Mann, Und auf den Schultern trugen ſie ihn gut 
| Gleich einem Keile in den Feind fie dringen, Fum Wald zurück, die Wunden zu verbinden. 
| Und Blut und Mebel durcheinander rann. Da ruft ein Mann noch: „Unſres Hauptmanns Hut! 
| Gar mächt'ge Hiebe führten heut' die Klingen. Kommt her, er muß am Orte ſich noch finden! 
Wie über Roß- und Mannesleichen ſchwankt Bundsfötter von Rebellen ſollen nicht 
| Der wüſte Kampf mit furchtbar ernſten Schritten, In unſres Hauptmanns Hut herumſtolzieren!“ 
| Tönt's klagend, irr: „Den Hauptmann traf’s! Er wankt!“ | Ein Häuflein raſend in die Feinde bricht — — — 
Da — zur Attacke kommt der Feind geritten. Dort ſchwingt den Hut es ſchon mit Jubilieren. 
| Kaffel. B. Bertelmann. 


Anm. Am 24. Mai 1777 retteten heſſiſche Jäger ihren Hauptmann Ewald aus dichtem Augelregen und holten ſeinen Hut. 
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Aus dem Kriegstagebuch eines heſſiſchen Offiziers 
in den Jahren 1756-1757. 5 
Mitgeteilt von Felix von und zu Gilſa. 


Kurz vor Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges 
& befürchtete die engliſche Regierung, daß eine 


Landung franzöſiſcher Streitkräfte an der eng⸗ 


liſchen Küſte ſtattfinden könnte, und berief zur 
Beſchützung derſelben die im engliſchen Solde 
ſtehenden heſſiſchen Truppen. Dieſe ſtanden 
unter dem Befehle des Generalleutnants Grafen 
Chriſtian Ludwig zu Iſenburg⸗Bir⸗ 
ſtein, ſetzten ſich aus den Regimentern Garde, 
Grenadier, Leibregiment, Prinz Karl, Erbprinz, 
Iſenburg, Fürſtenberg und Canitz mit ſechzehn 
dreipfündigen Regimentskanonen unter General⸗ 
leutnant von Diede zu Fürſtenſtein, zu⸗ 
ſammen. An dieſer Expedition nahm auch der 
Leutnant George Ernſt von und zu Gilſa, 
Sohn des damaligen Heſſen-Kaſſelſchen General: 
majors, teil, deſſen Aufzeichnungen über dieſen Ab⸗ 
ſchnitt des Krieges auch Renouard zu ſeiner 
„Geſchichte des Krieges in Hannover, Heſſen und 
Weſtfalen von 1757— 1763“ zur Verfügung ge: 
ſtanden haben. Hier ſoll nun ein vollſtändigerer 
Auszug des handſchriftlich vorliegenden Kriegs— 
tagebuchs mitgeteilt werden. 

George Ernſt von und zu Gilſa war 1754 in 
dem heſſiſchen Infanterieregiment Prinz George, 
das zu Eſchwege im Quartier ſtand, eingetreten. 
Nach dem noch im ſelben Jahr erfolgten Tod 
des Prinzen erhielt das Regiment am 3. Mai 1755 
den Prinzen Karl, den zweiten Sohn des da— 
maligen Erbprinzen Friedrich, zum Chef. 

Die auf die engliſche Expedition bezughabenden 
Stellen des Tagebuchs beginnen mit dem Eintrag: 

„Den 11. Februar 1756 um 12 Uhr nachts 
lief die Ordre ein, uns in marſchfertigen Stand 
zur Einſchiffung nach England zu ſetzen. Den 
27. März lief der Befehl zum Aufbruch ein und 
iſt den 31. das löbliche Regiment aus Eſchwege 
ausmarſchiert, ſodann aber den Marſch ſolcher— 
geſtalt durch Churhannover fortgeſetzt, daß 
wir den 26. April in Stade ankamen. Da nun 
ſchon die für das heſſiſche Korps beſtimmten acht⸗ 
undvierzig Transportſchiffe auf der Elbe bereit 
lagen, ſo wurde das Regiment auf vier Schiffe 
verteilt und ſogleich embarquirt. Ob nun zwar 
die übrigen Regimenter mit ihrer Einſchiffung in 
wenigen Tagen fertig waren, jo mußte d unſre 


Flotte, welche zwei Kriegsfregatten zu ihrer Be⸗ 
deckung hatte, bis den 3. Mai wegen widrigem 
Winde vor Anker liegen, am welchem wir mor⸗ 
gens um 9 Uhr zwar lichteten, aber ſchon abends 
um 8 Uhr bei Cuxhaven und Lützebüttel wieder 
unter Anker zu gehen genötigt waren. Hier 
fanden wir das dritte Kriegsſchiff, welches, weil 
es 40 Kanonen führte, die Elbe nicht bis Stade 
paſſieren konnte. Den 5. Mai lichteten wir 
morgens um ſechs Uhr bei günſtigem Winde die 
Anker, da wir denn um 10 Uhr vormittags 
mit Südoſtwind vier Meilen unter Cuxhaven 
in die Nordſee ſtachen, nachmittags um 4 Uhr 
das däniſche ſog. Heilingeland (Helgoland), eine 
in der See liegende Felſeninſel, ſo zwei Meilen 
im Umfange groß und von Fiſchern bewohnt iſt, 
rechter Hand liegen ließen. Den 11. Mai ſtießen 
noch zwei engliſche Kriegsſchiffe, jedes von 60 
Kanonen, auf der Höhe von Dünkirchen zu uns. 


Den 12. Mai erblickten wir die engliſche Küſte 


und kamen abends dem Land ſo nahe, daß wir 
bei dem Städtchen St. Margerets die Anker 
auswerfen konnten. Den 13. Mai nachmittags 
3 Uhr gingen wir wieder unter Segel längs der 
engliſchen Küſte fort, begegneten dem Admiral 
Smith mit ſeiner Flotte, welcher, nachdem er 
von unſerem kommandierenden Kriegsſchiff mit 
13 Kanonenſchüſſen ſalutiert wurde, mit 11 
Gegenſchüſſen antwortete, wobei ſich auf allen 
Transportſchiffen ſowohl die Hautboiſten, Tam⸗ 
bours und Pfeifer, als auch die ſämtliche Miliz 
durch ein freudiges Geſchrei hören ließen. Fer⸗ 
ner paſſierten wir denſelben Abend die Häfen 
Dover und Calais und den 15. gegen Mittag 
Portsmouth, wo wir wieder eine engliſche Kriegs⸗ 
flotte antrafen, wobei das nämliche Zeremoniell 
beobachtet wurde. Endlich legten wir den Nach: 
mittag um 4 Uhr die Anker bei Southampton 
und Tags darauf wurde mit der Debarquirung 
begonnen. Den 19. Mai wurden wir bei ge: 
nanntem Southampton ans Land geſetzt, worauf 
das Regiment den 20. und 21. in Salisbury, 


- 


welches eine ſchöne wohlgebaute Stadt iſt, ein: 


marſchierte. 
Den 22. Mai geſchah die Kriegsdeklaration 
und wurde folgendes Zeremoniell dabei beobachtet: 


——— er gar ne 


Nachdem das Regiment des Morgens um 10 Uhr 


in größter Parade auf dem Marktplatz auf⸗ 
marſchiert war, wurde der Bürgermeiſter und 
Rat durch die Grenadierkompagnie abgeholt, wo⸗ 
rauf man die Kriegserklärung an verſchiedenen 
Orten der Stadt laut vorlas, zu Ende derſelben 
ließen ſich Hautboiſten, Tambours und Pfeifer, 
ſowie das Regiment und alle Zuſchauer durch 
ein freudiges Geſchrei ſehr wohl hören.“ 

Ende Mai ſtattet von G. dem eine halbe 
Stunde von Salisbury gelegenen Landſitze „Wil⸗ 
ton“ des Lords Bembrough (Pembrok?) einen 
Beſuch ab. Mehr als das Schloß gefallen ihm 
die zahlreichen Marmorſtatuen und prächtigen 
Gemälde, auch hebt er die 400 Stück Damwild 
des dortigen Tiergartens hervor. Den 11. Juni 
lauft der („für uns unangenehme“) Befehl ein, 
den 13. Salisbury zu verlaſſen, um in das Lager 
von Wincheſter zu marſchieren, woſelbſt die acht 
heſſiſchen Regimenter zuſammenſtoßen ſollten. 

Von dort aus machte Leutnant v. G. im Sep⸗ 
tember mit neun Kameraden über Windſor eine 
Reiſe nach London, wo er mit ſeinen Gefährten 
im „weißen Bären“ in der „Picadilly“ abſtieg. 


Das Leben und Treiben der Weltſtadt, beſonders 


der rege Verkehr der Boote und Schiffe auf der 
Themſe feſſeln ihn ungemein, aber „der gemeine 
Pöbel iſt auffallend frei und grob, wie in ganz 
England, ſodaß man ſich ſehr in acht nehmen 
muß, Anſtoß zu erregen.“ Als Soldaten in⸗ 
tereſſierten ihn hauptſächlich der Tower mit ſeinen 
vielen Kanonen und der ſpaniſchen Armatur, 
„welche die Engländer von der ſog, unüberwind⸗ 
lichen Armada den Spaniern einſt weggenommen 
haben,“ die Waffen des Zeughauſes und das 
Hoſpital für alte Seeſoldaten in Greenwich, wo 
ein jeder ſeine beſondere Kammer und Bett hat. 
„Nicht minder gut ift das Chelſea-Hoſpital für 
Landſoldaten ausgeſtattet.“ Aber auch den Dent- 
mälern, der Behauſung des Lordmayors, der 
Börſe, Vauxhall, dem St. Jamespalaſt und den 
Kirchen wendet er ſeine Aufmerkſamkeit zu. In 
der Weſtminſter⸗Abtei wurde ihm der von Wür⸗ 
mern zerfreſſene Krönungsſtuhl, ſowie auch ein 
Stein, „worauf der Erzvater Jakob ſoll geſchlafen 
haben“, gezeigt. In Kenſington⸗Houſe wurden 
am 12. September die heſſiſchen und hannover⸗ 
ſchen Offiziere, mehr als achtzig, der königlichen 
Familie vorgeſtellt. Am folgenden Tage wurde 
über Richmond, Hampden⸗Court und Alton die 
Rückreiſe nach Wincheſter angetreten. : 
„Den 10. November wurde der Geburtstag 
des Königs gefeiert. Nachdem ſämtliche Regi⸗ 
menter und Artillerie auf dem Place d'armes 
in größter Sauberkeit ausgerückt waren, geſchahe 
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durch eine Rackete ein Zeichen, worauf die Artillerie 
81 Schuß abgab und dann die Infanterie drei⸗ 
maliges Lauffeuer machte, welches dreimal wieder⸗ 
holt wurde. 

Den 23. November wurde Befehl ausgegeben, 
die Zelte des Lagers mit Stroh zu bekleiden, auch 
wurden große Feuerlöcher gebaut. 

Am 23. Dezember 1756 verließen wir das 
Lager bei Wincheſter, um in folgenden Orten 
Winterquartiere zu beziehen: zwei Kompagnien 
in Guildfort, drei Kompagnien in Godalming, 
ebenſoviele in Farnham und zwei Kompagnien 
in Dorking, bei welchen letzteren ich ſelbſt mich 
befand. Um die angewieſenen Orte zu erreichen, 
marſchierte das Regiment den 23. bis Aldesford, 
den 24. bis Petersfield, den 25, bis Godalming, 
26. Raſttag, den 27. ein Teil des Regiments 
über Guildford in die Standquartiere. Genannte 
Städte ſind zwar kleine, aber angenehme Orte. 

Den 21. Januar 1757 bin nach Guildford 
zu meinem lieben Vater“) gegangen und bis den 
4. März daſelbſt geblieben. Den 10. März kam 
der Befehl, nach Chatham zur Wiedereinſchiffung 
zu marſchieren, deswegen brachen wir den 12. 
auf und rückten nach Epſom, wo noch vier an⸗ 
dere Kompagnien zugleich ins Quartier kamen. 
Es iſt dies ein kleiner, aber im Sommer von 
London aus ſehr beſuchter Ort mit vielen 
Parks, Landhäuſern und Anlagen in ſeiner Um⸗ 
gebung. f 

Den 13. unſern Marſch bis Bronsley, einem 
artigen Landſtädtchen, fortgeſetzt. 

Den 14. morgens aufgebrochen und durch die 
angenehmſte Gegend nach Dartfort gekommen, 
welch' kleine Stadt durch die Straße nach London 
höchſt belebt iſt. 

Den 15. ſetzten wir den Marſch längs dem 
Fluße Medway durch eine bergige weniger an⸗ 
genehme Gegend bis Chatham fort, welches 
eigentlich aus vier Orten, Chatham, Rocheſter, 
Fernsbron und Stroot, beſteht, an dem Kanal, 
welcher 8 Meilen unterhalb an die See ſtößt, 
gelegen. An der Waſeſerſeite findet ſich hier 
eine lange Linie angelegt, beſtimmt, um den 
Schiffsbau, den ſtärkſten in ganz England, zu 
decken. In großen Lagerhäuſern ſind die zum 
Schiffsbau nötigen Materialien untergebracht. 
Drei Kriegsſchiffe von 74 Kanonen waren im 
Bau neben andern in Ausbeſſerung begriffen. 
Hier mußten wir die Rückkehr der Schiffe, welche 
die Hannoveraner nach Deutſchland zurückgebracht 
hatten, erwarten. Den 26. März rückten die 
zwei in Chatham liegenden Regimenter aus, weil 


*) General von G., Befehlshaber der 1. Division. 


eine Wahl zum Parlament') ſtattfinden ſollte. 
Ich bekam mein Quartier im Dorf Partentown, 
20 Meilen von Chatham, in ſchöner Gegend und 
durch die Straße von Canterbury und Margate 
nach Chatham und London recht belebt. 

Den 28. in Feversham, wo drei Kompagnien 
unſeres Regiments liegen geweſen, einer anſehn⸗ 
lichen, in angenehmſter Lage befindlichen Stadt. 

Den 31. beſuchte ich Canterbury, nach London 
die größte Stadt Englands. 

Den 21. April. Rückmarſch nach Chatham, 
wo wir nun mit Ungeduld auf unſere Trans— 
portſchiffe warteten. 


Rückreiſe zur See. 

Nachdem am 22. April die Schiffe angelangt 
waren, begann den folgenden Tag die Einſchiffung 
und den 24. wurde das Regiment auf vier Schiffen 
untergebracht. Ich hatte das Vergnügen, mit 
meinem lieben Kapitän auf das Transportſchiff 
Goldon zu kommen. Den 28. lichteten wir zwar 
die Anker, warfen ſie aber ſchon bei Cheerneß 
wieder aus. 

Den 29. die Fahrt fortgeſetzt, linker Hand die 
Themſe paſſiert, da aber unſere Flotte von 45 
Transport⸗ und 4 Kriegsſchiffen noch nicht ver⸗ 
ſammelt war, mußten wir wieder eine Stunde 
unterhalb Cheerneß in dem Nord ankern. Da 
nun den 29. alle Schiffe zuſammentrafen, fuhren 
wir weiter, doch nötigte ungünſtiger Wind zum 
Lavieren, ſchließlich mußte die Flotte 30 Meilen 
von Cheerneß wieder unter Anker gehn. 

Den 1. Mai mit endlich gutem Winde abge: 
ſegelt. Links erblickten wir Harwich und Oxford, 
rechts war nur eine Waſſerfläche, bis ſich nad): 
mittags um 4 Uhr auch links das Land verlor. 
Denſelben Nachmittag begegneten uns ein däniſches 
und ſechs bis acht holländiſche Kauffahrteiſchiffe. 

Den 2. Mai ſahen wir durch Nebel und Wind— 
ſtille uns gezwungen, alle Segel einzuziehen. 
Nachmittags um 4 Uhr ſetzte man die Segel 
wieder auf, weil unſer kommandierendes Kriegs⸗ 
ſchiff, welches alle halbe Stunde einen Kanonen⸗ 
ſchuß löſte, ſchon weiter voraus war. Widriger 
Wind bannte uns jedoch auf der Stelle, und 
erſt den nächſten Morgen bekamen wir wieder 
zu uns gehörige Schiffe in Sicht. Den 4. Mai 
1757 fing die See an zu wüten, der Sturm 
nahm von Stunde zu Stunde zu, ſodaß um? Uhr 
abends die Segel eingezogen wurden, unſer Schiff 
den wilden Wellen, deren ungeſtümes Brauſen nichts 


) Erſatzwahl für den Admiral Byng, der wegen des 
mißlungenen Entſatzes der von den Franzoſen belagerten 
Inſel Minorca vom Kriegsgericht zum Tode verurteilt 
und am 14. März gehängt worden war. 
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Gutes verkündigte, nunmehr überlaſſen. Das 
Krachen der Schiffe, das Stampfen der geängſtig⸗ 
ten Pferde war furchtbar, doch mußten wir bis 
zum Morgen in dieſem Zuſtand verharren in 
Erwartung unſeres von Gott beſtimmten Schick⸗ 
ſals. Den 5. Mai ging endlich unſer Glücksſtern 
wieder auf, die See fing an ſich wieder zu be⸗ 
ruhigen und eine friſche Briſe wehte ſo zu unſerm 
Vorteil, daß wir nachmittags 2 Uhr Helgoland 
links liegen ſahen und bereits 7 Uhr abends in 
der Elbe einliefen und einige Stunden ſpäter 
Neuenwerth (einem hamburgiſchen Kaſtell) gegen⸗ 
über vor Anker gingen. | 

Den 6. morgens wurden die Anker gehoben, 
doch erreichte die Fahrt wegen ungünſtigem Winde 
ſchon um 12 Uhr mittags ihr Ende. In der 
folgenden Nacht brach Feuer im Schiffe aus, 
konnte aber durch Hinzukommen eines Feldſcheers 
rechtzeitig gelöſcht werden. 

Den 7. Mai an der Feſtung Glückſtadt (däniſch) 
vorbei und Stade rechts liegen laſſend, ſegelten 
wir bei gutem Winde bis Twielenfleth, einem 
Dorf oberhalb Stade gelegen. f 

Den 8. Mai wurden die Pferde debarquirt, 


die Mannſchaften mußten aber noch bleiben, weil, 


noch 19 Schiffe fehlten, welche dann ſchließlich 
den 17. Mai bei Stade anlandeten. 

Da nun unſer Regiment und das Leibregiment 
allein das Glück hatten, zuſammen zu ſein, ſo 
wurden wir den 11. ans Land geſetzt und ſetzten 
unſern Marſch durch die hannoverſchen Lande 
fort, den 24. Mai ins Lager bei Hameln ein⸗ 
rückend. 

Den 28. nach Ottogram. 

Den 29. nach Lemgo, den folgenden Tag hatten 
wir hier Raſttag. 

Den 31. unſer Lager in einer großen Heide 
bei Neudorf aufgeſchlagen. 

Den 1. Juni wieder aufgebrochen, rechter Hand 
Neuhaus und links Paderborn paſſiert, hier ſtand 
ein Lager von hannoverſchen Truppen, den nicht 
in England geweſenen heſſiſchen Infanterie⸗ und 
Kavallerieregimentern und einem Bataillon Sachſen⸗ 
Gothaern, in welches wir einrückten. Den 2. Juni 
abends um 10 Uhr in die große Heide bei 
Jägerskrug marſchiert, wo das Lager aufgeſchlagen 
wurde. Es tobte in dieſer Nacht ein ſtarkes 
Gewitter mit ſo heftigem Regen, daß niemand 
vor Waſſer in den Zelten bleiben konnte. Den 
4. uns zur Hauptarmee im Lager von Bielefeld 
begeben. Die Armee beſtand aus 50000 Mann 
etwa, wozu außer uns Heſſen 6 Bataillone 
Preußen, Braunſchweiger, Hannoveraner, Bücke⸗ 


burger und ein Sachſen⸗Gothaiſches Bataillon 


gehörte. 


. ¶— ET ERTL 


—— 


Die Armee kommandierte Se. Königliche Hoheit 
der Herzog von Cumberland und die folgenden 
Generale waren ihm unterſtellt: 


Kommandierender General der Infanterie v. Zaftrow. . 


1. Generalleutnants. Patente: 

Tg. Mt. Jahr 
Preuß. Inf. Erbprinz von Heſſen-Kaſſel 31. Mai. 1744 
Hann. „ von Block 8. April 1754 
Hann 1 von Spörken 9. April 1754 
Heſſ. 1 von Wutginau 21. Febr. 1756 
Braunſch. , von Imhof 26. Mai 1757 
Hann. „ von Oberg 1. April 1757 


2. Generalmajors. 


Preuß. Inf. von Jungcken 5. Jan. 1751 


Heſſiſche „ Prinz von Anhalt 21. Oktb. 1751 
8 1 Prinz zu Iſenburg 21. Oktb. 1751 
Heſſ. Kavall. von Einſiedel 22. Oktb. 1751 
UT. von Fürſtenberg 22. Oktb. 1751 
Hann. Inf. von Brunek 23. Mai 1754 


24. Mai 1754 
21. Febr. 1757 
22. Febr. 1757 
1 1 von Ledebur 23. Febr. 1757 

1 4 von Hardenberg 24. Febr. 1757 
Braunſch. Inf. Erbprinz von Braunſchweig 20. März 1757 
5 „ von Baer 27. März 1757 
Hann. Kavall. v. Dachenhauſen u. v. Zepellin 6. April 1757 
Heſſ. Inf. von Gilſa 2. Mai 1757 
ava, oon Uf 3. Mai. 1757 
Hann. Kavall. Graf v. d. Schulenburg 25. Mai 1757 


Graf Kielmannsegge 
von Hodenberg 
von Hauth 


Den 9. Juni wurde die Bagage von der Armee 
über die Weſer eine halbe Stunde von Minden 
gebracht. 

Den 13. abends ſechs Uhr brach die Armee, 
weil der Feind Miene machte, ſich der Weſer zu 
bemächtigen, auf und marſchierte die ganze Nacht 
hindurch, des Morgens drei Uhr paſſierten wir 
Bielefeld, deſſen Magazine vernichtet wurden.“ 
Mittags 12 Uhr rückten wir durch Herford und 
ſchlugen drei Stunden von hier unſer Lager auf. 


5 


Auf dieſem Marſche wurde unſere Arrieregarde 
von den leichten Truppen des Feindes ſtark be— 
läſtigt, und namentlich drängten dieſelben bei 
Herford, um ſich der dort befindlichen Magazine 
zu bemächtigen, doch wurde der Feind hier von 
unſern — d. h.: heſſiſchen — Jägern mit Verluſt 
von 100 Toten aufgehalten, bis die Vorräte zer⸗ 
ſtört oder fortgeſchafft waren. Die Preußen und 
Braunſchweiger verloren an dieſem Tage bei 
Bielefeld 40 Tote, während unſere Jäger nur 
den Verluſt von zwei Leuten zu beklagen hatten. 

Den 15. abends aufgebrochen und wieder die 
ganze Nacht marſchiert. Den folgenden Tag 
paſſierte die Armee die Weſer und ſchlug bei 
Rothenhof das Lager auf. Feindliche Huſaren 
alarmierten hier unſere Vorpoſten. 

Den 25. Juni ſetzte ſich der linke Flügel der 
Armee in Marſch bis in ein Lager, welches eine 
halbe Stunde von der Feſtung Minden errichtet 
war. Den 26. folgte hierher auch der rechte 
Flügel. Die Armee bekam ihre Stellung in 
ausnehmend ſchönen Kornfeldern angewieſen und 
konnte man nicht ohne Mitleiden die Frucht in 
die Erde treten ſehen.“ — 

Hier verlaſſen wir vorläufig das alte Tagebuch, 
welches mit einigen Unterbrechungen von ſeinem 
Beſitzer bis in den Auguſt 1785 geführte wurde. — 
Das nächſte größere und bemerkenswerte Ereignis 
war die Schlacht bei Haſtenbeck am 26. Juli 
1757, in welcher, ſowie in den am 24. und 25. Juli 
vorhergegangenen Gefechten die heſſenskaſſelſchen 
Truppen an Toten, Schwerverwundeten und Ver— 
mißten insgeſamt 536 Mann und 66 Pferde zu 
verzeichnen hatten. Von Offizieren blieben 10. 

Leutnant George Ernſt von und zu Gilſa 
wurde in landgräflichen Dienſten ſpäter Obriſt und 
Kriegsrat, ſowie ritterſchaftlicher Obereinnehmer 
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Georg Cornicelius als Landichaftsmaler. 
Von Dr. Karl Siebert⸗Freiburg i. Br. 


€ könnte vielleicht manchem wunderbar erſcheinen, 

einen Künſtler von ſo hervorragender Begabung 
für die Porträt: und Hiſtorienmalerei, als welcher 
Cornicelius bekannt iſt, unter die Zahl der 
Landſchaftsmaler einreihen zu wollen, und doch 
nimmt er, wie wir ſehen werden, auf dieſem von 
ihm nicht als Spezialgebiet gepflegten Zweige der 
Malerei eine ſehr beachtenswerte Stelle ein. Freilich 
iſt die Zahl der von ihm gemalten Landſchaften 
nicht groß, aber ſie genügt vollſtändig, um ſein 
Verhältnis zur Natur als äußeren Erſcheinungs⸗ 
welt zu präziſieren. 


Sein Lehrer Peliſſier war, abgeſehen von 
ſeiner vorzüglichen Befähigung als Lehrer, ein für 
ſeine Zeit nicht unbedeutender Landſchafter und 
ſcheint in dieſem Sinne auch auf ſeine Schüler 
befruchtend eingewirkt zu haben. Bei einer an⸗ 
geborenen Empfänglichkeit für die Schönheit der 
Natur und zum Teil auch angeregt durch ſeinen 
Freund und Schüler H. Gollner, einem früheren 
Schüler Ludwig Richters, durchſtreifte Corni— 
celius in ſeiner freien Zeit die zumeiſt für reizlos 
gehaltene Umgebung ſeiner in der Ebene gelegenen 
Vaterſtadt Hanau. Früher als andere Sterbliche 


entdeckte ſein Künſtlerauge eine Reihe von Punkten, 
die ihm herrliche Ausblicke über die weite Ebene 
nach den fernen Bergen eröffneten, oder ſonſt ver- 
ſteckte Plätze, an denen er ſich in die erhabene Em— 
pfindung tiefſten Waldfriedens ganz verſenken konnte. 
Hauptſächlich hatte es ihm das jenſeits des Mains 
gelegene Steinheim mit ſeinen Wäldern, Hügeln 
und ſeinem idylliſchen Feenſee angetan. Dieſe in 
tiefer Waldeinſamkeit gelegene kleine Waſſerfläche, 
die eigentlich ein verlaſſener Steinbruch war und 
durch unterirdiſche Zuflüſſe vom Main aus geſpeiſt 
wurde, hatte ſich im Laufe der Jahre durch eine 
raſch wachſende Vegetation zu einem ſtillen, träume⸗ 
riſchen See entwickelt, in deſſem dunklem Waſſer 
ſich die Bäume und Sträucher mit ihren oft wunder- 
baren Farbenſchattierungen geheimnisvoll wider— 
ſpiegelten. Leider hat der raſtloſe Erwerbsſinn 
der Neuzeit vor einer Reihe von Jahren dieſen 
reizvollen Maler- und Poetenwinkel wieder von der 
Erde verſchwinden laſſen. Selbſt die Romantik 
des Urwaldes fehlte nicht in der näheren Umgebung 
ſeiner Heimat. In mäandriſchem Laufe durchfließt 
die Kinzig auf eine lange Strecke die Bulau mit 
ihren prächtigen Baumbeſtänden. An ihrem linken 
Ufer zog ſich früher eine unwegſame Zone üppig 
wuchernden Geſtrüppes und phantaſtiſcher Schling— 
gewächſe, die oft bis ins Waſſer reichten, hin. 
Nur hie und da tauchte aus dieſem Pflanzenchaos 
ein hochragender Baumrieſe auf. Einige wenige 
Pfadfinder, zu denen auch Cornicelius gehörte, 
kannten ſich in dieſem von Menſchenhand unberührten 
Fleckchen Erde aus. Eine feierliche Stille, die nur 
durch das Rauſchen des Waſſers, den Ton eines 
Vogels oder das Surren einer Libelle unterbrochen 
wurde, herrſchte weit und breit. Es war ſo ganz 
die Szenerie, welche auf Coopers Urwaldſchilde— 
rungen in ſeinen Lederſtrumpferzählungen gepaßt 
hat, bemerkte ſpäter wehmütig der Künſtler, als 
die vordringende Forſtkultur und Flußkorrektion 
dieſer maleriſchen Wildnis ein Ende machte. 
Trotz aller Würdigung der intimen Reize des 
Erſchauten würde Cornicelius wahrſcheinlich nicht 
dazu gekommen ſein, eine Landſchaft um ihrer 
ſelbſt willen zu malen, wenn ihn nicht die Studien 
zu ſeinen Märchenbildern „Hänſel und Gretel“ 
ſowie „Rotkäppchen“ mit ihren prächtigen Wald— 
interieurs, die dem Feenſee und ſeiner nächſten 
Umgebung entnommen ſind, dazu übergeleitet hätten. 
So iſt die Zeit der ſechziger Jahre, in welcher 
er vorübergehend in der Romantik der Märchenwelt 
aufgegangen iſt, auch die Zeit, in der ſeine ſchönſten 
und ſtimmungsvollſten Landſchaftsbilder entſtanden 
ſind. Ein kleines, im Beſitze der Familie befind⸗ 
liches Aquarell, welches durch einen Torbogen des 
Heidelberger Schloſſes eine Vedute des lieblichen 


Neckartales zeigt, gehört nicht dieſer Schaffensperiode 
des Malers an, ſondern entſtammt ſeiner Jugend⸗ 
zeit, in der er wiederholt die Ferien an der Berg- 
ſtraße verbrachte. 


Seine eigentliche landſchaftliche Domäne war und 


blieb die nächſte Umgebung Hanaus und hier vor 
allem der Steinheimer Wald, von deſſen höher 
gelegenen Punkten ſich eine herrliche Ausſicht auf 
das untere Maintal mit ſeinen den Hintergrund 
begrenzenden Taunusbergen bietet. Hier konnte er 
zur Zeit des Sonnenuntergangs ſich ganz verſenken 
in die Schönheit der Linie und Farbe und immer 
von neuem ſich erfreuen über die nach dem Ver⸗ 
ſchwinden der Sonne noch anhaltenden Lichteffekte. 
Darum iſt es kein Wunder, daß er derartig inner⸗ 
lich Erfaßtes auch im Bilde feſtzuhalten ſuchte. 
Das in mehreren Landſchaften wiederkehrende äußere 
Motiv zeigt ſich immer von einer anderen Schön⸗ 
heitsſeite und iſt ſtets mit einem anderen Stimmungs⸗ 
gehalte und neuen Farbenwerten beſeelt. 

Ein für Cornicelius als Landſchaftsmaler charakte⸗ 
riſtiſches Bild iſt ein prächtiges Olgemälde, welches 
die königliche Galerie zu Kaſſel beſitzt, „Landſchaft 
bei Gewitterſtimmung am Abend“ bezeichnet 
es der Katalog.“) — b. 0,78, b. 0,79 —. Es iſt 
ein Spätnachmittag im Sommer, wie der Schräg⸗ 
ſtand der Sonne andeutet. Sie ſelbſt iſt unſeren 
Blicken durch dunkele Gewitterwolken, die breite 
Schatten von verſchiedener Intenſität auf, den 
hügeligen Vordergrund werfen, entzogen. Links 
vorn liegt ein Hirtenknabe auf dem Rücken, mit 
dem Kopfe auf ſeinen unter den Nacken gelegten 
Armen ruhend. Nicht weit von ihm graſen einige 
Schafe und Ziegen in einem kleinen Hohlwege. 
Ein paar Königskerzen, einige Weidenbäume und 
ſonſtiges Strauchwerk überragen die kärgliche Boden⸗ 
vegetation. Vor dieſem hügeligen Terrain breitet 
ſich eine ſonnbeſchienene Ebene aus, durch die ſich 
im ruhigen Laufe ein Fluß windet. An ſeinen 
beiden Ufern tauchen die Umriſſe freundlicher Dörfer 
auf, während rechts ſich eine lang geſtreckte Hügel- 
kette erhebt, welche von zwei Bergſpitzen, die mit 
ihren Ausläufern den Horizont bilden, hoch über⸗ 
ragt wird. f 

Das Ganze iſt die Anſicht der nach Weſten ſich 
erſtreckenden Mainebene mit dem ſie abſchließenden 
Taunus von den Steinheimer Steinbrüchen aus, 
jedoch mit den Augen eines Malers und Poeten 
geſehen. Die drückende Schwüle eines Sommer⸗ 


tages kurz vor einem Gewitter deuten ſchon die 


wenigen, ſich der Geſamtſtimmung unterordnenden 
Figuren an. Faul hingeſtreckt lagert ſich der Hirte 


*) Dr. O. Eiſenmann. Kurzes Verzeichnis der Ge= 
mälde in der Königlichen Galerie zu Kaſſel. 1903 Nr. 813. 
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im Schatten der Wolke, während feine Tiere mit 
einer unverkennbaren Unruhe weiterfreſſen. Hinter 
der zerriſſenen Gewitterwolke erleuchtet die Sonne 
gleichſam wie mit einem Scheinwerfer einen Teil der 
Ebene und gibt dem Maler Gelegenheit zur Dar— 
ſtellung mancher fein beobachteter Farbenprobleme. 
Selbſt ein leichtes Flimmern des Lichtes vermeint 
man zu verſpüren. Die an einer Stelle in Gold— 
glut getauchte Kette des Taunus durchwandelt die 
Farbenſkalen bis zum Violett und Blau, die uns 
die ſcheidende Sonne ſo wunderbar hinzaubert. Die 
vorliegenden Hügelzüge verlaufen in einem warmen 
violetten Ton, während in den noch weiter vorge— 
ſchobenen Höhenſchichten ein kühleres Grün die 
herrſchende Farbe iſt. Bei aller Korrektheit der 
Zeichnung und realiſcher Farbengebung durchſtrömt 
das Ganze ein poetiſcher Hauch, deſſen Zauber 
uns bei längerem Betrachten immer mehr gefangen 
hält. 

Eine der Familie des Künſtlers gehörende Land— 
ſchaft — h 0,79; br. 0,65 — eröffnet uns 
wiederum einen Blick auf die Mainebene und das 
Gebirge im Hintergrunde. Die Königin des Tages 
hat ſich für heute unſeren Blicken auf immer ent⸗ 
zogen und läßt nur noch goldige Reflexe über die 
ſie verhüllenden Berge hin auf eine aufziehende 
ſchwere Abendwolke erſtrahlen. Über einen Teil 
der Ebene hat ſich ein verklärender Widerſchein 
ausgebreitet und wird von dem ſchon in leichte 
Nebel getauchten Silberſtreifen des Mains durch— 
zogen. Die klaſſiſch ſchönen Formen des Feldbergs 
und Altkönigs leuchten in ſtahlblauen bis violetten 
Tönen. Im Vordergrunde wirft die hereinbrechende 
Nacht ihre erſten Schatten auf eine felsumſchloſſene, 
dunkle Waſſerfläche. Eine hochragende gelbe Königs⸗ 
kerze hält an ihrem Ufer einſam Wacht. Müden 
Fluges eilt ein Raubvogel 1 Horſte zu. 
Ein Stimmungsbild voller tiefinnerlicher Natur⸗ 
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beobachtung und dabei von einer techniſch vollendeten 
Wiedergabe. 

Noch ein kleineres, denſelben landſchaftlichen Aus⸗ 
ſchnitt zeigendes Olbild, das wieder in andere 
Stimmungswerte umgeſetzt iſt, wurde vom Künſtler 
gemalt. Sein jetziger Aufbewahrungsort iſt leider 
unbekannt. 

Ein zur gleichen Kategorie von Landſchaftsbildern 
gehörendes Kunſtwerk iſt die prächtige Farbenſkizze, 
welcher der Ausblick vom Pfaffenbrünnchen 
bei Steinheim zu Grunde liegt — b. 0,25; 
br. 0,30. — (Beſitzer: Dr. Siebert in Freiburg 
i. Br.) Auf einer kleinen Anhöhe des Vordergrundes 
erheben ſich zwei bis auf den Boden belaubte, kleinere 
Pappelbäume, hinter welchen ſich eine Gruppe weit⸗ 
äſtigen Weidenbuſchwerks anſchließt, das durch ſein 
dichtes Grün an einigen Stellen die Helle des 
Himmels durchſcheinen läßt. Ein Feldweg führt 
oberhalb dicht vorbei. Die bräunliche Farbe des 
links von ihm befindlichen Raſenhügels läßt auf 
eine ſchon vorgeſchrittene Sommerszeit ſchließen, 
Der abwärts gleitende Blick ſtreift zunächſt über 
Felder, deren leicht gelblicher Ton die beginnend: 
Reife der Frucht uns verrät. Eine dunkelviolette 
Höhenſchicht, vor welcher vereinzelte Bäume empor⸗ 
ragen, ſchließt den Rand der Ebene ab. Darüber 
liegt ein zweiter faſt parallel verlaufender Höhenzug, 
die Dorfelder Höhe, in einem blaugrünen Farb⸗ 
ton. Der helle Sommerhimmel mit ſeinen nach 
dem Horizonte rotgelb leuchtenden Wolkenſchichten 
iſt zu einer Zeit dargeſtellt, zu der die Sonne 
kurz zuvor hinter den Höhen untergegangen iſt und 
die ganze Natur noch unter dem Eindrucke dieſes 
überwältigenden Augenblickes zu ſtehen ſcheint. Die 
Luftperſpektive iſt vorzüglich wiedergegeben, und die 
um dieſe Zeit ſo feinen Farbennuancen ſind vom 
Künſtler mit wenigen aber ſicheren Strichen meiſter⸗ 
haft hingeworfen. 


(Schluß folgt.) 
* 


Sirmione. 
Von H. Keller⸗Jordan. 


— 
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„Legt der Dampfer nicht in Sirmione an?“ 
fragte ein Paſſagier der „Manerba“, der eben ſeine 
beiden Koffer zuſammenrückte, um ſich zum Aus⸗ 
ſteigen zu rüſten. 

„Freilich,“ gab ihm ein alter Herr, der gerade 
1 ihm ſtand, zurück, „nur müſſen Sie mit dem 

Boot hinüber, der See ift dort bei der Landzunge 
ſeicht. Übrigens ſchaukelt es ſich wunderbar bis 
zur Küſte.“ 

„Sind Sie bekannt am Gardaſee?“ fragte der 
junge Mann mit den Koffern weiter. 


„So ziemlich. Ich verbringe faſt in jedem 
Jahr mit meiner Familie einige Wochen in Salo 
oder Gardone Riviera; meiſtens in der Übergangs— 
zeit im Wonnemonat Mai, wo man in München 
beim Ofen ſitzen muß.“ f 

„Sie ſind Münchener?“ 

Der Herr verbeugte ſich. 
deutſcher?“ 

„Zu dienen, Schleſier, wir verraten uns überall 
mit unſerem Dialekt.“ 


„Und Sie Nord— 
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„Waren Sie niemals zu längerem Aufenthalt 
drüben in Sirmione?“ fragte er nach einer Weile 
weiter. f 

„Nein, da würden ſich die Meinigen bedanken, 
wäre ein trauriger Aufenthalt für junge Mädchen.“ 

„Demnach hat man nicht zu viel geſagt,“ er- 
widerte der Norddeutſche, „wenn man mir verſicherte, 
daß ich dort keine laute Geſellſchaft finden würde.“ 

„Ich glaube nicht. Leute ſind ſchon immer da, 
aber wohl vorzugsweiſe Ruhebedürftige, vom Leben 
Überbürdete, oder —, aber da iſt Ihr Boot, Sie 
ſcheinen der einzige Paſſagier nach drüben; glück⸗ 
liche Reiſe!“ 

Der Dampfer ſtand ein paar Augenblicke ſtill, 
und der junge Schleſier mit ſeinen ausgeprägt 
norddeutſchen Allüren ſtieg, nachdem man ſeine 
Koffer und ſein Handgepäck untergebracht hatte, 
ins Boot. 

Der Dampfer fauchte weiter. Der junge Rei⸗ 
ſende blickte ihm ein paar Augenblicke nach, grüßte 
noch einmal den jovialen alten Herrn, der an der 
Barriere ſtand und überließ ſich dann dem Ein⸗ 
druck der malerischen Landzunge, mit den Oliven⸗ 
und Maulbeerbäumen, denen ſein Boot ſanft und 
geräuſchlos entgegenſchaukelte. Ja — der Garda— 
ſee hat etwas Bezauberndes — das iſt unleugbar, 
gab er gedankenverſunken zu, während er den Hut 
lüftete und mit der Hand durch ſein Haar fuhr, 
aber um das alles in ſich aufzunehmen, braucht 
es den rechten Boden, die rechte Stimmung — 
vor allem die Ruhe der Seele —; die Ruhe der 
Seele — wo wäre die zu finden? Aber ich werde 
hier wenigſtens keines von den freundlichen Ge— 
ſchöpfen ſehen, die, während ſie mir, dem Bla⸗ 
mierten, ein paar katzenfreundliche Worte jagen, neu= 
gierig die Fühlhörner ausſtrecken, um noch mehr 
zu erfahren, als ſie ſchon wußten. Gott, wie 
ich dieſe Menſchen haſſe — und mich ſelbſt — 
und alles, was mit ihnen und mir in Beziehung 
ſteht. — Ein Kellner ſtand auf der Landungs— 
brücke und erwartete ihn. 

„Herr Regierungsrat von Karſten?“ fragte er 
in tadelloſem Deutſch, während er ſich mit Hilfe 
eines ſchmutzigen Italieners der beiden Koffer be— 
mächtigte. „Die Zimmer, die der Herr Regierungs— 
rat beſtellt, ſind in Ordnung. Wünſchen der Herr 
ſonſt noch etwas?“ 

Karſten zog ſeine Uhr heraus und ſchritt ohne 
Antwort durch den kleinen Garten in das Haus, 
an deſſen Vorderſeite in großen Buchſtaben die 
Inſchrift „Hotel Sirmione“ prangte. 

Die beſtellten Zimmer lagen im zweiten Stock, 
freundliche, komfortable Räume mit dem Ausblick 
auf den See und die ſanft gehügelten Berge, die 
denſelben umſäumen. Eine leuchtende Mittagsſonne 


durchglitzerte die ſanften Wellen und vergoldete 
den kleinen Pavillon, der, menſchenleer und aus- 
geſtorben, in einer Ecke des Gartens ſtand. 

Karſten blickte eine lange Weile darauf nieder, 
vielleicht ohne das alles zu bemerken, denn ſein 
Geſicht ſah finſter aus — von Dingen gequält, 
die hier nicht zu ſtimmen ſchienen. 

„Na — in Gottes Namen,“ ſagte er endlich laut, 
ſich zurück ins Zimmer wendend, — „irgend wo— 
hin mußte ich ja, bis der Skandal verraucht iſt, 
und daß mein Bruder auf den Gardaſee, auf 
Sirmione verfiel, wo er einmal eine glückliche, 
verliebte Stunde verlebte, das wird ja wohl kein 
Unglück ſein. Ob ich aber, wie er meinte, hier 
meine Arbeit beenden kann, das ſteht auf einem 
andern Blatt. Nein — nein und abermals nein 
— denn noch tobt es wie toll in mir und wirft 
alle Pläne über den Haufen.“ 

Und abermals trat er ans Fenſter und erblickte 
nichts als ein Boot mit ein paar faulen Italienern, 
die ſtatt zu fiſchen, was wohl ihre Abſicht ge⸗ 
weſen, langgeſtreckt am Boden lagen. Faſt graute 
ihm jetzt vor dieſer heißerſehnten, menſchenleeren 
Ruhe, in der ſich nun doch die ſchauerlichen 
Ereigniſſe der letzten Zeit noch ungebührlicher 
wälzten. 

Er fing an es ſich bequem zu machen, badete 
ſein Geſicht mit friſchem Waſſer und nahm ſi 
vor, die wenigen Menſchen, die doch hier ſein 
mußten, nicht zu fliehen, fremde Menſchen, die ihn 
nicht kannten, und die ihn von ſich ſelbſt ablenken 
ſollten. 

Der Kellner klopfte und überreichte ihm das 
Fremdenbuch. 

„Gibt es hier table d'hote?“ fragte Karſten, 
„oder ſpeiſt man nach der Karte?“ 

„Ganz wie der Herr Regierungsrat wünſchen. 
Um zwei Uhr, d. h. in einer halben Stunde, 
ſpeiſen die franzöſiſchen Herrſchaften, eine Eng⸗ 
länderin mit ihrem Sohn und zwei deutſche Damen. 
Es iſt das der Tiſch für die anſäſſigen Fremden“, 
fügte er hinzu, während Karſten im Fremdenbuch 
blätterte, „die Vorüberreiſenden ſpeiſen gewöhnlich 
nach der Karte, wenn gerade der Dampfer anlegt.“ 

„Gut, belegen Sie für mich einen Platz. Und 
das Frühſtück?“ fragte er weiter. 

„Nehmen die Herrſchaften größtenteils auf ihren 
Zimmern ein; nur abends da gibt es um 7 Uhr, 
falls der Herr nicht anders beſtimmt, ein Souper 
mit zwei Gängen.“ 

„So früh?“ 

„Die Herrſchaften gehen bei gutem Wetter gern 
noch nachher ſpazieren.“ 5 

„Recht, ſo werde ich mich in die Hausordnung 
fügen.“ 5 
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Als der Kellner gegangen war, ſtudierte Karſten 
abermals das Fremdenbuch. „Monſieur Trallier 
mit Familie und Dienerſchaft.“ Das waren ſicher 
zwiſchen den vielen Namen der Paſſanten die fran— 
zöſiſchen Herrſchaften, von denen der Kellner ge— 
ſprochen. „Mrs. Briton and son.“ Er nickte 
mit dem Kopfe; und ſchließlich Frau Geh. Rat 
Binter mit Begleitung, aus Königsberg. 

Gottlob, kein einziger Name, der ihm bekannt 
war. Eine neue Welt! 

Er machte Toilette — ſorgfältiger als in den 
letzten Tagen — und ſchickte ſich an, hinunter in 
den Speiſeſaal zu gehen. 

Er war noch leer, nur der Kellner beſchäftigte 
ſich damit, die letzte Hand an die gedeckte Tafel 
zu legen. Auf dem Tiſch am Fenſter lagen ver— 
ſchiedene Zeitungen, italieniſche und deutſche, auch 
der „Figaro“ leuchtete Karſten entgegen. 

„Wer iſt das Fräulein, das dort ſpazieren geht?“ 
fragte Karſten nach einer Weile. 5 

„Die Begleiterin der Frau Geh. Rat Binter,“ 
entgegnete der Kellner, „wohl eine Anverwandte 
derſelben, die Jungfer ſagt, daß ſie ſtudiere, um 
eine Stelle in England anzunehmen.“ 

Auch das noch, dachte Karſten, eine Repräſen⸗ 
tantin der Sorte von Frauen, die mich am wenig⸗ 
ſten intereſſiert. Und er ſetzte ſich gähneud an den 
Tiſch, nahm die „Münchener Neueſten Nachrichten“ 
und vertiefte ſich in die Lektüre. Erſt als er 
Stimmen vernahm und Stühle gerückt wurden, 
erhob er ſich und nahm Beſitz von ſeinem Platz 
an der kleinen Tafel. Bevor er ſich ſetzte, ver- 
beugte er ſich nach rechts, wo eine ältere Dame 
bereits Platz genommen hatte. 

„Regierungsrat von Karſten“ ſagte er ſich vor— 
ſtellend. 

„Frau Geh. Rat Binter“ gab die Dame zurück. 
Dann wiederholte er die Worte nach der anderen 
Seite, wo der junge Engländer neben ſeiner Mutter 
ſaß. Man wechſelte ein paar konventionelle Worte 


und aß die Suppe. Auch nachher wurde wenig 


geſprochen, und Karſten blieb Zeit, die Geſell— 
ſchaft zu muſtern. Sie intereſſierte ihn nicht, 
nur fand er die Begleiterin der Frau Geh. Nat, 
die an deren anderer Seite ſaß, viel zu ſchön und 
nicht jung genug für eine Lehramtskandidatin. 
Sie trug bereits ein Stück Leben im Geſicht, viel⸗ 
leicht kein glückliches. Die Augen waren feucht 
und tief dunkel im Ausdruck, um den leicht ge— 
öffneten Mund lag hingequälte Willenskraft. 
Karſten würde das früher ohne Intereſſe geſehen, 
vielleicht kaum bemerkt haben. Leid und Kummer 
dünkten ihm ſelbſtverſchuldete Dummheit. Heute aber, 
nachdem das Leben an ihm gerüttelt, heute bemerkte 
er dieſe Hieroglyphen und mißachtete ſie nicht mehr. 


„Gnädige Frau werden längere Zeit in Sirmione 
bleiben?“ fragte er beim Deſſert ſeine Nachbarin, 
während er ſich einer ihm fremden Frucht be⸗ 
mächtigte und nicht den Mut hatte, fie zu ver— 
zehren. 

„Immerhin noch ein paar Wochen,“ gab ſie 
liebenswürdig zurück, „ich habe eine ſchwere Krank- 
heit überſtanden und brauche Ruhe.“ 

„Und das gnädige Fräulein? Regierungsrat 
von Karſten“ wiederholte er, ſich gegen die junge 
Dame verneigend. 

„Ah — Sie meinen meine liebe Schutzbefohlene, 
Frau von Manner,“ fügte ſie, dieſelbe vorſtellend, 
hinzu, „freilich die leiſtet mir Geſellſchaft.“ 

Hatte er recht gehört? Frau von Manner — 
was hatte denn da der Kellner gefaſelt. 

Die junge Frau neigte das Geſicht und be— 
ſchäftigte ſich angelegentlich mit einer Feige. Die 
Frau Geh. Rat gab ihm etwas verlegen die Frage 
zurück: 5 

„Und Sie, werden Sie auch für längere Zeit 
hier Aufenthalt nehmen, Herr Regierungsrat?“ 

„Ja, ich denke — ich — ich habe auch eine 
längere ſchwere Krankheit überſtanden, gnädige 
Frau, und ſoll mich erholen — auch arbeiten.“ 

„Ah ſo — es iſt ruhig und ſchön hier“, fügte 
ſie dann ſich erhebend hinzu. Auch die übrigen 
Herrſchaften erhoben ſich. Man verbeugte ſich gegen— 
ſeitig und verließ den Saal. — 

Ein paar Tage waren vorübergegangen. Man 
hatte bei Tiſche die üblichen Phraſen gewechſelt 
und ſchien offenbar kein Intereſſe zu haben, ſich 
näher zu kommen. Der Regierungsrat hörte 
apathiſch dem zu, was man ihm ſagte, bald auf 
der einen Seite, wo die Frau Geh. Rat ſaß, bald 
auf der anderen des jungen Engländers, der Eng— 
liſch, Deutſch und Italieniſch durcheinander warf. 
Frau von Manner hatte ſich immer ſo wenig in 
die Unterhaltung gemiſcht, daß man ſich über ſie 
kein anderes Urteil bilden konnte, als daß ſie ein 
ſchönes verſchloſſenes Buch ſei, von dem ſich kein 
Blatt lüftete. Karſten langweilte ſich, er fand 
nicht die geringſte Zerſtreuung, war zu apathiſch 
etwas zu unternehmen, und konnte noch immer 
den Gedanken nicht ertragen lernen, daß fi in 
ſeinem eigenen Hauſe etwas ereignet habe, was ihm 
ſelbſt bei andern ſtets ſo irreparabel geſchienen. 
Er litt darunter, daß er nicht charakterlos genug 
war, um bei ſich ſelbſt mildernde Umſtände zuzu— 
laſſen. 

So wandelte er allabendlich, ſobald ſich die 
Sonne zu ſenken begann, in ſeinen Gedanken ver— 
graben dem Ufer entlang und bemerkte nicht ein— 
mal die fremden, ſtimmungsvollen Bilder, die ihn 
umgaben. 


„Der Mann iſt krank,“ ſagte die Frau Geh. 
Rat gelegentlich zu ihrer jungen Freundin, „wir 
müſſen ihm helfen, Leonore.“ b 

„Ich halte ihn für ſtolz und ungefügig,“ gab 
dieſe zurück, „wer weiß, ob es ihm recht wäre, 
aber möglicherweiſe irren wir uns beide.“ 

Die Frau Geh. Rat hatte ſich indeſſen in ihrer 
großen Menſchenliebe vorgenommen, zu ſondieren, und 
als ſie an einem Spätnachmittage, es hatte um Mittag 
gewittert, allein im Pavillon ſaß und der Re⸗ 
gierungsrat ihr wieder mit einem kühlen Gruß 
entſchlüpfen wollte, ſagte ſie in ihrer liebens⸗ 
würdigen Weiſe: „Wollen Sie mir nicht ein wenig 
Geſellſchaft leiſten, Herr Regierungsrat? Die Wege 
im Walde dürften doch noch zu ſchmutzig ſein zum 
Spazierengehen.“ 

Karſten trat näher, verbeugte ſich und nahm 
auf dem nächſten Stuhle Platz. 

„Warum entſchlüpfen Sie uns immer,“ fuhr 
die Dame fort, „wir ſind nun einmal, ſagen wir 
durch Zufall, auf unſere gegenſeitige Geſellſchaft 
angewieſen und hätten uns gewiß mauches zu 
ſagen. Ich meine natürlich Unperſönliches.“ 

„Ich bin in keiner glücklichen Verfaſſung, gnä⸗ 
dige Frau,“ entgegnete Karſten, mit dem Fuße im 
Sande wühlend, „ich fürchte, den Damen eine un⸗ 
liebſame Geſellſchaft zu ſein.“ 

„Das zu erörtern bliebe unſere Sache — und 
wir fürchten uns nicht. Wer hätte nicht Schweres 
im Leben durchgemacht — und ich denke, wir 
Menſchen haben die Pflicht, uns gegenſeitig zu 
ſtützen. Die engliſche Dame z. B., Mrs. Briton, 
hat ihren Mann verloren, ich habe von ihr gelernt, 
in der Art wie ſie ihren Schmerz trägt, nur da⸗ 
mit kein Schatten desſelben auf ihres Sohnes 
Wege falle.“ 

„Gewiß,“ gab Karſten zu, ſich durch die Güte 
der Dame erleichtert fühlend, „aber das iſt ein 
Schickſal, wie es uns alle trifft, und wobei man 
der Teilnahme ſicher iſt.“ 

„Der Teilnahme der Menſchen? Ich gebe nicht 
viel auf ſie,“ ſagte die Geh. Rätin, „ſie wiſſen 
zu wenig von uns, um uns gerecht zu werden. 


Es ſind immer nur einzelne, die uns wohl tun.“ 


Karſten küßte, von einem weichen Impuls ge⸗ 
trieben, der Geh. Rätin die Hand. 
„Ich danke Ihnen, gnädige Frau, für Ihre 


guten Worte, ich habe lange keine ſolchen gehört. 


Und wenn Sie mir erlauben —“ Karſten ſtockte 
plötzlich, er ſah Frau von Manner aus dem Hauſe 
kommen, — „mir erlauben, mich Ihnen anzu— 


ſchließen, ſo werde ich ſehr dankbar ſein.“ 

„Es ſoll uns herzlich freuen, Herr von Karſten. 
— Sehen Sie, liebe Leonore,“ ſagte ſie dann 
zu Frau von Manner, die eben in den Pavillon 
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trat, „ich habe Herrn von Karſten mit den Haaren 
herbeigezogen, er ſoll uns bisweilen Geſellſchaft 
leiſten, ich denke, er wird nicht ſchlecht dabei 
fahren.“ 

„Sicherlich nicht, ich ſetze voraus, daß mich 
gnädige Frau auch dulden werden,“ fügte er, ſich 
zu Frau von Manner wendend, hinzu. 

„Ich denke, dafür müſſen Sie mich gleichfalls 
dulden, Herr von Karſten,“ gab Leonore lächelnd 
zurück, „wer am meiſten dabei gewinnt, das wird 
erſt die Erfahrung lehren.“ f 

Es war als ob ein Sonnenſtrahl über das aus⸗ 
drucksvolle Geſicht der jungen Frau ging, und das 
verſchönte ſie noch. 

„Wollen wir gleich die Probe machen,“ fragte 
ſie, „und wollen Sie uns auf unſerem Spaziergang 
begleiten? Ich denke, der Sonnenuntergang muß 
nach dem Regen herrlich werden, Mama Binter,“ 
wandte ſie ſich dann an dieſe. 

Karſten war bereit. Seine Augen fielen, als 
er ſich erhob, auf den ſtrammen Lederſtiefel der 
jungen Frau und glitten an ihrer ſchlanken Ge⸗ 
ſtalt hinauf. Der lächelnde Zug in ihrem Geſicht 
war verſchwunden, und es war wieder etwas Ver⸗ 
ſunkenes, Fremdes in ihrem Ausdruck, was er nicht 
mit ihrer Jugend in Einklang zu bringen vermochte. 

Die Frau Geh. Rat erhob ſich und ging ins 
Haus um, da es noch immer feucht war, die Schuhe 
zu wechſeln, aber ſchon nach wenigen Minuten ſchickte 
fie ihre Jungfer und ließ bitten, daß die Herrſchaften 
allein gehen möchten, es ſei ihr doch zu feucht. 

„Wollen Sie ſich heute einmal von mir führen 
laſſen?“ fragte Frau von Manner, „ich möchte 
Sie gern an einen ſchönen Ausſichtspunkt bringen, 
den Sie gewiß noch nicht kennen.“ 

„Wie wäre es, wenn Sie mich zu den Ruinen 
Catulls führen würden, gnädige Frau, mein Bruder 
ſchwärmte von dieſem Platz in den überſchweng⸗ 
lichſten Ausdrücken.“ 

„Das war gerade meine Abſicht,“ gab Leonore 
zurück. „Ich ahnte halb und halb, daß ſie noch 


nicht da oben geweſen ſeien, und wollte mir die 


Freude machen, Sie dort mit einem italieniſchen 
Sonnenuntergang zu überraſchen, der kaum ſeines⸗ 
gleichen hat.“ 

„Eben deshalb,“ ſtotterte Karſten verlegen, „hatte 
ich noch nicht den Mut, dahin zu gehen — ich 
fürchtete —“ ö 

„Was fürchteten Sie?“ i 

„Daß ich noch nicht genug Stimmung und 
Ruhe haben würde, um das alles würdig in mich 
aufzunehmen.“ 

„Und ich — ich meine, in ſolchen Augenblicken 
ganz allein und ſtill in ſeinen Schmerz verſunken, 
wäre der Eindruck beinahe ein erlöſender.“ 
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Leonore hatte Leifer geſprochen als vorher, mit 
abgeriſſenen Worten, und als Karſten ſchwieg, 
fuhr ſie in der gleichen Weiſe fort: 

„Wir gehen dann aber heute nicht zu den 
ſagenhaften Ruinen, Herr von Karſten. Seitdem 
ich ſelbſt gelitten habe, weiß ich, daß jede Menſchen⸗ 
ſeele ihre eigenen Bedürfniſſe hat. Wie wäre es, 
wenn wir ein Boot nehmen würden und auf dem 
See ſchaukeln?“ s 

Karſten fand nicht gleich das rechte Wort, die 
junge Frau zog ihn mächtig an, es tat alles gut, 
was ſie ſagte. 

„Ich meine, wir ſollten ſo ruhig neben einander 
weiter gehen, gnädige Frau, wohin Sie befehlen, 
ich habe keine beſonderen Wünſche.“ 

Das iſt ein merkwürdiger Menſch, dachte Leonore, 
entweder iſt er krank — oder ja was — 
oder tief gekränkt vom Schickſal. Es liegt mehr 
Unzufriedenheit und Trotz in ſeinem Geſicht als 
wirkliches Elend. Und doch hat er etwas Souve— 
ränes in ſeiner Erſcheinung, etwas Bedeutendes, 
was einen intereſſieren könnte. 

„An was dachten Sie eben, gnädige Frau?“ 
fragte er dann plötzlich, als Leonore immer noch 
ſchwieg und gedankenverſunken in einen Pfad lenkte, 
der ans Geſtade führte. 

„Ich? Das wäre ſchwer zu jagen; Gedanken 
laſſen ſich nicht immer in Worte kleiden.“ 

„Sie dachten an mich, gnädige Frau, und fanden 
mich unausſtehlich,“ jagte es plötzlich in viel ener- 
giſcherem Ton über ſeine Lippen. „Aber ich bin 
es erſt geworden — bei Gott, ich bin es erſt ge- 
worden durch einen unerhörten Schickſalsſchlag.“ 

„Aber das war ſicher nicht die Abſicht des Schick— 
ſals, Herr von Karſten“, ſagte Leonore ſanft. 

„Wieſo — wie meinen Sie das?“ 

„Ich meine, daß jeder Menſch ſeinem Schickſal 
gewachſen ſein muß. Der Schmerz ſoll nicht er— 
niedrigen, ſondern erheben.“ g 

„Welcher Natur er auch ſei?“ 

„Ja, welcher Natur er auch ſei.“ 

„Es iſt merkwürdig, ähnliche Dinge hat man 
mir auch zu Hauſe geſagt, ſie haben mich beleidigt. 
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Ihre Worte hingegen geben mir zu denken. Diel- 
leicht weil ſie frappierend ſind bei Ihrer Jugend.“ 

„Das Leben, wie es uns angreift, und die Art, 
wie wir es auffaſſen, macht uns reif, nicht die 
Jahre. Aber ſehen Sie,“ unterbrach ſie dann das 
Geſpräch, welches ſie offenbar nicht weiterführen 
wollte, „dort kommt der Dampfer von Deſenſano, 
— wie er tiefe Furchen durch den See zieht und 
die Wellen treibt.“ 5 

„Der Wind hat ſich erhoben, das Waſſer iſt 
ſchwer und dunkel geworden“, gab Karſten zurück. 

„Aber ſchön und gewaltig. Sehen Sie, der 
See kämpft ehrlich mit dem Sturm und wird ihn 
beſiegen. Wie das herrlich iſt — wie eine von 
Leidenſchaft aufgewühlte Menſchenſeele.“ 

Sie ſtanden eine Weile und ſahen dem Wetter 
zu. Die zarten Pinien am anderen Ufer ſchüttelten 
ihre Zweige, bald jagte noch ein flüchtiger Sonnen⸗ 
ſtrahl durch die Wolken und beleuchtete einen 
Augenblick das Geſtade, bald wurde es finſter und 
ein fernes Rollen brüllte über den See. 

„Die Natur iſt immer vornehm und großartig, 
auch im Sturm,“ ſagte Frau von Manner, ihr 
Kleid zuſammenraffend, „wie viel können wir 
Menſchen von ihr lernen.“ 

„Bäume, Blumen, Himmel und Meere verläſtern 
einander nicht,“ gab Karſten bitter zu. „Darum 
ſind ſie nie gemein — ſie mißverſtehen ſich nicht, 
wenn der Himmel ſich verdüſtert, das Meer wütet, 
die Blumen weinen und die Bäume brechen“. 

„Aber vielleicht tröſten ſie ſich auch gegenſeitig 
nicht“, ſagte Leonore leiſe. 

„Ich möchte mit Ihnen in dem großen Buche 
leſen — alle Tage, gnädige Frau, ich glaube, wir. 
erforſchen Dinge, die — —“ 

„Bei denen wir uns ſelbſt vergeſſen würden“, 
unterbrach ihn Leonore. — „Die größte Tat! — 
Aber da tropft es ſchon, wie ſchade.“ 

Das Gewitter kam näher, und als ſie auf dem 
kürzeſten Wege nach Hauſe eilten und das Tor 
erreichten, regnete es in Strömen. f 

(Fortſetzung folgt.) 
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Neujahrsgedanke. 


Warmen Herzens denk' ich heute 
Auch der armen, kranken Leute, 
Der Derirrten und Derbannten, 
Der von aller Welt Verkannten, 
Derer, die verfolgt, verſtoßen, 

Der Derwaiften, Namenloſen, 

Der Gelähmten, Blinden, Tauben, 
Derer, die da, fern vom Glauben, 


Ravolzhauſen. 


Machtlos ſind, ſich von dem Böſen 
Und Verderblichen zu löſen, 
Jener, die in Kerfern, Ketten, 
Aller, die, ihr Haupt zu betten, 
Nirgends eine Ruhſtatt haben, 
Derer, die da Gnadengaben 8 
Heut' vom Herrgott heiß erflehten: 
Für ſie alle will ich beten. 

Sascha Elfa. 


—ͤ— 
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Heſſiſche Totenſchau von 1903. 


Generalmajor z. D. Georg von Bauer, 79 Jahre 
alt, Kaſſel, 1. Januar. — Königl. preußiſcher Re⸗ 
gierungsrat a. D. Otto Klingelhöffer, 92 Jahre 
alt, Darmſtadt, 1. Januar. — Schriftſteller Wil⸗ 
helm Wagner, 41 Jahre alt, Nauheim, 1. Januar. 
— Profeſſor der Akademie der bildenden Künſte 
Emil Neumann, 60 Jahrealt, Kaſſel, 4. Januar. 
— Landgerichtsdirektor i. P. Julius Muth, 
79 Jahre alt, Gießen, 4. Januar. — Rechtsanwalt 
Juſtizrat Ludwig Eberhard, 80 Jahre alt, 
Hanau, 4. Januar. — Amtsgerichtsrat Ernſt 
Klemme, 70 Jahre alt, Rotenburg a. F., 9. Januar. 
— Wirklicher Geheimrat Ludwig Hallwachs, 

Exz., 76 Jahre alt, Darmſtadt, 9. Januar. — 
Maler Wilhelm Kröner, 73 Jahre alt, Rinteln, 
11. Januar. — Oberamtsrichter Karl Rudolf 
Beißler, Michelſtadt, 12. Januar. cand. 


Heinrich Doerbecker, 26 Jahre alt, Marburg, 


17. Januar. — Großherzogl. heſſiſcher Geh. Kirchen— 
rat Peter Ewald, 85 Jahre alt, Darmſtadt, 
19. Januar. — Königl. Oberförſter a. D. Wil⸗ 
helm von Bardeleben, 75 Jahre alt, Kaſſel, 
24. Januar. — Kommunallandtags-Abgeordneter 
Gutsbeſitzer Auguſt Roſenſtock, 53 Jahre alt, 
Oberſuhl, 25. Januar. — Landgerichtsrat a. D. 
Jean Reul, 83 Jahre alt, Hanau, 27. Januar. 
— Apotheker Wilhelm Melde, 76 Jahre alt, 
Fulda, 3. Februar. — Generalleutnant z. D. 
Otto Schmidt, 57 Jahre alt, Kaſſel, 4. Februar. 
— Großherzogl. heſſiſcher Sanitätsrat Dr. Fried⸗ 
rich Kullmann, 56 Jahre alt, Altenſtadt, 
5. Februar. — Oberſt z. D. Wilhelm Haſſe, 
72 Jahre alt, Berlin, 5. Februar. — Geh. Re⸗ 
gierungsrat Profeſſor Heinrich Köhler, 72 Jahre 
alt, Hannover, 20. Februar. — Oberregierungsrat 
Karl Metz, 66 Jahre alt, Lüneburg, 28. Februar. 
— Schriftſteller Gottfried Schwab, 51 Jahre 
alt, München, 2. März. — Major Hermann 
von Heimrod, 58 Jahre alt, Herford, 4. März. 
— Pfarrer Otto Gonnermann, 68 Jahre alt, 
Kaſſel, 6. März. — Hofprediger Pfarrer Otto 
Heinrichs, 78 Jahre alt, Gedern, 8. März. 
— Apotheker Dr. med. Ernſt Kampfmüller, 
Louisville, 8. März. — Stadtrat Karl Has, 
57 Jahre alt, Kaſſel, 13. März. — Papierfabrikant 
Louis Staffel, 83 Jahre alt, Witzenhauſen, 
16. März. — Opernſänger Alcuin Blum, 
Newyork, 17. März. — Hofbuchhändler Guſtav 
Klaunig, 52 Jahre alt, Kaſſel, 18. März. — 
Amtsgerichtsrat Georg Unverzagt, 45 Jahre 
alt, Bergen, 19. März. — Pfarrer Auguſt Haſt, 
79 Jahre alt, Widdershauſen, 22. März. — Ober⸗ 
amtmann Eckart Koehler, Domäne Neuenberg 


bei Fulda, 23. März. — Gymnaſial-Profeſſor 
Dr. Theodor Sänger, 49 Jahre alt, Hersfeld, 
27. März. — Regierungs- und Baurat S ch wed⸗ 
ler, Frankfurt a. M., 27. März. Volks⸗ 
dichterin Johannette Lein, 83 Jahre alt, 
Gießen, 29. März. — Oberlehrer Profeſſor Hein⸗ 
rich Veith, Worms, 31. März. — Königl. 
Forſtmeiſter Adolf Bickel, 66 Jahre alt, Brotte⸗ 
rode, 9. April. — Gymnaſial⸗Oberlehrer Profeſſor 
Karl Wagner aus Kaſſel, 56 Jahre alt, Mar⸗ 
burg, 11. April. — Landgerichtsrat Adolf von 
Kleinſorgen, 68 Jahre alt, Fulda, 13. April. 
— Juſtizrat Georg Krug, 67 Jahre alt, 
Marburg, 13. April. — Bürgermeiſter Johannes 
Krommes, Mitglied des Kommunal- und des 
Provinziallandtages, 56 Jahre alt, Neukirchen, 
15. April. — Oberrealſchuldirektor a. D. Dr. 
Karl Ackermann, 62 Jahre alt, Kaſſel, 23. 
April. Profeſſor Dr. Joſeph Koerber, 
68 Jahre alt, Fulda, 26. April. — Malvida 
von Meyſenbug, 86 Jahre alt, Rom, 26. April. 
— Geheimer Obermedizinalrat Dr. Kraußer, 
53 Jahre alt, Darmſtadt, 29. April. — Königl. 
Forſtmeiſter a. D. Heinrich Klemme, 72 Jahre 
alt, Kaſſel, 30. April. — Metropolitan von Starck, 
76 Jahre alt, Bergen, 30. April. — Pfarrer 
Ernſt Schönhals, 68 Jahre alt, Großen-Linden, 
30. April. — Kanzleirat Adolf Eckhardt, 
87 Jahre alt, Marburg, 1. Mai. — Mittelſchul⸗ 
lehrer Wilhelm Martin, 61 Jahre alt, Kaſſel, 
6. Mai. Freiherr Franz von Uslar⸗ 
Gleichen, 49 Jahre alt, Fulda, 8. Mai. — 
Pfarrer Wilhelm Brehm, 67 Jahre alt, 
Eberſchütz, 9. Mai. — Amtsgerichtsrat a. D. 
Juſtus Thomas, 83 Jahre alt, Kaſſel, 
11. Mai. — Generalmajor z. D. Adolf von 
und zu Schachten, 64 Jahre alt, Kaſſel, 
11. Mai. — Oberſtleutnant z. D. Büff, Müll⸗ 
heim i. B., 14. Mai. — Lehrer und Organiſt 
Albert Jungmann, 53 Jahre alt, Kaſſel, 
24. Mai. — Generalmajor z. D. Viktor von 
Loßberg, 68 Jahre alt, Kaſſel, 24. Mai 
Oberſtleutnant Freiherr Moritz von Schenk 
zu Schweinsberg, Darmſtadt, 25. Mai. — 
Amtsrichter Franz Beckmann, 41 Jahre alt, 


Hilders, 3. Juni. — Fürſt Ferdinand zu 
Yſenburg und Büdingen, 78 Jahre alt, 
Wächtersbach, 4. Juni. — Privatmann Rein⸗ 


hard Hochapfel, 80 Jahre alt, Kaſſel, 7. Juni. 
— Königl. Forſtmeiſter Auguſt Müller, 67 Jahre 
alt, Wildeck, 13. Juni. — Großherzoglich heſſiſcher 
Kammerherr Karl Alexander Freiherr 
Schenk zu Schweinsberg, 59 Jahre alt, 
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Schweinsberg, 15. Juni. — Domkapitular Karl 
Jüngſt, 55 Jahre alt, Fulda, 16. Juni. — 
Dr. Heinrich Wöhler, 44 Jahre alt, München⸗ 
Schwabing, 29. Juni. — Direktor Siegfried 
Hirſch, 84 Jahre alt, Kaſſel, 1. Juli. — Königl. 
Oberförſter a. D. Karl Heiſterhagen, Marburg, 
2. Juli. — Rechtsanwalt und Notar Dr. Bulle, 
47 Jahre alt, Hanau, 3. Juli. — Albert 
Weſterburg, ehemaliger Oberbürgermeiſter von 
Kaſſel, 56 Jahre alt, Stuttgart, 4. Juli. — 
Geh. Kriegsrat und Major a. D. Otto Weber, 
67 Jahre alt, Kaſſel, 16. Juli. — Rechnungsrat 
Philipp Faßhauer, 71 Jahre alt, Kaſſel, 
17. Juli. — Erſter Staatsanwalt a. D. Geh. Juſtiz⸗ 
rat Viktor Baumgard, 66 Jahre alt, Cleve, 
18. Juli. — Sanitätsrat und Kreiswundarzt z. D. 
Dr. med. Ludwig Amelung, 69 Jahre alt, 
Karlshafen, 29. Juli. — Gymnaſial⸗-Oberlehrer 
a. D. Julius Riedel, 80 Jahre alt, Kaſſel, 
1. Auguſt. — Poſthaltereibeſitzer und Stadtrat 
Friedrich Nebelthau, 66 Jahre alt, Kaſſel, 
3. Auguſt. — Berginſpektor a. D. Eduard 
Schwenken, 79 Jahre alt, Homberg. — Kauf⸗ 
mann G. H. van der Linden, 68 Jahre alt, 
Kaſſel, 14. Auguſt. — Regierungspräſident a. D. 
Philipp Koch, 88 Jahre alt, Kaſſel, 16. Auguſt. 
— Oberſtleutnant z. D. Louis Dommerich, 
Lingen, 18. Auguſt. — Pfarrer a. D. Julius 
Iffland, 76 Jahre alt, Kaſſel, 19. Auguſt. — 
Oberrealſchullehrer Wilhelm Laus, 53 Jahre 
alt, Kaſſel, 22. Auguſt. — Kreistagsabgeordneter 
und Magiſtratsmitglied Konrad Knips, 67 Jahre 
alt, Fulda, 25. Auguſt. — Medizinalrat Dr. 
Wilhelm Brill, 68 Jahre alt, Eſchwege, 27. 
Auguſt. — Geh. Regierungsrat a. D. Grote- 
fend, 71 Jahre alt, Marburg, 7. September. — 
Pfarrer. Lammeyer, 62 Jahre alt, Niederklein, 
1. Oktober. — Dr. Daniel Saul, früherer 
Redakteur des „Heſſenland“, 49 Jahre alt, Jugen— 
heim a. d. Bergſtr., 8. Oktober. — Profeſſor 
Dr. Heinrich Möhl, 70 Jahre alt, Kaſſel, 
14. Oktober. — Privatſchulvorſteher Johannes 
Reinhard, 69 Jahre alt, Kaſſel, 16. Oktober. 
— Oberſtleutnant z. D. Theodor von Stam— 


S 
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ford, 70 Jahre alt, Kaſſel, 23. Oktober. — 
Reichsgerichtsnrat Braun, 71 Jahre alt, Leipzig, 
29. Oktober. — Rektor a. D. Karl Althans, 
Rinteln, 30. Oktober. — Dr. med. Franz 
Schütze, 53 Jahre alt, Kaſſel, 8. November. — 
Stiftsoberförſter a. D. Auguſt Euler, 72 Jahre 
alt, Oberfaufungen, 7. November. — Kunſtmaler 
Fritz Klingelhöfer, 71 Jahre alt, Marburg, 
9. November. — Major a. D. Franz Frei⸗ 
herr Schenk zu Schweinsberg, Darmſtadt, 
12. November. — Prinzeſſin Eliſabeth von 
Heſſen und bei Rhein, 8 Jahre alt, Skier⸗ 
niewice, 16. November. Pfarrer Magnus 
Hartmann, 65 Jahre alt, Michelsrombach, 
17. November. — Regierungs- und Forſtrat a. D. 
Wilhelm Krauſe, 76 Jahre alt, Kaſſel, 19. No⸗ 
vember. — Oberſtleutnant a. D. Engelbert 
Freiherr von Brackel, 73 Jahre alt, Kaſſel, 
22. November. — Kaiſerlicher Konſul Dr. Karl 
Reinhardt, München, 25. November. — Juſtiz⸗ 
rat Dr. Julius Müller, 72 Jahre alt, Wies⸗ 
baden, 25. November. — Apotheker Fritz Gleim, 
83 Jahre alt, Eſchwege, 26. November. — Gym: 
naſialoberlehrer a. D. Profeſſor Dr. Eduard 
Auth, 69 Jahre alt, Kaſſel, 28. November. — 
Metropolitan a. D. Peter Wepler, Waldkappel, 
November. — Kreistierarzt a. D. Eduard Rot- 
hamel, 70 Jahre alt, Gelnhauſen, 29. November. 
— Hauptmann a. D. Wilhelm Stiehler, 
78 Jahre alt, Marburg, 2. Dezember. — Königl. 
hannoverſcher Jagdjunker a. D. und Nitterguts- 
beſitzer Moritz von Eſchwege, 78 Jahre alt, 
Reichenſachſen, 3. Dezember. — Kunſtmaler Wal- 
ter Merkel, 40 Jahre alt, Kaſſel, 7. Dezember. 
— Generalſuperintendent a. D. Dr. theol. Karl 
Fuchs, 76 Jahre alt, Fulda, 8. Dezember. — 
Freiherr Volkwin von der Malsburg, 
40 Jahre alt, Wilhelmshöhe, 14. Dezember. — 
Syndikus a. D. Ernſt Bernhardi, 69 Jahre: 
alt, Marburg, 22. Dezember. — Geh. Regierungsrat 
und Bibliotheks-Direktor a. D. Dr. Otto Hart⸗ 
wig, 73 Jahre alt, Marburg, 22. Dezember. — 
Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Edmund Heß, 60 Jahre 
alt, Marburg, 24. Dezember. 


Reujahr. 


Zwei Schiffe zogen ihre Bahnen 

Durchs Weltmeer hin zum fernen Land, 
Im Winde flatterten die Fahnen,, 

Das Wörtchen „Glück“ auf einer ſtand, 
Und auf der andern las ich: „Frieden“. 
O, glücklich, wem der iſt beſchieden. 


Das Glück pries an die ſchönſten Blüten, 
Vom Deck erſchallte lauter Sang — 
„Was kümmert uns des Sturmes Wüten, 
Mein Kiel die höchſte Welle zwang.“ 

Die Hand des Steuermanns umſpannte 
Die Leier, und die Luſt entbrannte. 


Das andre Schiff zog durch die Wellen 
In Frieden ohne lauten Sang, 

Die Segel ſchien der Wind zu ſchwellen, 
Und wunderbarer Sphärenklang 

Ertönte von dem Deck ganz leiſe 

In holder, nie gehörter Weiſe. 


Am Neujahrsmorgen find fie beide 

Gerüſtet zu der neuen Fahrt, 

Zu neuer Luſt und neuem Leide, 

Wie es vom Schickſal aufgeſpart. 

Auf welchem Schiffe willſt Du fahren, 

Mit welcher von den beiden Scharen d 
Niedermöllrich. 


* 
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Trau nicht dem Glück, das gern ſich ſchmücket 
Mit äußerlichem Flittertand, 

Der dich wohl kurze Seit entzücket, 

Bis plötzlich all' ſein Glanz verſchwand, 

Der Brand aus allen Ecken lohte, — 

Der Untergang dem Fahrzeug drohte. 


O trau dem andern Schiff, dem Frieden, 
Er prangt im lichten Himmelsblau, 
Und wenn auch Sturm dir ward beſchieden, 
Getroſt dem Steuermann vertrau, 
Er wird das Schiff zum Hafen bringen, 
Wo ew'ge Friedenslieder klingen.“ 

Elard Biskamp. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 28. De- Marburg und Göttingen Theologie ſtudiert hatte, 


zember wurde vom heſſiſchen Geſchichtsverein 
zu Kaſſel ein wiſſenſchaftlicher Herrenabend 
abgehalten, an welchem, da Herr Sanitätsrat 
Dr. Schwarzkopf durch Krankheit verhindert war, 
einen angekündigten größeren Vortrag zu halten, 
eine Reihe von kleineren Mitteilungen gemacht 
wurde. Der erſte Vorſitzende, Herr General 
Eiſentraut, wies nochmals darauf hin, wie man 
es hauptſächlich dem Oberpräſidenten der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau, Herrn von Windheim, ſowie dem 
Herrn Regierungs-Präfidenten von Trott zu Solz 
zu danken habe, daß das Schloß Spangenberg nicht 
in Privathände gelangt ſei. Sache der heſſiſchen 
Bevölkerung ſei es nun, die Mittel aufzubringen, 
daß das alte Schloß in würdiger Weiſe hergeſtellt 
werde und erhalten bleibe. Der heſſiſche Geſchichts— 
verein habe in dieſer Hinſicht ſchon Schritte vor- 
bereitet und hoffe ein günſtiges Reſultat zu er⸗ 
zielen. Herr Fabrikant Breithaupt überreichte 
im Namen der Frau Geheimen Hofrat Drude in 
Dresden eine zur Erneuerung der Sonnenuhr am 
Kaſſeler Obſervatorium 1859 von ihrem Vater 
Auguſt Cöſter entworfene Zeichnung mit ge— 
naueſter Berechnung nach der Polhöhe ꝛc. Darauf 
hielt Herr Oberlehrer Grebe auf Grund des er— 
ſchienenen 2. Bandes der Breithauptſchen Chronik 
einen Vortrag über dieſe Familie, die bis in das 
11. Jahrhundert zurückreicht, ſomit eine der älteſten 
Bürgerfamilien Deutſchlands iſt und im Laufe der 
Zeit viele treffliche Männer, die ſich auf mili⸗ 
täriſchem Gebiet, wie auf dem der Wiſſenſchaft 
erfolgreich bekannt gemacht haben, hervorbrachte. 
Herr Fiorino legte das 1783 erſchienene erſte 
Verzeichnis der Kaſſeler Gemäldeſammlung von 
Simon Cauſid vor, in dem etwa 250 Bilder be- 
ſchrieben ſind, wogegen der in neuerer Zeit von 
Geheimrat Dr. Eiſenmann herausgegebene Katalog 
über 760 Gemälde zählt. Simon Cauſid, der in 


war Erzieher eines der Söhne des Landgrafen 
Friedrich II. und ſpäter Profeſſor in Marburg. 
Nachdem er infolge von Kränklichkeit nach Kaſſel 
zurückgekehrt war, wurde er von der dortigen 
Akademie der Maler: und Bildhauerkunſt zum 
Ehrenmitglied aufgenommen. Herr General Eiſen⸗ 


traut zeigte ſodann zwei römiſche Münzen, die 


auf einem Felde bei Gudensberg gefunden ſind. 
Die eine ſtammt aus der Zeit des Kaiſers Decius, 
die andere aus der des oſtrömiſchen Kaiſers Leo VI. 
Ferner gelangte ein Feuerſteinſchaber zur Anſicht, 
der in dem in einem Kaſſeler Garten verwendeten 
Flußkies gefunden worden war, und eine Speer⸗ 
ſpitze aus Feuerſtein, aus der Gegend bei Gudens— 
berg. Rühmend hob der Herr Vorſitzende auch die 
Tätigkeit der heſſiſchen Lehrer bei Erforſchung der 
einzelnen Gebiete unſerer engeren heſſiſchen Heimat 
hervor und gedachte dabei beſonders des Herrn 
Lehrers Freitag in Beſſe. Schließlich ſei noch 
bemerkt, daß Herr Optiker Heß die von ihm an⸗ 
gefertigten Photographien von denkwürdigen alten 
Kaſſeler Bauwerken in einem ſtattlichen Album 
vereinigt dem Geſchichtsverein zum Geſchenk ge- 
macht hat. 5 


Vermählung. Am 19. Dezember fand zu 
Freiburg i. B. die Vermählung des Erbprinzen 
Ferdinand Maximilian zu Yſenburg⸗ 
Büdingen-Wächtersbach mit Gräfin Mar⸗ 
gita von Dönhoff ſtatt.“ 


Ernennung. Der bisherige Aſſiſtent am 
Pathologiſchen Muſeum in Berlin und Privat- 
dozent an der dortigen Univerſität Dr. Kaiſer⸗ 
ling iſt zum erſten Aſſiſtenten des Muſeums mit 
Beamteneigenſchaft ernannt worden. 


Regierungs- und Forſtrat Krauſe f. 
Der am 19. November zu Kaſſel dahingeſchiedene 


— 


— en 


SFF EEE RETE 


| Profeſſor Merkel. 


Regierungs- und Forſtrat a. D. Wilhelm Krauſe 
war geboren zu Kaſſel am 7. Januar 1827 als 
Sohn des zu Fritzlar verſtorbenen Oberkontrolleurs 
Krauſe. Nach anfänglichem Beſuch des Gymnaſiums 
zu Kaſſel abſolvierte er die damalige Polytechniſche 
Schule, beſuchte in den Jahren 1849 und 1850 
nach vorher abgeleiſteter Dienſtzeit im kurheſſiſchen 
Jägerbataillon die Forſtlehranſtalt zu Melſungen 
und erwarb ſich nach abgelegter Prüfung die An⸗ 
wartſchaft für den kurheſſiſchen Forſtverwaltungs⸗ 
dienſt. Hierauf vertretungsweiſe mit der Verwal⸗ 
tung von Revierförſterſtellen beſchäftigt, wurde er 
1855 Forſtinſpektions-Acceſſiſt in Schwarzenfels 
und hierauf in Homberg. Im Herbſt 1863 zum 
Revierförſter in Gottsbüren ernannt, wurde er am 
30. Auguſt 1867 als Königlicher Oberförſter nach 
Braſchen, Reg.⸗Bez. Frankfurt a. O, verſetzt. In 
dieſer Stellung erwarb er ſich in beſonderem Maße 
die Anerkennung ſeiner Vorgeſetzten, ſo daß er im 
März 1873 unter Ernennung zum Forſtmeiſter 
als Inſpektionsbeamter und Mitglied der König⸗ 
lichen Regierung zu Poſen berufen wurde. Im 
April 1887 zur Regierung nach Kaſſel verſetzt, 
1891 zum Regierungs- und Forſtrat ernannt, 
feierte er hier am 15. Dezember 1895 ſein fünfzig⸗ 


jähriges Dienſtjubiläum. In allen dieſen Stellungen 


erwarb er ſich durch ſein großes Pflichtgefühl und 
reiches, insbeſondere techniſches Wiſſen die Achtung 
ſeiner Vorgeſetzten, durch ſeinen lauteren Charakter 
bei ſeinem einfachen, anſpruchsloſen Weſen die 
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Wertſchätzung ſeiner Kollegen und insbeſondere die 


Liebe und das Vertrauen ſeiner Oberförſter und 
Förſter in ſo hohem Maße, daß ihm ſeitens dieſer 
wertvolle Zeichen der Erinnerung gewidmet wurden. 
Nachdem ihm gelegentlich ſeines fünfzigjährigen 
Dienſtjubiläums der Rote Adlerorden 3. Klaſſe 
mit der Schleife und der Zahl 50 verliehen war, 
wurden ſeine treuen Dienſte noch durch Verleihung 
des Kronenordens 2. Klaſſe gelegentlich ſeiner am 
1. April 1900 erfolgten Penſionierung anerkannt. 


Walter Merkel f. Für das „Heſſenland“ 
wird man zum Berichterſtatter des Todes. Der 
Maler Walter Merkel ift ſeinem Freunde Fehren- 
berg nach Jahresfriſt hinabgefolgt. Er entſtammte 
einer Künſtlerfamilie. Sein Vater war der weit⸗ 
bekannte Lehrer der Kaſſeler Kunſtgewerbeſchule, 
Dem wurde er am 12. Juli 
1863 geboren. Nachdem er ſich auf der alten 
Realſchule ſeinen Berechtigungsſchein geholt hatte, 


bezog er, 17 Jahre alt, die Kunſt⸗ Akademie zu 


Kaſſel, glücklich begabt. Nach der Dienſtzeit ging 
er mit dem Preiſe der woltätigen Boſe⸗Stiftung 
(1895) nach München, ſtudierte dann auch ſpäter 


nochmals dort, in Alling und Wepling. In feinen 


Landſchaften der Jahre 1896 und 1897 hat er 
das Beſte hinterlaſſen. Sein Standpunkt war, nur 
das im Bilde zu zeigen, was ſein Auge in der 
Natur wirklich ſah. Dadurch bekamen ſeine Bilder 
eine weich⸗perſönliche Note, und fie wirken trotz 
der meiſt ganz einfachen und beſcheidenen Themen 
ſehr wahr. In Erinnerung ſind mir große Studien 
aus den Wilhelmshöher „Fuchslöchern“ und „Ein 
Herbſttag“, ſchwer und grau. Dann ſah ich bei 
Thüringer Verwandten ein ſpäteres Bild „Druſel⸗ 
tal“, ſehr fein empfunden und ſehr ſchön im Ton. 
Aber auch im Porträtfache hat er ſehr Gutes ge⸗ 
leiſtet; ſo ſein „Philipp der Großmütige“ für 
Marburg, das Bildnis des verſtorbenen Medizinal⸗ 
rats Dr. Rockwitz — das ſeines Vaters mit dem 
charakteriſtiſchen Kopfe und den feinen Händen. 
Dann zahlreiche kleinere gute Bildniſſe, beſonders 
liebe Kinderköpfſchen. Im Frühjahr 1902 kam er 
von Berlin, wohin ihn Porträtaufträge gerufen 
hatten, bruſtkrank heim. Ein Italien- Aufenthalt 
im darauffolgenden Winter konnte die Krankheit 
nicht zum Stillſtande bringen, und am 9. De⸗ 
zember haben ihn ſeine Familie und ein großer 
Freundeskreis an der Seite ſeines Vaters auf dem 
Wehlheider Friedhofe zur Ruh gebettet. Du lieber 
Gott — das alte Lied. 
Weimar, Dezember 1903. Willy Schäfer. 
Kircheneinweihung. Am 20. Dezember 
v. J. wurde die mit großer Opferwilligkeit der po⸗ 
litiſchen Gemeinde Wahlershauſen erbaute Chriſtus⸗ 
kirche, nachdem am 10. November 1902 ihr Grund- 
ſtein gelegt worden, feierlich eingeweiht und der 
neue Pfarrer Rudolf Weber, bisher in Limmeritz 
in der Neumark, den der Patron, Major von 
Dalwigk in Oldenburg, auf Wunſch der Gemeinde 
dem Konſiſtorium präſentiert hatte, in das durch 
Miniſterialverfügung neugegründete Kirchſpiel Wah⸗ 
lershauſen mit der Schloßgemeinde Wilhelmshöhe 
eingeführt. Das außerordentlich ſchmucke Gottes⸗ 
haus iſt dem ſog. Wiesbadener Programm gemäß 
nach dem preisgekrönten Entwurf des Architekten 
Roth aus Kaſſel unter deſſen Leitung errichtet 
worden und zeigt den Übergang vom gotiſchen 
zum Renaiſſanceſtil. Hinter dem Altar befindet ſich 
die Orgel, vom Hoforgelbauer Euler in Gottsbüren 
erbaut. Die Kanzel ſteht an der Nordſeite neben dem 
Altar. Ihr gegenüber erblickt man auf hohem Poſta⸗ 
ment den Thorwaldſenſchen Chriſtus aus franzöſiſchem 
Kalkſtein, geſtiftet von Sanitätsrat Dr. Wiederhold. 
Zu der weiteren inneren Ausſchmückung haben noch 
viele Bewohner Wahlershauſens beigetragen. Zu 
den Füßen der Statue, mit dem Poſtament ver⸗ 
bunden, befindet ſich der geſchmackvoll gearbeitete 
Taufſtein. Von den bunten Fenſtern des Schiffs 


zeigen drei die bildlichen Darſtellungen der Geburt 
und der Auferſtehung Chriſti, ſowie die Auf⸗ 
erweckung von Jairus' Töchterlein. Die heiligen 
Gefäße, Leuchter und das Kruzifix, alles aus 
maſſivem Silber, hat Hofjuwelier Range in Kaſſel 
geliefert. Die Einweihungs— und Einführungsfeier 
verlief in der kirchlich vorgeſchriebenen Weiſe durch 
den Generalſuperintendenten D. Lohr, Superinten⸗ 
denten Schüler, den bisherigen Ortspfarrer von 
Lorentz und den neuen Pfarrer Weber“ 


Todesfälle. Am 22. Dezember ſtarb zu 
Marburg der Geheime Regierungsrat Bibliotheks- 
direktor a D. Dr. Otto Hartwig, 73 Jahre 
alt. 1830 in Wichmannshauſen bei Eſchwege ge— 
boren, ſtudierte er in Marburg, Halle und Göttin⸗ 
gen Theologie und Philoſophie. 1860 wurde er 
als Prediger der deutſch⸗evangeliſchen Gemeinde nach 
Meſſina berufen, die bereits in dem nachmaligen 


Profeſſor Dr. Lindenkohl einen Heſſen zum Seel⸗ 


ſorger gewählt gehabt hatte. In die Heimat zurück⸗ 
gekehrt, war Dr. Hartwig 1866 Lehrer am Gym⸗ 
naſium in Rinteln, 1867 Sekretär und Unter⸗ 
bibliothekar an der Königlichen Univerſitätsbibliothek 
in Marburg. Von 1876 bis gegen Ende der 
neunziger Jahre bekleidete er die Stelle des Direktors 
an der Univerſitätsbibliothek zu Halle. Alsdann 


Personalien. 

Verliehen: dem Oberlandesgerichtsrat Geh. Juſtizrat 
Dr. Schellmann zu Kaſſel bei ſeinem Übertritt in den 
Ruheſtand der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife; 
dem Pfarrer von Lorentz zu Kirchditmold und dem 
Geh. Sanitätsrat Dr. Ewe, bisherigen Brunnenarzt zu 
Bad Nenndorf, der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Amts⸗ 
anwalt Spohr zu Kaſſel. bei ſeinem Übertritt in den 
Ruheſtand, dem Bürgermeiſter Wimmer, dem Vize⸗ 
bürgermeiſter Rivoir und dem Gemeinderat Hoch- 
apfel, ſämtlich zu Wahlershauſen, ſowie dem Eiſen⸗ 
bahnſtations⸗Aſſiſtenten Wiegand zu Hanau der Kronen— 
orden 4. Kl; dem Poſtdirektor Sergel zu Eſchwege der 
Rang der Räte 4. Kl. 

Ernannt: Pfarrer Reich zu Hochſtadt zum Metro⸗ 
politan der Klaſſe Bergen; Pfarrverweſer Ehringhaus 
zu Hohenzell zum Pfarrer daſelbſt; die Landmeſſer Janſen 
zu Hünfeld, Schwarzkopf zu Kaſſel und Ullrich zu 
Treyſa zu Oberlandmeſſern; Oberleutnant der Reſerve 
Schröder, genannt von Schirp, zu Kaſſel zum 
Amtsanwalt bei dem dortigen Amtsgericht und dem Amts⸗ 
gericht zu Oberkaufungen. i 

Beſtellt: Pfarrer extr. Haas zu Rotenburg zum 
Gehilfen des Pfarrers Niemeyer zu Ronshauſen; Pfarrer 
extr. Eiſenberg zum Gehilfen des Pfarrers Rommel 
zu Wernswig. 

In den Ruheſtand getreten: 
Marburg. 


Rechnungsrat Löhr zu 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 
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ſiedelte er wieder nach Marburg über. Ein treff⸗ 
licher Gelehrter war Hartwig auch ſchriftſtelleriſch 
erfolgreich tätig und leitete bis vor kurzem das 
von ihm gegründete „Zentralblatt für Bibliotheks⸗ 
weſen“. — Einen weiteren Verluſt hat die Ge⸗ 
lehrtenwelt durch das am 24. Dezember in Marburg 
erfolgte Dahinſcheiden des Profeſſors der Mathe— 
matik an der dortigen Univerſität und Direktors 
des mathematiſchen Seminars Dr. Edmund Heß 
zu verzeichnen. Er war 1843 in Marburg als 
Sohn eines dortigen Apothekers geboren, beſuchte 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und ſodann die 
dortige wie die Heidelberger Univerfität. In 
Marburg gehörte er dem Corps Teutonia an. 
1864 beſtand er ſein Staatsexamen und habilitierte 
ſich, nachdem er ein Jahr unter Profeſſor Klinker⸗ 
fues in Göttingen tätig geweſen war, 1866 in 
Marburg. Am dortigen phyſikaliſchen Inſtitut 
wirkte er als Aſſiſtent des Profeſſors Dr. Melde. 
1879 wurde er außerordentlicher, 1892 ordentlicher 
Profeſſor. Von ſeinen Werken ſind hauptſächlich 
zu nennen: „Beiträge zur Theorie der räumlichen 
Konfigurationen“ und „Einleitung in die Lehre 
von der Kugelteilung“. Der Dahingeſchiedene war 
u. a. Mitglied der Kaiſerlich Leopoldiniſchen⸗Karo⸗ 
liniſchen Akademie der Naturforſcher in Halle und 
Ehrenmitglied des Mathematiſch-Phyſikaliſchen Ver⸗ 
eins in Marburg. 


Geboren: eine Tochter: Cafetier Karl Schmoll 
und Frau Luiſe, geb. Imhoff (Kaſſel, Dezember); 
Pfarrer Dr. Heußner und Frau, geb. Hoche (Kaſſel, 
25. Dezember); Apotheker C. Steindecker und Frau 
Frieda, geb. Gundlach (Birſtein, 27. Dezember). 


Geſtorben: Dr Eduard Rem be (Linkoln, Illinois, 
Dezember); Eiſenbahn-Stationsvorſteher a. D. Gottlieb 
Hamel, 64 Jahre alt (Kaſſel, 14. Dezember); Freiherr 
Volkwin von der Malsburg, 40 Jahre alt (Wil⸗ 
helmshöhe, 14. Dezember); Stadtkämmerer a. D. Heinrich 
Roſenblath, 69 Jahre alt (Heſſ.-Lichtenau, 15. Dezbr.); 
Kantor Heinrich Keßler, 66 Jahre alt (Wollrode, 
16. Dezember); Charlotte Gräfin von Kielmanns⸗ 
egg, geb. von Bauer (Seeſtermühe, 16. Dezember); 
Frau Pfarrer Schuchardt, geb. Auffarth (Hanau, 
Dezember); Fräulein Luiſe Koppen, 65 Jahre alt 
(Kaſſel, 18. Dezember); Frau Geh. Juſtizrat Thereſe 
Steineck, geb. von Heeringen, 71 Jahre alt Gaſſel, 
19. Dezember); Bürgermeiſter und Gutsbeſitzer Lorenz 
Hartung, 45 Jahre alt (Neumorſchen, 20. Dezember); 
Rentner Chriſtian Zahn, 82 Jahre alt (Kaſſel, 21. De⸗ 
zember); Syndikus a. D. Ernſt Bernhardi, 69 Jahre 
alt Marburg, 22. Dezember); Geheimer Regierungsrat 
und Bibliotheks⸗Direktor a. D. Dr. Otto Hartwig, 
Univerſitäts⸗Pro⸗ 
Marburg, 24. 
60 Jahre 


73 Jahre alt (Marburg, 22. Dezember); 
feſſor Dr. Edmund Heß, 60 Jahre alt ( 
Dezember); Juwelier Heinrich Plümer, 
alt (Kaſſel, 27. Dezember). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Allein. 


Du haſt mich doch am beſten noch verſtanden 
Don all' den Menſchen, welche um mich waren, 
Da in der Jugend glühend heißen Jahren 
Wir das erſehnte ſtille Wunder fanden. 


In ſeinen Glanz wir unſre Seelen tauchten, — 
O, größ're Wonnen hab' ich nie empfunden 
Als jene unauslöſchlich ſel'gen Stunden, 

Wo „Liebe“ Deine keuſchen Lippen hauchten. — 


Der Seiten Flutenwelle rann vorüber 

Und hat ſo vieles, vieles mir entriſſen, — 

Dem kleinſten Glück hab' ich entſagen müſſen 
Und warf das Letzte über Bord hinüber. — — 
Ich ſteh' allein, — es iſt der Herbſt gekommen, — 
Und Du, wo biſt Du Einzige geblieben? — — 
Daß doch den Menſchen alles, was ſie lieben, 

So jäh und rauh wird wieder fortgenommen! 


München, . Gustav Adolf müller. 


DN 


Abend. 


Die Mädchen ſind ſchon entſchlummert. 
Ganz leiſe treten wir ein 

Und ordnen weich die Decken 

Bei der Kerze verhaltenem Schein. 


Nun zu dem Bettchen des Jungen! 
Auch er ſchläft, Gott ſei gelobt. 

Wir atmen auf, ſie haben 

Am Tage uns müde getobt. 

Bei ſtiller Lampe ſitz' ich 

Mit ihr am Tifche allein; 

Wir reden nichts, nur meint ſie: 

„Wie ſchade, — ſie ſchliefen ſchon ein.“ 


XVIII. Jahrgang. 


Remjcheid. 


Kaſſel, 16. Jannar 1904. 


Sie hat mit leiſen Nadeln 

An einem Strümpfchen geſtrickt 
Und dabei hat das lächelnde Glück 
Ihr über die Schulter geblickt. 


Weimar. Willy Schäfer. 


IV 


Alte Jungfer. 


Sie trägt im Herzensgrunde 
Sein Bild ſeit Jugendjahren, 
Doch gab kein Wort die Kunde 
Und keiner hat's erfahren. 


Wohin nun mit der Blüte 

Der innigen Gedanken d 

Sie ward voll reicher Güte 

Der Troſt, das Heil der Kranken. 


Er ſtarb und ward begraben. 
Da kommt das alte Weiblein, 
Vom toten Lieb zu haben 

Ein Reftchen nur, ein Stäublein. 


Sie beugt den müden Rücken 
Am Grabesheiligtume, 

Sie neigt ſich, abzupflücken 
Ein Blättchen, eine Blume; 


Klopft an die ſtille Klauſe 
Mit freundlicher Gebärde, 
Dann nimmt fie mit nach Haufe 
Noch eine Handvoll Erde. 


Auguste Wiederhold. 
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Die Franzoſenherrſchaft im Fürſtentume Fulda 
im Jahre 1806. f 


Nach Aufzeichnungen des Staatsrats Eugen Thomas mitgeteilt von Konſtantin Simon.“) 


T: den bedeutendſten Staatsmännern des Fürſten⸗ 
tums Fulda am Anfang des 19. Jahrhunderts 
gehört unſtreitig der fürſtliche Kanzler und nad) 
malige großherzoglich frankfurtiſche Staatsrat 
Eugen Thomas, welcher ſich durch ſein rühm⸗ 
lichſt bekanntes Werk „Syſtem der Fuldaer Privat⸗ 
rechte“ auch auf dem Gebiete der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft einen geachteten Namen erworben hat. Da 
Thomas eine führende Rolle in der Landesregierung 
inne hatte, ſo erſcheint ſeine Chronik über die 
Ereigniſſe jener Zeit gewiß als eine berufene und 
ſeine ſorgfältig geführten Aufzeichnungen müſſen 
als wertvolle Geſchichtsquellen betrachtet werden. 
Außer einer Anzahl teils im Entwurf vorhandener, 
teils druckfertig geſtellter Manuskripte hat Thomas 
auch ein vollſtändiges Tagebuch ſeiner Familie 
hinterlaſſen, welchem die folgende Skizze der für 
die deutſchen Lande ſo traurigen Epoche des 
Jahres 1806 entnommen iſt. 

Nachdem nun der Pariſer Hiſtoriker Fernand 
Calmettes vor kurzem in dem Verlage von 
Plon, Nourrit & Cie. die Memoiren des Generals 
Thiébault herausgegeben hat, worin u. a. die 
Einführung des franzöſiſchen Gouvernements im 
Fuldaer Lande in roſigem Lichte geſchildert wird, 
bietet ſich die Veranlaſſung, neben dieſen Berichten 
von franzöſiſcher Seite auch die Darlegungen aus 
den einheimiſchen Regierungskreiſen des uſurpierten 
Landes zu veröffentlichen, um damit einen Beitrag 
zur Geſchichte jener verhängnisvollen Tage zu 
liefern. Im Gegenſatz zu den Mitteilungen des 
Gouverneurs Thiébault finden wir hier, daß 
das in ſchwerer Bedrängnis ringende Land durch⸗ 
aus keinen Anlaß hatte, mit der Franzoſenherrſchaft 
zufrieden zu ſein. Wir beginnen nun an der 
Hand der Thomasſchen Memoiren mit dem Sturze 
des Fürſten Wilhelm von Oranien, des nach— 
maligen Königs der Niederlande. 


) Der Verfaſſer, ein Nachkomme des berühmten Rechts⸗ 
gelehrten und Staatsmannes Eugen Thomas, brachte deſſen 
ausführliche Biographie in der von Ferdinand Zwenger 
herausgegebenen „Buchonia“, Zeitſchrift für vaterländiſche 
Geſchichte und Literatur, Jahrgang 1882, Nr. 18 — 21 
Im „Heſſenland“ iſt 1893, Seite 121, auf den „Entwurf 
der fuldiſchen Gerichtsverfaſſung“ von Eugen Thomas 
hingewieſen und ſeine Schilderung der Formalitäten bei 
dem Rügegericht der Zent Fulda wiedergegeben worden. 


Napoleon hatte die Errichtung eines „nord⸗ 
teutſchen Bundes! verſprochen, jedoch die 
Forderung Preußens auf endliche Konſtituierung 
desſelben unberückſichtigt gelaſſen, ſo kam es im 
Oktober 1806 zum förmlichen Bruche zwiſchen 
Frankreich und Preußen. Unglücklicherweiſe hatte 
der Fürſt Wilhelm von Oranien ſeit kurzem ein 
preußiſches Regiment als Inhaber erhalten und 
hielt ſich dadurch für verpflichtet, mit ins Feld⸗ 
zu ziehen. Aber ſchon in wenigen Tagen nach 
der ſchweren Niederlage bei Jena mußte er ſich 
in Erfurt als Kriegsgefangener ergeben. Seine 
Handlung war nur aus perſönlichen Motiven 
entſprungen; weder ſein Land, noch ſein Geheimrats⸗ 
kollegium war von ſeinen Abſichten unterrichtet! 
Man hatte von ſeiten des Landes Fulda nicht 
den mindeſten Anteil an dieſer kriegeriſchen Be⸗ 
wegung, weder durch Stellung von Mannſchaften 
noch durch Begünſtigung der preußiſchen Truppen, 
allein der Fürſt Wilhelm war Feind und das 
unſchuldige Land mußte die traurigen Folgen 
dieſes perſönlichen Verhaltens fühlen! Der Reichs: 
marſchall Mortier rückte in das Land und nahm 
am 27. Oktober förmlichen Beſitz davon. Obſchon 
Fulda nichts mit den kriegeriſchen Verwickelungen 
zu tun hatte, fand man es nötig, eine Kriegs- 
kommiſſion zu organiſieren, deren Direktorium 
Thomas wider ſeinen Willen übernehmen mußte. 
Da Mortiers Abſicht nicht bloß auf die Beſitz⸗ 
nahme von Fulda, welche ja ohne Schwertſtreich 
geſchah, ſondern vorzüglich auf die Umgarnung 
des Kurfürſtentums Heſſen gerichtet war, ſo wurden 
inſonderheit allerlei Bemäntelungen veranſtaltet, 
um das heſſiſche Land und den Kurfürſten ſelbſt 
zu täuſchen. Man umging unter dem Vorwand 
der Schonung und Neutralität das Fürſtentum 
Hanau und Mortier kam über Hammelburg und 
Brückenau von Mainz in das Fürſtentum Fulda. 
Hier wurden 40000 Rationen Brot und viele 
Ochſen requiriert. Die Mannſchaften mußten 


dann die Lebensmittel auf den Rücken binden, 
um die heſſiſchen Einwohner glauben zu machen, 
daß nichts von ihnen gefordert werde. Mortier 
rückte über Hersfeld nach Kaſſel, vereinigte ſich 
mit dem König von Holland und okkupierte 
unverſehens die Hauptſtadt des Landes. Der 
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Kurfürſt konnte nur mit knapper Not durch⸗ 
wiſchen! 

Inzwiſchen wurden durch General Godineau 
die Kaſſenvorräte des Fuldaer Landes in Beſitz 
genommen und eine Menge Wagen, Chaiſen und 
Pferde zur Bagage des Mortierſchen Korps re- 
quiriert, ſodaß nur wenig Fahrzeuge übrig blieben. 

Das Geheimratskollegium wurde als „pro⸗ 
viſoriſche Landesadminiſtration“ beſtätigt; die 
Geſchäfte nahmen nach wie vor ihren Fortgang. 
Daneben tauchte aber ein ganzer Schwarm von 
allen möglichen Employés im Lande auf. Schon 
am Tage der Okkupation erſchien als extraordi⸗ 
närer Kriegskommiſſar ein ehemaliger Jude namens 
David, kurze Zeit darauf ein Oberſt Niboyet als 
Platzkommandant, dann ein Generalintendant, 
ferner ein receveur und ein chef de la police und 
endlich ein Generalgouverneur mit großer Suite. 

General Thiébault, der neuernannte Gou— 
verneur, erließ am 20. November eine in blumen— 
reicher Sprache abgefaßte Proklamation. Die 
Verſprechungen, die gemacht wurden, ſollten ſich 
bald als eitel erweiſen. Es kam ein großes Un⸗ 
gemach über das Land. Neben den großen Koſten, 
welche das Gouvernement mit ſeinen vielen Em— 
ployés verſchlang, kamen noch die ſchweren Laſten 
zum gänzlichen Ruin der Finanzen des Landes. 
Zunächſt erſchien die Aufforderung zu einer Kriegs⸗ 
kontribution von 1300000 Francs, dann die 
Verlegung einer Hauptetappe und Armeeverpflegung 
in das Land, ferner die Errichtung eines koſt— 
ſpieligen Lazaretts. Es wurde eine Kriegsfontri- 
butions⸗Kommiſſion ernannt. Man ſchlug auf 
Veranlaſſung der ſeitherigen Landesadminiſtration 
den Weg zur ratenmäßigen Erhebung der ſo be— 
trächtlichen Summe ein; ſo erfolgten die Ein— 
zahlungen in neun Terminen im Zeitraum von 
zwei Jahren. Die Leiſtungen wurden in folgender 
Weiſe aufgeteilt: Die privilegierten Stände, 
Staatsdiener, Kapitaliſten und milden Stiftungen 
hatten den zehnten Teil des jährlichen Einkommens 
zu entrichten, der Reſt wurde von den ſteuerbaren 
Grundeigentümern nach Verhältnis ihres Steuer: 
ſatzes getragen. Damit waren aber die Laſten 
noch nicht erſchöpft. Die immerwährende Unter⸗ 
haltung der franzöſiſchen Behörden, unzählige 
Durchmärſche ganzer Korps, unermeßliche Fourage⸗ 
lieferungen in die Magazine nach Erfurt uſw. 
brachten das Land zum vollſtändigen Ruin. Die 
Landesadminiſtration befand ſich in hoffnungsloſer 
Niedergeſchlagenheit. Alle Verſuche, ein aus⸗ 
wärtiges Anlehen aufzunehmen, mißlangen, und 
man mußte immer wieder ſuchen, aus den eigenen 
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Hilfsquellen die Opfer zu bringen. Landes⸗ 
adminiſtration und Kriegskommiſſion wurden mit 
Arbeiten überhäuft. Thomas wurde außerdem 
mit der neuen Departements-Organiſation betraut 
und übernahm die Leitung des oberen Reviſions— 
Departements. Am 9. Dezember wurden die 
Staatsdiener des Landes durch folgenden Eid von 
dem franzöſiſchen Gouverneur in Pflicht genommen: 
„Ich ſchwöre, das mir von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer der Franzoſen und König von Italien 
anvertraute Amt getreulich zu verwalten, es nur 
zur Erhaltung der Ordnung und öffentlichen Ruhe 
zu gebrauchen und mit allen Kräften die Maß⸗ 
regeln zu befördern, welche zum Dienſte der fran- 
zöſiſchen Armeen befohlen ſind, und mit ihren 
Feinden keinen Briefwechſel zu unterhalten.“ 

Am 23. Dezember erließ der Generalgouver: 
neur eine Proklamation zur Errichtung eines 
ſogenannten weſtfäliſchen Bataillons. Die ein⸗ 
heimiſchen Offiziere konnten dabei Dienſte nehmen, 
die Gemeinen wurden teils aus dem vorigen 
Militär, teils durch Werbung geſtellt. 

Zur Orientierung des Regierungskollegiums 
hatte Thomas trotz feiner Überhäufung mit laufen⸗ 
den Geſchäften eine Reihe privater Arbeiten ge— 
liefert. Zunächſt wegen der Einhebung der Kriegs⸗ 
kontribution eine Ermittlung des Repartitions⸗ 
Simplums für jedes einzelne Amt des Landes, 
dann einen geographiſchen Situations-Plan der 
einzelnen Ortſchaften mit topographiſchen Notizen, 
ferner eine Abhandlung über die fuldaiſchen 
Domanialgüter u. m. a. 

Inzwiſchen war im Heſſenland eine aufſtändiſche 
Bewegung ausgebrochen. Das franzöſiſche Gou⸗ 
vernement war in großer Aufregung, da man 
auch in dem Fuldaer Lande eine Inſurrektion 
befürchtete. Es mußten alle Waffen abgeliefert 
werden und es wurden eigene Nationalgarden 
errichtet. Das Land in ſeiner großen Bedrängnis 
war aber zu ſolchen Abenteuern nicht im geringſten 
aufgelegt, und es hätte nicht der phraſenhaften 
Belobigungen und Beruhigungen bedurft, welche 
der Generalgouverneur durch einen Erlaß den 
fuldaiſchen Untertanen zuteil werden ließ. Es 
lag ſchon Ruhe und Ordnungsſinn in dem Cha⸗ 
rakter unſeres Volkes, das ohnedies mit den hej- 
ſiſchen Landen nie im Einklang geſtanden hat, 
und die eindringlichen Vorſtellungen der Landes⸗ 
adminiſtration wegen der gänzlichen Ausſichts⸗ 
loſigkeit einer auflehnenden Bewegung wirkten auf 
den biedern Sinn und die Beharrlichkeit der Leute 
mehr als die ſchmeichelhaften Verſicherungen des 
franzöſiſchen Gouvernements. 
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Georg Cornicelius als Landfchaftsmaler. 
Von Dr. Karl Siebert- Freiburg i. Br. 


(Schluß.) 


* weiteren Streifzügen auf das landſchaftliche 
Gebiet reizte Cornicelius das am Main romantiſch 
gelegene Großſteinheim, welches als alte kur— 
mainziſche Zollſtätte und Sommerreſidenz mit Mauern 
und Türmen wohlverſehen war. Noch bis heute hat 
ſich ein beträchtlicher Teil der von Efeu und wildem 
Wein umrankten Befeſtigungswerke, welche von 
einem etwas abenteuerlich ausſehenden mehrſpitzigen 
Bergfriede überragt werden, erhalten. Eine uralte 
Zentgerichtslinde, die in mehrere Teile geſpalten pietät- 
voll noch durch ein Holzgerüſt geſtützt wird, breitet 
ihre weitragenden Aſte dicht am Ufer des Flußes aus 
und iſt, wer weiß wie lange, ein beliebter Tummel—⸗ 
platz der Jugend und hat ſchon ſo mancher Generation 
an heißen Tagen kühlenden Schatten geſpendet. 
Das bunte Treiben unter dieſer Linde, das be— 
lebende Element des Waſſers, die vom Grün um: 
wobenen Mauern und vor allem auch das alter— 
tümliche Städtchen ſelbſt legten dem für derartige 
Eindrücke ſo empfänglichen Maler geradezu den 
Stift und den Pinſel in die Hand, um das Er- 
ſchaute auch künſtleriſch zu verwerten. Zahlreiche 
Skizzen und Studien in Kreide, Aquarell und Ol, 
die er dann zu abgerundeten Kunſtwerken mit 
wechſelndem Stimmungsgehalte und veränderter 
Staffage entwickelte, zeigen uns, wie gern und ein⸗ 
gehend er ſich mit dieſem künſtleriſchen Vorwurfe 
beſchäftigte. In dem Mittelpunkte eines derartigen 
Bildes ſteht die altehrwürdige Linde, belebt von zahl- 
reichen Kindern, die unter ihrem Schutze in mannig— 
fachen Gruppen ſpielen, während einige Waghälſe ſich 
in ihren Aſten verſtecken und ſich zu haſchen ſuchen. 
Die buntfarbige Kinderſchar unter dem grünen 
Laubdach, das uns durch eine Lücke einen Ausſchnitt 
ihres ſo malerliſch gelegenen Heimatsortes ſichtbar 
macht, erfreut unſer Auge und Herz nicht minder 
als der Ausblick auf die liebliche Flußlandſchaft. 
Ein reizendes Olbild der Steinheimer Linde, 
welchem derartige belebende Motive zu Grunde liegen, 
iſt inſofern etwas variiert, als im Vordergrunde 
eine Dame mit ihrem Kinde, zu deren Füßen ein 
braunweiß geſtreifter Leonberger ruht, auf einem 
Steinſitz Platz genommen haben, — h. 0,50; br. 
0,80 — GBeſitzer: Fabrikant G. Korff in Hanau.) 
Die ſiebzehn Köpfe umfaſſende, hoffnungsvolle Jugend 
macht keineswegs den Eindruck des in die Landſchaft 
Hineinkomponierten, ſondern fie bildet einen weſent⸗ 
lichen Teil derſelben, ſie lebt in und mit ihr. Durch 
ſie wird der Reichtum und die Harmonie der Farben 
des Bildes trotz der Kleinheit der Figuren nicht 
unbeträchtlich geſteigert. 
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Auf einem anderen Bilde haben ſich fremdartige 
Gäſte unter der ſchattenſpendenden Linde nieder⸗ 
gelaſſen. Zwei Zigeunerkinder ſind es, die auf 
einer Mauerbrüſtung ſorglos ruhen und durch ihre 
phantaſtiſche Kleidung und das ihrem Stamme ſo 
eigene Träumeriſche den Künſtler zu neuen Farben⸗ 
und Stimmungswerten anregen. Das im Jahre 1873 
entſtandene Olgemälde führt den Titel: „Ruhende 
Zigeunerkinder“ (Beſitzer: W. Holzmann in Frank⸗ 
furt a. M.) und darf nicht mit dem 1855 gemalten 
großen Genrebilde gleichen Namens verwechſ elt werden. 

Ein im Jahre 1890 vollendetes Olbild „Stille 
Muſik“ (Beſitzer: G. Gruber in Hanau), das 
gleichfalls die Steinheimer Linde zum Hintergrunde 
hat, wirkt vorzugsweiſe durch die ergreifende Dar⸗ 
ſtellung des armen Geigers, ſo daß dem landſchaft⸗ 
lichen Teil nur eine ſekundäre Bedeutung zukommt. 

In den wenigen vorhandenen Aquarell-Landſchaften 
zeigt ſich Cornicelius auch als Meiſter dieſer Technik. 
Vor allem ſind es Studien zu ſeinen Lindenbildern, 
welche derartig ſorgfältig ausgeführt find, daß man. 
ſie geradezu als vollendet bezeichnen kann. Eine 
Darſtellung der Linde, rein als Baum betrachtet, 
zeichnet ſich durch die Friſche des Kolorits und 
die erzielte Tiefenwirkung aus. Ein zweites Aquarell 
eröffnet uns von der Linde einen ſonnigen Blick auf 
den Main und das in der Ferne auftauchende Hanau 
und erzielt durch das ſchöne Zuſammenwirken von 
Waſſer, Luft und Himmel einen poetiſchen Stimmungs⸗ 
gehalt. Beide Bilder ſind im Beſitze der Familie. 

In einen den bisher, beſprochenen Bildern ent- 
gegengeſetzten Teil der Umgebung Hanaus verſetzt uns 
die ſchöne Aquarellſtudie der Brücke in Wilhelms⸗ 
ba d. — h. 0,212; br. 0,395 — (Beſitzer Dr. Siebert 
in Freiburg i. Br). Eine hochgewölbte, nicht ſehr 
breite Steinbrücke mit etwas ſchwerfälliger Brüſtung 
ſpannt ſich über einen Waſſerarm im Parke zu 
Wilhelmsbad. Dicht neben der Brücke ſtehen an 


ihren Zuführungswegen Buchen, die mit den Blättern 


ihrer weitverzweigten Aſte über ihr ein Laubdach 
bilden. Durch das nicht ganz abſchließende Dach 
ſendet die ſchon geneigte Sonne an einigen Stellen 
ihre Strahlen, welche als helle Flecken auf dem 
gelbgrauen Geſtein der Brücke ſich abgrenzen und 
das Grün der Blätter in einem goldigen Wider⸗ 
ſcheine uns zeigen. Im Vordergrunde ſteht neben 
dem Aufgange eine dicht über dem Boden. geteilte 
Buche, deren kräftige, teilweiſe bemooſte Aſte nach 
oben ſtreben und im Bildrande verſchwinden. Ihr 
Schatten zeigt einen durch den Einfluß der Sonne 
im Freien hervorgerufenen, leicht violetten Ton. 
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Über dem hohen Rande der Brücke ſieht man durch 
die Bäume an verſchiedenen Stellen das lichte Blau 
des Himmels durchblicken. Das Bild iſt eine ge⸗ 
treue Wiedergabe eines Ausſchnittes des an ſchönen 
Baumgruppen reichen Parkes, ohne jedoch eine kalte 
Abſchrift der Natur zu bieten; es iſt uns durch 
die Kunſt des Malers, der das Spiel der Sonne 
und die durch fie geſchaffenen Farben- und Licht⸗ 
effekte ſcharf beobachtete, auch ſeeliſch näher gebracht. 

Nach einer brieflichen Mitteilung des Profeſſors 
Lichtwark beſitzt die Kunſthalle zu Hamburg in 
der Handzeichnungsſammlung eine unbezeichnete 
Aquarell⸗Landſchaft — h. 0,254; br. 0,477 —, 
welche von Cornicelius herrühren ſoll. 

Eine liebenswürdige Schöpfung, halb Landſchaft 
halb Architektur, die uns einen Einblick in das 
frühere Heim des Künſtlers in der Langgaſſe 52 zu 
Hanau gewährt, iſt fein „Hausgärtchen“, ein Ölbild 
das im Jahre 1881 vollendet wurde. — h. 0,73; 
br. 0,61 — (Befißerin K. Schleißner Wwe. in 
Hanau). Dieſes zwiſchen die Häuſer der Stadt 
eingezwängte Stückchen Erde verſtand der Maler 
mit künſtleriſchem Sinn und liebevoller Hingabe 
allmählich zu einem idylliſchen Plätzchen umzuge— 
ſtalten. Auf dem Bilde fällt uns zunächſt eine 
dichte Laubwand üppig wuchernden, wilden Weins, 
deſſen Ranken förmliche Girlanden bilden, in die 
Augen. Unſchöne Stellen eines niederen Hofgebäudes 
werden dadurch unſeren Blicken entzogen. Efeu 
und Kletterroſen ranken an den Wänden des Ateliers 
empor, und die den Nachbarhof abſchließende, hohe 
Mauer, welche noch einen Einblick in die Galerie 
des Nachbarhauſes offen läßt, wird durch einen am 
Spalier gezogenen Weinſtock und zum Teil auch 
durch vorgepflanzte Kirſchlorbeer- und Taxusbäumchen 
ziemlich verdeckt. Im Vordergrunde überragen hohe 
Rizinusſtauden Strauchwerk verſchiedenſter Art. 
Ein junges Mädchen in einem einfachen Hauskleide 
ſteht im Hofe und ſieht dem munteren Spiele einiger 
weißen Tauben, von denen eine auf dem Brunnen⸗ 
ſtein fit, während zwei andere im Waſſer des Rinn⸗ 
ſteins ihr Gefieder benetzen, träumeriſch zu. Im 
Hintergrunde des Gärtchens erblickt man in gelb: 
lichem Gewande eine Dame, die von ihrer Handarbeit 
ausruhend daſitzt. Vor ihr liegt in behaglicher Ruhe 
ein braunweißer Leonberger ausgeſtreckt. Die wunder⸗ 
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bare herbſtliche Färbung des in den verſchiedenſten 
Abſtufungen von Rot leuchtenden, wilden Weins, 
das mannigfache Grün der anderen Pflanzen iſt mit 
den lichten Tönen der Gebäude in einen ſo wohl— 
tuenden Einklang gebracht, daß man auch an dieſem 
beſcheidenen Sujet eine ungetrübte Freude haben kann. 
Mit der Aufzählung dieſer Bilder iſt wahrſcheinlich 
die geſamte Tätigkeit von Cornicelius als Land— 
ſchaftsmaler nicht erſchöpft, denn gerade zu der Zeit, 
als er Landſchaften mit Vorliebe malte, wanderten 
eine Anzahl ſeiner Bilder ins Ausland, beſonders 
nach Amerika, und es iſt deshalb die Möglichkeit 
vorhanden, daß die eine oder die andere Landſchaft 
dorthin gegangen iſt. Da vom Künſtler ſelbſt weder 
ein Verzeichnis ſeiner Bilder geführt noch auch 
ſchriftliche Aufzeichnungen gemacht wurden, muß 
dieſe Frage vorläufig eine offene bleiben. 
Reſumieren wir auf Grund des Vorausge— 
gangenen in Kürze die künſtleriſche Bedeutung des 
Landſchaftsmalers Cornicelius, ſo müſſen wir zu⸗ 
nächſt ſeine hohe Begabung für dieſen Kunſtzweig 
feſtſtellen. Unabhängig von jeder Schulrichtung 
ging er ſeine eignen Wege. Weder hat er die 
Natur mit photographiſcher Treue kopiert, noch hat 
er ſie in ſtiliſierende Feſſeln eingezwängt. Ein 
poetiſcher Stimmungsgehalt iſt ſeinen ſämtlichen 
Landſchaften eigen und ſie entbehren bei ſeinem 
ſtändigen Streben nach künſtleriſcher Wahrheit doch 
nicht der Naturtreue. Ein feines Verſtändnis für 
den Zuſammenklang der Farben, von deren Leucht⸗ 
kraft auch er ausgiebigen Gebrauch macht, zeichnet 
ihn aus. Das Vorhandenſein einer Luft- und Farben⸗ 
perſpektive iſt ſeinem ſcharf beobachtenden Auge nicht 
entgangen. Seine Zeichnung iſt vollendet, nicht 
minder ſeine Technik, die er mit einer heutigentags 
ſelten gewordenen Sorgfalt und Exaktheit anwendet. 
Georg Cornicelius iſt der erſte landſchaftliche 
Stimmungsmaler ſeiner engeren Heimat und ſteht 
als ſolcher unerreicht da. In Anbetracht der ver⸗ 
hältnismäßig geringen Zahl von Landſchaftsbildern 
kann man den Worten!) Oskar Eijenmanns 
über Cornicelius: „Selten hat er Landſchaften gemalt. 
Leider! denn die wenigen, die wir kennen, ſind ebenſo 
originell wie ergreifend“, durchaus beiſtimmen. 


) „Heſſenland“ 1899, Nr 19, Seite 253. 


Sirmione. 


Von H. Keller⸗Jordan. 


(Fortſetzung.) 


Dos war der erſte mit Bewußtſein verlebte Tag 

Karſtens in Sirmione. Er hatte ſich beim Abend⸗ 
tiſch ſehr gut mit den Damen unterhalten, ja man 
hatte ſogar nachher eine Plauderecke gebildet, in 
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welcher ſich auch Mrs. Briton und ihr Sohn 
niedergelaſſen hatten. Die Engländerin war ein 
guter Typus ihrer Raſſe, ſehr unterrichtet — für 
Frau von Manners Natur zu ſehr Prinzip; ſie 


wunderte ſich nicht, als Karſten einige Tage jpäter 
dieſelbe Bemerkung machte. 

Karſten hatte die Fenſter ſeines Zimmers weit 
aufgeriſſen, der Regen hatte aufgehört, aber der 
See lag dunkel unter dem bewölkten Himmel. 
Mit ſchwerem Geräuſch wälzte ſich das Waſſer 
unter den Nachwehen des Sturmes gegen die Ufer, 
und das gab der Nacht ein düſteres Gepräge. 

Merkwürdigerweiſe war es aber in ihm ſelbſt 
ſtiller, und er dachte zum erſtenmale mit über⸗ 
legender Ruhe an die Ereigniſſe der letzten Zeit. 
Sein Leben mußte ſich ja nun ganz anders ge- 
ſtalten, ganz neue Verhältniſſe eröffneten ſich vor 
ihm, und er fühlte nicht mehr die quälende Un⸗ 
fähigkeit, ſie zu beherrſchen. Und das alles hatte 
die ſeltene Reife der jungen Frau vollbracht, aus 
deren Innenwelt heraus ihn heute ein paar Strah- 
len erwärmt hatten. Zum erſtenmale freute er 
ſich wieder auf den folgenden Tag. 

Aber auch nach Hauſe dachte er, an den Bruder, 
der ſoviel Einſicht und Geduld mit ihm gehabt 
hatte, und dem er allezeit ſo mürriſch begegnet war. 
Er wollte fühnen, und bevor er ſich niederlegte, ging 
er zum Schreibtiſch und ſchrieb folgende Worte: 


„Ich habe heute zum erſtenmale einen ruhigen 
Tag gehabt, lieber Bruder, und bin Dir dankbar 
für Deine Idee, mich nach Sirmione geſchickt zu 
haben. Ich habe zwar von dem kleinen Fiſcher⸗ 
dorf noch blitzwenig geſehen — nicht einmal 
Catulls Grab, wo Du mit Deiner Suſe ſo über⸗ 
irdiſch ſelig warſt, wie Du Dich auszudrücken 
beliebteſt, aber dafür habe ich die Bekanntſchaft 
zweier Damen gemacht, die, gottgeſegnet, dazu 
angetan ſind, einem trotzigen Menſchenhirn, das 
da aus Rand und Banden kam, weil das Schickſal 
ihm einen ungerechten Schlag verſetzte, das rechte 
Gleichgewicht wiederzugeben. Alſo Dank für 
Deine Fürſorge und Pläne. Mein Erſuchen um 
Verſetzung wird hoffentlich bald genehmigt, denn 
es würde mir grauen, in die alten Verhältniſſe 
zurückkehren zu müſſen. Ich denke, ich fange 
morgen an zu arbeiten, ich werde verſuchen, ſtreng 
gegen mich zu ſein. 

Keine beſonderen Grüße für Schwägerin Suſe, 
ſie iſt ja, wie Du ſo unlogiſch zu erörtern be⸗ 
liebſt, ein Teil Deines Ichs, das unfähig iſt, etwas 
aufzunehmen, was Du nicht biſt. Für mich eine 
begriffloſe Hypotheſe, die ich nicht unterſchreibe. 

Möge es, trotz aller Verworrenheit, immer jo 
bleiben. Dein Bruder Heinz.“ 
Am andern Morgen kramte Karſten in der Tat 


in ſeinen Büchern und Manufkripten, aber er war 
nicht bei der Sache. Er hatte ſich ſonſt vor⸗ 


mittags in ein Boot geworfen und war, wie ihn 
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die Wellen trieben, in troſtloſeſter Stimmung 
herumgeſchaukelt — heute nun fand er das blöd— 
finnig — allein zum Arbeiten war er noch weniger 
aufgelegt. Die Sonne ſchien hell und hatte die 
letzten Regentropfen der Nacht von den Blättern 
und Gräſern getrunken — es mußte wonniglich 
da draußen ſein. a 

Was wohl Leonore von Manner tat? 

Sicherlich ſchrieb ſie allmorgentlich lange Liebes⸗ 
epifteln an ihren Mann. Ob ſie glücklich war? 
In ihrem Geſicht ſtand nichts davon, im Gegen⸗ 
teil, ihre Augen hatten die düſtere Tiefe und das 
leuchtende Feuer, wie es Tränen und ſchlafloſe 
Nächte geben. 

Vielleicht betrauerte ſie ihr einziges Kind — 
oder — ? Aber nein, das waren ja alles hohle 
Faſeleien, von ihm ſelbſt erdacht, ſie war eine 
ernſte, harmoniſche Natur, es lagen keine Bedin⸗ 
gungen zu unverſöhnlichem Jammer in ihrem Sein, 
keine ſelbſtquäleriſchen Subſtanzen, wie fie das Leben 
ſchaffender Männer in ſich trägt. Bewahre Gott! 

Und während er ſolche Betrachtungen anſtellte, 
hatte er ſich in ſeinen weißen Anzug geworfen, 
nahm den Hut und ging, ohne daß er ſich die 
geringſte Rechenſchaft darüber ablegte, den Spuren 
der Frau nach, die ihm in ihrer ganzen Erſcheinung 
neu war und ihn intereſſierte. 

Aber es war unter den uralten Oliven alles 
ſtill, nur die franzöſiſche Familie hatte ſich auf 
einem Sandhügel niedergelaſſen und geſtikulierte 
und plauderte. 

Karſten wich ihnen aus. Er war eigentlich in 
der Stimmung, hinauf zu den Ruinen zu gehen, 
allein Leonore hatte ihm von der Abendbeleuchtung 
geſprochen, und dann, er dachte es ſich ſo ſchön, 
wenn ſie mit ihrem feſten Schritt neben ihm her⸗ 
gehen und moraliſieren würde, ſo wie geſtern. 
Wenn der Weg eng wurde, dann ſchritt ſie wohl 
voraus, und er beobachtete die geſunden, rhythmiſchen 
Bewegungen, wenn ſie dem Geäſt einer urgroß⸗ 
väterlichen Olive auswich, ſie machte das alles ſo 
ſtill, vornehm; oder er verſenkte ſich in die Farbe 
ihrer Haare, wenn die Abendſonne darüber huſchte. 

Merkwürdig, er hatte dieſe Dinge früher niemals 
beachtet, auch bei Lili nicht, als er Bräutigam 
war, die ihn immer erſt auf ihre eigenen Reize 
aufmerkſam machen mußte. Er war plötzlich ernſt 
geworden und verſank in ſeinen Gedanken. Er 
fing an, ſich ſelbſt kennen zu lernen, denn er ent⸗ 
deckte Dinge, deren er ſich früher niemals bewußt 
geweſen war. Er hatte es eigentlich immer ſehr 
gut gehabt; es war ihm alles von ſelbſt in den 
Schoß gefallen. Auf der Univerſität öffneten ſich 
ihm, dem Sohn des reichen Landrats und Guts⸗ 
beſitzers, die Säle wie von ſelbſt, man fand alles 


bedingungslos gut an ihm, und er nahm das auch 
mit dem obligaten Selbſtbewußtſein hin. Später 
machte er Karriere, er war ein geſcheiter Menſch, 
tüchtiger Juriſt, es ging alles von ſelbſt, und als 
er mit noch nicht ganz dreißig Jahren Regierungs⸗ 
rat wurde, feierte man ihn auf Schloß Rotburg, 
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ſeines Vaters Gut, als habe er Gott weiß was 


getan. Und als man ihm dann in der Familie 
den Vorſchlag machte, ſich mit Lili, der Tochter 
des Generals von Rören, zu verloben, hatte er 
nichts dagegen einzuwenden. Das Mädchen war 
jung, ſchön, reich, leichtlebig und gut — jo hieß 
es — warum alſo nicht? Hatte er ſie geliebt? 
Wahrſcheinlich doch — er hätte ſie ja ſonſt nicht 
geheiratet. Sein Bruder behauptete zwar immer, 
in dieſer Beziehung ſei er kein Karſten — er ſei 
kalt wie ein Froſch und habe keine blaſſe Ahnung 
von einer wirklichen Leidenſchaft. Aber das ſollen 
ja die beſten Ehemänner geben — und der war er 
auch geweſen — ganz gewiß — ganz gewiß — gewiß. 

Er blieb plötzlich ſtehen und ſtarrte durch die 
ſchmale Lichtung zweier Oliven auf den leuchtenden 
See. So etwas hatte er niemals geſehen — nie! 
Wie ihn das ergriff! Jetzt auf einmal nahm er 
dieſe Schönheit, an welcher er alle die Tage ſtumpf 
vorübergegangen war, in ſich auf. Es war, als 
eröffneten ſich ihm neue, fremde Welten — neue 
Gedanken wurden lebendig und die Mauer fing 
an zu zerbröckeln, die er ſich in feinem Elend auf- 
gebaut hatte. Und wieder und wieder verſenkte 
er ſich in das Sonnengebilde, in die reichen Kon⸗ 
turen der Küſte und trank den Blütenduft, den 
eine ſanfte Briſe ihm entgegen trug. 

Auf dem Rückweg bemerkte er die Frau Geh. 
Rat, die mit einem Buch im Schoß auf einer Bank 
ſaß, welche der Wirt ſeinen Gäſten geſtiftet hatte. 

Man begrüßte ſich herzlich, und Karſten nahm 
neben der Dame Platz. Sie bewunderten beide 
den herrlichen italieniſchen Morgen, und Karſten 
meinte, hier ſei es in der Tat zu ſchön zum Arbeiten. 

„Und doch arbeitet Frau von Manner jeden 
Vormittag“, entgegnete Frau Binter. 

„Sie arbeitet? Hier in Sirmione?“ 

„Ja, ſie arbeitet, ſie hat ſich ein ſchweres Ziel 
geſteckt und Energie genug, um es nicht aus den 
Augen zu verlieren.“ 

„Ein Ziel — iſt ſie denn nicht — —“ 

„Die arme, junge Frau iſt vom Leben hart 
mitgenommen worden, Herr von Karſten“, unter⸗ 
brach ihn Frau Binter. „Ich möchte nicht darüber 
ſprechen, aber daß ſie augenblicklich ernſte Studien 
macht, um ihr Wiſſen praktiſch zu verwerten, darf 
ich Ihnen wohl verraten.“ 

Das habe ich nicht geahnt, bei Gott nicht — 
dachte er. Alſo doch Witwe — ohne Mittel, dem 


brutalen Leben preisgegeben, ſie mit ihrer könig⸗ 
lichen Schönheit — feilſchen um ein Unterkommen 
— barbariſch. 

„Für Leonore iſt das Studium keine Laſt,“ 
fuhr Frau Binter fort, als ſie in ſein ſtarr ge⸗ 
wordenes Geſicht ſah, „im Gegenteil, es beglückt 
ſie. Als Tochter eines Gelehrten hat man ſie ſchon 
als Kind an logiſches Denken gewöhnt, ſie iſt da⸗ 
neben poetiſch begabt, und die Arbeit wird ihr leicht.“ 

Karſten ſchüttelte den Kopf. 

„Auch noch poetiſch begabt — und nach Brot 
gehen — es hat etwas Herbes für vornehme, 
künſtleriſch veranlagte Frauennaturen.“ 

„Aber auch etwas Erhebendes, in dem Bewußt⸗ 
ſein der Unabhängigkeit. Leonore trägt ein großes 
Freiheitsbedürfnis in ſich, ſie wurde von Kind an 
unterdrückt und nun — da Gras über ſchwere 
Schickſale gewachſen iſt, tritt das mit befreiendem 
Bewußtſein heraus und breitet ſeine Flügel. Sie 
wird Mut und Kraft haben für den ſchwerſten Beruf.“ 

„Sonderbar, ich habe ſolche Frauen niemals 
kennen gelernt,“ ſagte Karſten traumverloren — 
„niemals“ — und dann ſchwieg er und ſann und 
ſann, bis die Mittagsglocke läutete und er der Frau 
Geh. Rat den Arm bot, um fie zu Tiſche zu führen. — 

Karſten war in den nächſtfolgenden Tagen zurück⸗ 
haltend gegen Leonore und widmete ſich mehr der 
Frau Binter. Die Vormittage hatte er in der 
Tat angefangen zu arbeiten, es ging zwar noch 
nicht mit der gewohnten Ruhe und Sicherheit, die 
ihm ſonſt alles unglaublich leicht machte, aber er 
bezwang ſich von Tag zu Tag mehr. Das 
Miniſterium hatte ſein Geſuch angenommen, und 
auf privatem Wege war ihm jetzt ſchon die Mit⸗ 
teilung geworden, daß man ſeinen Wünſchen ge⸗ 
recht würde. Nachmittags, wenn er die Damen 
auf ihren Ausflügen begleitete, fühlte er ſich ge⸗ 
drückt, ſobald er in ein Geſpräch mit Frau von 
Manner kam, er wußte nicht recht, wo er ſie hin⸗ 
tun ſollte. Sie flößte ihm einerſeits Groll ein ob 
ihrer fertigen Art und philoſophiſchen Ruhe, aber 
dann wieder gewahrte er ein weiches Müdeſein, 
ein hilfsbedürftiges Sehnen, was bei dieſer ein⸗ 
ſamen, innerlichen Natur von beſtrickendem Zauber 
war. Er dachte zum erſtenmale über das Weſen 
der Frauen nach — über ihre Forderung nach 
gleichem Rechte und gewahrte dabei, daß durch 
Jahrhunderte lange Unterdrückung etwas in ihnen 
gewachſen war, was ihn fremd anſtarrte, aber was 
da war, nach Geſtaltung rang und ſich nicht mehr 
unterdrücken ließ. n 

Ach was — ſie hat Sorgen, dachte er dann 
wieder, ganz gewöhnliche materielle Sorgen, die 
bei ihrem Eigenwillen und Stolz unerträglich ſein 
mögen. 


Bei ſolchen und ähnlichen Gedanken, welche ihm 
das verſchleierte Schickſal der ſchönen Frau ein⸗ 
flößte, vergaß er ſich zuweilen ſelbſt, und niemand 
freute ſich mehr darüber als die gute Frau Geh. Rat. — 

„Wiſſen Sie, Leonore,“ ſagte die Frau Geh. Rat 
eines Abends, als die junge Frau mit über dem 
Kopf geſchlagenen Armen müde in ihrem Seſſel 
lag, „wir müſſen mitteilſamer über unſere eigenen 
Verhältniſſe gegen den armen Karſten ſein, er 
wird dann mehr Vertrauen zu uns faſſen und ſich 
vielleicht ausſprechen. Es müſſen troſtloſe Dinge 
fein, die ihn quälen. Und ich — ich möchte ihm 
ſo gerne helfen.“ 

„Sie ſind die Güte ſelbſt, Mama Binter, wem 
möchten Sie nicht helfen? Aber ich fürchte, unſer 
neuer Freund muß ſich zuerſt ſelbſt helfen, bevor 
es andere können. Er trotzt noch mit dem Schickſal.“ 

„Und iſt das nicht menſchlich, Kind? Man 
trotzt gewöhnlich, bis man mit objektiver Ruhe 
die Dinge klarlegen und ſie richtig erfaſſen kann 
— und ſo weit iſt er noch nicht. Vielleicht hat 
er in der Liebe Schiffbruch gelitten?“ 

„Ah bah — das glaube ich nicht — er ſieht 
nicht aus, als ob eine Frau ihm zum Verhängnis 
werden könnte.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Ich glaube, daß Dinge, die ſeinen Stolz, viel⸗ 
leicht auch ſeine Vorurteile beleidigen, ihm am 
tiefſten gehen. Ich habe den Eindruck, als ob 
hier eine ungewöhnlich ſtarke und vornehme Natur 
mit einer unbändigen Eigenliebe zu kämpfen habe. 
Der Menſch intereſſiert mich, ich kann es nicht 
leugnen, aber —“ 

„Nun aber —?“ 5 

„Ich möchte ſein Vertrauen nicht erringen. — 
Ihm aber auch nicht näher kommen — nein“, 
ſetzte ſie dann, mit der Hand durch ihr Haar 
fahrend, hinzu. 

Die Frau Geh. Rat ſchüttelte den Kopf, aber 
ite ſagte nichts mehr, fie dachte nur, daß das 
Gedankenleben der jüngeren Generation ſo viel 
komplizierter ſei, daß ſie ſich Rätſel aufgebe, über 
deren einfache Löſung man früher gar nicht nach⸗ 
gedacht habe. Sonderbar! — f 

Am andern Morgen regnete es in Strömen, 
und trotzdem ſah Frau Binter Karſten ungewöhn⸗ 
lich aufgeregt aus dem Walde kommen. Sie er⸗ 
ſchrack und fürchtete, daß ihm etwas beſonders 
Unangenehmes begegnet ſein müſſe. Eine Weile 
ſenkte ſie das Geſicht, aber dann ſchellte ſie energiſch 
dem Zimmmermädchen und gab ihr den Auftrag, 
den Herrn Regierungsrat zu bitten, ſie zu beſuchen. 
Sie hatte das inſtinktive Gefühl, daß er zu Gott 
weiß welcher unüberlegten Handlung fähig ſein könne. 
Als er eintrat, war er in der Tat bleich und erregt. 


Frau Binter ging ihm entgegen und behielt die 
Hand, die er ihr reichte, eine Weile in der ihren. 
„Was iſt mit Ihnen, Herr von Karſten“, ſagte 
ſie ſanft, als er den Stuhl verweigerte, den ſie 
ihm anbot, und ſtürmiſch durch das Zimmer jagte. 
„Ich habe nun doch den Menſchen getötet,“ 


platzte er, in ſeinen eigenen Gedanken verloren, 


heraus, „es lag das nicht in meiner Abſicht, bei 
Gott nicht, aber nun da es geſchehen iſt —“ 

„Nun, da es geſchehen iſt, beruhigen Sie ſich 
vor allen Dingen,“ nahm ihm die alte Dame das 
Wort vom Munde, obgleich ſie nicht wußte, um 
was es ſich handelte, „geſchehene Dinge laſſen ſich 
nicht ändern, und wie ich Sie beurteile, werden 
Sie ſchon fertig mit den Konſequenzen, die das 
Leben heraufbeſchwört.“ 

Karſten ging noch immer im Zimmer auf und 
ab, fuhr mit der Hand aufgeregt durchs Haar und 
wiſchte ſich ſchließlich den Schweiß von der Stirn. 

„Warum haben Sie ſich duelliert, lieber Karſten? 
Ich nehme an, daß Sie von einem Duell ſprechen“, 
fragte endlich Frau Binter teilnehmend, während 
ſie ihre weiße, weiche Hand auf ſeinen Arm legte. 

„Weil er mein Haus geſchändet hat, gnädige 
Frau, weil er ein Monate langes Verhältnis mit 
meiner Frau hatte, der Schurke, weil alle Welt 
es wußte, über mich lachte und ziſchelte und ich 
keine Ahnung davon hatte, bis mein Bruder mir 
eines Tages davon ſprach und ich die beiden dann 
in der eigenen Wohnung des Schurken überraſchte.“ 

„Daraufhin haben Sie ihn natürlich gefordert?“ 
fragte Frau Binter ſo ruhig als möglich. 

„Zuerſt geohrfeigt, und dann hat er mich ge⸗ 
fordert. Meine Frau, d. h. meine ehemalige Frau 
— Gottlob, die Scheidung wurde bereits in aller 
Stille vollzogen, — betrat mein Haus nicht mehr, 
ſie reiſte zu ihren Eltern, noch bevor das Duell von 
ſtatten ging.“ f 

„Iſt die Sache ſchon ſo lange her?“ 

„Das Duell fand vor drei Monaten ſtatt, zwei 
Tage nach der Affäre. Ich wollte den Kerl nicht 
töten — er war nicht ſchuldiger als meine Frau 
— ich wollte ihm nur einen Denkzettel geben. 
Meine Kugel — ich hatte den erſten Schuß — 
traf ihn in die ſeitlichen Rippen, er hatte noch 
die Kraft, auf mich loszufeuern, bevor er, wie 
der Arzt nachher konſtatierte, leicht verwundet zu⸗ 
ſammenbrach. Ich ſelbſt wurde viel ſchwerer ver⸗ 
letzt und noch am gleichen Tage nach Schloß Rot⸗ 
burg zu meinem Bruder transportiert. Die Sache 
ſollte natürlich geheim bleiben. Ich laborierte 
dort an einer gerade nicht gefährlichen aber ſehr 
ſchmerzhaften und langwierigen Wunde, bis ich zu 
meiner Erholung hierher kam. Es war die erſte 


Schande, die ſeit Menſchengedenken unſere Familie 
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zu verzeichnen hatte,“ fuhr er, nachdem er ſich auf 
einen Stuhl niedergelaſſen und ſtarr auf den Boden 
ſah, fort, „und die traf in erſter Linie mich — 
und ohne meine Schuld.“ 

„Und die Scheidung wurde ſo ohne weiteres 
vollzogen?“ fragte Frau Binter. 

„Meinem Schwiegervater, der eine angeſehene 
Stellung auch bei Hofe hat, lag daran, die Sache 
ſtill und ohne ſeine Tochter zu kompromittieren, ab- 
wickeln zu laſſen. Nach meinem Zuſtand wurde nicht 
weiter gefragt, ich gehörte ja nicht mehr zur Familie, 
und eine Scheidung iſt heutzutage keine große Sache.“ 

„Nein — leider.“ ö N 

„Es iſt nur ſchade,“ ſagte Karſten ironiſch 
„daß ich in dieſer Beziehung noch altmodiſche 
Begriffe habe — wir alle in unſerer Familie. 
So kann ich auch über die Tatſache nicht hinweg— 
kommen, daß ich einer Freundin meiner verftor- 
benen Mutter den einzigen Sohn getötet habe — 
und daß nun die Sache doch auch in die Offent⸗ 
lichkeit kommt. Die Folgen hat ſicherlich nicht die 
Familie von Rören zu tragen — ſondern —“ 

„Nicht über Dinge grübeln, die nicht mehr zu 
ändern ſind, lieber Karſten“, unterbrach ihn Frau 
Binter. „Sie haben den Menſchen ja nicht einmal 


getötet — er wurde vielleicht ſchlecht gepflegt — 


denn er ſtarb nur an den Folgen Ihres Schuſſes. 
Was könnte man Ihnen anhaben?“ 

„Es iſt nichts leichter, als einen ſchuldloſen 
Menſchen belaſten.“ 

„Aber das darf Sie doch nicht kümmern.“ 

„Ich habe eine glückliche Karriere begonnen, 
gnädige Frau. Ich bin nicht ohne Ehrgeiz — 
und Feinde zu haben, wie meinen ehemaligen 
Schwiegervater — Sie wiſſen wohl nicht, was 
das zu bedeuten hat. Aber, Gottlob, ich bin ja 
eine Doſis leichtſinniger geworden, und die Augen 


ſind mir über manches aufgegangen.“ 


„Um ganz gerecht urteilen zu können,“ ſagte 
Frau Binter, „muß man alle Seiten des Lebens 
kennen lernen.“ 

„Auch unverſchuldetes Elend?“ 

„Auch das.“ 

„Wiſſen Sie, gnädige Frau, daß manche von Ihren 
und Frau von Manners Worten mich aufgerüttelt haben 
und zum Nachdenken gezwungen? Beſonders ſeitdem 
ich weiß, daß die junge Dame auch mit dem Schickſal, 
und gewiß mit unverſchuldetem, zu kämpfen hat.“ 

„Ja, das weiß Gott, die arme Leonore, allein ſie hat 
Nutzen aus dem allem gezogen, ſich aufgerafft und 
trotzt dem Leben mit Mut und Willenskraft entgegen.“ 

Karſten ſenkte das Geſicht, die Geſtalt der jungen 
Frau ſtand vor ihm, ſein eigenes Leid wurde er— 
träglicher, wenn er ihrer gedachte; ſie übte eine 
Macht über ihn aus, der er ſich nicht entziehen 


konnte. Aus dieſen Gefühlen heraus drängte ſich 
die Frage, vielleicht willenlos, über ſeine Lippen: 
„Hat Frau von Manner ihren Mann geliebt?“ 

„Ja, tief und leidenſchaftlich.“ 

Karſten erhob ſich und ging jäh im Zimmer 
auf und ab. f 

„Um ſo tiefer war ihr Leiden,“ fuhr Frau 
Binter fort, „als das Verhängnis über ſie kam.“ 

„Fürchterlich. Starb er plötzlich?“ 

„Er ſtarb nicht, Herr von Karſten, ſo milde 
war das Schickſal nicht mit der armen Frau. Er 
erklärte ihr nur eines Tages, daß er ſie nicht 
mehr liebe, daß eine andere von ſeinem Herzen 
Beſitz genommen und daß — — ““ 

„Nun und daß —“ 

„Daß ſie in die Scheidung willigen möge aus 
Erbarmen für dieſe andere und für ihn.“ 

„Ja, iſt denn jo etwas möglich — möglich bei 
dieſer Frau?“ ſchrie Karſten mehr als er ſprach. 
„Das iſt ja einfach ganz unerhört. Sie gab ihn 
natürlich frei — ſofort — ſofort!“ 

„Sie verließ ſein Haus noch am gleichen Tage, 
und obgleich Manner reich, ſehr reich iſt, verweigerte 
ſie es, etwas von ihm anzunehmen.“ 

„Und dieſen Mann hat ſie geliebt — und des— 
halb, deshalb will ſie arbeiten — mit dieſer Größe 
ſich durchs brutale Leben ſchlagen — ums tägliche 
Brot. O Gott, gnädige Frau,“ unterbrach er ſich 
dann ſelbſt, „ich bin Ihnen durch dieſes Vertrauen 
zu grenzenloſem Dank verpflichtet, aber ich muß 
das erſt alles faſſen lernen — ich fühle etwas wie 
Verachtung gegen mich ſelbſt — tiefe Verachtung, 
denn dieſem Jammer gegenüber iſt ja mein eigenes 
Schickſal nichts — ich, gnädige Frau, ich — ich 
habe ja meine Frau niemals geliebt — nicht ein- 
mal gelitten durch ihren Verluſt — ſondern nur 
durch die Schande, die ſie mir angetan hat.“ 

Und dann beugte er ſich über die Hand der 
Frau Geh. Rat, küßte ſie und verließ das Zimmer. 

Mittags kam Karſten nicht zu Tiſch, auch abends 
blieb er unſichtbar. Der Kellner ſagte, der Herr 
Regierungsrat habe ein Boot genommen und wolle 
vorausſichtlich in Deſenſano zu Mittag ſpeiſen. 
Leonore wurde unruhig, als ihr die Freundin den 
Sachverhalt mitgeteilt hatte, aber dieſe meinte, er 
würde durch dieſe moraliſche Erſchütterung vielleicht 
zur Überzeugung gelangen, daß kein Menſch das 
Recht habe, aus dem Gleichgewicht zu kommen, wenn 
ihm einmal etwas Unangenehmes begegne, was er 
vor der ſogenannten Geſellſchaft nicht verbergen 
könne. — „Wenn ich bedenke, wie tapfer Sie Ihr 
Schickſal tragen, Leonore!“ 

„Sie haben mich in der erſten Zeit nicht ge- 
ſehen, Mama Binter, ich hatte die Evasklugheit, 
zuerſt mit mir ſelbſt zu rechten. Vielleicht war 


auch das Maß meines Elends jo groß, daß die 
Gleichgültigkeit gegen alles mich ſtumpf machte.“ 

„Sie ſind eine tapfere Kämpferin, Kind. Sie 
tragen Ihr Schickſal mit Größe.“ 

„Ich empfinde das alles nicht mehr als ein Un— 
glück,“ ſagte Leonore in Gedanken verſunken; „ ſeit— 
dem ich mit meiner Liebe fertig wurde, iſt es mir, 
als gehörte ich jetzt erſt voll und ganz dem Leben 
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an. Die Liebe der Frau iſt zu ausſchließlich, ſie 
verliert dabei immer einen Teil von ihrem Selbſt. 
Jetzt erſcheint mir die Arbeit, die freie Arbeit, als 
Gnade, ich werde in meinem Studium immer 
reicher — und was dahinter liegt — ich ſuche es 
zu vergeſſen.“ Und dann nahm fie ein Buch und 
brach, gegen ihre ſonſtige Gewohnheit, das Ge— 
ſpräch ab. (Schluß folgt.) 


Aus alter und neuer Seit. 


Nachträgliches zu dem Aufſatz „Wilhelm 
Dilich als Landſchafter“ (Jahrg. XVII, Nr. 23 
und 24). Herr Profeſſor Dr. A. Röschen in Lau⸗ 
bach, der verdienſtvolle Erforſcher der Geſchichte des 
Vogelsberggebietes, teilt mir zu meinen Ausfüh- 
rungen über Dilichs Blatt 4 (Ulrichſtein) mit, 
daß der links im Tal liegende Ort nicht Ulrichſtein 
ſei, ſondern der Marktflecken Bobenhauſen, der im 
13. und 14. Jahrhundert den Sitz eines beſonderen 
Gerichtes bildete; das Städtchen Ulrichſtein dagegen 
liege, wenig ſichtbar, auf dem Bergkegel ſelbſt 
unterhalb der Burg. Die Anſicht ſei von der 
Südſeite aus aufgenommen, von der Höhe aus, 
welche die Täler von Bobenhauſen und Wohnbach 
ſcheide. Der Bach im Vordergrund ſei ein links— 
ſeitiger Zufluß der Ohm. Die Aufnahmen von 
Ulrichſtein bei Dilich und Merian finden ſich auch 
bei A. Röschen und O. Berth in ihrem mir leider 
jetzt erſt bekannt gewordenen fleißigen und inter- 
eſſanten Aufſatz: „Das Bergſchloß Ulrichſtein nach 
den neueſten Ausgrabungen. Mit einer Tafel und 
zwei in den Text gedruckten Abbildungen“, in den 
Quartalsblättern des Hiſtor. Vereins für das Großh. 
Heſſen, Jahrg. 1902 (auch als S.-A.: Darmſtadt, 
L. C. Wittich, 1902, 12 S.). Herr Profeſſor 
Röschen glaubt übrigens die Beobachtung gemacht 
zu haben, daß Dilich mit den Landſchaftsmotiven 
ſehr frei geſchaltet und öfters geradezu der Wirf- 
lichkeit in beträchtlichem Maße Zwang angetan 
habe, namentlich auch inſofern, als er wiederholt 
hervorragende, architektoniſch bedeutende Bauwerke 
weglaſſe bzw. nicht getreu wiedergebe. Meine eigenen, 
zu einem allgemeinen Schlußurteil per analogiam 
verwerteten Beobachtungen erſtrecken ſich ſelbſtverſtänd— 
lich nicht auf alle von Dilich aufgenommenen Orte, und 
es mag wohl ſein, daß diejenigen Orte Nieder- und 
Oberheſſens, an denen ſich der wandernde Student 
länger oder öfters aufhalten konnte, genauer auf— 
genommen ſind als andere, denen er nur einen 
flüchtigen Beſuch abgeſtattet hat. Übrigens wird 


man ſich die Arbeitsweiſe des jungen Künſtlers 
doch wohl ſo zu denken haben, daß uns in den 
Tuſchezeichnungen der Synopſis nicht erſte Ent⸗ 
würfe, ſondern Ausführungen von Bleiſtiftſkizzen 


vorliegen, die auf der Wanderſchaft angefertigt 
worden ſind. Daraus erklärt es ſich, daß Dilich, 
wie ich S. 327 meines Aufſatzes geſagt habe, wirk— 
liche Landſchaftsbilder mit Städten als Mittelpunkten 
in künſtleriſcher Geſamtauffaſſung geliefert, dagegen 
mit ſeinen Motiven im einzelnen freier geſchaltet hat. 
Halle a. S. Prof. Dr. K. Heldmann. 


Eine Begegnung in Cintra (Reiſeerinne⸗ 
rung). Bei meinem Aufenthalt in Liſſabon im 
Jahre 1874 wünſchte ich mich dem König-Regenten 
Don Fernando, für den ich ein Bild gemalt hatte, 
vorzuſtellen. Es wurde mir bedeutet, daß der 
König mich gern in Cintra, ſeinem Sommeraufent— 
halt, empfangen würde, für angemeldete Fremde 
ſei er bis 2 Uhr täglich zu ſprechen. 

So war ich denn am nächſten Tage ſchon früh auf 
dem Wege nach dem weltberühmten, dichterbeſungenen 
Paradies. Byrons Worte kamen wir unwillkürlich 
ins Gedächtnis, als ich die Palmen und Zypreſſen, 
die unbeſchreibliche Farbenpracht des Ortes erblickte: 

„Lo! Cintras glorious Eden intervenes — 

In variagated change of hill and dale!“ 

Der wackelige Omnibus — Elektriſche gab es 
damals noch nicht — hatte mich noch zeitig her- 
gebracht, daß ich mir die Schönheiten von Cintra 
mit Muße betrachten konnte. Ein freundlicher Herr, 
in dem ich den Kaſtellan des Schloſſes zu erkennen 
glaubte, geſellte ſich zu mir, ſichtlich erfreut über 
mein Entzücken. Er erklärte mir die fernen Bau⸗ 
lichkeiten und Klöſter, die die Landſchaft belebten 
bis an das in der Morgenſonne funkelnde Meer. 

Unſere Unterhaltung war bis dahin franzöſiſch 
geführt worden, da mein bischen Portugieſiſch nicht 
ausgereicht hätte zur Verſtändigung; ich merkte 
aber bald, daß das Franzöſiſch meines freundlichen 
Führers auch nicht aus Verſailles ſtammte. 

„C'est vrai,“ ſagte er, meinem Ausdruck des Ent⸗ 
zückens über das unvergleichliche Panorama zu— 
ſtimmend, „je ne connais qu'un seul endroit que 
je voudrais comparer avec le chateau de Cintra.“ 

„Et quel est cet endroit?“ fragte ich neugierig. 

„C'est Wilhelmshöhe à Cassel en Allemagne.“ 

„Comment, vous avez été la?“ 

„Mais Cassel c'est ma ville natale.“ 


„Da ſind wir ja Landsleute“, rief ich hoch— 
erfreut und ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 

„Ganz gewiß, wenn Sie Kaſſelaner find“ er⸗ 
widerte er, meinen Händedruck freudig erwidernd. 
„Ich bin ja der Ronneberg. Ich kam hierher mit 
Herrn von Eſchwege, dem Erbauer dieſes Schloſſes“), 
der ebenfalls ein Kurheſſe war.“ 

„Und da quälen wir uns mit einer Sprache ab, 
die unſerm alten Hodiesne**) daheim wenig Freude 
gemacht hätte. 
wir wollen bei einer Flaſche Collares die Heimat 
leben laſſen und Wilhelmshöhe.“ 

Und ſo geſchah es. L. Katzenſtein. 


*) Freiherr Wilhelm von Eſchwege, geb. 1777 
zu Aue bei Eſchwege, war von 1803 bis 1850 mit kurzer 
Unterbrechung als Generaldirektor der Hütten- und Gold— 
bergwerke in Portugal und Braſilien erfolgreich tätig. 
Im Auftrage des Königs Ferdinand von Portugal baute 
er das Kloſter Penna bei Cintra zu einer Sommerreſidenz 
für die königliche Familie um. Wir hoffen in Kürze 
einen Lebensabriß des hochbedeutenden Mannes im „Heſſen⸗ 
land“ veröffentlichen zu können. — Über den Kaſtellan des 
Schloſſes Penna Ronneberg iſt bis jetzt nichts Beſtimmtes 
zu ermitteln geweſen. In den Kaſſeler Adreßbüchern von 1828 
an findet ſich nur die Witwe des Obriſten Ronneberg und ſpäter 
der Leutnant, zuletzt Hauptmann Albert R. verzeichnet. 

) Franz Roger Hodiesne war Sprachlehrer am Lyceum 
und ſpäter bei dem Kadettenkorps in Kaſſel. 


Kommen Sie, lieber Landsmann, 
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Die Steinheimer Linde. Die in dem 
Aufſatz über Georg Cornicelius in der heutigen 
Nummer erwähnte Linde iſt auch in die Literatur 
übergegangen. „Unter der Linde bei Steinheim 
am Main“ betitelt ſich eine dramatiſche Skizze von 
Otto Girndt, die im Jahre 1871 mehrfach am 
Königlichen Theater in Kaſſel zur Darſtellung ge— 
langte. Die erſte Aufführung fand am 19. Mai 
1871 ſtatt. Die vier Perſonen des Stückchens, 
ein preußiſcher, ein bayriſcher, ein württembergiſcher 
Soldat und eine heſſiſche Bäuerin, die ſich unter 
der Linde treffen und in poetiſchen Worten das 
große deutſche Vaterland feiern, wurden dargeſtellt 
von den Herren Oſten, Schmitt, Schulze und 
Fräulein Clemens. Es war ein patriotiſches 
Gelegenheitsſtückchen, das bei dem Publikum freund— 
liche Aufnahme fand. Die große, mit ihrem Blätter⸗ 
dach ſich über die ganze Breite der Bühne aus⸗ 
dehnende Linde war eigens von dem damaligen 
Theatermaler Emil Harke gemalt worden. Wieder— 
holt wurde das Stückchen zunächſt am 26. Sep⸗ 
tember bei der zu Ehren der aus Frankreich heim- 
gekehrten 22. Diviſion veranſtalteten Feſtvorſtellung, 
der das Kronprinzenpaar beiwohnte. 


. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der heſſiſche 
Gejchichtsverein zu Marburg hielt am 7. Januar 
eine Sitzung ab, in der Herr Profeſſor Dr. Wenck 
ſich über die in Heſſen während des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts herrſchende Unſicherheit verbreitete. Herr 
Apotheker Strippel hielt ſodann einen Vortrag 
über Karl Lynker'), den man heute in weiteren 
Kreiſen kaum noch kenne, obwohl er einer der beſten 
heſſiſchen Schriftſteller des 19. Jahrhunderts ge— 
weſen ſei. Der Herr Redner entwarf in warmen 
Worten ein Bild vom Leben und Schaffen des 
ſo früh Dahingeſchiedenen, unter deſſen Schriften 
„Deutſche Sitten und Sagen, geſammelt in heſſiſchen 
Gauen“, „Geſchichte der Inſurrektionen wider das 


) Vgl. „Heſſenland“ 1903, Nr. 16. — 
Schriften Karl Lynkers werden öfters auch die Novellen 
ſeines jüngeren Bruders Wilhelm gezählt. Die in 
dem ſo dankenswerten und pietätvollen Vortrag erwähnte 
Erzählung „Aus dem Leben“ iſt nicht von Karl, ſondern 
von Wilhelm Lynker. Theodor Köhler, der Wilhelm 
Lynkers Werke herausgegeben hat (Kaſſel Klaunig, 1886), 
nennt ſie das Meiſterwerk Wilhelm Lynkers, und fügt 
hinzu: „Dieſe Epiſode hat außerdem noch ein beſonderes 
Intereſſe, indem er (der Dichter) in dem tragiſchen Helden 
Heinrich Winter einen treuen Spiegel ſeines zerriſſenen, ob 
der Ungunſt ſeiner Verhältniſſe „verfehlten“ Lebens geliefert 
hat.“ — Wilhelm Lynker wurde 1831 zu Kaſſel geboren und 
ſtarb daſelbſt 1862. Er bekleidete bei ſeinem Tode die Stelle 
des Sekretärs am dortigen kurfürſtlichen Hoftheater. 


Zu den 


weſtfäliſche Gouvernement“ und die „Geſchichte 
von Wolfhagen“ hauptſächlich zu nennen ſind. 
Die beiden letzteren Werke wurden erſt nach Lynkers 
Tode herausgegeben und zwar die Geſchichte Wolf— 
hagens von ſeinem getreuen Förderer Dr. Karl 
Bernhardi in Kaſſel, der ihn im Vorwort zu 
dieſem Büchlein in umfaſſender Weiſe gewürdigt 
hat. Den Schluß der Sitzung bildete ein Bericht 
des Herrn Bibliothekar Dr. Maurmann über 
die alten Landwehren im Heſſiſch-Waldeckiſchen. 
Freie Feder. Die Vereinigung von Schrift- 
ſtellern und Liter aturfreunden „Freie Feder“ in 
Kaſſel hat ihren Sitz vom neuen Jahre an in 
das „Hotel Schirmer“ verlegt, wo die Verſamm⸗ 
lungen nach wie vor an den Donnerstag-Abenden 
ſtattfinden. Von kürzlich gehaltenen Vorträgen 
ſind zu nennen eine Abhandlung des Vorſitzenden 
Herrn Profeſſors Dr. Kreßner über den ſpaniſchen 
Dichter Dicenta, der zuerſt den vierten Stand 
in ſeinem Heimatland auf die Bühne gebracht hat, 
und von Paul Heidelbach „Wanderungen durch das 
Vogelsgebirge“. Unter anderm kamen zur Vorleſung 
die Pſychodramen „Sextus Pompejus“ und „Raphael 
malt eine ſeiner Madonnen“ von Carl Preſer. 


Rhönklub. Am 6. Januar fand ein Ausflug 
des Rhönklubzweigvereins Fulda nach der Milſeburg 


ſtatt, wobei Herr Geh. Sanitätsrat Dr. Schneider 
in populär⸗awiſſenſchaftlicher Weiſe „die älteſten 
geologiſchen Anſichten über die Entſtehung der 
Milſeburg“ zum Vortrag brachte. 


Heſſenvereinigung in Berlin. In der De⸗ 
zemberſitzung der „Zwangloſen Vereinigung geborener 
Heſſen⸗Kaſſeler (Kurheſſen) zu Berlin“ fand die 
Vorſtandswahl ſtatt. Es gingen aus derſelben 
einſtimmig hervor die Herren Profeſſor G. Wolff 
(Alexanderſtraße 16), Apotheker M. Helwig (Char: 
lottenburg, Kantſtraße 123), Rechtsanwalt und 
Notar O. Uckermann, Kaufmann K. M. Hoff⸗ 
mann und Rechnungsrat W. Gonnermann. 


Todesfall. Am 3. Januar ſtarb plötzlich und 
unerwartet zu Mettmann der Direktor des dortigen 
Königlichen Schullehrer-Seminars Dr. Karl Lang. 
Geboren am 28. November 1852 zu Heſſiſch— 
Oldendorf als Sohn des gleichnamigen dortigen 
Paſtors und Enkel des Konſiſtorialrats und lang— 
jährigen erſten Predigers an der lutheriſchen Gemeinde 
zu Kaſſel, beſuchte er das Gymnaſium zu Rinteln, 
ſtudierte zu Marburg und Leipzig, wo er ſich den Pau⸗ 
linern anſchloß, diente als Einj.⸗Freiwilliger im 83. 


Personalien. 

Verliehen: dem Kgl. Eiſenbahndirektor Vockrodt 
zu Kaſſel bei ſeinem Übertritt in den Ruheſtand der Titel 
„Geheimer Baurat“; dem Regierungsrat Wentz bei der 
Provinzialſteuerdirektion zu Kaſſel der Charakter als 
Geheimer Regierungsrat; dem Vermeſſungsinſpektor Oko— 
nomierat Förſter bei der Generalkommiſſion zu Kaſſel 


der Charakter als Landesökonomierat; dem Oberlehrer 


Bleckmann am Königlichen Wilhelmsgymnaſium und dem 
Oberlehrer Prätorius an dem Königlichen Friedrichs⸗ 
gymnaſium zu Kaſſel der Charakter als Profeſſor; den 
Kgl. Kammermuſikern Kaletſch und Krug zu Kaſſel 
der Titel „Königlicher Kammervirtuos“; dem Ober⸗ 
regierungsrat a. D. Eckard zu Karlshafen der Rote 
Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife; dem Domkapitular 
Herbener zu Fulda und dem Rechnungsrat Hecker zu 
Wahlershauſen der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Poſt⸗ 
ſekretär Buſchenhagen zu Kaſſel bei ſeinem Übertritt 
in den Ruheſtand der Kronenorden 4. Kl; dem Regierungs— 
rat Schulin zu Kaſſel und dem Bankkaſſierer Fellner 
zu Fulda die Chinadenkmünze in Stahl. 

Ernannt: Regierungsrat Kindermann zu Kaſſel 
zum Geheimen Regierungsrat und vortragenden Rat im 


Miniſterium der öffentlichen Arbeiten; Pfarrer Wagner 


zu Verna zum Superintendenten der Dibzeſe Eſchwege; 
die Regierungsbaumeiſter Sarrazin und Sommer zu 
Kaſſel zu Eiſenbahn⸗Bau⸗ und Betriebsinſpektoren; Refe⸗ 
rendar Troſt zum Gerichtsaſſeſſor; Regierungs⸗Bauführer 
Finkelde aus Fronhauſen zum Regierungsbaumeiſter. 

Verſetzt: Oberlandmeſſer Vonſchott von Fulda nach 
Marburg; Oberlandmeſſer Schoof von Marburg an die 
Königliche Spezialkommiſſion in Fulda. 

In den Ruheſtand getreten: Senatspräſident am Ober⸗ 
landesgericht zu Frankfurt a. M. von Adelebſen. 

Geboren: ein Sohn; Dr. phil. Litterſcheid und 
Frau Eliſabeth, geb. John (Marburg, 5. Januar); — 
eine Tochter: Kgl. Landmeſſer Fr. Schröder und Frau 
(Rotenburg, 29. Dezember). . 


Inf.⸗Rgt. und wurde, nachdem er verſchiedene andere 
Stellen bekleidet hatte, zum Lehrer an der ſtädtiſchen 
Töchterſchule zu Aachen ernanut. In dieſer Stellung 
blieb Lang einige Jahre, um dann das Rektorat 
der deutſch⸗ſchweizeriſchen Schule zu Konſtantinopel 
zu übernehmen. Nach Aufgabe dieſes Amtes wurde 
er zunächſt als Lehrer an dem Lehrerinnen-Seminar 
zu Droyßig, dann zum Direktor des Lehrer-Seminars 
zu Bederkeſa und vor etwa 1½ Jahren zum 
Direktor des Seminars zu Mettmann ernannt, in 
welcher Eigenſchaft er bis zu ſeinem Tode gewirkt 
hat. Wiſſenſchaftlich war er außer auf dem ihm 


zunächſt liegenden Gebiete des Schulweſens nament⸗ 


lich auf dem der orientaliſchen Sprachen mit Erfolg 
tätig. Seine große muſikaliſche Begabung bot ihm 
den Anlaß, bei Anweſenheit unſerer Kaiſerlichen 
Majeſtäten zu Konſtantinopel vor der Kaiſerin mit 
ſeinen älteren Schülerinnen eine muſikaliſche Auf⸗ 
führung zu veranſtalten, wie er auch bei größeren 
Wohltätigkeitskonzerten mitwirkte, wofür ihm Sultan 
Abdul Hamid den Medjchidie-Orden verlieh. Lang 
gehörte zu den Menſchen, die ſich durch liebens⸗ 
würdiges leutſeliges Weſen überall nur Freunde 
erwerben. Leicht ſei ihm die Erde. O. G. 


Geſtorben: Pfarrer Martin Gigrich, 57 Jahre 
alt (Somborn, 28. Dezember); Bürgermeiſter a. D. Januar 
Seifert, Mitglied des Kreisausſchuſſes (Hilders, 31. De⸗ 


zember); Frau Wilhelmine Beck, geb. Weißbeck, 


64 Jahre alt (Hanau, 31. Dezember); Lehrer Chriſtian 
Steinbrecher, 59 Jahre alt (Obernkirchen, 1. Januar); 
Gaſtwirt Hermann Barner, 65 Jahre alt (Wilhelms⸗ 
höhe, 1. Januar); Privatdozent Dr. Georg Freiherr 
von Liebig, 76 Jahre alt (München, 2. Januar); 
Frau Sophie Wenzel, geb. Kuhn, 59 Jahre alt 
(Hanau, 2. Januar); Rentner Heydenreich, Mitglied 


des Kommunallandtags und des Kreistags, 64 Jahre alt 


(Spangenberg, 3. Januar); Rittergutsbeſitzer Georg 
Hofmann, 70 Jahre alt Borken, 3. Januar); Seminar⸗ 
direktor Dr. Karl Lang, 51 Jahre alt (Mettmann, 
3. Januar); verw. Frau Profeſſor Sophie Corni⸗ 
celius, geb. Eberhard, 64 Jahre alt (Hanau, 3. Ja⸗ 
nuar); Fräulein Karoline Sallmann, 70 Jahre alt 
(Kaſſel, 6. Januar): Gerichtsaſſeſſor Adolf Chriſt 
(Kaſſel, 7. Januar); Oberpoſtſekretär Joſef Sattler, 
(Marburg, 9. Januar); Frau Direktor Dr. Antonie Ame⸗ 
lung, geb. Lebrun, 81 Jahre alt, (Stettin, 9. Januar); 
Privatmann Otto Schmidt, 65 Jahre alt (Kaſſel, 
11. Januar); Amtsgerichtsrat a. D. Friedrich Hahn, 
81 Jahre alt (Hanau, 12. Januar); früherer Amtsrichter 
Oskar Waldeck, 59 Jahre alt (Kaſſel, 12. Januar). 
JJ TA 


Briefkasten. 

W. Sch. in Kaſſel. Es iſt allerdings richtig, daß das 
in neuerer Zeit viel beſprochene techniſche Kunſtſtück, ein Haus 
auf eine andere Stelle zu rücken, bereits unter einem der 
erſten beiden Kurfürſten ausgeführt worden iſt. Nach 
einer an maßgebender Stelle eingezogenen Erkundigung iſt 
das Haus Nr. 3, in welchem jetzt der Königliche Hofgärtner 
wohnt, ein ehemaliges Kavalierhaus, im Jahre 1824 um 
etwa 20 m zurückgeſetzt worden. Nur das maſſive Unter⸗ 
geſchoß wurde hierbei neu aufgeführt, das aus Fachwerk 
hergeſtellte Gebäude aber im ganzen fortgeſchraubt. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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deutscher Wein und Sranzmanns Rosen. 


Wollt ihr einen Trank euch brauen, 
Der die müden Geiſter weckt, 

So vermiſcht der Moſel-Auen 
Jungen Wein mit deutſchem Sekt. 


Taucht dann weiße, halb erblühte 
Marſchall Niäl-Roſen ein, 

Und des Göttertrankes Güte 

Wird unübertreffbar ſein. 

Hoch denn dieſes Franzmanns Roſen! 
Hoc der Moſel Traubenſaft! 

Sticht der Neid auch die Franzoſen: 
Deutſcher Wein gibt deutſche Kraft. 


Darum trinkt! Und was da liebt ſich, 
Necke ſich bei dieſem Wein, N 
Kommt dann wieder 'mal ein Siebzig, 
Soll's des alten Bruder ſein. 

Kajfel. Carl Preser. 


SI 


Prosa und Poesie. 


Frau Profa iſt eine wackere Magd, 
Ste kocht, fie ſcheuert, fie kehrt; 

Sie iſt es, die ſich im Haushalt plagt 
Und putzt uns Töpfe und Herd. 

Ihr Amt iſt's, Ordnung zu halten, 
Ich laſſ' ſie ſchalten und walten. 


Doch ſie, die Muſe, die Poeſie, 

Die geht auf goldenem Schuh, 

Mit ſtaunenden Augelein lächelt fie 
Der alten Frau Proſa zu. f 
Sie muß mit dem Lächeln, dem holden, 
Nur manchmal den Tag vergolden. 


Remſcheid. Auguste Wiederhold. 
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Vagantenlied. 
(Nachdruck verboten.) 

Sei nicht verzagt und klage nicht! 
Schau um den Turm die Dohlen: 
Sie ſäen nicht, ſie ernten nicht. 
Friſch auf! Nur Gott befohlen! 
Sei nicht verzagt! Tu Deine Pflicht, 
Läufſt Du auch durch die Sohlen; 
Und wenn's an Geld und Mut gebricht: 
Friſch auf! Nur Gott befohlen! 


Sei nicht verzagt! Als luſt'ger Wicht 
Fieh' fürbaß froh mit Johlen, 
Vergiß Gebet und Arbeit nicht 
Und ſtirb einſt Gott befohlen! 


München. M. von Ekensteen. 
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Zur Geſchichte des Bauernſtandes. 


Von Heinrich Keßler. 


Quellen:“ 

Arnold, Siedelungen, S. 235 ff., 543, 

Elſter, Wörterbuch der Volkswirtſchaft. I. S. 278 ff. 

Handwörterbuch für die Staatswiſſenſchaften. 
IV. S. 287, 824 ff. f 

Hiſtoriſche Zeitſchrift. N. F. Bd. 53. Heft 2, 
S. 93 f., 287. (1883.) ; 

Meitzen, Agrargeſchichte. II. S. 29. 

Münchener Allg. Zeitung, 17. Februar 1903. 

Roſcher, Nationalökonomie. II. S. 16. 

Schroder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte. 1902. 
S. 215 ff., 429 f. 

v. Inama⸗ Sternegg, Deutſche Wirtſchaftsgeſchichte. 
1 S 124 1, 

Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Landes- 
funde XIV N. F. 1889. S. 6. 


556, 557. 


ie Geſchichte des Bauernſtandes beginnt mit 

der Anſiedelung, d. h. mit dem Übergang zum 
ſeßhaften Ackerbau mit feſter Ackerflur, privater 
Sonderwirtſchaft und privatem Ackerbeſitz. 

Die Okkupation des deutſchen heimatlichen 
Bodens erfolgte in der Urzeit durch Völkerſchaften, 
kleine ſtaatliche Körper von höchſtens 30 — 50000 
Seelen. Dieſe beſtanden aus einer Anzahl von 
Hundertſchaften, welche ſich in der Regel aus 
etwa 120 Familienvätern nebſt deren Angehörigen 
zuſammenſetzten und deren urſprüngliche Grund— 
lage die gemeinſame Abſtammung bildete. 

Bei kriegeriſcher Okkupation einer neuen Heimat 
wurde der Boden durch die Hundertſchaftsälteſten 
an die einzelnen Hundertſchaften zur Nutzung 
verteilt. Längere Zeit, gewiß während der ganzen 
nomadiſchen Periode, wechſelten die einzelnen 
Hundertſchaften unter den Revieren des Völker⸗ 
ſchaftsgebietes von Jahr zu Jahr. Sobald aber 
der Weidewirtſchaft ein irgend intenſiverer Acker⸗ 
bau zur Seite trat, mußte dieſer Wechſel auf⸗ 
hören. Bei jedem Jägervolke wird der Ackerbau 
faſt nur von Frauen getrieben: ein charakteri⸗ 
ſtiſcher Gegenſatz zu den wirklichen Ackerbaunationen, 
denn das Hauptgewerbe iſt auf allen Kulturſtufen 
Sache der Männer. Zu Tacitus' Zeiten ſetzt ſich 
die Hundertſchaft in einem beſtimmten Gebiete 
des Völkerſchaftsbezirks feſt. Sie hielt als ſolche 
zunächſt das Eigentum an allen gemeinſam 
genutzten Flächen, Wald, Weide und anfangs 
auch Adern. Nur die Hofraiten wurden Eigen— 
tum der Beſitzer. Die einzelne Dorfgemeinde 


entwickelte an den von ihren Zugehörigen zeit⸗ 


weilig bebauten Ackern ein zeitweiliges Nutzungs⸗ 


recht. Allmählich befeſtigte ſich aber dieſes Nutzungs⸗ 
recht an den Feldäckern. Je mehr ſich für ſie 
eine beſtimmte Feldwirtſchaft entwickelte, umſomehr 
gingen fie aus dem Eigentum der Hundertmark— 
genoſſenſchaft in das Eigentum der Dorfgemeinde 
über. Gleichzeitig entwickelte die Dorfgemeinde 
an den ihren Feldern zunächſt gelegenen Teilen 
der Hundertmarkſchaft an Weide und Wald ein 
näheres Nutzungsrecht als die ſonſtigen Genoſſen 
der Hundertſchaftsmark, und auch dieſes Recht 
verſtärkte ſich allmählich zu Dorfgemeindeeigen. 
Damit war eine Dorfmark gewonnen und die 
Dorfgemeinde als Dorfmarkgenoſſenſchaft in weſent⸗ 
lichen Beziehungen aus der Hundertſchaftsmark— 
genoſſenſchaft ausgeſchieden; die Weiterbildung der 
Wirtſchaftsverfaſſung des platten Landes ging in 
Dorfmarkgenoſſenſchaften über. Maßgebend für 
die Beſitznahme war dabei durchgehends der 
militäriſche Geſichtspunkt gleicher und gerechter 
Beuteverteilung. Jede Hundertſchaft erhielt gleiche 
Nutzung vom Volk, jeder Krieger mit ſeinen 
Söhnen von der Hundertſchaft oder dem Dorfe. 
Man rodete, baute und erntete höchſtwahrſchein— 
lich gemeinſchaftlich und verteilte den Ertrag. 
Das Anrecht der einzelnen Familie, vertreten 
durch den Familienvater, auf das nach gemeiner 
Anſchauung zum Leben nötige Quantum ſolcher 
agrariſchen Nutzungen iſt das Hufenrecht. Aber 
ſchon im Laufe der erſten Jahrhunderte nach 
Chriſtus nehmen die Hufen greifbarere Formen 
an; man teilte die gemeinſam aufgenommenen 
Flurſtücke, die Gewannen, in Morgen, und jedem 
Hofgut wurde der Regel nach je ein Morgen in 
jeder Gewanne zugeſchlagen. Die Hufe wird zu 
einem realen Bauerngut mit einem Streubeſitz 
an Ackerſtücken in der Flur (Gemengelage) und 
mit Nutzungsrechten an der gemeinen Mark, welche 
dem Bedürfniſſe der für die Hufe jeweils beſtehen⸗ 


den Wirtſchaft entſprechen. Dies iſt die ſogenannte 


volkstümliche deutſche Siedelung, welche nach 
Meitzen in dem kleinen Gebiet von Mittelnord⸗ 
deutſchland zur Ausbildung gelangt iſt, wo, ſoweit 
hiſtoriſch bekannt, nur deutſche Völkerſchaften 
geſeſſen haben und welche ſich von da aus überall: 


hin mit den deutſchen Eroberungen verbreitet hat. 


Das chattiſche Stammland iſt nach Arnold mit 
den weſtfäliſchen, niederſächſiſchen und frieſiſchen 
Gebieten das einzige, das innerhalb der beglau— 
bigten Geſchichte nur von deutſchen Stämmen 
bewohnt worden iſt. 

Die breite Maſſe des Volkes beſtand bei ſämt⸗ 


lichen deutſchen Stämmen ſeit der feſten Anſiede— 


lung aus freien Ackerbauern mit gleichem oder 
annähernd gleichem Beſitz, die ihren Lebensunter⸗ 
halt durch eigenen Anbau ihrer Landgüter er- 
warben. Es gab wohl einen Adel mit größerem 
Grundbeſitz und Unfreie oder Halbfreie, aber 
beide Klaſſen waren nicht zahlreich; in der Haupt⸗ 
ſache waren die Deutſchen vor der Entſtehung der 
Großgrundherrſchaften „ein freies Volk auf freiem 
Grundbeſitz“. 

Dagegen beſtreitet eine andere Auffaſſung dieſe 
urſprüngliche „Freiheit und Gleichheit“ auf das ent— 
ſchiedenſte. Der Nationalökonom Hildebrand ſagt: 
Gleichheit iſt eine Konſequenz des Zwanges oder der 
Knechtſchaft, nicht eine Konſequenz der Freiheit. 
Die Grundherrſchaft geht dann auch nach der Auf— 
faſſung dieſer Agrarhiſtoriker bis auf die älteſte 
Zeit der erſten Anſiedelung zurück: die alten freien 
Germanen des Tacitus waren danach nicht Bauern, 
ſondern Grundherren, ernährt durch ihre coloni, 
unfreie zinspflichtige, aber ſelbſtändige Ackerbauer. 


Nach Hildebrand ſind die erſten Abhängigkeits⸗ | 
verhältniſſe dadurch entſtanden, daß die beim 
Übergang zum Ackerbau verarmten Stammes⸗ 


genoſſen durch die Not gezwungen ſich den reichen 
Herdenbeſitzern in Abhängigkeit geben mußten. 

Nach der herrſchenden älteren Auffaſſung iſt 
die Grundherrſchaft erſt nach der Völkerwanderung 
entſtanden und zwar teils originär, d. h. ſo, daß 
die Grundherrſchaft vor den Bauern da war, teils 
hat ſie ſich nachträglich über den gemeinfreien 
Bauern der Urzeit erhoben, indem dieſer, freiwillig 
oder durch Not irgend welcher Art gezwungen, ſich 
in eine Grundherrſchaft begab, grundhörig oder 
Grundholde wurde. 

Der fränkiſch⸗merowingiſche Staat be 
gann mit dem Rechtsgrundſatz des Bodenregals, in 
deſſen Konſtruktion altgermaniſche Vorſtellungen 
vom Obereigen der Völkerſchaften bzw. ihrer Ober— 
häupter an dem Völkerſchaftsbezirk zuſammen⸗ 
gefallen waren mit der römiſchen Auffaſſung, 
welche die Provinzen als Eigentum des Imperiums, 
der herrſchenden Zentralgewalt, betrachtete. 

So wurde noch aller Boden als im Grunde 
ſtaatlich oder königlich angeſehen, und an die 
Gerechtigkeit des Herrſchers erhob ſich der ideale 
Anſpruch, daß dieſer Boden in völlig gleicher 
Weiſe an alle gleichberechtigten Staatsbürger, alle 
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Freien, zu verteilen ſei. Ein unerſchöpflicher Schatz 
von Land ſchien den Königen des Merowinger— 
reichs zur Verfügung zu ſtehen. Aus dem Gefühl 
dieſer Unerſchöpflichkeit ihrer Mittel pflegten ſie 
zu handeln. Sie verſchenkten ganze Quadratmeilen 
Landes an Große, deren Sympathieen ihnen wert⸗ 
voll erſchienen. Die Großen brachen die wilde 
Kraft des Urwalds, ſie entwäſſerten Sümpfe, ſie 
führten den Bergöden eine ſorgende Bevölkerung 
zu, ſie machten das Land erſt zum wirklich Frucht: 
bringenden, politiſch wägenden Land. 

Die Beſiedelung Altbayerns bietet uns ein 
Beiſpiel, wie im 7. Jahrhundert der großen Kultur: 
aufgabe, das Land aus einem größtenteils öden 
Lande in ein Kulturland zu verwandeln, ſich 
unterzogen wurde. 

Als die Bajuwaren im Laufe des 7. Jahr⸗ 
hunderts in das von den Romanen größtenteils 
verlaſſene, durch die Hunnenzüge verödete Bayern 
einwanderten und von dem Lande Beſitz nahmen, 
fiel der Grund und Boden den führenden Agilol— 
fingern und den alten bajuwariſchen Adels— 
geſchlechtern als Volleigentum zu. Wie ſollten 
ſie die Ordnung dieſer Verhältniſſe übernehmen 
und Bayern in ein fruchtbares Kulturland ver— 
wandeln? Das hauptſächlichſte Mittel hierzu war 
die Errichtung und Dotierung von Klöſtern. Die 
Klöſter wurden zunächſt mit den chriſtlich ge— 
wordenen Angehörigen der bezüglichen Stifter— 
ſippen beſetzt, ſie wurden eigentliche Familienklöſter, 
wie auch den Stifterfamilien die erſten Abte ent⸗ 
nommen waren. Die großartige Organiſation, 
der außer der religibſen Begeiſterung und ſelbſt⸗ 
loſen Hingabe der ſtaunenswerte Erfolg zu danken 
iſt, ruhte auf der den damaligen Klöſtern gemein- 
ſamen Regel des heiligen Benedikt, die ſchon 
arbeitfördernden Geiſt und organiſatoriſche Kraft 
in ſich trägt. Es lag in dem Mönchtum der 
bajuwariſchen Klöſter eine großartig organiſierte 
Arbeiterſchaft für den Anbau des Landes. Die 
fortſchreitende Gewinnung der Bajuwaren für das 
Chriſtentum und die Feſtigung desſelben führte 
zur Mehrung der Klöſter, die ja auch den 
Chriſtianiſierungszwecken zu dienen hatten, und 
damit zugleich die organiſierte Arbeiterſchaft für 
den Anbau des Landes vermehrten. Das wirt— 
ſchaftliche Reſultat dieſer nicht auf 200 Jahre 
ſich erſtreckenden Mönchsarbeit iſt nicht genug zu 
bewundern. Bayern iſt aus einem größtenteils 
verödeten Lande zu einem geſegneten Kulturlande 
geworden. 

Und zu dem Begriff der Kultur gehört hier 
nicht nur die Gewinnung von Acker- und Wieſen⸗ 
land, ſondern auch Viehzucht mit Almwirtſchaft, 
Bienenzucht, Obſt⸗, Gemüſe⸗, Hopfen: und Wein: 


— 


bau, Salzgewinnung und Biererzeugung. Dieſes 
Bayern beſtand nicht nur aus Altbayern, ſondern 
auch aus Tirol und Teilen von Oberböſterreich. 

Gegen Ende der merowingiſchen und im Anfange 
der karolingiſchen Herrſchaft erhob ſich über die 
wirtſchaftlich freien Markgenoſſen, unter denen 
beſonders tatkräftige Leute gewaltige Striche Landes 
gerodet hatten, immer drohender ein wahrhafter 
Großgrundbeſitz. Dieſe Entwicklung ſetzte auf 
romaniſchem Boden zunächſt an. Hier erwarben 
Franken und Burgunder mit Recht oder Unrecht 
ausgedehnte Latifundien römiſcher Anlage, hier 
brachte die Kirche aus ihrer römiſchen Vergangen⸗ 
heit ein reichliches Erbgut an Grund und Boden, 
an Kolonaten und ſonſtigen Freigütern mit. Aber 
bald verbreitete ſich die neue Entwicklung auch 
in die eigentlich germaniſchen Landesteile. Der 
Kirche fielen auch hier reiche Schenkungen zu. 
Das Kloſter des heiligen Bonifatius Fulda beſaß 
nicht lange nach der Gründung ſchon 15000 Hufen. 
Beſonders waren es die Könige und Kaiſer, die 
ſolche Schenkungen machten. So ſchenkte Karl 
der Große dem Kloſter Fritzlar im Jahre 783 
Güter, unter dieſen befand ſich die Kirche zu 
Mardorf im Kreis Homberg. Wenk nimmt im 
zweiten Bande ſeiner heſſiſchen Geſchichte an, daß 
die geſchenkten Güter in Heſſen lagen. Über die 
Wälder aber verfügten die Könige in unangebauten 
Gegenden vermöge des Forſtbanns ziemlich frei 
und willkürlich. Sitte war es, daß, ſobald der 
Kaiſer oder König ein Kloſter mit Privilegien 
und Schenkungen bedachte, die benachbarten Grafen 
und Herren dieſem Beiſpiele folgten. 
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Nach Arnold mag bis zum 8. Jahrhundert 
die Zahl der bewohnten Orte in Helfen ſich ver- 
doppelt haben und ebenſo die Größe der einzelnen 
Feldmarken gewachſen ſein. Späteſtens zu Ende des 
6. oder im Anfange des 7. Jahrhunderts iſt das 
Bedürfnis 1 einem Ausbau im Stammlande, 
das ſicherlich nie geruht hat, ſtärker hervorgetreten. 
Zahlreiche Orte wurden gegründet, um für die 
wachſende Volksmenge Unterhalt zu gewinnen, 
der Wald wich zurück, die Rodungen dehnten ſich 
aus. Auf dieſen fortſchreitenden Ausbau im 
Stammlande fällt das erſte urkundliche Licht der 
Geſchichte, das mit den Kloſtergründungen im 
7. Jahrhundert (St. Gallen, Weißenburg) und 
im 8. Jahrhundert (Fulda, Hersfeld, Lorſch) auf⸗ 
geht. N ö 

Von Anfang an lagen die dynaſtiſchen und 
republikaniſchen Elemente in unſerer Verfaſſung 
beiſammen und dieſer Gegenſatz zeigt ſich auch 
in den Ortsgründungen. Einmal waren es 
Gemeinfreie, die ihre Allmende bei vorhandenem 
Bedürfnis beliebig zu neuen Anſiedelungen be⸗ 
nutzten. Daß dies in reichlichem Maße geſchah, 
ſolange der Wald dazu ausreichte, ſehen wir an 
den vielen gleichnamigen, erſt ſpäter durch Zuſätze 
unterſchiedenen Orten Alt und Neu, Groß und 
Klein, Nieder und Ober uſw., z. B. Alten- und 
Großenritte, Ober- und Niederzwehren, Ober⸗ 
und Niedervelmar, Kirch- und Rothenditmold, 
Burg⸗ und Weſtuffeln, die zum Teil in ein ſehr 
hohes Alter hinaufreichen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das Bochfürſtlich Beſſen-Banauiſche Medaillenkabinett. 


Von Theodor Meyer, Kaſſel. 


€ dürfte wohl nicht allgemein bekannt fein, daß 
Kurfürſt Wil helm J., welcher in der von 
ihm erbauten romantiſchen Löwenburg auf der 
Wilhelmshöhe den ewigen Schlaf hält, ein großer 
und eifriger Münzſammler geweſen iſt. Durch die 
bekannten Vorgänge am Kaſſeler Hofe war ihm 
nach dem Tode ſeines Großvaters, des Landgrafen 
Wilhelm VIII., die Grafſchaft Hanau zugefallen, 
deren ſelbſtändige Regierung er im Jahre 1764 
antrat. Bald darauf wurde im Reſidenzſchloß zu 
Hanau eine Kabinettsbibliothek eingerichtet, mit 
welcher auch eine Medaillenſammlung verbunden 
wurde. Als deren Stifter und Vermehrer kommt 
einzig der damalige Erbprinz Wilhelm von Heſſen, 
regierender Graf von Hanau, in Betracht. Keine 
Mühe und Koſten wurden geſpart, um die Samm⸗ 


lung raſch vorwärts zu bringen. Der Regierungs⸗ 
rat Wegener der Jüngere wurde zum Ver— 
walter dieſer Kabinettsſammlung ernannt, und im 
Verein mit dem fürſtlichen Sammler, der ſelbſt 
manche Stunde des Tages in dieſer Arbeit Er⸗ 
holung ſuchte und fand, begann nun ein eifriges, 
zielbewußtes Sammeln. Es handelte ſich in erſter 
Linie darum, alle ſilbernen Schau- und Denk⸗ 
münzen moderner Richtung ſämtlicher regierender 
Häuſer Europas zuſammen zu bringen. Hören 
wir, was Wegener ſelbſt hierüber ſchreibt“): 
„Man begnügte ſich nicht damit, aus Verſteige— 
rungen in- und außerhalb Deutſchlands die beſten 


*) In einem ſehr ſeltenen 1783 in Hanau erſchienenen 
Schriftchen. 
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und ſeltenſten Stücke erkaufen zu laſſen, oder auch 
das, was in den jüngſten Zeiten geprägt wurde, 
anzuſchaffen; Münz⸗ und Medaillenhändler ver- 
ſchiedener Orter wurden aufgeboten, ihre Vorräte 
einzuſenden, um dasjenige darunter ausſuchen zu 
können, was man für die Sammlung dienlich hielt. 
Man ſchickte auch Verzeichniſſe von Medaillen, die 
man zu haben wünſchte, nach Wien, London, Paris, 
Petersburg, Kopenhagen, Stockholm, Rom, Amſter⸗ 
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dam, Berlin, Dresden, Mannheim und anderen 


Münzſtätten mehr, wo die Stempel in den Archiven 
und Münzen aufbewahrt werden, und bat um die 
Abprägung der verzeichneten Stücke.“ Alle dieſe 
genannten Höfe verſagten natürlich dem fürſtlichen 
Sammler die Einwilligung nicht und ſandten das 
Gewünſchte ein. Hierdurch und durch andere 
Mittel erhielt das Kabinett nach und nach eine 
Vollſtändigkeit, wie ſie wohl wenig andere Münz⸗ 
kabinette aufzuweiſen haben. ö 

Die ganze Sammlung wurde nun in folgender 
Weiſe geordnet und eingeteilt. Zur Unterbringung 
ſämtlicher Medaillen wurden in dem großen Raume 
der Kabinettsbibliothek 12 große, von Holz ge— 
arbeitete Tiſche aufgeſtellt, — dieſelben, welche ſich 
noch heute im Unterſtock der Kaſſeler Gemäldegalerie 


befinden, und welche jetzt zu anderen Zwecken be— 


nutzt werden. In dieſen oben mit Glas bedeckten 
Tiſchen wurden nun die Medaillen auf grünem 
Tuch ausgelegt. An jedem Tiſch war auf rotem 
Saffian mit goldenen Buchſtaben zu leſen, welche 
Arten derſelbe enthielt, ſo daß beim Eintritt in 
das Zimmer ſich die ganze Sammlung dem Be— 
ſchauer darbot. Außer dieſen Tiſchen waren noch 
8 Behälter, — Käſtchen genannt —, vorhanden, 
welche aber nicht auf Füßen, ſondern auf den 
niedergelaſſenen Klappen der Bücherſchränke ruhten, 
ſonſt aber gleich den Tiſchen mit Glas und Auf— 
ſchriften verſehen waren. Sehen wir uns nun den 
Inhalt der Tiſche und Käſtchen näher an. In 
den meiſten Kabinetten werden die Münzen und 
Medaillen nach den Reichen und Staaten geordnet, 


hier war aber davon abgeſehen und die Medaillen 
nach den Gelegenheiten, worauf fie geſchlagen, in 10 


Hauptklaſſen eingeteilt und danach geordnet. Zu- 
gleich war ihre Zugehörigkeit zu den verſchiedenen 
Staaten ſo viel als möglich in Unterabteilungen 
gewahrt. Es waren folgende 10 Klaſſen: 
Geburts-Medaillen. 
Vermählungs⸗Medaillen. 
Sterbe⸗Medaillen. 

Wahl- und Krönungs⸗Medaillen. 

. Stiftungs-Medaillen. 

. subel-Medaillen. 

. Kriegs-Medaillen. 

„Friedens-Medaillen. 
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9. Religions-Medaillen. 
10. Vermiſchte Medaillen. 

Jede dieſer Klaſſen hatte wieder ihre Unter— 
ordnungen. Die Verteilung der Klaſſen in die 12 
großen Tiſche war folgende: 

Im 1. Tiſche lagen alle Geburts-Medaillen, im 
2. Tiſche die Vermählungs-Medaillen, im 3. Tiſche 
die Sterbe⸗Medaillen, im 4. Tiſche die Wahl- und 
Krönungs⸗Medaillen. 

In den Unterordnungen waren hier wieder die 
Medaillen nach ihren Münzherren geordnet in 
nachſtehender Reihenfolge: Kaiſerliche, Königliche, 
Kurfürſtliche, Altfürſtliche, Neufürſtliche, Reichs⸗ 
gräfliche und Päpſtliche. 

Im 5. Tiſche befanden ſich die Medaillen auf alle 
Arten von Stiftungen, Bündniſſen, Erbauungen, 
Orden uſw., im 6. Tiſche die Jubelmedaillen auf 
alle möglichen Feſte, im 7., 8., 9. und 10. Tiſche 
die Kriegsmedaillen, welche ſehr zahlreich vorhanden 
waren. Es iſt dies nicht zu verwundern, da alle an 
ein und demſelben Kriege beteiligten Staaten, jeder 
auf ſeine Art, dieſes durch verſchiedene Medaillen 
der Welt kund gaben. Bei dieſen befindet ſich wohl 
auch die größte und ſchwerſte aller bisher geprägten 
Medaillen im Gewichte von 1008 Gramm. 

Im 11. Tiſche lagen die Friedens-Medaillen 
ſämtlicher Friedensſchlüſſe aller bis dahin geführten 
Kriege, vom Weſtfäliſchen beginnend, im 12. Tiſche 
die Religions-Medaillen, auf Reformationsfeſte, 
Religionsbegebenheiten und Kirchenerbauungen. 

Die zahlreichſte Klaſſe der ganzen Sammlung 
war diejenige der vermiſchten Medaillen. Es waren 
dieſes alle ſolche, welche unter keine der angeführten 
9 Klaſſen paßten oder zu allzu vielen Unterabteilungen 
geführt haben würden. Es ſind meiſtens Stücke, 
welche zum Andenken dieſes oder jenes merkwürdigen 
Vorfalles von den verſchiedenſten Höfen geſchlagen 
ſind. Dieſe alle waren in den oben ſchon er— 
wähnten 10 Käſtchen in folgender Anordnung 
untergebracht: Es lagen im 1., 2. und 3. Käſtchen 
die Medaillen der Kaiſerlichen und Königlichen 
Häuſer Europas, im 4. die der Kurfürſtlichen, im 
5. der Päpſtlichen und Geiſtlich-Fürſtlichen, im 6. 
der Altfürſtlichen, im 7. der Neufürſtlichen und 
Reichsgräflichen Häuſer, der Republiken und Neichs- 
ſtädte, im 8. die auf berühmte Männer im Kriege 
und im Staate. 

Außerdem war noch in einem beſonderen Tiſche 
die ganze Sammlung aller ruſſiſchen Medaillen in 
Bronze, wie ſie auf Befehl des Hofes geprägt 
wurden, aufbewahrt. Dieſelben ſind aber auch in 
Silber ſchon in den vorher angeführten Klaſſen 
vertreten. Von Geldmünzen befand ſich in dem 
Kabinett nur eine reiche Sammlung aller heſſiſchen 
und hanauiſchen in Gold und Silber. 
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Von allen vorſtehenden Medaillen ſoll eine ges 
naue Beſchreibung in fo viel Bänden, als Haupt- 
klaſſen da ſind, vorhanden ſein, aus 10 Bänden 
in Folio und einem Band Regiſter beſtehend. 
Gegenwärtig befindet ſich dieſe im Archiv des Muſeums 
zu Kaſſel, iſt aber mit der Zeit auf 13 Bände 
nebſt einem Regiſterband angewachſen. Dieſelbe 
iſt handſchriftlich hergeſtellt und ein kleines Meiſter⸗ 
werk der Schönſchreibekunſt; die Einbände ſind ſehr 
reich und auf den Deckeln mit dem Wappen und 
Namenszug in Gold des hohen Sammlers verſehen. 

Die oben erwähnte Sammlung heſſiſcher und 
hanauiſcher Münzen war in den Auszügen unter 
den Tiſchen eingelegt. Dieſe ſchöne und ſehr reiche 
Sammlung von Medaillen, welche in den ſpäteren 
Regierungsjahren Wilhelms immer mehr vervoll— 
ſtändigt wurde, ging ſpäter in den Beſitz des 
Muſeums über; die reiche numismatiſche Bibliothek 
des fürſtlichen Sammlers bekam die Landesbibliothek 
zu Kaſſel, deren Hauptbeſtandteil in dieſer Literatur 
ſie noch heute bildet. Bis vor einigen Jahren 
waren ſämtliche Medaillen, deren es wohl einige 
tauſend ſein mögen, in denſelben Tiſchen, wie ſolche 
im Schloſſe zu Hanau ehemals geſtanden hatten, 
und in derſelben Anordnung im Unterſtock der 
Gemäldegalerie zu Kaſſel öffentlich ausgeſtellt. 

Was nun den künſtleriſchen Wert der Medaillen 
betrifft, ſo iſt dieſer ein ſehr verſchiedener. Es 
ſind viele Stücke darunter, welche hohe Kunſt und 
Schönheit, mit dem feinſten Geſchmack gepaart, 
aufweiſen. Die berühmteſten Meiſter der Medaillen— 
kunſt des 18. Jahrhunders ſind dabei in ihren 
erſten Werken vertreten. Ich brauche wohl nur 
Namen wie Maugers !), Duviviers?) zu Paris, den 
berühmten Daſſiers) zu London, Hamerani“) zu 
Rom, Arbienb) in Kopenhagen, die Schweden 
Carlſteen“) und Ljungberger), und vor allem den 
in ſchwediſchen Dienſten befindlichen Schweizer 
Hedlingers), vielleicht den größten, jedenfalls den be- 
rühmteſten Stempelſchneider des 18. Jahrhunderts, 
zu nennen. Aber auch die deutſchen Meiſter ſind 
nicht geringer und in ihren erſten Werken ver— 
treten. Es ſind Namen darunter, die zu den 


) Jean, unter Ludwig XIV. 

) Jean, Hofmedailleur Ludwigs XV. 1687-1761. 

) Johann, geboren zu Genf 1676, er ſchnitt die Serie 
ſämtlicher engliſcher Könige, welche er 1732 vollendete. 

) Berühmte Künſtlerfamilie zu Rom, wovon Johann, 
päpſtlicher Hofmedailleur, der beſte war. 

) Magnus Guſtav, von 1732—1760. 

) Arvid, von 1647-1718. 

) Guſtav, von 1765-1785, beide in Stockholm. 

) Johann Karl, geb. 1691 im Kanton Schwytz, von 
1719—1746 kgl. ſchwediſcher Hofmedailleur, geſtorben 
1771 bei Freiburg in der Schweiz. 8 


Beſten ihrer Zeit zählten, wie Kraft!), Donner!) 
in Wien, Wächter 11) in Heidelberg, Schega!?) in 
München, Schäfer!) in Darmſtadt; ſodann gehört 
auch hierher mit Recht der große Schweizer Hed— 
linger, da er für viele deutſche Fürſtenhöfe und 
auch beſonders für den Kaſſelſchen Hof unter dem 
Landgrafen Wilhelm VIII. arbeitete, für letzteren 
wohl eines ſeiner Meiſterſtücke, zugleich die ſchönſte 
und künſtleriſchſte aller unſerer heſſiſchen Medaillen, 
welche Wilhelm VIII. mit der Umſchrift: „Rectus 
et Immotus“ auf der Rückſeite ſchlagen ließ. Noch 
viele andere Namen von gutem Klang wären at: 
zuführen, welche ebenfalls im Kabinett vertreten 
ſind. Natürlich befinden ſich unter der großen 
Maſſe der Medaillen auch ſolche von mittelmäßigem, 
ja geringem Kunſtwert, ſelbſt ſchlechte Machwerke 
der ſteifen Zopf- und Perrückenzeit find anzutreffen. 
Es ſind auch viele Stücke dazwiſchen, welche, wie 
wir oben aus dem Bericht Wegeners erſehen 
haben, für den fürſtlichen Sammler von den be— 
treffenden Höfen mit den alten Stempeln neu ges 
ſchlagen wurden. Dieſe ſogenannten Neuſchläge 
ſind immerhin vom Standpunkte des ſtrengen 
Numismatikers minderwertig, aber hinſichtlich ihres 
künſtleriſchen Wertes, da fie ja vom Urſtempel 
genommen wurden und ſomit die Kunſtfertigkeit des 
Stempelſchneiders getreu wiedergeben, nicht ge— 
ringer anzuſchlagen. Nach allem Dieſem kann man 
ermeſſen, was für ein hoher kunſt⸗ und kulturge⸗ 
ſchichtlicher Wert in dieſen Medaillen ruht. 

Wie wäre es, wenn königliche Muſeumsdirektion 
eine Ausſtellung etwa nur der Stücke der erſten 
Meiſter veranſtalten würde? Es könnte ja in dieſem 
Falle ganz von einer ſyſtematiſchen Anordnung, 
wie die frühere war, abgeſehen werden und alle 
Medaillen eines Meiſters, wenn auch auf die ver- 
ſchiedenſten Begebenheiten und Höfe angefertigt, zu- 
ſammen gelegt werden. Hierdurch würde man auch 
eine größere Überſichtlichkeit ſämtlicher Arbeiten 
eines Verfertigers erhalten. Ich glaube, daß dies 
von allen Kunſtfreunden ſehr gut aufgenommen 
würde, beſonders da ſich in letzter Zeit ein zu⸗ 


nehmendes Intereſſe für die leider im verfloſſenen 


Jahrhundert ſo ſehr vernachläſſigte Medaillen- und 
Stempelſchneidekunſt zeigt, welche im 18. Jahrhun⸗ 
dert durch die Gunſt der Fürſtenhöfe auf einem 
hohen Grad der Meiſterſchaft ſtand. 


) Martin, geb. 1738 in Wien, geſt. zu München 1781. 
e) Mathias, Stempelſchneider von 1735 1769 in Wien. 

) Johann Georg, geboren in Heidelberg 1724, von 
1741-1791 in St. Petersburg. 

1) Franz Andreas Schega (Schege), geboren zu Neu⸗ 
ſtadt in Krain, Hofmedailleur in München 1739 — 1787. 

) Anton, geboren zu Mannheim, daſelbſt Hofſtempel⸗ 
ſchneider 1744— 1799, er hat die meiſten und beſten Me⸗ 
daillen für Ludwig VIII. von Heſſen⸗Darmſtadt gearbeitet. 
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Wie die Fürſten jener Zeit die Meiſter dieſer 
Kunſt für ihre Werke honorierten, davon nur 
einige Beiſpiele. Der hervorragende kurbayeriſche 
Hofmedailleur Schega erhielt für eine Medaille auf 
den Tod des Königs Auguſt von Polen vom 
Dresdener Hof im Jahre 1763 die Summe von 
800 Reichstalern, gleich 3860 Mark jetziger Reichs⸗ 
währung. Er ſoll freilich auch an dieſes Stück ſeine 
ganze Kunſt und Kraft geſetzt haben; dasſelbe iſt 
im Kabinett vertreten. Der große Hedlinger er— 
hielt 1744 für oben ſchon genannte Medaille: Rectus 
et Immotus von Wilhelm VIII. 100 Louisd'or, nach 
heutigem Geld ungefähr 1900 Mark, womit er 
jedoch ſo wenig zufrieden geweſen ſein ſoll, daß 
er ſich nicht einmal beim Landgrafen bedankte. Wie 
fällt gegen ſolche hohen Summen für damalige 
Zeitverhältniſſe die Bezahlung eines ſpäteren Meiſters 
dieſer Kunſt, des kurfürſtlichen Hofmünzgraveurs 
Johann Wilhelm Körner!), — des letzten 


) Geboren zu Kaſſel 1800, geſtorben daſelbſt 1864. 
Ein ſeltenes Beiſpiel liefert die Familie Körner dadurch, daß 
Angehörige von ihr vier Generationen hindurch dieſelbe 
Kunſt betrieben und dieſelbe Stelle bei den heſſiſchen Fürſten 
bekleideten. 
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heſſiſchen überhaupt, — ab! Derſelbe ſchnitt für 
die Marburger-Univerſitäts-Jubelmedaille im Jahre 
1827 den wohlgetroffenen Porträtſtempel Kurfürſt 
Wilhelms II., ohne Zweifel eine ſeiner beſten Arbeiten 
und ein wahres Meiſterwerk moderner Stempel- 
ſchneidekunſt. Er erhielt hierfür nur 80 Taler 
gleich 240 Mark, trotzdem ſein Werk damals 
in allen Kreiſen des In- und Auslandes die 
höchſte Anerkennung gefunden hatte. Nach dieſer 
Zeit und in den Regierungsjahren des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm iſt in der Medaillenkunſt faſt 
nichts Hervorragendes mehr geleiſtet worden. Aber 
nicht allein bei uns in Heſſen, ſondern auch an den 
anderen deutſchen Fürſtenhöfen ſind in jener Zeit 
wenige Medaillen geſchlagen worden, welche Anſpruch 
auf Kunſtwert erheben können. Erfreulicherweiſe 
nimmt in neuerer Zeit bei den deutſchen Münzherren 
das Intereſſe für Medaillen und für als Rourant- 
geld geprägte Denkmünzen wieder zu. Möchten die⸗ 
ſelben aber mit Anfertigung der Stempel ſtets die 
erſten Meiſter beauftragen, damit hierin auch etwas 
wirklich Schönes und Künſtleriſches dem Volke und 
den Münzfreunden dargebracht werde! 
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Sirmione. 
Von H. Keller- Jordan. 
(Schluß.) 


m anderen Tag warf die Sonne wieder ihre 
goldenen Strahlen über den Gardaſee. Frau 
von Manner war früh aufgeſtanden und ging, 
gegen ihre ſonſtige Gewohnheit, mit dem Hut am 
Arm durch den Olivenwald — und trank mit 
vollen Zügen die friſche Morgenluft. Die feinen 
Regentropfen der letzten Nacht glitzerten wie Edel- 
geſtein an den Blättern der Bäume und der Himmel 
lag blau und wolkenlos über dem See. In der 
Ferne furchte der Dampfer, der von Deſenſano 
nach Gardone Riviera trieb, durch die leuchtenden 
Wellen und weiße Möven umkreiſten ihn. Leonore 
ſetzte ſich auf die knorrigen Wurzeln einer greiſen 
Olive und blickte auf das traumſtille Morgengeſtade. 
Wie hatte ſich, trotz allem, ihr Leben harmoniſch 
geſtalte! Der Kummer war wie fortgeweht, und 
nun, da ſie wieder klar zu denken vermochte, kam 
es ihr mehr und mehr zum Bewußtſein, wie dieſe 
angſtgequälte Liebe der letzten Jahre zu ihrem 
Mann ſich ihr doch ſelbſt entfremdet hatte. 

Sie hatte — jung und mutterlos wie fie ge- 
weſen — einſam in dem Hauſe eines pedantiſch 
gelehrten Vaters aufgewachſen — phantaſtiſche 
Dinge erträumt, die Flügel ihrer Seele wohl zu 
hoch geſpannt und das Bild des Mannes, der ihr 
zuerſt von Liebe geſprochen, in ihrer Phantaſie ver- 


goldet, verſchönt und gehoben. Das verwandte 
Schickſal Karſtens und der Gedanke an ihn hatte 
das alles wieder heraufbeſchworen. Ihr Bruno 
war aber wenigſtens ehrlich geweſen — er hatte 


ſie nicht betrogen, und daß er ſie nicht mehr liebte, 


war ſeiner Auffaſſung nach ſein Verhängnis — 
keine Schuld. 

Sie ſenkte unwillkürlich das Geſicht und ſann. 
— Nicht mehr lieben? Hatte er nicht einſt zu 
ihren Füßen gelegen, den Kopf in ihrem Schoß 
und von der Glut geſtammelt, die keine Ewigkeit 
verlöſchen könne? Keine Ewigkeit! Wie war ſie 
ſelig — wahnbetört ſelig geweſen! 

Waren die heißen Ströme der Liebe, mit denen 
er ſie überflutet, nur Regungen der Sinne geweſen, 
die keine Gemeinſchaft mit der großen elementaren 
Leidenſchaft hatten, die von Seele zu Seele geht? 

Unten auf dem See glitt ein Boot träge über 
die Wellen — ſie bemerkte Karſten in demſelben, 
wie er mit finſterem Geſicht am Boden lag und 
ins Waſſer ſtarrte. 

Hatte er nicht auch ſeiner Frau Liebe geſchworen, 
und es war nur Täuſchung geweſen? 

Sie atmete tief, wie erlöſt und befreit von alle— 
dem, und richtete ſich in ihrem ganzen ſelbſtbewußten 
Stolz in die Höhe. 


das iſt nun alles vorüber! Was 
wenn die Leidenſchaft, die 
nur Schaum 
iſt? Schaum — Flitter! Fürchterlich! Und wie 
übermenſchlich habe ich mit dieſer Liebe gerungen, 
bis ſie zertreten zu meinen Füßen lag.“ 

Langſam ſchritt ſie, den ſpärlichen Schatten 
ſuchend, durch den heißen Sand. Über die zarten 
Olivblätter, die eine ſanfte Briſe auf ihren Weg 
warf, zog ſich achtlos die Schleppe ihres Kleides. 
Verträumt wie ſie war, bemerkte ſie nicht einmal 
den Sonnenſchirm der Frau Geh. Rat, der durch 
die Gebüſche leuchtete. 

„Sie haben wohl heute dort oben gearbeitet, 
liebes Kind?“ fragte dieſe ſanft, als ſie ihr näher 
kam. 

„Gearbeitet? Nein — aber ich werde es jetzt tun.“ 


„Gottlob, 
gibt es denn Ewiges, 
uns bis ins innerſte Mark erfaßt, 


„Jetzt? Die Tiſchglocke hat bereits geläutet. 
Es iſt Mittag.“ 
Mittag? Wo war die Zeit hingejagt — ſie 


ſchämte ſich faſt vor ſich ſelbſt — aber ſie legte 
ihren Arm in den der Freundin und ſagte nichts. 

Karſten fand ſich gleichfalls zu Tiſch ein. Er 
ſah müde und verſonnen aus. Die Frau Geh. Rat 
hätte ihn gern in eine tröſtliche Unterhaltung ge— 


zogen, aber ein Zeichen Leonores ließ ſie ver— 
ſtummen. Die junge Frau lebte noch in ihren 


eigenen Gedanken, und ſie hätte um keine Welt an 
die Karſtens rühren mögen, der wohl gleichfalls 
ſchwer in ſich gearbeitet hatte. Sie konnte ſich in 
das Gedankenleben des ſtarren Juriſten hinein— 
denken, ſo glaubte ſie wenigſtens, des Juriſten 
und Ariſtokraten, dex ſtreng ſeinen Pflichten gelebt, 
korrekte, von keiner Leidenſchaft getrübte Familien— 
beziehungen gehabt hatte und gemeint, das Leben 
könne ihm nichts anhaben, als ihn höchſtens zum 
Geheimen Rat befördern. Dieſes Ereignis, der 
Skandal vor der Welt, das Duell mit einem ehe— 
maligen Freunde — es hatte ihn wohl fürchterlich 
erſchüttert! Sie durchdachte das alles und ihre 
Augen trafen ſich. Ein paar Augenblicke ruhten 
ſie ineinander. Troſt und Mitleid lag in den 
feuchten, tiefen, ausdrucksvollen der jungen Frau, 
ein jähes Aufflammen unterdrückter Leidenſchaft in 
denen des Regierungsrats. 
ſich raſch und ohne den Damen, 
wohnheit war, die Hand zu reichen, ſtand er vom 
Tiſche auf und verließ mit einer flüchtigen Ver— 
beugung das e 


„Iſt der Herr e verneift?" fragte 
Frau Binter, nachdem derſelbe zwei Tage unfichtbar 
geblieben war, den Kellner. 

„Verreiſt, nein, gnädige Frau, 


der Herr Regierungsrat möchten verreiſen.“ 


©) 


Er wurde blaß, erhob 
wie es ſeine Ges | 


aber ich glaube, 


O 


„Möchten? Wieſo?“ 

„Er hatte geſtern den Koffer gepackt und heute 
einen Teil der Sachen wieder herausgeworfen — 
vielleicht iſt er krank.“ 

Frau Binter hatte eine weitere Frage auf den 
Lippen, aber Frau von Manner trat ein, und ſie 
verſtummte. 

Erſt nachdem der Kellner das Zimmer verlaſſen 
hatte, ſagte ſie zu dieſer: 

„Es iſt doch lächerlich, daß Karſten ſich über 
dieſe Dinge nicht erheben kann ein Mann in 
ſeiner Stellung — mit ſeinen Ausſichten! Wenn 
er noch dieſe Frau geliebt hätte.“ 

„Aber vielleicht gerade deshalb, weil er ſie 85 
geliebt hat 

„Wieſo?“ 

„Bis dahin war er ſtolz auf ſein Ich, ſeine 
geſellſchaftliche Stellung, auf die Meinung der 
Welt — denn Stolz und Selbſtbewußtſein iſt doch 
der innerſte Nerv ſeines Seins — und nun iſt 
es ihm vielleicht doch zum Bewußtſein gekommen, 
daß es keine ſtolze Handlung war, eine Frau ge— 
heiratet zu haben, die er nicht geliebt hat.“ 

„O Kind, in der Geſellſchaft iſt das durchaus 
comme il faut, da entſcheiden ganz andere Dinge 
— ich glaube, Sie überſchätzen Karſten.“ 

„Vielleicht.“ 

„Er iſt Kavalier,“ fuhr Frau Binter fort, 
„aber großer Gefühle halte ich ihn nicht für fähig.“ 

Frau von Manner ſchwieg. Sie dachte wie in 
Vielem ſo auch hier anders als Frau Binter. 
In ihrer ausgeprägten Künſtlernatur ſpiegelten ſich 
die Dinge in ihrer Art, ſie war leidensfähiger, 
drang tiefer und verfeinerte ſie mit ihrem Selbſt. 


Als man zu Abend geſpeiſt hatte und die Sonne 
ſich zu ſenken begann, ſchlich Leonore aus dem 
Hauſe, 0 hatte das Bedürfnis allein zu ſein und 
ging durch den Olivenwald den ſchmalen, krummen 
Pfad hinauf, der zu den Ruinen führt, in denen 
einſt Catull ſeine ewigen Lieder gedichtet. 

Dort war es allzeit einſam und ſtill, ein Teil 
des Sees lag eingeklemmt zwiſchen den beiden 
Bergrücken, und nur ſeitlich konnte man die weite 
Fläche ſehen, die ſich bis Deſenſano erſtreckt. Die 
Sonne brach ſich hier beim Untergehen beſonders 
maleriſch und ſtimmungsvoll, und dieſe ſtille Ab- 
ſchiedsſtunde des heißen Tages war für Leonore 
eine Erholung, die ſich mit nichts vergleichen ließ. 
Seitdem jener jähe Sturm über ſie ausgebrochen 
war und ſo manches in ihr verſchüttet wurde, 
hatte ſich ein feineres Verſtändnis für Dinge in 
ihr entwickelt, die ihr ſonſt ferner gelegen. Auch 
die Natur in ihrer elementaren Schönheit war ihr 
näher getreten, ſie fühlte ſich zu ihr hingezogen 
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wie das Kind zur Mutter. Da ſchwieg alles, 
was das Leben in ſie hineingequält hatte, alle 
Widerſprüche und Diſſonanzen löſten ſich zu ge 
ſunden Harmonien. 

Warum hatte ſie das damals nicht verſtanden, 
als ſie an der Seite ihres Mannes ſich von ihm 
angebetet wähnte und nur mit ſich und ihm be⸗ 
ſchäftigt durchs Leben ging? 

War es, weil ſie, ganz von der Liebe erfüllt, 
nichts, gar nichts brauchte als ihn? 

Sie war unwillkürlich ſtehen geblieben, aber dann 


warf ſie jäh den Kopf zurück und ging energiſch weiter. 


Noch ſtand die Sonne über den Bergen, und ſie 
freute ſich, als ſie die Ruine vor ſich ſah, dieſe 
Abendſtunde in voller Schönheit und Ruhe genießen 
zu können. 

Sie erklomm die Höhe und blickte tief aufatmend 
auf den leuchtenden See. 

Plötzlich gewahrte ſie, daß dicht ihr zur Seite, 
nur von einem Haufen Steingeröll geſchieden, 
Karſten ſaß und ſtarr, als ſei ſie eine Erſcheinung, 
zu ihr in die Höhe ſah. 

„Gnädige Frau — Sie hier“, ſagte er, ſich 
erhebend, mit dem Hut in der Hand. „Sie, gerade 
in dieſem Augenblick — das iſt ſonderbar.“ 

„Sonderbar — warum?“ 

„Weil ich ſo lebhaft an Sie dachte, daß Ihre 
Erſcheinung mir beinahe Viſion ſchien.“ 

Leonore wußte nichts zu ſagen, ſie fand Karſten 
ſo verändert, ſein Geſicht ſo tief ernſt und traurig, 
daß ſie Mitleid mit ihm empfand. Wie merk⸗ 
würdig hatte ihn das Schickſal verwandelt. 

„Sehen Sie heute zum erſtenmale die Sonne hier 
untergehn?“ fragte ſie dann verlegen, nur um ein 
Geſpräch anzubahnen. 

„Zum erſtenmale, ja,“ gab er zurück. „Ich hatte 
gehofft, ich, dürfte Sie einmal dahin begleiten und 
nun — nun — Sie ſprachen damals ſo begeiſtert 
von dieſem Platz, und nun hat es ſich doch jo ge- 
fügt — ohne mein Zutun. Ich danke Ihnen, 
gnädige Frau.“ 

„Oder dem Zufall“, wandte ſie lächelnd ein, 
„Kommen Sie, wir ſetzen uns dort ſeitwärts auf 
den verwilderten Abhang und laſſen das ſanfte 
Farbenſpiel auf uns wirken.“ 

Leonore faßte ihr Kleid zuſammen und kletterte 
über die Ruine zu der kleinen Bank, welche die 
Steine gebildet hatten. Sie ließ ſich lachend, als 
könne ſie mit ihrer Heiterkeit Karſtens Ernſt bannen, 
auf den Stein nieder. Der Regierungsrat folgte 
ihr, ſetzte ſich aber nicht an ihre Seite, ſondern 
blieb, an einen hervorſtehenden Stein gelehnt, ihr 
gegenüber ſtehen. 

Die Sonnenkugel verſank hinter den Bergen und 
breitete ihre Purpurgewänder über den See. Lang⸗ 
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fam tanzten die Wellen, eine janfte Briſe bewegte 
ſie und brach die Farben in leuchtendem Glanz. 
In der kleinen Kirche von Sirmione läutete das 
Ave Maria. Und dann erblaßte nach und nach 
der See, und nur über den Gipfeln der Berge, in 
dem Geäſte der Zitronen, Pinien und Oliven huſchte 
noch ihr Gold. 

Beide ſagten nichts, bis das aufflammende Rot 
ſich in lichtes Violett gelöſt und allmählich ein 
feuchtes Dämmern über das Waſſer zog. 

„Ich danke Ihnen, gnädige Frau,“ ſagte Karſten 
mit bewegter Stimme. N 

„Mir? Sie haben den Weg hierher ohne mich 
gefunden.“ 

Eine jähe Bläſſe ging über ſein Geſicht. Leonore 
ſah, wie er nach Worten rang und ſie nicht fand. 
Sie wußte, er hatte alle die Tage gelitten, wohl 
hauptſächlich durch die Erkenntnis, daß er eigentlich 
niemals bis zu dem Kern ſeines Weſens gedrungen 
war und Lebensjahre vergeudet hatte an Dinge, 
die kaum eine Gemeinſchaft hatten mit dem Großen 
und Ewigen menſchlichen Strebens. Sie fühlte 
Erbarmen mit ihm. Sie hatte ſelbſt zu oft unter 
dieſem haltloſen Flattern und Haſchen nach glänzen— 


den Seifenblaſen gelitten, die das Auge blenden 


und nichts zurücklaſſen als ſchale Leere. 

„Gnädige Frau, darf ich einmal ehrlich mit 
Ihnen ſprechen — wie ein Mann, der in wenigen 
Tagen von Ihnen ſcheidet und doch ein Stück 
Ihres Selbſt mit ſich nimmt?“ 

Die Worte waren mit bebender, tiefer Stimme, 
wie ſie unmittelbar aus dem Herzen kommt, in 
Leonorens Gedanken gefahren — ſie hatten ſie 
mächtig bewegt. 

„Darf ich?“ 

Leonore antwortete nicht, aber ihre ſprechenden 
Augen ſanken einen Augenblick in die ſeinen. 

„Ich bin in dem Kreiſe, in dem ich lebte, nie 
mit Menſchen zuſammengekommen wie Sie, gnädige 
Frau,“ fuhr er fort. 

„Doch,“ unterbrach ihn Leonore ernſt, „Sie haben 
ſich nur nicht die Mühe gegeben, ſie zu ergründen.“ 

„Die gab ich mir auch nicht bei Ihnen, gnädige 
Frau, aber ſchon bei Beginn unſerer Bekanntſchaft 
fühlte ich Dinge in mir lebendig werden, die ich 
nie gekannt; ich ſah neue Geſichtspunkte vor mir 
erſtehn, neue Gedanken, die mich bewegten. Ich 
kam nach Sirmione mit dem verbitterten Hochmut 
eines Menſchen, der ſich hier erholen ſollte von dem 
empörenden Schickſalsſchlag, der ihn getroffen — 
und bin zu der demütigenden Überzeugung gekommen, 
daß 

„Gehn Sie in Ihren Beſchuldigungen nicht zu 
weit, Herr v. Karſten,“ unterbrach ihn Leonore. 
„Das eine iſt ungeſund wie das andere.“ 


„Und bin zu der Überzeugung gekommen,“ 
wiederholte er, „daß es nur die unerbittliche Kon- 
ſequenz meines Handelns geweſen, die ſich an mir 
rächen mußte.“ 

Leonore nickte ſtill vor ſich hin. 

„Man hatte meine Fähigkeiten in der Familie 
überſchätzt, gnädige Frau,“ fuhr er fort, „man ſah 
in mir ſchon als Jüngling den bedeutenden Menſchen 
Hund zukünftigen Staatsmann, alle Vorkommniſſe 
bezogen ſich auf dieſe Seite meines Lebens. Die 
Eigenſchaften, die meinen Bruder, der unſere Güter 
übernehmen ſollte, zu einem liebenswürdigen, tüch⸗ 
tigen Menſchen gemacht haben, ſchlummerten wohl 
auch in mir, aber man erſtickte ſie. Wozu brauchte 
ich menſchliche Eigenſchaften — Karriere macht 
man am beſten, wenn man ſich ihrer entlaſtet.“ 

„Und nun gar die Liebe,“ fuhr er nach einer 
Weile fort, während er ſeinen Hut auf das Geſtein 
warf und ſich erregt durch das Haar ſtrich, „die 
Liebe — für ſolche Leute ein kleines Nichts, etwas 
Unweſentliches im Leben, was dazu gehört, aber 
keine weitere Bedeutung hat. Meiner Meinung 
nach war es kein Kunſtſtück, ein kleines Mädchen 
glücklich zu machen — ich hatte bei Gott das Zeug 
dazu. Eine hohe Leidenſchaft für eine Frau hatte 
mich niemals durchſchüttelt — wäre auch eine Kunſt 
geweſen in dem Kreiſe, in dem ich lebte, und als 
man mir von Lili v. Röhren ſprach, hatte ich gar 
nichts gegen ſie einzuwenden, ich liebte ſie in meiner 
Weiſe, fand ſie hübſch, anmutig, ganz dazu angetan, 
einen Salon zu ſchmücken.“ 

„O Gott,“ ſtöhnte Leonore, „hatten Sie denn 
niemals daran gedacht, daß auch eine Frau höhere 
Bedürfniſſe habe?“ 

„Nein. Lili hatte auch keine höheren Bedürf— 
niſſe, keine Ideale, davon bin ich heute überzeugt. 
Aber ſie brauchte das Tändeln der Liebe, einen 
Mann, der ihre Schönheit bewunderte, ihr ſchmeichelte, 
mit ihr koſte und klatſchte, ihre Nichtigkeiten herr⸗ 
lich fand, ihr Kleider und Bonbons beſorgte, ihre 
Freundinnen verläſterte, in Geſellſchaften und Theater 
ſie bediente und ſo weiter.“ 

„Um Gottes Willen, Herr v. Karſten!“ 

„Nun ja, das ſind auch Bedürfniſſe, denen man 
Rechnung tragen muß, gnädige Frau, und die 
ſchließlich ihre Berechtigung haben. Mich traf nur 
die Schuld, daß ich nicht gerechter gegen ſie war, 
daß ich immer gleichgiltiger wurde, und die arme 
kleine Seele, die nun einmal nicht anders ſein 
konnte, — mir entflattern ließ. 

O Gott, wie ich das jetzt alles klar ſehe, gnädige 
Frau, meinen ganzen brutalen Männeregoismus, 
und wie mir die Strafe noch viel zu klein dünkt, 
die mir wurde.“ \ 

Leonore ſeufzte tief auf. 
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„Daß wir Menſchen ſolche Stürme brauchen, 
um zur Selbſterkenntnis aufgerüttelt zu werden!“ 

„Aber es geht doch etwas dabei verloren,“ er— 
widerte Karſten gedankenverſunken, „was niemals 
wiederkehrt.“ 

„Sie meinen die harmloſe Freudigkeit am Leben? 
Aber das iſt doch Truggold — wir tauſchen 
Gediegeneres dafür ein.“ 

„Das ſagen Sie, gnädige Frau, Sie, die Sie 
jo bitter vom Leben betrogen wurden?“ 

„Betrogen? Ich weiß es nicht. Die Liebe des 
Mannes iſt doch oft nur eine Epiſode in ſeinem 
Leben — ſie wechſelt den Gegenſtand und iſt ohne 
Dauer. Ich bin wenigſtens dankbar dafür, daß 
ich nicht zu ſpät zu dieſer Erkenntnis kam.“ 

Leonore war bei dieſen Worten über die Steine 
geklettert und befand ſich wieder unter den Oliven, 
die jetzt von leichtem Nebelgeflock umwoben in 
ſilbernem Glanze leuchteten. a 

„Da ſehen Sie, Herr v. Karſten,“ ſagte ſie, 
nachdem dieſer ihr gefolgt war, „wie herrlich iſt 
es hier ſelbſt im Dämmern des Abends, es bleiben 
uns doch, die wir ehrlich kämpfen, wunderbare 
Freuden aufbewahrt.“ 

Er ſah ſtill vor ſich nieder und antwortete nicht. 
Er war blaß und erregt, und jetzt in der Erregung, 
die ihn durchrüttelte, war er in der Tat bedeutend. 
Leonore empfand das mit elementarer Gewalt, ſie 
konnte die Augen nicht von ihm wenden, ſo etwas 
hatte ſie niemals erlebt — es ſtrömte ein Etwas 
von ihm aus, das ſie zu elektriſieren begann, eine 
Kraft und Wahrheit der Empfindung, die eng mit 
dem zuſammenhängen mußte, was ihn auch geiſtig 
ſo bedeutend machte. 

„Merkwürdig“, hauchte ſie kaum hörbar. 

„Merkwürdig, was?“ 

„Daß ich von den erſten Tagen an alles wußte, 
was in Ihnen vorging.“ 

„Alles? Wirklich alles, Leonore? Dann wiſſen 
Sie auch, daß es für mich keine einzige glückliche 
Stunde mehr im Leben geben würde, wenn ich Sie 
verlieren müßte. Daß —“ 

„Man verliert nicht, was man auch nur einen 


| Augenblick wirklich beſeſſen hat“, hauchten ihre 


Lippen. 

„Daß — daß“, ſtürmte er weiter, „Sie mir 
die Binde von der Seele geriſſen und ihr Atem 
und Leben eingehaucht, Leonore, Leonore, das muß 
ja wohl die große erſchütternde Liebe ſein, die uns 
beſſer, reicher, allmächtiger macht, die in all das 
Chaos vergiftender Leidenſchaften Ruhe gibt, Leonore, 
Ruhe, die ich niemals beſeſſen habe.“ 

„Ruhe — wer fände ſie auf dieſer Erde?“ und 
ſie legte den Kopf müde gegen den Stamm der 
Olive, an der ſie ſtand. 
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Karſten bemerkte den tiefen Same. der über 
ihren Zügen lag. 

„Habe ich Ihnen weh getan, gnädige Frau?“ 

„Weh? O nein, es war eine glückliche Stunde, 
Karſten, die man mit ſich nimmt durch das Leben. 
Ich danke Ihnen.“ 

„Leonore, werden Sie mein, ich will Sie wert 
halten, hoch und heilig — ich will jeden Ihrer 
Gedanken leſen und verſtehn, ich will mich ſelbſt 
läutern, um Ihrer wert zu ſein, ich will ehren 
dienen, um Sie werben — warten — ich will . .“ 

„Nicht weiter, Karſten, ich bitte Sie,“ unterbrach 
ſie ſeinen Redeſtrom, „laſſen Sie uns dieſe Stunde 
durch nichts entheiligen. Was das Höchſte in uns 
beiden iſt, hat ſich berührt und erkanut; das find 
göttliche Lebensmomente.“ 

„Sehn Sie dort oben,“ fuhr ſie nach einer 
Weile ſeligen Schweigens fort, „dort oben leuchten 
bereits die Sterne, der See ſchläft und der Nebel 
ſinkt müde zur Erde. Wie herrlich!“ 

Er hatte ihre Hände ergriffen und zog ſie wild 

O Gott, gib mir Kraft, 


an ſeine Bruſt. 
daß ich 
nicht erliege — Leonore!“ 


„Leonore! 

Ein paar Augenblicke lag ſie ſtill, dann löſte ſie 
ſich mit einem tiefen Atemzug aus ſeinen Armen 
und reichte ihm die Hand. 

„Gute Nacht!“ 

Er fand kein Wort, es ſtürmte in ihm, als 
wolle ſich die Seele von dem Körper befreien. Er 
ſah, wie ſie den ſchmalen Weg hinab, der zu dem 
Dorfe führte, ging, und rührte ſich nicht. Zu— 
weilen verſchwand ſie hinter dem Geäſt der Bäume, 


und dann bemerkte er wieder ihre lichte Geſtalt, 


wie ſie zwiſchen dem Geſträuch auftauchte, 
das Dunkel der Nacht umhüllte. 

Und dann ging er langſam, das Herz von be— 
glückender Liebe geſchwellt, ihr nach. — 

In ſeinem Zimmer brannte die Lampe, er löſchte 
ſie aus — er wollte nichts mehr ſehen, gar nichts, 
nur ihre Geſtalt mit ſich nehmen in ſeine Träume, 
ſie halten, ſo wie er ſie heute in den Armen hielt, 


bis ſie 


| 
| 
| 


Gedanken waren bei Leonore. 


Er hatte lange geſchlafen. Nach langer Unruhe 
und Qual der erſte erquickende Schlaf. Die Sonne 
brannte bereits in ſein Zimmer hinein — ſeine 
Hatte ſie ihn ſchon 


erwartet? 


Als der Kellner das Frühſtück brachte, zitterte 
eine Frage auf ſeinen Lippen, aber er verſchluckte 
ſie und griff nach den Briefen, die neben der Taſſe 
lagen. Der obere trug keinen Stempel. 

„Von der gnädigen Frau drüben“, erklärte der 
Kellner und verließ das Zimmer. 

Karſten hielt ihn in der Hand, ſeine Finger 
zitterten, und dann öffnete er haſtig das Kuvert 
und las: 


„Wenn Sie dieſe Zeilen leſen, lieber Karſten, 
bin ich fort. Fragen Sie nicht, wohin — ich 
brauche ein Leben ſelbſtändiger Arbeit und geiſtiger 
Freiheit. Ich würde an Ihrer Seite immer den 
Tag fürchten, wo Zeit und Alltagsleben das 
zerpflücken könnten, was Sie mir heute gegeben 
haben und was ich mit mir nehmen möchte zu 
unvergänglichem Beſitz. Das Leiden hat mich 
ſenſibel gemacht und glaubenslos — ich habe 
keine Fähigkeit mehr, dauernd zu beglücken. 
Laſſen Sie uns dieſe geſegnete Stunde in Sir- 
mione feſthalten und daran zurückdenken wie an 
einen ſchönen Traum. 

Leonore.“ 

Karſten ſchlug an die Glocke. 

„Ich reiſe in einer Stunde“, ſchrie er dem Diener 
entgegen. „Ihr nach, ihr nach,“ tobte es in ihm, 
„und ſollte ich Meere durchkreuzen. Sie ſoll an 
meinem Herzen geſunden und in dem Glück, das 
ſie mir bereitet, wieder glauben lernen.“ — — 

Als das Boot, welches ihn trug, über den See 
jagte, um den Dampfer zu erreichen, ſah die Frau 
Geh. Rat ihm ſchweren Herzens nach. Leonore 
hatte ſich unter Tränen von ihr verabſchiedet, ſie 
wollte die Brücken abreißen, die zu neuen Kämpfen 
führten. Aber die alte Dame ſchüttelte den Kopf 
und meinte für ſich, Karſten habe doch wohl das 


für Zeit und Ewigkeit. — — — Zeug dazu, ſie zu erjagen — trotz allem! 
* 
Märchen. 


© dreimal kam ihr Geiſt herein 

In tiefer Nacht, zur zwölften Stund’, 
Und ſprach: „Du Heißgeliebter mein! 
Erwache! Küß mich auf den Mund. 


Ach, wenn Du nicht im Schlaf vernimmſt, 
Wie meine Seele bang' Dich ſucht, 

Wie ich an en Lager fleh', 

Bin ich in Ewigkeit verflucht. 


Nur Deine Liebe rettet mich!“ 
Sie ſtand und harrte geiſterbleich 
Drei Nächte lang auf ſeinen Kuß 


Und ſank zurück ins 


Regensburg. 


Eten 
m, herbert. 


Dom Kaſſeler Hoftheater. 
5 IX. 


Ein friſcherer Zug geht ſeit dem Beginn der neuen 
Spielzeit, der allerdings ſchon beinahe ein halbes Jahr 
zurückliegt, durch unſer Theaterleben. 

Schon am fünften Abend erlebten wir die Uraufführung 
eines dreiaktigen Schauſpieles „Der Rechtsanwalt“ 
von R. v. d. Gruben, einem unbekannten Autor. Das 
Stück iſt offenbar inſpiriert durch den Treberkrach oder 
ein ähnliches Ereignis und bietet viele intereſſante 
Momente für den aufmerkſamen Zuſchauer, hat aber 
manche Längen und verrät mehrfach die Hand des An— 
fängers. Leider fand es trotz trefflicher Aufführung, bei 
der namentlich Frl. Ellmenreich, ſowie die Herren 
Jürgenſen, Wolfram und Jakobi in den Vorder- 
grund traten, keine ſehr warme Aufnahme von ſeiten des 
Publikums und iſt ſcheinbar vom Spielplan wieder abge— 
ſetzt. Ein gleiches Schickſal erlebte „Die Diplomatin“, 
ein ebenfalls dreiaktiges Luſtſpiel von Arthur Pſer⸗ 
hofer, einem Autor, der durch ſeine Beziehungen zu den 
Elf Scharfrichtern bekannt geworden iſt. Dieſem widerfuhr 
es allerdings mit mehr Recht, denn es gibt wohl kaum 
ein Stück, in dem um weniger Gehalt mehr Worte gemacht 
werden, als in dieſem Luſtſpiel, und dies geſchieht noch 
dazu in ſolch aufdringlich geiſtreichelnder Weiſe, daß man 
von all dem Aufpaſſen auf die ſich jagenden Pointen ganz ab: 
geſpannt wird. Sei ihm eine lange Ruhe im Archiv beſchieden. 

Einen unbeſtrittenen Erfolg erzielte natürlich der neue 
Blumenthal-Kadelburg: „Der blinde Paſſa— 
gier“, den ſeine Autoren, oder auf deutſch „Mächer“ mit 
kaum glaublicher Anmaßung „Luſtſpiel“ nennen. Der 
„blinde Paſſagier“ iſt ebenſo gehaltlos und luſtig wie ſeine 
vielen Vorgänger, und da er auch einen jener ſeit dem 
wirklichen Regen des „weißen Rößls“ unentbehrlichen Tricks 
in dem wirklichen Schaukeln eines Schiffes enthält, jubelt 
ihm das im Theater nichts als Unterhaltung ſuchende 
Publikum bei jeder Aufführung von neuem zu. 

Als verfehlt möchte ich die Aufnahme von Suder— 
manns „Es lebe das Leben“ in den Spielplan be— 
zeichnen. 
beſtritten eins der ſchwächſten, und wenn einmal wieder 
eine Konzeſſion an die moderne dramatiſche Richtung 
gemacht werden ſollte, was ich als durchaus dankens— 
wert anerkenne, hätte manches andere Stück weit mehr 
Anſpruch darauf gehabt, dieſem Zwecke zu dienen. Die 
Ausſtattung und Aufführung war ja durchaus einwand— 
frei und lobenswert, und unſere erſten Kräfte wie Frau 
Kothe und die Herren Jakobi, Bohnée, Wolfram, 
Jürgenſen ꝛc. ganz auf ihrer Höhe, doch auch die 
beſte Darſtellung kann die in der Anlage verunglückten 
Charaktere nicht ſchmackhaft machen. 

Einen guten Erfolg, der zum großen Teil auf der 
brillanten Durchführung ihrer Hoſenrolle als Kadett durch 
Frl. Hannewald beruht, erzielte das Theater mit der 
Aufführung des „Liebes-Manöver“ von Kraatz und 
Freiherrn v. Schlicht. Auch dieſer Schwank ſegelt unter der 
Flagge „Luſtſpiel“, worunter ja ſeit der erfolgreichen 
Tätigkeit der vorhin erwähnten beiden Schriftſteller neuer— 
dings alles gehört, was luſtig iſt oder ſein könnte. In 
dem „Liebes-Manöver“ hat Schlicht die Klaue des Löwen, 
die er in ſeinen Romanen und namentlich ſatiriſchen Skizzen 
zuweilen zeigt, gänzlich zurückgezogen und ſpekuliert mit 
einer harmloſen Garniſongeſchichte, die durch allerhand 
Unwahrſcheinlichkeiten und Unmöglichkeiten aufgeputzt iſt, 
lediglich auf das flachſte Unterhaltungsbedürfnis der Menge, 
die ſich natürlich immer freut, wenn ſie unſere lieben 
Leutnants auf der Bühne von Edelmut triefen ſieht. 


Dies Stück iſt von Sudermanns Dramen un⸗ 


Als ernftes und ernſt zu nehmendes Kunſtwerk ging 
am 6. Januar Max Halbes neueſtes Drama „Der 
Strom“ in Szene, ein Stück, das an knappem Aufbau 
und kurzer und treffender Charakteriſierung muſterhaft iſt. 
Dem anderswo erhobenen Vorwurf der allzu aufdringlichen 
Benutzung theatraliſcher Effekte war bei der Aufführung 
an unſerem Theater durch eine vornehme und zartfühlende 
Regie von vornherein die Berechtigung genommen, und 
bei der allſeitig trefflichen Darſtellung, die es nicht erlaubt, 
eine Rolle beſonders hervorzuheben, macht das Stück bei 
jeder Aufführung auf die Zuſchauer einen tiefen Eindruck 
und findet ſtarken Beifall. 

Als liebliches Weihnachtsmärchen für die Kleinen gab es 
in dieſem Jahre „Frau Holle“ von A. Wendel-Mar⸗ 
burg, Muſik von Heinrich Spangenberg, das in 
mehreren Nachmittagsvorſtellungen das Herz manches Kindes 
und auch Erwachſenen erfreute. 

Wenn ich noch den harmloſen und niedlichen Scherz 
„Vor dem Geſindeball“ von Pollaczek erwähne, in 
dem einem jugendlichen gräflichen Ehepaare aus dem be— 
rufenen Munde des Kammerdieners einer anderen Herr⸗ 
ſchaft unbewußt einmal gründlich die Wahrheit geſagt 
wird, ſo iſt damit die anerkennenswert lange Reihe der 
Neuheiten auf dem Gebiete des Schauſpiels erledigt, und 
es bliebe nur noch zu erwähnen, daß bei Gelegenheit des 
80. Geburtstages Rudolf von Gottſchalls deſſen einſt 
viel gegebenes Luſtſpiel „Pitt und Fox“ neu einſtudiert 
wurde, aber nicht mehr recht erwärmen konnte, da es doch 
recht weit hinter ſeinen Seribeſchen Vorbildern zurückbleibt 
und durch die pedantiſche und philiſtriöſe Art und Weiſe 
des Aufbaus und der Sprache unſeren neueren Anſprüchen 
nicht mehr genügt. 

Im Anfang der Spielzeit wurde der Spielplan im 
Schauſpiel mehrfach beeinflußt durch Gaſtſpiele von Be⸗ 
werbern um das leider immer noch nicht wieder beſetzte 
Fach des erſten Charakterſpielers und Intriganten. Wir 
mußten da mehrere König Philipps und Zangas, einen 
Franz Moor, Marinelli und Narziß, von denen man lieber 
gar nicht ſpricht, erleben, und auch jetzt noch iſt das Fach 
verwaiſt und wird wohl auch erſt bei Beginn der nächſten 
Spielzeit würdige Vertretung finden können. Daher 
kommt es wohl auch, daß größere klaſſiſche Werke, die 
eine erſte Charakterrolle enthalten, augenblicklich nicht er— 
ſcheinen. Um nach dem Ausſcheiden der früheren Ballet⸗ 
meiſterin Gelegenheit zu geben, daß Fräulein Cordialy, 
ihre Nachfolgerin, den Nachweis ihrer Befähigung für 
dieſen Platz liefere, wurde das Schneiderſche Genrebild 
„Der Kurmärker und die Picarde“ neu einſtudiert, in 
dem die Dame weit beſſer tanzte als franzöſiſch ſprach, 
und ebenſo ein Tanzmärchen von Guſt. v. Rößler 
„Mesalliance“ neu aufgenommen, über deſſen Kümmer⸗ 
lichkeit allerdings auch das geſchickteſte Arrangement nicht 
hinwegzutäuſchen vermochte. 

Auf muſikaliſchem Gebiete iſt es naturgemäß ausge⸗ 
ſchloſſen, in ſolch kurzer Zeit mit einer auch nur annähern⸗ 
den Zahl von Neuheiten aufzuwarten. Immerhin iſt auch 
hier tüchtig gearbeitet worden, und ſogar zwei Urauffüh⸗ 
rungen waren es, die wir dank dem Eifer unſeres erſten 
Kapellmeiſters Herrn Dr. Beier erleben konnten, der in 
durchaus richtiger Erkenntnis feiner Stellung als mufi- 
kaliſcher Leiter eines Hoftheaters immer danach ſtrebt, 
jungen Talenten die Arena zu öffnen und ihnen die Wege 
zu ebnen. Die erſte dieſer Premieren war die Märchen⸗ 


oper „Dornröschen“, deren Text der rheiniſche Dichter 
Hans Eſchelbach geſchickt nach dem Volksmärchen be— 


K TUT TEN 


arbeitet hat, und deren Mufif von einem jugendlichen 
Künſtler, Aug. Weweler, ſtammt. Es wird ihr eigenes 
Empfinden, zarte Inſtrumentation und feine Melodik 
nachgerühmt, und die Oper erzielte bei einer glänzenden 
Aufführung einen ſtarken Erfolg. Das Dornröschen iſt 
für die Bühne ein ſpröder Stoff, an dem ſchon viele und 
auch bedeutende Künſtler vergebens ihre Kräfte verſucht 
haben. Ob es dieſen beiden gelungen iſt, die ſchlafende 
Schöne für die Dauer zu erwecken, bleibt abzuwarten. 
Wenu die eben erwähnte Oper ihren Stoff aus dem 


zarten Reiche des Märchens nahm, ſo ſehen wir in der 


zweiten, „Swatowits Ende“, zwei Weltanſchauungen auf— 
einander treffen, wir werden verſetzt in den Kampf des 
Chriſtentums und des Heidentums und ſehen den alten 
rugiſchen Gott Swatowit mit ſeinem Oberprieſter unter⸗ 
gehen. Text und Muſik zu dieſer Oper ſtammen von 
Alfred Stelzner. Es find darin eine Menge hoch— 
dramatiſcher Momente auf einen kleinen Raum zuſammen⸗ 
gepreßt, und die Muſik zeigt eine düſtere Grundſtimmung. 
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Intereſſant iſt die Verwendung von zwei neuen Inſtrumenten 
für das Orcheſter, nämlich von Violetta und Cellone, die 
den Autor zum Erfinder haben. Auch dieſe Oper fand 
eine treffliche Aufführung. 

Außer dem eiſernen Beſtand der Oper, der ſich aus den 
Werken Wagners, Mozarts und anderer Größen zuſammen— 
ſetzt, war es in der neuen Spielzeit möglich, wohl vor 
allem durch die Gewinnung einer tüchtigen Kraft für das 
Koloraturfach in Frau Kallenſee, eine Reihe von be— 
liebten Opern wieder aufzunehmen, wie „Marie, oder die 
Regimentstochter“, „Das goldene Kreuz“, „Mignon“ ıc., 
und das muſikliebende Publikum freut ſich wieder an 
ſeinen alten Lieblingen. 

Die vor einigen Jahren eingeführten Volksvorſtellungen 
an Sonntagnachmittagen wurden wieder veranſtaltet, 
ebenſo fanden ſchon drei Abonnementskonzerte der Mit— 
glieder des Königlichen Orcheſters ſtatt, in denen bedeutende 
muſikaliſche Werke zum Vortrag kamen und auswärtige 
Geſangs- und Inſtrumentalkünſtler auftraten. B. F. C. 


r 2 
Die drei Nüſſe der Mutter. Die drei Nüſſe des Vaters. 

Die Mutter lag zum Tode, „Siehſt Du den alten Apfelbaum 

Da ſprach ſie zu dem Sohn: Dort kahl und einſam ſtehen, 

„Bald führt der Himmelsbote Er träumt wohl ſeinen letzten Traum 

Mich auf zu Gottes Thron! Und ich — werd' mit ihm gehen! — 

Doch eh' wir ſcheiden müſſen Er ſtand im Leben grad wie ich, 

In allerletzter Stund', Hat Blüt und Frucht getragen, 

Laß mich Dich nochmals küſſen Den Zweck erfüllt und kann wie ich 

So recht aus Herzensgrund.“ — „Leb wohl“ der Welt nun ſagen. — 

Weitauf die Augenlider, Was mir die Erde Schönes bot, 

Als hab' fie Gott geſchaut, Der Freuden und Genüſſe, 

Sagt ſie: „Den Kuß gib wieder Das mögen noch vor meinem Tod 

Dereinſtmal Deiner Braut! Dir jagen jetzt „Drei Küſſe“: — 

Und wenn ihr unter Beben Den Erſten, weih' in heil'ger Stund', 

Die Wange glüht dabei, Die ſchöner nie wird tagen, 

Sag', daß er ihr gegeben Dem Sohn, wenn einſt ſein kleiner Mund 

Von Deiner Mutter ſei. Zuerſt — wird „Vater“ ſagen. — 

Den zweiten Kuß den drücke Den zweiten Kuß gib dem ſodann, 

Aufs Mündchen Deinem Kind, Der Dir als Nächſter zählet, 

Daß es nur Blumen pflücke, Dem treuſten, allerbeſten Mann, 

Die hold geſegnet ſind! Den Du zum Freund erwählet! — 

Auf Deines Schwertes Scheide, Den dritten Kuß drück' auf Dein Schwert! 

Da preß den letzten Kuß: Wollſt ſtets es recht benützen, 

Daß jäh ihr's nie entgleite — Es ſoll Dir nicht bloß Haus und Herd, 

Dir ewig zum Verdruß. Auch Deine Ehre ſchützen! — 

Denn niemals ſich zur Wonne Braucht Deinen Arm das Vaterland 

Hier Lieb' und Glück vereint, Zum Schutz vor Feindes Schaden, 

Wenn nicht die Friedensſonne So nimm das Schwert nur feſt zur Hand, 

Dein künftig' Haus beſcheint!“ — Wie's Deine Väter taten. — 

Und nach dem letzten Worte Der Frieden Glück und Gold verleiht, 

Das Auge fiel ihr zu, Doch um ihn ſich zu ſchafſen, 

Und durch die Todespforte Gehört nun einmal edler Streit; — 

Ging fie zur ew'gen Ruh. Drum Segen Deinen Waffen!“ — 
Wahlershauſen. Konrad Lampmann. 

Der 


Aus Heimat und Fremde. 


Kurfürſtliche Grabſtätten. Die auf dem 
alten Friedhof zu Kaſſel befindlichen Grabſtätten 
der Kurfürſtin Auguſte, der Prinzeſſin Karoline 
und des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 


dem Prinzen Philipp von Hanau, den Grafen 
Friedrich und Ludwig von Schaumburg, 
Söhnen des verſtorbenen Prinzen Friedrich von Hanau, 
und dem Fürſten zu Yſenburg- Wächtersbach 


Heſſen ſind von dem Fürſten Karl von Hanau, käuflich erworben worden, um bei den baulichen 


Veränderungen, welche in deren Umgebung bevpt- 
ſtehen, eine würdige Ausgeſtaltung und Erhaltung 
dieſes denkwürdigen Erdenflecks zu ſichern. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 25. Januar 
fand die Monatsverſammlung des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu 
Kaſſel ſtatt. Nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen 
verlas der Vorſitzende Herr General Eiſentraut 
ein Schreiben Seiner Exzellenz des früheren Ober- 
präſidenten der Provinz Heſſen-Naſſau Grafen 
von Zedlitz und Trützſchler, in welchem dieſer 
dem Vorſtand des Heſſiſchen Geſchichtsvereins ſeinen 
Dank für das überſandte Diplom, in dem er zum 
Ehrenmitglied des Vereins ernannt worden iſt, 
ausſpricht. Sodann hielt Herr Landesgerichtsrat 
Büff einen Vortrag über Reinhard Scheffer 
den Jüngſten, deſſen Vorfahren Redner im vorigen 
Winter behandelt hat. Am 20. Auguſt 1590 zu Mar⸗ 
burg geboren, ſtudierte Scheffer zu Herborn, Marburg 
und Heidelberg, und wurde von dem Landgrafen Moritz 
bereits 1617 zum Rat in der Regierungskanzlei 
zu Kaſſel ernannt. Er unternahm Reiſen durch 
Frankreich, England, Holland und Deutſchland und 
wurde 1627 nach dem Regierungsantritt Wil- 
helms V. zum Amtmann in Wolfhagen und 
Zierenberg eingeſetzt. Später ſtieg er zum Ge— 
heimen Kriegsrat und General-Kriegskommiſſarius 
und wurde mit Geſandtſchaften nach Darmſtadt, 
Köln und an mehrere andere Höfe betraut, auch 
unterhandelte er nach dem Tode des Landgrafen mit 
dem General Götz wegen des zu ſchließenden 
Waffenſtillſtandes. Als Bevollmächtigter der Land— 
gräfin Amelie Eliſabeth unterſchrieb er 1648 
zu Osnabrück den Friedenstraktat. Bei Erneuerung 
der Univerſität Marburg 1653 war er mit der 
Geſchäftsführung beauftragt. Er ſtarb am 11. Fe⸗ 
bruar 1656 zu Marburg ledigen Standes. Der Herr 
Redner entwarf in dieſem Vortrag ein umfaſſendes 
Bild von den Bedrängniſſen, die das heſſiſche Land 
während des 30 jährigen Krieges zu erdulden hatte 
und während welcher Reinhard Scheffer, ſo viel als 
es in ſeinen Kräften ſtand, zum Wohle ſeines Vater⸗ 
landes gewirkt hat, auch glaubte er eine Anzahl 
trefflicher Landesordnungen auf die Veranlaſſung 
Scheffers zurückführen zu können. 


Vorträge. Unſere ſehr geſchätzte Mitarbeiterin 
Frau Jeannette Bramer hält in Kaſſel eine 
Reihe von Vorträgen, in denen ſie die Geſtalten 
der heſſiſchen Regenten von Heinrich dem Kind an 
bis zu dem letzten Kurfürſten vorführt. Es iſt 
dies als ein ſehr dankenswertes Unternehmen zu 
betrachten, da es geeignet erſcheint, die bedeutſame 
Wirkſamkeit der heſſiſchen Fürſten in weiteren Kreiſen 
bekannt zu machen. 


Jubiläum. Am 20. Januar waren fünfzig 
Jahre verfloſſen, ſeit Generalleutnant z. D. Klein⸗ 
hans in die kurheſſiſche Armee eintrat. 1866 
war er Sekondleutnant im 3. Infanterie-Regiment. 
Als Premierleutnant im 75. Preußiſchen Infanterie⸗ 
Regiment und Adjutant der 6. Infanterie-Brigade 
in Stettin nahm er am Krieg 1870/71 teil, noch 
während desſelben wurde er zum Hauptmann und 
Kompagniechef im Infanterie-Regiment Nr. 66 er⸗ 
nannt. 1876 erfolgte ſeine Beförderung zum 
Major, 1883 zum Oberſtleutnant. 1887 wurde 
er Oberſt und Kommandeur des Infanterie-Regi⸗ 
ments Nr. 114. Drei Jahre ſpäter erhielt er als 
Generalmajor das Kommando der 7. Infanterie⸗ 
Brigade in Bromberg. Unter Verleihung des 
Charakters als Generalleutnant zur Dispoſition 
geſtellt, nahm der verdiente Offizier ſeinen Wohſitz 
in Marburg. 


Erinnerungen an Dr. Karl Lang. (Vgl. 
vor. Heft, S. 28.) So iſt er alſo auch dahin 
gegangen, der ſangesfröhliche „Vetter Lang“, wie 
er von ſo vielen Freunden genannt wurde. Gern 
erinnere ich mich der gelungenen muſikaliſchen Scherze, 
die er in ſtets guter Laune als Marburger Student, 
zum beſten gab, zuweilen in Koſtüm, z. B. die 
Rolle der Frau Direktern in einem Kaffeeduett 
(„Noch ein Täßchen, Frau Inſpektern, bitte, bitte, 
trinken Sie“). Auch in Leipzig habe ich, als er 
zum zweiten Male dort weilte, oft mit ihm ver- 
kehrt. Dann hörte ich lange nichts von ihm, bis 
auf einmal ein mir von ihm aus Konſtantinopel 
geſandter Jahresbericht ſeiner Schule mich an ihn 
erinnerte. Und bald darauf fand ich ihn von 
Julius Stinde verewigt in deſſen 1888 erſchienenen 
Buch: Frau Buchholz im Orient. Dort ſteht in 
der Beſchreibung eines Konzertes in der Teutonia 
auf S. 224: „Der Tenor, Herr Rektor Lang, 
ſang gerade ſchmelzend: Ach, daß ſie immer grünen 
bliebe, die ſchöne Zeit der erſten Liebe, .. .“ Die 
verdiente Anerkennung hat mich damals herzlich 
gefreut. P. W. in L. 

Todesfälle. Am 20. Januar ſtarb zu Kaſſel 
der Kreisbauinſpektor a. D. Geheime Baurat Auguſt 
Schuchardt, geboren zu Heckershauſen am 10. Juni 
1828. Seine Laufbahn trat er als Baueleve bei 
der Kurfürſtlich Heſſiſchen Oberbaudirektion im 
Jahre 1847 an. Nachdem er in Kirchhain, Mar⸗ 


burg und Frankenberg tätig geweſen war, ſowie 
von 1864 — 1871 bei dem Bau der Bebra-Hanauer⸗ 
Eiſenbahn mitgewirkt hatte, wurde er 1874 zum 
Königlichen Kreisbaumeiſter in Hanau ernannt und 
von da zwei Jahre ſpäter als Kreisbauinſpektor 
nach Kaſſel verſetzt, wo er 1898 in den Ruheſtand 


een nee eu our 
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trat. Der Dahingeſchiedene, der auf eine reiche 
und erfolgreiche Tätigkeit blicken konnte, hatte u. a. 
auch gegen Ende der 1850er Jahre die Erneuerungs— 
arbeiten an der Eliſabethkirche zu Marburg aus- 
geführt und von 1871 —1874 den Bau der König⸗ 
lichen Gemäldegalerie in Kaſſel geleitet. Seine 
trefflichen Charaktereigenſchaften ſichern ihm in dem 
großen Kreis derer, welche mit ihm amtlich oder 
privat in Beziehung getreten ſind, ein ehrendes 
Andenken. 

Am 24. Januar d. J. ſtarb zu Marburg an 
den Folgen einer Blutvergiftung der Profeſſor an 
der Oberrealſchule daſelbſt Otto Böhmel. Ob— 
wohl der Entſchlafene kein geborener Heſſe war, 
ſo gebührt ihm doch an dieſer Stelle ein kurzer 
Nachruf, da er in Marburg ſtudiert und nachher 
faſt 25 Jahre an der dortigen Oberrealſchule 
ſegensreich gewirkt hat. Otto Böhmel wurde am 
2. Juni 1854 zu Niederzimmern im Großherzog— 
tum Sachſen-Weimar als Sohn eines Lehrers ge— 
boren. Er beſuchte die Realſchule I. Ordnung 
(das jetzige Realgymnaſium) zu Weimar und ſtudierte 
dann in Jena und Marburg Mathematik, Natur⸗ 
wiſſenſchaften und Philoſophie. Nachdem er bereits 
als Student an der Fröbelſchen jetzt Baropſchen 
Erziehungsanſtalt zu Keilhau bei Blankenburg i. Th. 
gewirkt hatte, trat er nach rühmlichſt beſtandenem 
Staatsexamen im Jahre 1879 an der vollberech— 
tigten höheren Bürgerſchule zu Marburg als Probe— 
kandidat und beauftragter Lehrer ein; 1881 wurde 
er feſt angeſtellt. Nach und nach rückte er dann 
an der zum Realprogymnaſium, zur Realſchule und 
zuletzt zur Oberrealſchule erweiterten Anſtalt auf 
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und wurde am 24. Juni 1899 zum Profeſſor er⸗ 
nannt. In ſeiner langjährigen Lehrtätigkeit hatte 
Böhmel große Erfolge aufzuweiſen. Er beſaß einen 
ſcharfen Verſtand und ein reiches wohlbegründetes 


Wiſſen, dazu war ihm eine ſeltene Lehrgabe eigen. 


Seinen Fachwiſſenſchaften iſt er ſtets treu geblieben; 
ſeit einer Reihe von Jahren hatte er ſich beſonders 
eingehend mit Philoſophie beſchäftigt, namentlich 
ſoweit dieſe in Beziehung zur Pädagogik ſteht. 
Zahlreiche in Programmen und als ſelbſtändige 
Abhandlungen erſchienene Aufſätze legen davon 
Zeugnis ab. Eine ſeiner letzten Arbeiten iſt be⸗ 
titelt: Idealismus und Realismus in der Pädagogik, 
Marburg, Elwert, 1902. Böhmel war überzeugter 
Realſchulmann, dabei aber ſtets auch gegen Anders- 
denkende duldſam, wie er überhaupt eine vornehme, 
ſtille Gelehrtennatur geweſen iſt. In den Straßen 
Marburgs war der große breitſchulterige Mann, 
der in früheren Jahren ſtets von einem mächtigen 
Neufundländer begleitet wurde, eine wohlbekannte 
Erſcheinung. Böhmel war unverheiratet; ſein Tod 
läßt alſo in dieſer Hinſicht keine Lücke, wohl aber 
betrauert ihn eine große Anzahl von Freunden und 
Bekannten, die dem liebenswürdigen Kollegen und Be- 
rater ein treues Andenken bewahren werden. E. B. 

In Kaſſel verſchied am 25. Januar hochbetagt 
der ſtädtiſche Oberſekretär a. D. Johannes 
Wiſſenbach. Er war am 17. April 1827 in 
Kaſſel geboren und hatte ſich ſchon frühzeitig dem 
ſtädtiſchen Verwaltungsdienſt gewidmet, in dem er 
47 Jahre, bis 1895, unermüdlich auf das verdienſt⸗ 
lichſte gewirkt hat. 


— — . 
Beſſiſche Bücherſchau. 
Herzog, Auguſt. Empfundenes und Nach— i Oft auch iſt's mir 


empfundenes. Dortmund (Fr. Wilh. Ruhfus). 

Auguſt Herzog iſt Heſſe von Geburt. Als er das 
Kaſſeler Gymnaſium beſuchte, wohnte er in Wolfsanger. 
Er dichtete bereits damals. So verfaßte er beim Abgang 
aus Oberprima ſeinen „Lebenslauf“ in Reimen und 
überſetzte Dichtungen von Anakreon und anderen alten 
Klaſſikern. Dieſe Überſetzungen ſind ſpäter im Druck er⸗ 
ſchienen. Die eben herausgekommene Sammlung bietet 
„Stimmungen“ „Liebesglück“, „An Perſonen“, „Geſchichten 
und Sagen“, „Sprüche“ und „Von alten Göttern“. Be⸗ 
ſonders die unter der Überſchrift „Liebesglück“ ſtehenden 
Gedichte find voll Weichheit und Klangſchönheit. Eins 
davon lautet: 
8 Uber den Waſſern 
Glänziger Duft! 
Schwellendes Sauſen! 
Vögelein ruft. 


Bis in des Herzens 
Innerſten Schrein 
Dringen des Frühlings 
Schauer hinein. 


In deiner Näh', 
Als ob ich den Frühling 
Fühlte und ſäh'. 


Den Frühling, Liebſte, 
Umglänzt, beſchwingt, 

Der den grämlichen, ſchweren 
Winter bezwingt. 


Und wär's denn ein Wunder, 

Daß es ſo iſt, 

Da du ja ſelber 

Ein Lenzkind biſt? 8 

Und doch will mir's ſcheinen, als ob Auguſt Herzogs 

Hauptkraft im „Nachempfundenen“ läge. Seine über⸗ 
ſetzungen von Dichtungen eines Aeſchylos, Sophokles, 
Euripides, Ariſtophanes, Theokrit, Catull, Horaz uſw. 
find wohl durchweg als gelungen, ja oft als ganz vor⸗ 
trefflich zu bezeichnen. Herzogs Überſetzungskunſt wird 
am beſten dadurch erkannt werden, wenn eine andere be— 
kannte Überſetzung neben der ſeinigen abgedruckt wird. 
Es folgen deshalb einige Zeilen aus der Donnerſchen 
Überſetzung des Sophoklesſchen „Oedipus auf Kolonos“ 
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(4. Aufl., 
5 Verlagsanſtalt] 1856) und ſodann dieſelben 


1. Bd., S. 122, Leipzig u. Heidelberg [C. F. 


von Herzog überſetzten Verſe. 
urteilen fein, welcher von beiden Überſetzungen der Preis 
gebührt. x 
Chor. (Donners Überſetzung.) 

Zur roßprangenden Flur, o Freund, 

Kamſt du, hier zu des Landes beſtem Wohnſitz, 

Des glanzvollen Kolonos Hain, 

Wo hinflatternd die Nachtigall 

In helltönenden Lauten klagt 

Aus den grünenden Schluchten, 

Wo weinfarbiger Efeu rankt, 

Tief im heiligen Laube des 

Gottes, dem ſchattigen, früchtebeladenen, 

Dem ſtillen, das kein Sturmwind 


Personalien. 


Verliehen: der Frau Oberlandesgerichtspräſident 
Eccius zu Kaſſel, dem Univerſitätsprofeſſor Geh. Mtedi- 
zinalrat Dr. Mannkopf zu Marburg, dem Heilgehilfen 
Heupel zu Fulda und dem Schneidermeiſter Schoppert 
zu Kaſſel die Rote⸗Kreuzmedaille 3. Klaſſe; dem General- 
kommiſſionsſekretär Rechnungsrat Koch zu Kaſſel bei 
ſeinem 50jährigen Dienſtjubiläum der Kronenorden 3 Klaſſe; 
dem Oberregiſſeur am Königlichen Theater Steude zu 
Kaſſel der Kronenorden 4. Klaſſe; den Regierungsſekretären 
Bunge und Hofmeiſter zu Kaſſel der Charakter als 
Rechnungsrat. 

Ernannt: Pfarrer Stockhaus zu 
zum Pfarrer in Dalherda (Rhön). 

Wieder aufgenommen: Regierungsaſſeſſor Dr. 
. als Gerichtsaſſeſſor in den Juſtizdienſt. 

überwieſen: Dr. Müller vom Friedrichs -Gym⸗ 
nafium zu Kaſſel der Oberrealſchule in Fulda als Hilfs— 
lehrer. 

Verſetzt: Pfarrer Heppe von Bebra nach Ulfen. 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. Guſtav Zuſchlag 
und Frau Milly, geb. Guſtine (Hanau, 21. Januar). 

Geſtorben: Frau Kommerzienrat Minna Döring, 
geb. Brandt, 73 Jahre alt (Hanau, Januar); Kauf: 
mann Ernſt Peilert, 66 Jahre alt (Kaſſel, 14. Januar); 
Juſtizrat Karl Uckermann, 79 Jahre alt (Marburg, 
14. Januar); Frau Emilie Lindemann, geb. 
Stöber (Obernkirchen, 14. Januar); Freifrau 
Mathilde von Stein⸗Liebenſtein⸗Barchfeld, 
geb. Freiin von Hanſtein, 85 Jahre alt (Barchfeld, 
14. Januar); Privakmann Be org Stock, 73 Jahre alt 
(Kaſſel⸗ ⸗Wehlheiden, 15. Januar); Privatmann Robert 
Hupfeld, 49 Jahre alt (Kafiet, 16. Januar); ver⸗ 
witwete Frau Forſtmeiſter Luiſe Wachs, geb. Cöſter, 
66 Jahre alt (Kaſſel, 18. Januar); Geh. Baurat a. D. 
Auguſt Schuchardt, 75 Jahre alt (Kaſſel, 20. Januar); 
verwitwete Frau Oberförſter Katharina Gehrung, 
geb. Mauſehund, 79 Jahre alt (Rotenburg, 20. Januar); 
verwitwete Frau Juſtizamtmann Kathinka Duyſing, 
geb. Hoffmeiſter, 73 Jahre alt (Kaſſel, 22. Januar), 
Königl. Schloßkaſtellan a. D. Heinrich Heiſterhagen, 
85 Jahre alt (Kaſſel, 22. Januar); Bauunternehmer 
Johannes Metzler, 46 Jahre alt (Gelnhauſen, 23. Ja⸗ 
nuar); Oberrealſchullehrer Profeſſor Otto Böhmel, 
49 Jahre alt (Marburg, 24. Januar); Oberſekretär a. D. 
Johann Wiſſenbach, 76 Jahre alt (Kaſſel, 25. Ya: 
nuar); Adolf Freiherr von Hake, 40 Jahre alt 


Schmalkalden 


Es wird leicht zu be⸗ 


Bewegt, wo der begeiſterte 
Freudengott Dionyſos ſtets hereinzieht, 
Im Chor göttlicher Ammen ſchwärmend. 


Chor. (Herzogs Überſetzung.) 
Fremdling, ſchau, dort grüßt dich Kolonos, 
Unſerer roſſegeſegneten Flur 
Schimmernder Schmuck. 

In grünender Schlucht 

Birgt er der flötenden Nachtigall Bruſt 

Unter des Efeus dunkelem Laub 

Oder tief im Dickicht des Hains, 

Wo brauſendem Sturm und der Sonnglut fern 
Üppig Blätter und Früchte gedeih'n. 

Hier liebt es zu ſchwärmen Dionyſos 


. 


Mit der nährenden Nymphen Gefolge. . 
(Buchhagen, 25. Januar); Geh. Juſtizrat Profeſſor 


Dr. Lehmann, 51 Jahre alt (Marburg, 27. Januar); 
Regierungsſekretär Chriſtoph Koch, 59 Jahre alt 
(Kaſſel, 30. Januar); Fräulein Florentine Vogel, 
81 Jahre alt (Kaſſel, 31. Januar). 


Briefkasten. 

S. E. in Ravolzhauſen. E. B. in Marburg. Th. M. 
in Kaſſel. P. W. in Leipzig. Beſten Dank für die ſehr 
erwünſchten Zuſendungen. 

H. B. in Kaſſel. Nach geſchehener Durchſicht wird 
briefliche Mitteilung erfolgeu. Freundlichen Gruß. 


An alle Freunde der heſſiſchen Landes: und Volkskunde. 

Im Herbſt 1904 ſoll in gleicher Ausſtattung und 
ungefähr gleichem Umfang wie die bereits erſchienene 
„Heſſiſche Volkskunde“ der erſte Band des Geſamtwerkes 
„Das ehemalige Kurheſſen und das Hinterland am Aus— 
gange des 19. Jahrhunderts“: 


Heſſiſche Landeskunde 


erſcheinen. 

Wir beabſichtigen, dieſen Band wieder reich mit Ab— 
bildungen zu ſchmücken, wozu bereits Material vorliegt. 
Da es aber oft ſehr ſchwierig iſt, geeignete Abbildungen 
zu erhalten, ſo bitten wir hierdurch, uns für das Werk 
Photographien oder Zeichnungen, die fi auf die Ländes— 
kunde beziehen, zur Verfügung ſtellen zu wollen. Es 
handelt ſich vor allem um 


Anſichten von Städten, Burgen, Ruinen, Kirchen, 
hervorragenden Gebäuden, alten heſſiſchen eh 
bauten, Denkmälern und Orten, an die ſich b 
ſondere Sagen knüpfen, uſw. uſw. 

Falls keine Photographien zu erreichen ſind, bitten 
wir, uns von beſonders Beachtenswertem nur Mitteilung 
zu machen, damit wir ſelbſt eine Aufnahme beſorgen 
können. Beſondere Auslagen vergüten wir bereitwillig. 

Sendungen erbitten wir an einen der beiden Unter— 
zeichneten. Wir hoffen auf die freiwillige Mitarbeit 
rechnen 


recht vieler, beſonders der Amateurphotographen, 
zu dürfen. 


Im Januar 1904. 
Carl Heßler, 
Rektor in Wahlershauſen 
bei Kaſſel. 


N. G. Elwertſche Verlags⸗ 
buchhandlung, 
Marburg. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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M 4. XVIII. Jahrgang. 


Wende. 


Nun dämmert aus die Winternacht, 
Schon iſt ein Neues auferwacht: 

In den Lüften ein eigener Flimmer. 
Mit durſtigen Augen ſauge ich ein 
Den taſtenden wachſenden Werdeſchein 
Und all den lichtgrünen Schimmer, 


Der ſchon webt und ſchwebt um die Weidenbäume. 


Nun blüht mir, lockende Frühlingsträume! 
Ich wehre euch nimmer. 


Darm ſtadt. 


Philipp Daab. 


DN 


ein halbes Leben. 


Haſt du noch nie geftanden 

Am traurigen Krankenbett, 

Sum Sterbenden nie geſprochen, 
Wie alles beſſer jteht ? 

Haſt Hinder noch nie getröſtet: 
„Der Vater ſchläft ja nur“; 

Wenn er längſt von ſeinen Engeln 
Zu den Engeln dort drüben fuhr? 
Und haft du bei Sang und Klange 
Nie ſchluchzend den Becher geleert 
Und nie im ſchwellenden Buſen 

Die täuſchende Hoffnung genährt? 
Und haſt du mit brennender Wunde 
Niemals geſcherzt und gelacht? — — — — 
Dann haſt du vom Menſchenleben 
Die Hälfte nur mitgemacht. 


Kaffel, Heinrich August Critschler, 


Faſſel, 16. Februar 1904. 


Werd’ je ich landen? 


(Nachdruck verboten. 


Mit großen Augen ſchau ich übers Meer! 

Da kommen die mächtigen Wogen 

Gleich wilden Kolojjen 

Und ſchäumenden Roſſen 

Im Donnergrollen gezogen! 

Wie gewaltige Hünen 

Peitſchen ſie ziſchend den Sand der Dünen! 
Weit liegt die Einſamkeit rings um mich her; 

Der Himmel fahl, die Lüfte leer, 

Hoch über mir die Wolken ſchwer ... 
Jetzt gellt ein Schrei! Krachen und Splittern 
Laſſen das Berz vor Grauen erzittern; 
Klagend Geſtöhn 
Seufzt durch den Föhn. 

Fern, einſam, an kantigem Riff 

Schwankt mit zerfetztem Segel ein Schiff! 

Es zerſchellt in der Brandung — — 

Ihm gilt keine Landung! — — — — 


Auch in meiner Seele wildes Branden, 
Sturmesſauſen, 
Wogenbrauſen, 
Donnerrollen, 
Wettergrollen, 
Klippen und Riff, Schreien und Splittern, 
Vor dem Serſchellen ein Grauen und Sittern! 
Werd' je ich landen d . 
Trägt mich ein kundiger Lotſe fort 
Zum ſichern Port? — — — — 
Mit großen Augen ſchau ich übers Meer. 
Weit liegt die Einſamkeit rings um mich her ... 
Vom Himmelsgezelt ö 
Ein leuchtend, flimmernd Sternlein fällt! 


München. IM. von Ckensteen. 


DIE 


Zur Geſchichte des Bauernitandes. 
Von Heinrich Keßler. 
(Fortſetzung.) 


Die zweite und ſpäter immer häufiger werdende 
Art der Ortsgründung ging vom Adel aus. 
Die einheimiſchen Herren legten zahlreiche Bifänge 
an, die ſie der gemeinen Mark entzogen, in denen 
ſie neue Orte gründeten und nach ihrem Namen 
benannten. Die eigentliche Urbarmachung des 
Heſſenlandes iſt jedoch erſt der fortgeſetzten Kloſter— 
gründung vom 8. bis 13. Jahrhundert zu ver- 
danken. 

Dronke in ſeinen Traditiones et antiquitates 
fuldenses S. XIV jagt: 

„Der Ruf des heiligen Bonifatius brachte dem 
Kloſter, welches er gegründet hatte und wo ſein 
Leichnam ruht, Schenkungen aus allen Gauen 
Deutſchlands von Graubünden bis an die Ufer 
der Nordſee, von der Elbe bis an die Maas und 
an den Fuß der Vogeſen, einen Reichtum, wie 
ihn kein anderes Kloſter aufzuweiſen hatte.“ 

Auch Hersfeld wurde mit vielen Hufen und 
Gütern (Manſen) beſchenkt, die nach Piderit, 
„Geſchichte von Hersfeld“ in Thüringen, Heſſen, 
der Wetterau und am Rhein lagen. Bis zu der 
Zeit, da Lullus das Kloſter Hersfeld unter den 
Schutz des Kaiſers ſtellte, hatte dieſes Kloſter 
nach dem ſog. Breviarium Lulli 2000 Hufen 
ſtellbares Land geſchenkt erhalten. Nehmen wir 
die Hufe zu 30 Morgen an, ſo kommt zuſammen 
ein Betrag von 60 000 Acker Land heraus, eine 
Fläche, die, wenn wir ſie uns aneinanderliegend 
denken, faſt jo groß iſt wie der ganze Reinhards⸗ 
wald mit allen darin liegenden Ortſchaften. Die 
Beſitzungen in Thüringen, wo das Kloſter auch 
verſchiedene Zehnten beſaß, waren meiſt vom König 
geſchenkt worden. 

Karl der Große ſchenkte 778 dem Kloſter 
Hersfeld einen herrſchaftlichen Manſus zu Nieder— 
aula und auf eine Stunde im Umkreis den Wald 
umher. Von heſſiſchen Ortſchaften, in denen das 
Kloſter ſchon damals begütert war, werden nament⸗ 
lich Mardorf, Holzhauſen (bei Homberg), Verna, 
Borken, Singlis, Englis, Balhorn, Ritte, Maden, 
Hebel, Velmar, Elſungen, Beisheim, Velmeden, 
Bebra, Heinebach, Kirchheim, Ottrau und Treis 
genannt. Auch im Waldeckſchen, in Wellen, Giflitz 
und Wildungen, hatte das Kloſter Güter erworben. 
Ohne Zweifel waren die Beſitzungen von Fulda 


damals größer und anſehnlicher, wenn auch ſpäter 
nicht viel mehr als bei Hersfeld übrig geblieben iſt. 

Die Kirche war ſchon in ihrem vielfachen Grund— 
beſitz Rechtsnachfolgerin von nur mittelbegüterten 
Freien, welche durch Schenkung ihr Seelenheil 
gefördert wiſſen wollten; ihre Beſitzungen lagen 
weit zerſtreut und gemengt mit den Hufen der 
Freien, wie ſie der Zufall des Erwerbs ihr in 
den Schoß geworfen hatte. In der Karolinger⸗ 
zeit und den darauffolgenden Jahrhunderten waren 
die Freien in Maſſen namentlich infolge der hohen 
Bußen des Volksrechts, des unbeſchränkten Erb— 
rechts an den Hufen mit Naturalteilung und 
beſonders durch die allmählich, namentlich mit 
der Anderung der Kriegstechnik (Reiterheer ſtatt 
Fußvolk) immer unerträglicher werdenden Laſten 
des Kriegsdienſts verarmt. Sie trugen nun 
mächtigen geiſtlichen und wohl auch weltlichen 
Großen ihr Gut zur Leihe auf und empfingen es 
als Zinsgut wieder. Dieſe ſog. Traditionen waren 
verbunden mit der Kommendation ihrer Perſon, 
durch die ſich die Freien in den Schutz ihres 
Herrn begaben, der ſie nun vor dem öffentlichen 
Gericht vertritt, ihren Heerdienſt erleichtert und 
ſpäter ganz übernimmt. 

Die Karolingerzeit ſah das gewaltige Schau— 
ſpiel, wie die chriſtlichen Staaten des kontinentalen 
Europas in der Hand eines einzigen e 
zuſammengefaßt wurden zu einer Einheit, die 
nach Karls des Großen Wunſch eine unzertrenn— 


liche Kulturgemeinſchaft des römiſch-germaniſchen 


Abendlandes herbeiführen ſollte. Dauernder Be: 
ſtand war ihr verſagt. Nicht der nationale Drang 
der vereinigten Völker hat die Form des Reiches 
zerſtört, ſondern der örtliche und landſchaftliche 
Sondergeiſt. Ihm gebrach es an ſtaatlicher Ge— 
ſinnung. 1 

Mit der eigentlich deutſchen Kaiſerzeit ging 
der fiskaliſche Grundbeſitz ſtark zurück, ſo daß die 
Behauptung, daß im 11. und 12. Jahrhundert 
weit über die Hälfte des deutſchen Landes grund— 
herrlich geweſen ſei, nicht weit hinter der Wahr— 
heit zurückbleibt. 

Betrachten wir nun das Verhältnis der geiſt⸗ 
lichen zur weltlichen Grundherrſchaft, ſo war wohl 
vielleicht im Anfang der geiſtliche Grundbeſitz 


größer als der weltliche, während im Laufe der 
Zeiten ſich das zum Nachteil der geiſtlichen Grund— 
herrſchaft änderte. Karl Wilhelm Nitzſch betont 
in ſeiner Geſchichte des deutſchen Volkes, daß trotz 
der Fülle von Bildung und Mitteln, über welche 
die weſtfränkiſche Kirche verfügte, ſie ſich doch in 
keiner Weiſe der rückſichtsloſen Politik des Laien- 
adels gewachſen zeigte. Als die Geiſtlichkeit die 
Reſtitution ihrer entriſſenen Güter forderte, wußte 
es auf dem Reichstag zu Epernay (846) der 
Laienadel durchzuſetzen, daß die Biſchöfe einfach 
abgewieſen und von der Beratung ausgeſchloſſen 
wurden. Die weltlichen Grundherren charakteri— 
ſieren ſich immer durch ein auffallendes Über— 
gewicht perſönlicher unfreier Hausdiener. Der 
Adel liebte es, ſich mit unfreien Knechten zu 
umgeben, welche Waffen trugen und als eine Art 
Leibgarde den Machtzwecken ihres Herrn ohne 
Wahl zur Verfügung waren. 

Piderit ſagt in ſeiner Geſchichte von Hersfeld 
(S. 34): Unter dem frommen Kaiſer Heinrich II. 
ſchien es, als ſollten alle weltlichen Beſitzungen 
in die Hände der Geiſtlichkeit kommen. 

In den folgenden Jahrhunderten kehrte ſchon 
der größte Teil der Beſitzungen durch Lehnerteilung, 
ſodann auch durch liſtige gewalttätige Handlungen 
der Schutzvögte in die weltliche Hand zurück. 
Von Fulda hatten zur Zeit Friedrich Barbaroſſas 
37 Fürſten, Grafen und Herren Lehen, darunter 
die Kaiſer ſelbſt 2, ein Sohn König Konrads 7, 
ein Markgraf mehrere Fürſtenlehen. 

Bei einem Zuge Ottos II. nach Italien waren 
die Streitkräfte, welche die Biſchöfe dem deutſchen 
Heere zu ſtellen hatten, ſo veranſchlagt, daß 
Fulda 60 und Hersfeld 40 Panzerreiter zu ſtellen 
hatte. Mainz, Köln und Straßburg hatten je 
100 Panzerreiter, die höchſte Zahl, die von den 


einzelnen Kirchenfürſten begehrt wurde, hinzugeben. 


Eine allzu große Ausdehnung des Grundbeſitzes 
der toten Hand wurde verhindert und inſofern 


dem Volkswohlſtand genützt, wenn auch die Art 


und Weiſe, wie hier verfahren wurde, gewiß nicht 
zu billigen iſt. Auf der anderen Seite läßt ſich 
auch nicht leugnen, daß die Klöſter dem Lande 
viel genützt haben. Nach Arnold würde der 
Bauernſtand ſich bei uns in Heſſen niemals fo 
zahlreich haben behaupten können, wenn ihm nicht 
durch die Vermittelung der Klöſter fort und fort 
neuer Beſitz geſchaffen wäre. Carl Preſer in 
ſeinem Werk „Die Erhaltung des Bauernſtandes“ 
S. 49 und 50 ſagt: Im 14. Jahrhundert betrug 
das Grundeigentum in den Händen der Kirche 
drei Vierteile alles Grund und Bodens. Das 
Grundeigentum der geiſtlichen Grundherrſchaften 
hatte ſich wohl infolge der Kreuzzüge vermehrt. 

Die Grundlage des Großgrundbeſitzes in den 
ehemals römiſchen Provinzen waren geſchloſſene 
große Landbezirke mit einem gelegentlich ins Große 
gehenden Planbetrieb oder aber mit einer Zer⸗ 
ftüdelung in einzelne Kolonate, die doch ſtreng 
als ein Ganzes im Sinne einer einzigen Wirt- 
ſchaftseinheit organiſiert waren. Konnten die 
Germanen einen ſolchen Betrieb fortſetzen? Ihre 
wirtſchaftliche Bildung befähigte ſie nirgends dazu. 
In Spanien und Italien, wohl auch im zentralen 
ſüdlichen Gallien haben fie dieſe Latifundien des 
Beſitzes und Betriebes zugleich zunächſt durch 
Verpachtung an routinierte Provinzialen genutzt. 

In Deutſchland hielten ſich relativ nur wenige 
Latifundien in der Hand des Königs und vielleicht 
der Biſchöfe, die meiſten wurden bald zerſchlagen 
und dem germaniſchen Wirtſchaftsſyſtem eingeordnet. 

Berühmt iſt die von dem Grafſchaftsverband 
völlig gelöſte Organiſation der Domänenverwaltung 
durch Karl den Großen, das capitulare de villis, 
welches nach Edward Schroeder auf fran— 
zöſiſchem Boden entſtanden iſt und ſich nur auf 
franzöſiſche Krongüter beziehen kann. Dieſe Villen— 
verfaſſung des großen Kaiſers iſt im Laufe des 
9. Jahrhunderts unverkennbar immer mehr all— 
gemeines Muſter und Vorbild für die Organi— 
ſation großer Grundherrſchaften geworden. 


(Schluß folgt.) 


„ 


Die kurheſſiſchen Buſaren im Gefechte bei Aſchaffenburg 
am 14. Juli 1866. 


nfolge der in Nr. 23 des vorigen Jahrgangs 

Seite 320 in der „Heſſiſchen Bücherſchau“ ge⸗ 
brachten Beſprechung der 1902 erſchienenen leſens⸗ 
werten Schrift: „Das Gefecht bei Aſchaffen— 
burg am 14. Juli 1866“, bearbeitet vom 
Königl. Eiſenbahn⸗Obererpeditor Adolf Günther 
(Verlag der Krebsſchen Buchhandlung in Aſchaffen— 


burg), hat der Verfaſſer dieſes Werkchens ſich um 
nochmalige Schilderung der fraglichen Vorgänge 
an den k. k. Oberſtleutnant a. D. Herrn Joſef 
Nemansky von Nemanow zu Melnik in 
Böhmen gewandt und unſerer Zeitſchrift den 


Bericht desſelben zur Veröffentlichung freundlichſt 


zur Verfügung geſtellt. 


1 


Der Bericht lautet: 

„Um über die Tätigkeit der kurheſſiſchen Huſaren 
in dem Gefechte bei Aſchaffenburg 1866 eine 
klare Überſicht zu erlangen, muß man fie als 
einen Teil der Streitkräfte des, Kommandanten 
der 4. Diviſion des VIII. deutſchen Bundesarmee⸗ 
korps in das Wirken derſelben einteilen und jo 
im Rahmen des Ganzen ihr braves Mitwirken 
ſchildern. 

Die bei der 4. Truppendiviſion eingeteilten 
zwei kurheſſiſchen Huſaren⸗-Eskadronen ſtanden am 
13. Juli 1866 bei Frankfurt a. M. und erhielten 
dort vom Feldmarſchalleutnant Grafen v. Neipperg 
den Befehl, als Geſchützbedeckung die öſterreichiſchen 
Batterien von Frankfurt a. M. über Seligenſtadt 
nach Aſchaffenburg zu begleiten und für ihre 
Sicherheit gegen den Feind zu ſorgen. Die kur⸗ 
heſſiſchen Huſaren erreichten mit den Batterien 
in der Nacht vom 13. auf den 14. Juli Seligen⸗ 
ſtadt und blieben bis zum Tagesanbruche dort 
raſten. Früh wurde der Marſch fortgeſetzt, gegen 
7 Uhr früh erreichten die Huſaren mit den 
Batterien anſtandslos die Mainbrücke in Aſchaffen⸗ 
burg und blieben da, ihr Eintreffen meldend, ſtehen. 

In dieſer Zeit ſtand jenſeits des Mains, öſtlich 
vor der Stadt Aſchaffenburg, die großherzoglich 
heſſiſche Truppendiviſion Generalleutnant Perglas, 
die tags vorher im Gefechte bei Laufach und Frohn⸗ 


hofen gegen die Preußen ſtarke Verluſte erlitten 


hatte, und dann die öſterreichiſche Brigade Hahn, 
welche zur Sicherung der bei Aſchaffenburg lagern— 
den Bundestruppen die Vorpoſten gegen die 
Preußen aufgeſtellt hatte. 

Kurz nach dem Eintreffen der kurheſſiſchen 
Huſaren an der Mainbrücke begann ſchon das 
Geplänkel zwiſchen den öſterreichiſchen und preußi⸗ 
ſchen Patrouillen und Vorpoſten, gegen 8 Uhr 
früh rückten ſchon die preußiſchen Kolonnen zum 
Angriffe der Bundestruppen vor. Generalleutnant 
v. Goeben wählte die doppelte Umfaſſung der 
Bundestruppen. Zu dieſer Wahl beſtimmte ihn 
außer ſeiner Übermacht auch das Terrain. Goeben 
ſtanden hinlängliche, im Kampfe ſchon erprobte 


Kräfte zur Hand, jo daß, wenn auch die Heſſen. 


an der Seite der Oſterreicher in der Art, als es 
Perglas mit Neipperg untereinander vereinbart 
hatten, verblieben wären, wahrſcheinlich der Erfolg 
der Preußen noch eher größer als kleiner geworden 
wäre. a 

Die Angriffsdispofition was e getroffen, um 
mit einem Schlage die öſterreichiſche Brigade ſamt 
den Heſſen zu vernichten. Goeben ließ ſchlauer 
Weiſe die auf der Straße nach Goldbach ſtehende 
öſterreichiſche Mitte nicht drücken, dagegen die 
öſterreichiſchen Flügel raſch umfaſſen, um fie gegen 
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die Mitte zu drängen, inzwiſchen ſollte Oberſt 
v. d. Goltz ungeſehen über Damm und das 
preußiſche Regiment Nr. 53 um die Faſanerie 
herum Zeit gewinnen, um die Brücke in Aſchaffen⸗ 
burg im Rücken der Ofterreicher und Heſſen zu 
erreichen und ſo den Bundestruppen den Rückzug 
zu verlegen. Doch ſo klug als Goeben war 
Neipperg auch, er erkannte rechtzeitig die feindliche 
Abſicht und wich der Umklammerung aus. Als 
nun die Heſſen den Kampfplatz verlaſſen, blieb 
Neipperg mit der Brigade General Hahn, den 
kurheſſiſchen Huſaren und den zwei Batterien 
allein ſtehen. Die öſterreichiſchen 16 Geſchütze 
ließ er in die Feuerlinie auffahren, die kurheſſiſchen 
Huſaren zwiſchen der Straße nach Goldbach und 
der Faſanerie ſchon im feindlichen Feuerbereiche 
im dritten Treffen aufſtellen. 

In dieſer Zeit, als die kurheſſiſchen Huſaren 
ihre neue Aufſtellung erreichten, tobte ſchon der 
Kampf auf der ganzeu Linie, die Brigade Kummer 
erſtürmte am öſterreichiſchen rechten Flügel die 
Faſanerie, die Truppen der zweiten Brigade 
Wrangel nahmen am linken öſterreichiſchen 
Flügel die Aumühle den Oſterreichern weg; das 
war jo zwiſchen /½ 10 und 10 Uhr früh. Neipperg 
ſah es und befahl: „Rückzug Babenhauſen!“ 

Die öſterreichiſchen Bataillone zählten damals 
je 6 Kompagnien; die Bataillone in der Faſanerie 
Wernhardt 1. und 2. Bataillon, dann Reiſchach 
und das Bataillon Nobili in der Mitte auf der 
Straße nach Goldbach ließen je 2 Kompagnien 
in der Feuerlinie dem Feinde gegenüber und 
traten mit je 4 Kompagnien den Rückzug an. 
Sie paſſierten mit ihren Fuhrwerken, darunter 
eingefahrenen Sanitätswagen und Geſchützen die 
Stadt und die Brücke über den Main, und ehe 
das Bataillon von Nobili aus der Mitte zur 
Brücke kommt, gelangt in dieſer Zeit um den 
Bahnhof in Aſchaffenburg herum eine preußiſche 
Abteilung der Brigade Wrangel an das königliche 
Schloß und drängt von da zur Brücke vor. Das 
war die erſte feindliche Abteilung, die bis an den 
Main vordrang und die wir von der Brücke 
geſehen haben. 

Die öſterreichiſche Brückenwache, welche die Zu: 
gänge zur Brücke und die Brücke unter Kommando 
des Oberleutnants v. Nemansky beſetzt hielt, 
hemmte durch ein ſtarkes konzentriertes Feuer das 
weitere Vordringen der preußiſchen Abteilung; 
dieſe beſetzte jetzt die der Brücke zugekehrte Seite 
des Schloſſes und den vorliegenden Platz und 
beſchoß von hier aus die über die Brücke ſich 
zurückziehenden Bundestruppen. Noch ehe das 


Bataillon von Nobili aus der Stadt die Brücke 
paſſiert, drangen aber auch ſchon oberhalb der 


eee 
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Brücke in der Fiſcher-Vorſtadt preußiſche Ab— 
teilungen der Brigade Kummer in die Häuſer 
und Gärten dort ein, und ohne eine Ahnung von 
der preußiſchen Abteilung am Schloſſe zu haben, 
richteten ſie desgleichen ihr Feuer gegen die Brücke, 
ſo daß ſchon das Bataillon von Nobili im Kreuz⸗ 
feuer die Brücke paſſieren mußte. 

So war die Situation im Rücken der kur— 
heſſiſchen Huſaren in der Zeit, als ſie noch öſtlich 
von Aſchaffenburg im Gefechte mitwirkten, nicht 


ahnend, daß fie noch ins Kreuzfeuer kommen 


würden, wenn ſie die Brücke paſſierten. 

Die öſterreichiſche Mitte, 17. Kompagnie Haupt⸗ 
mann Ciſotti und 18. Kompagnie Hauptmann 
Fiedler, beide vom Bataillon von Nobili, dann 
Teile von Heß und Reiſchach, nicht gedrängt, 
blieben länger im Kampfe ſtehen als es geraten 
war, und das war ihr Unglück. Die von der 
Brigade Kummer in die Faſanerie eingedrungenen 
preußiſchen Truppen gelangten mit einem Teil 
unbemerkt an den der Straße nach Goldbach zu— 
gekehrten Rand der Faſanerie, und als die öfter- 
reichiſche Mitte vom Holzhofe her durch Truppen 
der Brigade Wrangel angegriffen wird, ihre 
Stellung räumt und zurückgeht, gelangt ſie in 
das Kreuzfeuer der am Rande der Faſanerie 
ſtehenden Truppen der Brigade Kummer. Feld— 
marſchalleutnant Neipperg ſieht ſeine Truppen in 
höchſter Not, er ruft die kurheſſiſchen Huſaren zur 
Attacke vor, ſie gelangen mit in das verheerende 
Zündnadelfeuer und müſſen mit Verluſt zurück. 
Die öſterreichiſche Mitte, Nobili, Heß, Reiſchach, 
wurde vernichtet, was nicht im Kreuzfeuer gefallen, 


wurde gefangen, von den zwei Kompagnien 17. 
und 18. von Nobili hatten ſich nur ein paar 
Mann durchgeſchlagen. 

Die kurheſſiſchen Huſaren erreichten nach der 
Attacke die Stadt in dem Momente, als von allen 
Seiten die ſich zurückziehenden k. u. k. Truppen, 
Fuhrwerke und Geſchütze der zur Brücke führenden 
Hauptſtraße zuſtrömten, die Generale Neipperg und 
Hahn mit vielen Reitern in dem wirren Drängen 
mitten drin. General Kummer ſtürmt inzwiſchen 
die Stadt, die Preußen dringen in die Seiten— 
gaſſen ein und beſchießen die durch die Hauptſtraße 
ſich zurückziehenden Bundestruppen. In dieſer 
höchſten Gefahr hemmen unerſchrocken Neipperg 
und Hahn im Kampfe in der Hauptſtraße das 
Nachdrängen der Preußen. Verſprengte Offiziere 
und Soldaten, Deutſche, Böhmen, Polen und 
Italiener, alles in péle-méle, fügen ſich willig 
dem Kommando des zufälligen Offiziers und ver— 
teidigen einer für andere und alle für Kaiſer 
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und Vaterland mit Löwenmut das Vordringen 
des Feindes in die Hauptſtraße. 

Offiziere der kurheſſiſchen Huſaren-Diviſion, 
jedenfalls in Aſchaffenburg gut bekannt, wichen 
dem Drängen in der Hauptſtraße durch andere 
Gaſſen aus, im Schritt reitend ſtießen ſie erſt 
zirka 300 Schritte von der Brücke entfernt auf 
die vom preußiſchen Leutnant von Benkendorf 
geführte 7. Kompagnie des weſtfäliſchen Infanterie— 
regiments Nr. 53; dieſer hält fie wegen der 
Ahnlichkeit der Uniform im erſten Moment für 
preußiſche Huſaren, läßt ſie unbehelligt, ſchließlich 
an der Queue erkennt er an den ſchwarz⸗rot⸗ 
goldenen Armbinden den Irrtum und nimmt ſie 
unter Feuer, doch die kurheſſiſchen Huſaren ſprengen 
im Galopp davon und erreichen noch vor den 
Generalen Neipperg. und Hahn die Mainbrücke 
und retten dadurch die beiden Huſareneskadronen 
vor der Gefangenſchaft. Beim Ritte in dem 
Gedränge wären ſie infolge der Hinderniſſe nicht 
mehr über die Brücke entkommen. 

Der Zug des Leutnants v. Stamford der 
kurheſſiſchen Huſaren, der als Geſchützbedeckung 
während des Gefechts an der Aumühle bei den 
öſterreichiſchen Batterien ſtand, traf jetzt an der 
Brücke mit ſeiner Eskadron zuſammen. Die 
Brücke war im feindlichen Feuer; der Chef der 
Eskadron, um die Brücke raſch zu paſſieren, rief 
von der Queue Trab. General Neipperg, der 
noch in der Stadt unweit der Mainbrücke die 
Verteidigung des Rückzuges leitete, rief dem Leut⸗ 
nant v. Stamford zu, warum er Trab befohlen, 
und erfuhr da erſt, daß die Preußen bereits das 


f f 5 Mainufer erreicht hatten. 
fiel dann bei der Verteidigung der Stadt oder e 


Die Huſaren paſſierten am Kommandanten 
der Brückenwache vorbei als die letzte geſchloſſene 
Abteilung im heftigen feindlichen Feuer die Main— 
brücke, Rittmeiſter von Baumbach wird tödlich 
verwundet. Nach Paſſierung der Brücke nahmen 
ſie neuerdings ihre Aufſtellung, Front gegen den 
Feind, etwa 200 Schritte vom linken Ufer ent: 
fernt, parallel hinter einer im Feuergefechte 
ſtehenden öſterreichiſchen Abteilung des Regiments 


Wernhardt, die den Kampf mit den jenſeits in 


die Fiſcher-Vorſtadt eingedrungenen Preußen führte. 
Kaum daß die kurheſſiſchen Huſaren ſich aufgeſtellt 
hatten, wurden ſie durch die über die Köpfe der 
vor ihnen im Kampfe ſtehenden öſterreichiſchen 
Abteilungen ſiegenden preußiſchen Geſchoſſe ge: 
troffen und mkehr gezwungen. Der Kom: 
mandant der Bruckenwache ſah, wie die kurheſſiſchen 
Huſaren in Unordnung gerieten und in Karriere 
zurückrannten, ohne die Urſache zu wiſſen. Der 
Generalſtabschef des Generals Neipperg, Haupt— 
mann v. Ratſchiller, kam ihnen in den Weg, 


wurde ſamt ſeinem ſchwerfälligen Rappen nieder- 
geritten und ſchwer verwundet. 

In dieſer Zeit drangen die Preußen mit Sturm 
bis zur Brücke, und alles, was noch von den 
k. u. k. Truppen in der Stadt kämpfte, wurde 
abgeſchnitten und gefangen; mit Not erreichten 
noch die Generale Neipperg und Hahn die vom 
Oberleutnant v. Nemansky verteidigte Mainbrücke. 
Nemansky, zurückbefohlen, verließ die Brücke und 
ſah, wie ſüdlich der Straße nach Babenhauſen, 
dort, wo kurz vorher die Huſaren geſtanden, etwa 
4—5 oder auch mehr herrenloſe vollkommen mit 
Schabracken adjuſtierte Huſarenpferde der Kurheſſen 
herumjagten, ſprengte einem Pferde nach, gewahrte 
aber ſogleich, als ihm die preußiſchen Geſchoſſe 
an den Ohren vorbeiſauſten, die Gefahr ſeines 
Vorhabens, ließ ab und gelangte in Karriere aus 
dem feindlichen Feuer. 

Nachdem dann Nemansky auf der Straße nach 
Babenhauſen den Schönbuſcher Park paſſiert und 
die Kreuzung der Straßen Seligenſtadt-Milten⸗ 
berg mit jener von Aſchaffenburg-Babenhauſen 
erreicht hatte, ſtanden daſelbſt bereits die beiden 
Eskadronen der kurheſſiſchen Huſaren en cheval 
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der Straße nach Babenhauſen mit der Front 
gegen Aſchaffenburg, einige Offiziere vor der Front. 
Nemansky ritt nach Seligenſtadt an den Huſaren 
vorbei, ſalutierte, die Offiziere dankten.“ 

Herr Oberexpeditor Günther fügt dem noch 
hinzu: An dem Gefechte am 14. Juli 1866 
nahmen zwei Eskadrons des kurheſſiſchen Huſaren— 
regiments Nr. 2 (Herzog von Sachſen-Meiningen) 
Teil. Wegen geringer Stärke an Pferden wurde 
das Regiment 1866 in eine „Diviſion“ zu zwei 
Feldeskadrons a 140 Pferde formiert. Diviſions⸗ 
ſtab: Major Heuſinger v. Waldegge; Adjutant 
Leutnant von und zu Schachten lam Kopfe verwundet). 

I. Eskadron: Rittmeister v. Amelunxen (Prell⸗ 
ſchuß), Premierlieutenants Nebelthau, v. d. Mals⸗ 
burg, Sekondlieutenants Heym, v. Meyerfeld, Dörr. 

II. Eskadron: Rittmeiſter v. Baumbach (Schuß 
durch den Leib, ſtarb am 17. Juli 1866 in Baben⸗ 
hauſen), Premierlieutenant v. Stamford, Sekond— 
lieutenants Beinhauer, Ruhl, v. Ochs. 

Von der Mannſchaft blieben tot: Quartier— 
meiſter Stamm und die Korporale Stuckhart und 
Krauskopf, die ſämtlich in Aſchaffenburg begraben 
find. Verwundet wurden I Mann. 
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Die deutſchen Meiſter in der großherzoglichen Galerie 
zu Darmitadt. 


Von M. Eſcherich. 


Das heſſiſche Land hat ſeine verborgenen Werte. 

Dazu gehört entſchieden der reiche öffentliche 
und private Galeriebeſitz. Unſere heutige Betrach— 
tung gilt den deutſchen Meiſtern der, Darm: 
ſtädter Galerie, einer Galerie, welcher das Verdienſt 
gebührt, neben den großen Italienern, Vlamen und 
Holländern den wenig bekannten mittelrheiniſchen 
Meiſtern der Gotik und Renaiſſance einen ehren— 
vollen Platz einzuräumen. 

Dieſe mittelrheiniſchen Werke umfaſſen einſchließ— 
lich des im Depot befindlichen Friedberger Altars 
den Zeitraum von etwa 120 Jahren — 1390— 1510. 
Genannter Altar (aus der Friedberger Stadtkirche 
ſtammend) fällt in die kunſtgeſchichtlich intereſſante 
Wendezeit, wo durch den zur höchſten Blüte gereiften 
gotiſchen Stil und die damit verbundene Verringe— 
rung der Wandflächen in der Architektur die Fresken⸗ 
technik vernachläſſigt wurde und die Tafelmalerei in 
Aufſchwung kam, wodurch die Kunſt im ganzen einer 
mehr maleriſchen und bildmäßigen Tendenz zu— 
neigte. Der Altar beſteht aus einem Hauptſtück 


und zwei Flügeln mit giebelartigen Aufſätzen. Die 
Gemälde, welche die Kreuzigung, die Apoſtel und 
Szenen aus der Marienlegende darſtellen, ſind nicht 


von einer Hand gemalt; die Giebelfelder Gehilfen— 
arbeit. Soviel trotz dem traurigen Zuſtande, in 
dem ſich das Werk befindet, noch zu erſehen iſt, 
ſcheint der Meiſter kein unbedeutender geweſen zu 
ſein. Der Gegend nach möchte man ihn am eheſten 
dem Maingebiet zuweiſen. Der Stil hat noch 
etwas Freskenhaftes. 

Mit dem Eintritt in das 15. Jahrhundert 
nun beginnt die Tafelmalerei mit größerer 
Selbſtändigkeit aufzutreten. War die Freskentechnik 
noch mehr oder minder von der Architektur ab— 
hängig, ſo iſt die Tafelmalerei eine Kunſt für ſich, 
die innerhalb ihrer eigenen Grenzen nun mit 
größerer Freiheit die maleriſchen Prinzipien zu 
löſen vermag. Neben der gedrängteren Zuſammen— 
ſtellung der Farben ergibt ſich die Notwendigkeit 
einer ſorgfältigeren Modellierung und Gruppierung 
der Figuren, und aus dieſem wieder entwickelt ſich 
das Problem der Perſpektive, ein Problem, das zu 
löſen die ganze künſtleriſche Kraft des Jahrhunderts 
erforderte. 

Als wichtige Arbeiten aus dieſer Frühzeit beſitzt 
die Galerie den Ortenberger Altar (Nr. 167) 
und die Seligenſtädter Flügel. Das erſtere 
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brutal, ja ſelbſt burlesk naturaliſtiſch, 


Werk, ein Tryptik, die Anbetung des Jeſuskindes 
durch Heilige, Engel und die heiligen drei Könige 
darſtellend, iſt beſonders beachtenswert, nicht allein 
wegen dem Intereſſe, das es bietet, ſondern auch 
wegen ſeiner wirklich hervorragenden Schönheit. 
Der völlig unbekannte Meiſter, von dem bis jetzt 
noch kein weiteres Werk gefunden wurde, verfügte 
zweifellos auch über ein ziemliches techniſches 
Können. Für die frühe Zeit (1400 — 30) ver— 
blüfft die feine, auf einen Ton geſtimmte Farben— 
gebung. Aber mehr noch feſſelt die Anmut der 
Gruppierung, in welcher ſich ein außerordentliches 
Schönheitsgefühl bekundet. Es lebt etwas von 
der naiv religiöſen Lyrik des Fra Giovanni da 
Fieſole in der Kunſt dieſes gleichzeitigen deutſchen 
Meiſters, nur daß der Typus dieſer knieenden und 
ſich neigenden Geſtalten ein echt germaniſcher und 
die ganze Kompoſition aus urdeutſcher Märchen— 
poeſie herausgeſtaltet zu ſein ſcheint. Das Werk 
ſtammt aus der Kirche von Ortenberg (Oberheſſen), 
und dürfte der Meiſter aus heſſiſcher, jedenfalls 
dem mittleren Rheinkreis angehörender Gegend ſein. “) 

Die Selig enſtädter Flügel, ebenfalls dem 
erſten Drittel des Jahrhunderts zuzuweiſen, ſind, 
obwohl künſtleriſch nicht ſo hoch ſtehend, immerhin 
intereſſante Gemälde. Ihre Herkunft iſt, wie au— 
genommen wird, das Kloſter Seligenſtadt. Die 
beiden Flügel, die über den beiden Türen des 
Saales hängen, ſind Teile eines großen Altars, 
der leider nicht erhalten geblieben iſt. Je vier 
weibliche Heilige ſtehen, etwas ſtatuenhaft aufge— 
reiht, nebeneinander. Es ſind vornehme Damen 
in königlicher Haltung und langen feierlichen Ge— 
wändern. Die Köpfe ſind auffallend rund. Noch 
verſtärkt wird dieſe Form durch das in einer 
Welle über die Ohren gelegte Haar, eine Friſux, 
die in ihrer Silhouette an die ausgehende Bieder— 
meiermode des 19. Jahrhunders erinnert. Der 
Fleiſchton iſt grau, die Farben der Gewänder gut 
gegeneinander abgeſtimmt. 

Sind in dieſen Werken die Bedingungen einer 
nahenden Hochblüte der Malerei bereits gegeben, 
jo tritt in den folgenden Jahrzehnten die künſt— 
leriſche Entwickelung in ein, man möchte faſt ſagen, 
leidenſchaftlicheres Stadium. Ging das erſte 
Streben der Tafelmalerei nach anmutiger Bild— 
mäßigkeit, ſo ſuchten die Künſtler, jetzt nicht mehr 
damit zufrieden, nach einer anderen, tieferen Har— 
monie, mit einem Wort nach dem Ausdruck des 
Seeliſchen. Und um deſſentwillen verließen ſie oft 
die äußerliche ſchöne Form; ſie wurden realiſtiſch, 
aber ſie 
) Von Dr. Back, dem derzeitigen Direktor der Galerie, 


wird demnächſt eine Studie über den Ortenberger Altar 
erſcheinen, der man mit Intereſſe entgegenſehen darf. 


Technik 


die „Kreuztragung“ 


blieben immer wahr. Und dieſe Wahrheit und 
Ehrlichkeit der Empfindung iſt das, was ſie den 
gleichzeitigen italieniſchen Meiſtern, die ihnen an 
und Formgefühl weit überlegen find, 
dennoch gleichſtellt. Dieſe Wahrheit und Ehrlich— 
keit iſt es, die ſie zu Vorläufern der großen 
Dürerſchen Epoche macht, die uns das Recht gibt, 
von einem deutſchen Quattrocento, einem deutſchen 
Kunſtfrühling zu reden. 

Mit dem Sehnſuchtsſchrei des ſchwäbiſchen 
Meiſters Lukas Moſer!) trat dieſe Kunſt auch zu 
der übrigen Welt in nähere Beziehung. Indem 
ſich dieſer Moſer beklagt, daß man der Kunſt zu 
wenig begehre, dokumentiert er fie als das himm— 
liſche Manna, deſſen man begehren ſoll. Und die 
Tage der Erfüllung nahen. Mit dem Augenblick, 
da die letzte Spur romaniſch-byzantiniſcher Steif⸗ 
heit verſchwindet, da die Kunſt eine perſönlichere 
wird, vermag ſie ſich auch nicht mehr in der alten 
zurückhaltenden Grazie der Gotik zu behaupten, ſie 
ſucht techniſch wie ſeeliſch nach neuen Problemen. 
In dieſe Zeit fallen Meiſter wie Stephan Lochner, 
der oben genannte Lukas Moſer und der erſt kürz⸗ 
lich entdeckte ſehr bedeutende Konrad Witz. Steht 
Lochner noch mehr auf dem lyriſch-poetiſchen Stand— 
punkt der älteren Richtung, ſo kündigt ſich in 
Moſer und Witz die neue Zeit an — die Yrüh- 
renaiſſance. 

Hierher gehört der (nach Thode benannte) 
Meiſter der Dar mſtädter Paſſions⸗ 
ſzenen?), eine ganz eigenartige Künſtlernatur, 
welche dem aufmerkſamen Beobachter zu denken 
gibt. Viele werden wohl an den ungünſtig auf- 
gehängten Bildern achtlos vorübergehen. Sie 
hängen hoch oben in einer Ecke den Fenſtern 
gegenüber, ſo daß das volle Tageslicht mehr blendet 
als nützt. Nur an klaren ſonnenloſen Tagen 
kommen ſie zur Wirkung. Es ſind ebenfalls zwei 
Flügel eines verlorenen Altarwerkes; ſie ſtellen 
und „Kreuzigung“ (wonach 
der Meiſter ſeinen Namen erhalten) und auf den 
Rückſeiten, faſt zerſtört, die „Verkündigung“ und 
„Geburt“ dar. Die Auffaſſung weicht von der 
herkömmlichen völlig ab. 

Zwei zum Tode Verurteilte ſchreiten, von Hen⸗ 
kersknechten getrieben und einer wild lärmenden 
Menge begleitet, zum Richtplatz; hinter ihnen, 
umgeben von johlendem Volk, erſcheint noch eine 
dritte unter einem Kreuz mühſam wankende Geſtalt 


') „Schrie, Kunſt, ſchrie und klag dich jer, 
Din begert jectz nieman mer.“ 
Dieſen Vers ſchrieb Lukas Moſer auf den 1431 von 
Nr gemalten Altar zu Tiefenbronn. 
) Thode, „Die Malerei am Mittelrhein im XV. 
Jahrh.“ Jahrbuch der preußiſchen Kunſtſamml. Bd. XXI. 


Aber 


— Jeſus von Nazareth. 
Hauptfigur in die Mitte des Bildes gerückt iſt, 
bemerkt man ſie kaum; das Intereſſe wird ge— 
waltſam nach der äußerſten Bildecke auf die beiden 
nackten Schächer gezogen, deren einer mit einem 
eigentümlich durchdringenden Blick den Beſchauer 


obwohl dieſe 


anſieht. Es iſt nicht die Leidensgeſchichte Chriſti, 
ſondern jene des Schächers, die hier erzählt wird. 
Chriſtus erſcheint nur wie eine ſymboliſche Perſoni⸗ 
fikation des Leidens. Dieſer vorn, deſſen nackter 
Körper ſich leuchtend von der farbig gekleideten 
Menge abhebt, iſt es, den uns der Maler vor⸗ 
nehmlich ſchildern wollte, ein unſchuldig Verurteilter, 
verfolgt, gehetzt von jenen, die nicht wiſſen, was 
ſie tun, ein Märtyrer. Iſt er's um des Glaubens, 
der Freiheit, der Kunſt willen? Wer weiß es? 
„Weg nach Golgatha“ würden wir Modernen 
darunter ſchreiben. | 

In den Mifizien in Florenz hängt ein Bild, in 
welchem in ähnlichen, wenngleich nicht ſo mächtigen 
Gegenſatz eine Geſtalt zur Umgebung geſetzt wird 
— die „Wahrheit“ („Verleumdung nach Apelles“) 
von Botticelli. Wahrheit.. Wer iſt jener 
Schächer? Ein Zeitgenoſſe? Eine Perſönlichkeit, 
der der Maler oſtentativ ſeine Teilnahme, ſeine 
Huldigung bezeigen wollte? Man kann kaum 
zweifeln, daß es ſich um ein Porträt handelt. 
Vielleicht ſogar ein Selbſtporträt. Wenigſtens be— 
merkt man bei näherer Betrachtung, daß dieſer 
Kopf der Idealtypus des Meiſters iſt, von dem 
die übrigen Köpfe nur ſchwächere Wiederholungen 
ſind. Dann wäre dieſes Bild am Ende ein fünft- 
leriſches Bekenntnis und vielleicht eine bittere An— 
klage, leidenſchaftlicher noch, als jene wehmütigere 
Lukas Moſers. 

Wie ein in ruhigerer Stimmung geſprochenes 
verſöhnendes Wort wirkt daneben die „Kreuzigung“. 
Über warm bewegten Gruppen, der in die Arme 
der beiden Frauen zuſammenſinkenden Mutter, des 
ergriffen aufblickenden Longinus, des umherſtehenden 
Volks und der Soldaten ragen die drei Kreuze 
auf — Jeſus und die Schächer. Fern am Hori— 
zont noch ein ſchwaches Leuchten des erbleichenden 
Tageslichtes. Eine weiche Todesſtimmung ohne 
Groll und Zorn. Sanft wie der ergebungsvolle 


Er 


Ausdruck im Antlitz der Maria iſt auch der des 


rechten Schächers, in dem wir dieſelbe Perſönlichkeit 
wie auf der „Kreuztragung“ wiedererkennen. Aber 
der Blick iſt nicht mehr anklagend aus dem Bild 
heraus, ſondern fromm bewegt auf den Erlöſer 
gerichtet. Haben wir es hier wiederum mit einem 
Bekenntnis zu tun? Hat der Meiſter im Hinblick auf 
einen größeren Dulder ſein irdiſch Leid überwunden? 

Was wiſſen wir? Wir ſehen nur ein aus tiefſter, 
leidenſchaftlichſter Empfindung heraus geſchaffenes 
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läßt. 


Kunſtwerk. Der Anlaß, aus dem es entſtanden, iſt 
vergeſſen: Es wäre auch nutzlos danach zu fragen. 
Vielleicht behandelt das Motiv einen Konflikt, einen 
Streit, der uns heute ferne ſteht, uns gleichgültig 
Wir wollen nicht ſezieren, nicht profanieren, 
wir wollen keine Details, keine Tatſachen, nur den 
Geiſt des Werkes und den Geiſt der Zeit, und in 
beiden liegt eben hier eine wunderbare Überein— 
ſtimmung, in beiden drückt ſich das heiße Ringen 
um Wahrheit aus. 

Mit der Seele dieſer Kunſt ſtimmt auch ihre 
Technik überein. Schlanke, etwas herbe Formen, 
doch ohne ſonderliche Betonung des Formalen, auch 
ohne Beachtung äußerlicher Schönheit, ein rückſichts— 
loſer ſchlichter Vortrag, der faſt zu anſpruchslos 
wirken möchte, wenn er nicht durch ein in jener 
Zeit ſonſt nie angewandtes Mittel belebt werden 
würde — die Behandlung des Lichtes. Die beiden 
Paſſionsſzenen find in jo meiſterhaftes Helldunkel 
getaucht, daß man kaum begreifen kann Gemälde 
von etwa 1450 vor ſich zu: haben. Thode 
nennt die Kreuzigung „das erſte Gemälde Rem- 
brandtſcher Kunſt“. Wenn wir von dieſem Meiſter 
den Weg weiter verfolgen wollten, würde uns die 
Spur direkt zu einem größern, zu Mathias Grüne— 
wald führen, der das Prinzip des Helldunkels be— 
bereits in einer leichtern, geiſtreichern Weiſe ent⸗ 
wickelt. Doch iſt dies hier nicht unſere Aufgabe, 
da der Aſchaffenburger Meiſter in der Galerie nicht 
vertreten iſt. Wir müſſen uns jetzt vielmehr einer 
anderen eigenartigen Erſcheinung zuwenden, dem 
ſogenannten Meiſter des Hausbuches, oder 
Meiſter des Amſterdamer Kabinetts oder Meiſter von 
1480 oder — doch, ich will das Hirn meiner Leſer 
mit all den Namen verſchonen, die die Kunſt— 
geſchichte einer namenloſen Künſtlerindividualität 
verliehen hat. Der Name tut nichts zur Sache, 
umſomehr, da man ihn ja doch nicht weiß. 

Dieſer Hausbuchmeiſter iſt eine jener ſcharfum— 
riſſenen, eigentümlich akzentuierten Perſönlichkeiten, 
wie ſie häufig in Übergangszeiten auftauchen und 
eine Weile ihre Rolle ſpielen. Man könnte ihn 
neben Schongauer den letzten Gotiker nennen, aber 
klingt in dieſem die minnige Lyrik des Mittelalters 
aus, ſo erſcheint der Hausbuchmeiſter wie die Karri— 
katur ſeiner ſterbenden Epoche. Die Art, wie er 
ſeine Menſchen ſchildert, hat etwas Poſſenhaftes. 
Er übertreibt in Gang, Miene, Kleidung; die 
Silhouetten ſeiner Ritter und Rittersfräulein ſind 
Witzblatttypen; ſeine Art zu zeichnen iſt mehr 


elegant als bedeutend, mehr witzig als gedankenvoll. 
Er iſt das Rufzeichen am letzten Satz des 
hunderts, ein Fin-de-siecle-Charlatan. 
Dieſe wunderliche genial-bizarre Natur, gleichſam 
geſchaffen die Greiſin Spätgotik mit einem Kratzfuß 
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aus der Türe zu geleiten, beſitzt nicht mehr die 
plumpe Ehrlichkeit von Anno 1450, nicht mehr die 
ſüße Naivität wie jener Meiſter des Ortenberger 
Tryptiks, ſie iſt gewandt, weltmänniſch, berechnend — 
aber immer originell. 

Das Darmſtädter Bild (Nr. 175) ſtellt einen 
Kruzifixus zwiſchen Maria und Johannes dar. 
Aber dem Meiſter war es bei ſeinem ernſten Motiv 
nicht ernſt zu Mut. Maria gefällt ſich in kokettem 


N 
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Schmerz und der ſtutzerhafte Johannes mit den 
modiſch gebrannten Locken nimmt eine ſo grenzenlos 
affektierte Poſe ein, daß man in dem Gemälde am 
liebſten eine Perſiflage übertriebener Frömmigkeit 
vermuten möchte. Eine Fülle kleiner, ſchwalben— 
flügeliger Engel umflattert das Kreuz und verleiht 
dem Bild einen originellen Reiz, obwohl gerade 
dieſe Engel nicht Originale ſind, der Meiſter hat 
ſie aus der kölniſchen Schule entlehnt. 


(Schluß folgt.) 
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Im Lande des Glückes. 


Skizze von Valentin Traudt. 


Heini und Martha waren zwei Nachbarskinder, 

und die alte Dore, die für mancherlei konnte, 
hatte ihnen großes Glück prophezeit. Die alte 
Dore, ihre Tante, bewahrte nämlich die Glücks⸗ 
hauben der Kleinen, welche die mit auf die Welt 
gebracht hatten; denn jo arme Maurerskinder haben 
wahrhaftig das Glück nötig. Die Leute im Dorf 
beantworteten der Alten Fragen nur mit einem 
kurzen „Ja“ oder „Nein“, und alle behaupteten, 
ſie könne jede Kuh in ihrer Kammer melken, ſie 
brauche nur an den vier Zipfeln ihres Grastuches 
zu ziehen. Dem Heini und der Martha konnte es 
alſo nicht fehlen, — ſpäter wenigſtens. 

Die Häuſer ihrer Eltern waren klein, verfallen 
und windſchief und das Gärtchen am Rain dahinter 
war auch nicht wertvoll, trotz des goldenen Glanzes, 
der im Sommer von all dem Löwenzahn, Johannis- 
und Labkraut darüber lag. 

Die Väter der beiden Glückskinder arbeiteten, 
ſchliefen und tranken in der Stadt zuſammen und 
dachten nur wenig an die Zukunft, und der Dore 
ihr Geſchwätz hatten ſie ſchon längſt vergeſſen. 

Glück? Ja, hat ſich mit dem Glück! — 

Aber die Mütter glaubten daran und ſchwatzten 
oft davon, wenn ſie im Sonnenſchein auf der 
Steintreppe ſaßen und Kartoffeln ſchälten oder 
Strümpfe ſtopften. Was aus ihren Kindern würde, 
hörte man aber erſt recht, wenn ſie uneinig waren 
und die Schimpfworte von Haustür zu Haustür 
flogen und ſie ſich gegenſeitig die drei Kreuze am 
Ziegenſtall auswiſchten, oder gar die Kräuterbüſchel 
aus den Stallecken riſſen. 

Unterdeſſen aber lagen wohl die Kinder oben 
am Wald an den Lehmgruben und patſchten darin 
umher und fingen Salamander und Fröſche und 
ſetzten ſie in ihre kunſtvoll gebauten Behälter oder 
lagen im Gras und ſahen in die Ferne über das 
Dorf weg oder in den Wald, wo „ihre“ Beeren 
wuchſen. 


In der Schule gefiel es ihnen gut; ſie waren 
helle Köpfe, Kinder des Glückes. Wie die alte Dore 
heimlich lachte, wenn der Lehrer bei ihr ſtand und 
von dem Heini und der Martha anfing! b 

„Dene verſchlägt nix!“ behauptete ſie ſtets. 

Vor allen Dingen waren die zwei ſtets einig 
und kein Menſch hat je geſehen, daß ſie ſich in 
den Haaren gelegen hätten. Tag für Tag wanderten 
ſie nach der Schule hinauf nach dem Wald. Einmal 
nun wollten ſie bleiben, bis die Bäume hinten goldig 
würden. Die Mutter von der Martha hatte geſagt, 
das wäre das Land, wo das Glück wohnt. ... So 
lagen ſie auf der Erde, den Kopf in die Hände 
geſtützt, und ſtarrten in den Wald. Die Heide— 
riſpen bogen ſich hin und her, die Kronen des 
Waldes rauſchten, Vögel ſangen, Bienen ſurrten ... 
Sie hatten erſt in den Lehmkuhlen geſpielt, dann 
Beeren geſucht und warteten nun auf das Abend— 
gold, das durch die Bäume kam, wenn der Tag zur 
Rüſte ging. Immer tiefer ſank die Sonne. Schon 
flimmerte es nur noch auf den Baumkronen wie 
feines, weißes Licht . . . Nun kam es leuchtend durch 
das Dunkel: hellgolden, dunkler, rotgolden, — eine 
wunderbare Pracht. Die Kinder hatten das ſchon 
oft geſehen, aber nicht mit den Augen wie heute, 
und es lag etwas Lockendes in dem Glanz. 

„Heini, das iſt's“, murmelte Martha. 

„Was? Du?“ 

„Das Land vom Glück!“ 

„Ha, der Himmel iſt's.“ 

„Is im Himmel alles von Gold, Heini?“ 

Der kraute ſich hinter den Ohren, ehe er ſagte: 
„Gewiß!“ 

„Was mag aber da alles ſo teuer ſein!“ 

„Teuer?“ 

„Heini, es iſt doch net der Himmel. Der Himmel 
iſt doch immer da, das aber net!“ 

„Dann wolle' mir hin, Martha!“ 


Und ſie ſtanden auf und wanderten Hand in 
Hand nach dem Lande des Glückes. . . . Als ſie aber 
an den jenſeitigen Waldrand kamen, da war das 
Tor, durch das die Strahlen drangen, verſchwunden, 
und eng aneinandergeſchmiegt trippelten ſie heim. 

Die alte Dore lachte, als die Kinder von dem 
Land des Glückes erzählten. 

„Heini, das Glück ſucht mer net! — Martha, 
das Glück kommt zu Euch!“ 

Mit dem Himmelsgold das war nun alfo nichts 
und die Dore und die jungen Frauen warteten auf 
etwas ganz Anderes, endlich auch die Kinder. So— 
lange hatte man davon geſchwätzt. Doch wenn ſie 
draußen ſpielten, da vergaßen fie die krauſe Klug— 
heit und genoſſen das herrlichſte Glück, das Glück 
der Jugend ... g 

Eines Tages kamen ſie natürlich aus der Schule 
und die Väter ſaßen in ſchwarzen Röcken höchſt 
feierlich beim Konfirmationskaffee und überlegten, 
was die Kinder nun werden ſollten, und fanden 
nicht gleich was, weil ſie ſich nie darum gekümmert 
hatten. Die alte Dore aber meinte wieder: „'s Glück 
macht alles!“ 

„Haſt recht,“ lachten die Männer, „aber mer 
muß es habe'.“ 

Mittlerweile gingen die Kinder am Waldrand 


auf und ab, das ernſte Geſpräch war ihnen zuwider. 
„Immer das mit dem Glück, Martha!“ 


„Net, Heini? Ja, wie dumm.“ 
ihm um den Hals. 

„Jetzt ſind mer groß und dürfe' net mehr an 
den Lehmkuhle' liege', aber lieb dürfe' mer uns 
noch habe'.“ 

„Aber das Küſſe' mag ich net, Martha.“ 

Und das Glück ging hinter ihnen und ſchüttelte 
von den Bäumen die kleinen Tannzapfen, und ſie 
glaubten dann ſtets, das eine habe das andere 
geworfen, und es war ein fröhliches Necken und 
Spielen und ſie ahnten nicht, wie kleine Mittel 
das Glück doch manchmal braucht. Daheim aber 
redeten die immer noch klug von der Zukunft ihrer 
Kinder und die alte Dore mußte die Schachtel mit 
den Glückshauben holen, welche die Kinder mit zur 
Welt gebracht hatten, und erzählen, wie die Haut 
über Kopf und Geſicht geſpannt war und immer, 
immer Glück bringe. Warum hätten ſie dann nicht 
alle ſo Hauben? „Ja, darum, und wer ſie net 
aufhebt, nimmt dem Kind ſein' Schutzgeiſt.“ 

Was half es, daß die Maurer erſt lachten; end— 
lich glaubten ſie doch daran und tranken nun auf 
das Glück ihrer Kinder Schoppen um Schoppen. 
Das war aber den Weibern wieder nicht recht und 
ſie fingen an, auf die Männer zu ſchimpfen. Dann 
wurden auch ſie ſanfter. 

„Das Glück vom Heini! Proſt!“ 


Und ſie fiel 


„Das Glück Deiner Martha! Proſt, proſt!“ 

Schließlich trank alles und alle waren ſelig, als 
die Kinder heimkamen, die das Abendgoldvergehen 
hinter dem Wald abgewartet hatten und auch ſelig 
waren. 

Das war das letztemal geweſen. . .. 

Heini ging in die Stadt zu einem Schloſſer in 
die Lehre, Martha brachte man auf ein großes Gut. 
Im Anfang ſchrieben ſich die Kinder noch und 
waren immer geſpannt auf den Brief, der kommen 
mußte. 

„Ob was vom Glück drinne' ſteht?“ 

An den Lehmkuhlen war es trotzdem nicht ſtill 
geworden und andere Nacktbeine wateten dort und 
andere Augen ſchauten in das Abendgold. ... 

Später trafen ſich die beiden Nachbarskinder 
wieder einmal auf dem Pfingſttanz. 

„Wie ſchön Du biſt, Heini!“ 

„Martha!“ 

„Aber das wär kei' Glück, wenn ſich die Zwei 
freite'; jo iſt das net“, erklärte die weiſe Dore. 

Und zwiſchen den Weibern gab es ſchon am 
erſten Tage Streit, wogegen die Männer ganz ruhig 
blieben und nur ſagten: „Hier im Dorf iſt 's 
freilich nix für ſie; aber in der Stadt?“ 

Wie gerne wäre Heini wieder mit ſeiner Martha 
zum Wald hinaufgegangen, jetzt, wo die weißen 
Birken ſo lieblich am Heideweg dufteten und ihr 
weiches Haar im Abendwind ſchüttelten! Wenn 
nur nicht die Mütter geweſen wären, die es im 
Laufe der kommenden Jahre auch fertig brachten, 
daß Heini, der tüchtige Schloſſergeſelle, die Witwe 
des früheren Meiſters, und Martha den erſten Ver⸗ 
walter von der königlichen Staatsdomäne heiraten 
mußten. Damit waren die Weiber endlich wieder 
einig geworden. 

„Hat aber der Heini e' Glück gehabt!“ 

„Und Dei Martha!“ 

Das ganze Dorf ſchwätzte davon. Auch die Dore 
hatte es noch miterlebt, ſtarb aber bald. 

Ob nun die Mütter die Glückshauben verwechſelt 
haben, als fie dieſelben ihren Kindern mit geheimnis⸗ 
vollen Worten überſandten —, die Kinder verſtanden 
ihr großes Glück nicht und warfen den Kram, den 
man gar nicht erkennen konnte, ſamt dem Brief 
ins Feuer 

Sie trafen ſich noch dann und wann und fragten 
ſich mit verſtecktem Tone, wie es ihnen ginge und 
ob ſie noch manchmal am Abend das Glücksland 
geſehen hätten? 

„Ganz ausgezeichnet, Martha!“ 

„Wir haben jetzt ein eigenes Gut, Heini!“ 

Jahr auf Jahr ging hin; aber oben in der 
Heide vor dem Wald fingen immer und immer 
Kinder noch Salamander und Fröſche und bauten 
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Kanäle und Backöfen und ſtarrten in den Wald 
und lauſchten auf die Lieder der Heidelerche, welche 
am Abend ſo lieblich ſang. Und hinter dem Wald 
leuchtet das Gold aus fernen Reichen, gerade wie früher. 


„Heini, biſt Du's?“ 

„Ach, die Martha!“ 

Zwei alte, gebeugte Leute trafen ſich mit dieſen 
Worten vor dem Friedhof des Dorfes, wo die roten 
Roſen unter den Tannen ſtanden. 

„Vorm Sterbe noch die Heimat ſeh'!“ 

„Ich auch.“ 

Und ſie erzählten ſich auf der Bank unter den 
zwei Friedhofstannen ihr Leben. Es war ein 
zitterndes Fragen, Forſchen und Sagen. 


OT 


ot 


„Und Du ſagt'ſt doch, Du wärſt ſo glücklich 
Heini?“ 

„Und Du doch auch?“ 

„Weil keins glücklich 
beloge', Heini.“ 

„Doch war ich glücklich!“ 

„Wann?“ fragte ſie mit Erſtaunen. 

„Wann ich Dich ſah, Martha.“ 

„Und wie wir Kinder ware', net, Heini?“ 

Und ſie erzählten, bis die Heidelerche anhub und 
das Gold hinterm Walde ſtand und durch die 
Bäume kam. 

„Das Land des Glücks, Heini!“ 

Und er nahm ſie bei der Hand und öffnete die 
Friedhofstür .. 


war, habe' mer uns 


2. 


Das Jöſtchen. 


(Oldendorfer Sage.“) 


105 
Nah’ dem Tore rauſcht das Waſſer mit den ſpiegelklaren Fluten, 
In dem ſanften Wellenſpiele baden ſich der Sonne Gluten. 
Nächtlich gießt des Himmels Leuchten und der Sterne klares 
Blitzen 

Um der Nixen kalte Stirnen Kronen mit Nan Spitzen. 
Unten aus der kühlen Tiefe, aus dem Feenreich, dem feuchten, 
Steigen wunderſame Stimmen, funkelt zauberprächt'ges 
5 Leuchten. 

O der armen Menſchenſeele, die vom Zauber halb gezogen, 
Von dem ſüßen Klang betöret, träumeriſch ſich neigt den 


Wogen! 
2. 
Hüpft der Knabe aus dem Tore, holder Jugend wild' 
Frohlocken, 5 
Schüttelt um die Roſenwangen ihm die weichen braunen 
Locken. 


Einz'ger Sproß aus reichem Hauſe, einz'ges Reis auf 
mächt'gem Stamme, 

Wartet Deiner nicht mit Schmerzen Mutterliebe heil'ge 
Flamme? 


) G. Landau in ſeiner Beſchreibung des Kurfürſtentums 
Heſſen (1842) Seite 357 berichtet über den ausgetrockneten 
rechten Arm der Weſer bei Oldendorf (Kreis Rinteln): 
„Die Abdämmung jenes Armes ſoll erſt im vorigen Jahr- 
hundert durch einen wohlhabenden Oldendorfer, namens 
Joſt, bewirkt worden ſein, deſſen ſehr alte Leute ſich noch 
erinnern wollen. Die Sage erzählt, das Jöſtchen (ſo nennt 
man ihn dort) habe im Tode keine Ruhe gefunden und 
ſpuke nicht nur in der alten Weſer und im Steinbrink 
(einem Teil derſelben), ſondern ſein einbalſamierter und 
deshalb unverweſter Körper, der in der Gruft der Fiſch⸗ 
becker Kirche liege, ſtrecke ſtets ein Bein aus dem Sarge. 
Vergeblich habe man den Sarg verſchloſſen und ſogar 
zugenagelt; der Deckel ſei immer wieder aufgeſprungen und 
der verhängnisvolle Fuß von neuem herausgekommen.“ — 
Der Verfaſſer des hier abgedruckten Gedichts war Rektor zu 
Obernkirchen, Kreis Rinteln, und nahm ſowohl als Schul⸗ 
mann wie als Dichter und Schriftſteller eine ſehr geachtete 
Stellung unter der heſſiſchen Lehrerſchaft ein. Er ſtarb 
am 16. März 1878 im 47. Lebensjahre. 


I 
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Wie die Wellen ſpielend ſchaukeln, wie ſich's unten prächtig 
ſchliefe, 
Wie der Nixen weiche Arme winken aus der kühlen Tiefe! 
Und — ein Schrei vom nahen Ufer, den Entſetzen jäh geboren, 
Jammernd ruft der arme Vater nach dem Knaben, der verloren. 
Der Verzweiflung wilde Hyder raſt dem Vater durchs Gehirne, 
Und den Waſſergeiſtern flucht er, taumelnd hin mit wunder 
Stirne. 
„Nimmer ſoll mir Ruhe werden, nicht im Leben, nicht im Grabe, 
Bis ich das verfluchte Waſſer von der Welt vertilget habe. 
Satan, Dir verſchreib ich lachend meine gramerfüllte Seele, 
Hilfſt Du mir mit Erde füllen die verwünſchte Waſſerhöhle.“ 


> 
> 


Plötzlich peitſcht der Sturm die Weſer, daß die Wellen 
N hoch ſich bäumen, 
Roſſen gleich, die heiß geſpornet, in die Zügel wütend ſchäumen. 
In den Lüften heult Entſetzen und des Himmels Donner krachen, 
Lodernd Feuer ſpeit die Erde wie aus offnem Höllenrachen. 
Und geſpenſtig um die Mauern flattert der Vernichtung 

Brauſen, 
Bannt den Städter feſt im Schlafe, bannt ihn feſt mit 
dumpfem Grauſen. 
Und am Morgen reibt er ſchläfrig lange ſich die Augenlider, 
Schaut vergebens nach dem Waſſer, Ehre vergebens immer 
wieder, 
Nur der Brücke nackte Pfeiler, arg zerklüftet und geſchunden, 
Ragen noch als ſtumme Zeugen, doch die Weſer iſt — 
verſchwunden. 


Weh dem Jöſtchen! Niemals wieder fand er Ruhe hier im Leben, 
Wehe! Auch des Grabes Ruhe fügt er ſich mit Widerſtreben. 
Von dem feſtverſchloſſ'nen Sarge iſt der Deckel aufgeſprungen 
Und die ruhloſen Gebeine haben ſich herausgeſchwungen. 
Wird der Sarg auch zugenagelt, ſiehe, bis zum heut'gen Tage 
Hebet Geiſterhand den Deckel wieder von dem Sarkophage. 
Nächtlich, wenn des Mondes Strahlen ob der alten Weſer 
8 ſcheinen, 
Sucht der Vater nach dem Söhnchen und man hört ein 
N ſchluchzend Weinen. 
Übern Steinbrink huſcht ein Schatten und den Wand'rer 
packt ein Beben, 
Sieht er in dem weißen Nebel Jöſtchen dort vorüberſchweben. 
Ludwig Fuchs 7 (Obernkirchen), 
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Aus alter und neuer Seit. 


David von Apell. Als Sohn des Garniſon— 
auditeurs Chriſtoph Friedrich Apell wurde am 
23. Februar 1754 in Kaſſel David Apell geboren. 
Zur demnächſtigen Wiederkehr des Tages, an dem 
dieſer eigenartige Mann vor 150 Jahren das 
Licht der Welt erblickte, ſei ſeiner mit einigen 
Worten gedacht. Uber die Vornamen Apells herrſchte 
bisher Unſicherheit. Wilhelm Lyncker in der „Ge— 
ſchichte des Kaſſeler Theaters“ S. 322 nennt ihn 
Konrad, Jakob Hoffmeiſter in ſeiner Liſte der 
„Kaſſeler Kinder“ David Philipp, Apell aber in 
der von ihm anonym veröffentlichten „Galerie der 
vorzüglichſten Tonkünſtler und merkwürdigen Muſik⸗ 
Dilettanten in Kaſſel vom Anfang des 16. Jahr— 
hunderts bis auf gegenwärtige Zeiten“ Kaſſel 1806 
bezeichnet ſich ſelbſt als D. A. v. Apell. Nach der 
von ſeinem Sohn veröffentlichten Todesanzeige hieß 
er David Auguſt. In ſeiner Autobiographie, 
die auch Ernſt Ludwig Gerber dem Artikel über 
Apell in dem von ihm herausgegebenen „Tonkünſtler— 


Lexikon“ (Leipzig 1812) zugrunde gelegt hat, ſteht zu 


leſen: „Von ſeiner erſten Jugend an hat er ſich der 
Tonkunſt mit Leidenſchaft gewidmet und hatte es auch 
ohne Lehrmeiſter ſo weit gebracht, daß er Konzerte 
und Sonaten auf dem Klaviere ſpielen konnte. In 
ſeinem 18. Jahre erhielt er erſt ordentlichen Unter— 
richt von dem damaligen Hofmuſikus Wiefel, und 
auf der Univerſität zu Rinteln fing er an, bei dem 
daſigen Organiſten Möller Generalbaß zu lernen. 
Da ſeine muſikaliſchen Begriffe hierdurch immer 
mehr erweitert wurden, bekam er Neigung, ſelbſt 
Kompoſition zu ſtudieren.“ Nach Kaſſel zurüd- 
gekehrt, bildete er ſich bei den Hofmuſikern Rode— 
wald und Braun d. J. theoretiſch und praktiſch 
weiter aus und nahm auch bei dem Hoforganiſten 
Kellner Unterricht im Kirchenſtil, wobei ihm ſehr 
von Nutzen war, daß er von Jugend auf Gelegen— 
heit gehabt hatte, in Kaſſel den trefflichen Auf— 
führungen muſikaliſcher Werke in der katholiſchen 
Hofkapelle, bei den Hofkonzerten, ſowie in der fran— 
zöſiſchen und italieniſchen Oper beiwohnen zu können. 
Seinen erſten ſelbſtändigen Verſuch als Tonſetzer 
machte er 1780 mit der Kompoſition der „Canzo— 
netten“ des Metaſtaſio. Nun folgten raſch auf— 
einander eine Reihe von Werken, von denen nur 
die nachfolgenden genannt ſeien: „EuthymeetLyris“, 
„Renaud dans la föret enchantée“, zwei große 
heroiſche Balletts, die von der italieniſchen Oper 
während der Herbſtmeſſe zu Kaſſel 1782 mit Beifall 
aufgeführt wurden, die Opern „La clemenza di 
Tito“, „Tancrede“, „L’amour peintre“, „Anakreon“, 
ein Liederſpiel von eigener Dichtung, das muſika— 
liſche Drama „Askanius und Irene“, 24 italieniſche 


Szenen und Arien für verſchiedene Stimmen mit 
Begleitung, eine vollſtändige Meſſe für die Hof— 
kapelle zu Kaſſel, eine deutſche Kirchenkantate, eine 
der Königin von Preußen zugeeignete Kantate: 
„Ah nö! l'augusto sguardo“, 3 Symphonien für 
großes Orcheſter, 12 Notturni für Blasinſtrumente, 
6 Polonaiſen für großes Orcheſter, 6 Märſche für 
die heſſiſche Garde. Gerber in ſeinem Tonkünſtler⸗ 
Lexikon führt im ganzen 34 Muſikwerke Apells an. 
Das Libretto zu Winters Oper „Das unterbrochene 
Opferfeſt“ überſetzte er in das Franzöſiſche und den 
Text von Mozarts „Idomeneus“ in das Deutſche. 
Ferner verfaßte er noch eine Anzahl von Libretti 
und Balletts, u. a. zur Geburtstagsfeier der Prinzeſſin 
Marie Friederike von Heſſen-Kaſſel, 1792, ein 
mythologiſches Ballett: „Das Urteil des Paris“, 
deſſen Schlußſzene im Olymp ſpielte. „In der 
Mitte der Bühne,“ ſchreibt er vor, „ſteht die Büſte 
der Prinzeſſin, Venus erklärt ſich des Preiſes un- 
würdig, weil die Prinzeſſin den Vorzug verdiene, 
und legt den goldenen Apfel vor der Büſte nieder. 
Nun entſagen die andern beiden Göttinnen ihrem 
Zorn uud vereinigen ſich mit der Venus, um der 
Prinzeſſin zu huldigen. Amor, Hymen und die— 
Grazien zieren die Büſte mit Blumenkränzen, Apoll 
und die Muſen legen ihre Attribute vor derſelben 
nieder, und alle Götter des Olymps feiern dieſes 
Feſt mit Tänzen.“ 

Seine Kantate „La tempesta“, die er 1786 an 
die Akademie der Philharmoniker zu Bologna geſandt 
hatte, machte ihn zum Mitgliede derſelben, auch 
wurde er 1791 Ehrenmitglied der königl. ſchwediſchen 
Akademie der Muſik zu Stockholm und Mitglied 
der Arkadier zu Rom, unter dem Namen Filleno 
Tindaride. Seine oben erwähnte „Missa“ ſchickte er 
1800 an den Papſt, der ihn zum Ritter vom goldenen 
Sporn ernannte, weil er aber nicht katholiſch war, 
erhielt er ſpäter das wirkliche Diplom nicht. Mehrere 
der von ihm zuerſt erſchienenen Kompoſitionen gab 
er unter dem Namen Capelli heraus. 

Im Jahre 1781 wurde die Familie Apell in den 
Adelſtand erhoben. Chriſtoph Friedrich von Apell, 
der Vater, findet ſich in dem Staatsadreßkalender 
als Geheimer Kriegs- und Domänenrat, David 
von Apell, der 1776 als Aſſeſſor bei der Kriegs⸗ 
und Domänenkammer eintrat, erſcheint 1782 eben⸗ 
falls als Kriegs- und Domänenrat, 1790 iſt er 
Oberkammerrat bei der Oberrentkammer. 

Seine Vaterſtadt fand an Apell einen Beſchreiber, 
dem ſie zu Dank verpflichtet iſt. Sein erſtes Buch 
über ſie erſchien 1792 unter dem Titel „Kaſſel 
und die umliegende Gegend“, Skizze für Reiſende, 
mit 6 Vignetten (von W. Unger), die 3. Auflage 
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mit 4 Kupfern erſchien 1801, Druck und Verlag 
von Martin Aubel in Kaſſel. Spätere Ausgaben 
ſind 1823, 1825 und 1831, dieſe mit Stahlſtichen 
von Glinzer und Frommel, erſchienen. Ferner gab 
er heraus „Essai sur Cassel et ses environs“ (1803) 
und „Coup d’eil sur Cassel et ses environs“ (1826). 
Er veröffentlichte ferner „Essais postiques“, Kaſſel 
1803, von denen das zweite Heft im Jahre 1825 
herauskam. 

David von Apell gehörte zu den großmütigen 
Kunſtfreunden der vergangenen Zeiten. Als Präſident 
der „Société philharmonique“ in Kaſſel opferte er 
dieſem Unternehmen ſo bedeutende Summen, daß ſeine 
Verwandten gerichtlich gegen dieſe Verſchwendung 
ſeines Vermögens einſchritten. Infolgedeſſen trennte 
er ſich von ſeiner Gattin Amélie, geb. Tiſchbein, 
mit welcher er ſich im Mai 1778 vermählt hatte, 
und zog ſich auch von ſeinen Kindern zurück. 

Von dem Kurfürſten Wilhelm J. wurde Apell, 
der inzwiſchen den Titel Geheimer Kammerrat er— 
halten hatte, 1804 zum Reorganiſator des Kaſſeler 


— 
Aus Heimat 


Heſſiſche Geſchichtsvereine. Am 28. Ja⸗ 
nuar hielt der heſſiſche Geſchichtsverein zu Mar⸗ 
burg eine Sitzung ab, in der Herr Profeſſor 
Dr. Wiegand einen Vortrag über den „Fall 
Winz und die theologiſche Fakultät zu 
Marburg (1787/88) hielt. Der Fürſt von 
Neuwied hatte an einer Predigt des dortigen refor— 
mierten Pfarrers Winz Anſtoß genommen und 
ſandte ſie an die theologiſche Fakultät in Marburg, 
die aus den Ordinarien Coing, Endemann und 
Pfeiffer beſtand, zur Begutachtung. Dieſe waren der 
orthodoxen Richtung zuget an, ſie ſprachen ſich daher 
gegen die von Winz vertretene aufklärende Anſchauung 
aus und ließen ihm durch das Neuwieder Kon— 
ſiſtorium ſechs Glaubensfragen vorlegen. Sowohl 
durch dieſen letzteren Schritt, der über die Befugnis 
der Fakultät ging, wie durch ein weiteres noch 
ſchärfer als das erſte abgefaßte Gutachten über⸗ 
ſchritten ſie aber die Grenzen der Objektivität. Die 
Folge davon war, daß der freigeiſtige Karl Friedrich 
Bahrdt, ehemaliger Profeſſor der Theologie in 
Leipzig, Erfurt und Gießen, ſich der Sache annahm 
und ein Pamphlet: „Zwei merkwürdige Geſchichten 
von proteſtantiſch-inquiſitoriſcher Intoleranz“ ver⸗ 
öffentlichte, das in Marburg ein ſehr dankbares 


Publikum fand. Hauptſächlich wirkte hier zugunſten 


Winz' der Geheime Rat Bal dinger, der frühere 
Leibarzt des Landgrafen Friedrich II., der, nach 
Auflöſung des Collegium Carolinum in Kaſſel, 
vom Landgrafen Wilhelm IX. als Lehrer an die 


Hoftheaters berufen, und trat ſofort eine Reiſe 
durch Deutſchland an, um eine Anzahl bedeutender 
Künſtler zu engagieren, brachte aber, wie Lyncker 
berichtet, nur ein glänzendes Ballett zuſtande, ſo 
daß ſchon nach einigen Monaten die Bühne wieder 
an Privatunternehmer überging, v. Apell behielt 
jedoch als Intendant die Oberleitung. Aber auch 
nach der franzöſiſchen Zwiſchenherrſchaft trat er 
wieder in Tätigkeit. Wilhelm I. ernannte ihn neuer- 
dings wieder zum Intendanten des Hoftheaters, 
das er zuerſt ſelbſtändig, ſpäter im Verein mit 
dem Polizeidirektor Manger, dem der ökono— 
miſche Teil oblag, leitete. Neben ſeiner Wirkſam⸗ 
keit als Generalintendant des Hoftheaters bekleidete 
er aber auch die Stellung eines Direktors der 
General-Depoſiten- und Land -Aſſiſtenzkaſſe und 
leitete die Direktion des Baudepartements. Mit 
dem Ableben Wilhelms J. hörte Apells Tätigkeit 
auf. Ein großes Gewächs im Nacken ließ ihn in 
ſeinen letzten Lebensjahren nur in gebückter Stellung 
gehen. Er ſtarb am 30. Januar 1832. B. 


und Fremde. 


Marburger Hochſchule verſetzt worden war, und 
dort dem mediziniſchen Unterricht einen neuen Auf⸗ 
ſchwung gegeben hatte. Baldinger, der die neue 
Kantſche Philoſophie in Marburg eingeführt haben 
wollte, lag in ſtändiger Fehde mit der theologiſchen 
Fakultät und nutzte nun den Fall Winz nach Mög⸗ 
lichkeit für ſich aus. Schließlich trug er denn auch 
den Sieg davon. Im Verlaufe des hochintereſſanten 
Vortrags berührte der Herr Redner auch die geheime. 
„Union der Zweiundzwanziger“ oder „die deutſche 
Union“, die, von Bahrdt und Baldinger geſtiftet, 
gegen die Maßnahmen des durch ſein Religionsedikt 
bekannten preußiſchen Miniſters Wöllner und des 
heſſiſchen Miniſters von Fleckenbühl, gen. Bürgel, 
Front machen ſollte. Das im Beſitz des Herrn 
Profeſſors Dr. Wiegand befindliche Exemplar des 
ſelten gewordenen Bahrdtſchen Pamphlets ſtammt, 
wie Herr Bibliothekar Dr. Maurmann feſtſtellte, 
aus dem Nachlaß von Karl Damian Achatz von Knob⸗ 
lauch zu Hatzbach. 

In Kaſſel wird das an der Fuldabrücke gelegene 
Militärgefängnis, das ſog. Kaſtell, demnächſt 
den Verkehrsverhältniſſen zum Opfer fallen. Dieſer 
Umſtand gab Herrn Kanzleirat Neuber Ver⸗ 
anlaſſung, an dem wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
haltungsabend des heſſiſchen Geſchichtsvereins 
zu Kaſſel am 1. Februar einen Vortrag über 
dies bemerkenswerte Gebäude zu halten, der durch 
eine Anzahl älterer Stiche unterſtützt wurde. Das 
Kaſtell iſt von dem Landgrafen Wilhelm IX. erbaut 


worden, an Stelle eines von Philipp dem Groß— 
mütigen errichteten „Jägerhauſes“, das verſchiedenen 


Zwecken gedient hatte. Geſchichtlich intereſſant iſt 
dieſes Staatsgefängnis hauptſächlich durch ſeine 
Inſaſſen während der franzöſiſchen Fremdherrſchaft, 
während der Unterſuchung über die „Drohbriefe“ 
unter der Regierung des Kurfürſten Wilhelm II. und 
während der Reaktionsperiode 1850 und der folgen— 
den Jahre. Eingehend ſchilderte der Herr Redner 
die Flucht des Chefs der damaligen demokratiſchen 
Partei Dr. Kellner, welche dieſer mit Hilfe des 
Leibgardiſten Zinn im Februar 1852 glücklich be⸗ 
werkſtelligte. (Vgl. A. Trabert, „Dr. Gottlieb 
Kellner und Heinrich Heiſe“, „Heſſenland“ 1887, 
S. 189 ff.) Anknüpfend hieran legte Herr Sani⸗ 
tätsrat Dr. Schwarzkopf die Bilder Kellners und 
Zinns vor. Ferner gedachte er des letzten kur— 
heſſiſchen Kommandanten des Kaſtells, Hauptmanns 
von Griesheim vom 1. Infanterie-Regiment, der 
unter Beachtung aller militäriſchen Formalitäten 
das Kaſtell 1866 den in Kaſſel eingerückten preu- 
ßiſchen Truppen übergeben hatte. Herr Geheimrat 
Dr. Knorz gab ferner einen kurzen Lebensabriß 
des aus Salmünſter gebürtigen Friedrich Hornfeck, 
des Dichters des „Schenkenbuchs“, 
mit dem Kaſtell Bekanntſchaft gemacht hatte. Herr 


lich von einem Mitgliede des Vereins ausgeſprochene 
Meinung, daß das Oktogon auf Wilhelmshöhe 
eine Nachahmung des Mauſoleums von Halikarnaß 
ſei, zurück und wies durch Vorlage einiger Ab— 
bildungen des letzteren die Verſchiedenheit der beiden 
Bauwerke nach. Intereſſante Mitteilungen über die 
Gewährung von Heiratskonſenſen bei Offizieren in 
der erſten Regierungszeit des Landgrafen Friedrich II. 
machte der Vorſitzende Herr General Eiſentraut. 
Zum Schluß wies Herr Grebe auf das kürzlich 
erſchienene 3. Heft des Trachtenbuchs von Profeſſor 
Ferdinand Juſti hin. 


Muſeumsverein. In Kaſſel iſt ein Muſeums⸗ 
verein für Heſſen-Kaſſel gebildet worden, der 
es ſich zur Aufgabe gemacht hat, die Sammeltätig⸗ 
keit der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Inſtitute des 
Bezirks zu unterſtützen und die Erſchließung und 
Nutzbarmachung der Kunſtſammlungen durch Ver— 
anſtaltung von Vorträgen und Führungen in den 
Sammlungen zu fördern. Ferner will der Verein 
künſtleriſch wertvolle Altertümer, namentlich heſſiſcher 
Herkunft, erwerben, die bis zur Gründung eines 
heſſiſchen Landesmuſeums oder eines Kaſſeler Kunſt— 
gewerbemuſeums im Erdgeſchoß der Gemäldergalerie 
zur Ausſtellung gelangen ſollen. Hierdurch ſoll 


dem heſſiſchen Lande Gelegenheit geboten werden, 
an dem weiteren Ausbau der Sammlungen, die ſeine 


der ebenfalls 


von Eliſabeth Mentzel: „Alte Hausmittel.“ 
Landesbauinſpektor Röſe kam ſodann auf die fürz- | 


alten Herrſcher in ſo großartiger Weiſe angelegt, 
mitzuwirken. Den Vorſtand des Vereins bilden 
die Herrn Geh. Regierungsrat Dr. Knorz, Vor— 
ſitzender, Muſeumsdirektor Dr. Boehlau, Schrift⸗ 
führer, und Kommerzienrat Plaut, Schatzmeiſter. 


Heſſiſcher Dichterabend. Die Leiter der 
v. Bodenhauſenſchen Schauſpielſchule beabſichtigen 
Ende Februar im Hanuſchſaal zu Kaſſel einen 
„Heſſiſchen Dichterabend“ zu veranſtalten, 
in welchem ausſchließlich Dichtungen einheimiſcher 
Verfaſſer zum Vortrag bzw. zur Aufführung ge— 
langen. Gleichzeitig werden in jeder der beiden 
Abteilungen Lieder heſſiſcher Dichter und Kom— 
poniſten von bewährten Kaſſeler Geſangskräften 
geſungen. Es kommen Dichtungen zum Vortrag 
u. a. von S. Moſenthal, Julius Rodenberg, M. 
v. Eſchen, Louis Wolff, Gräfin Leiningen, Anna 
Ritter, Carl Preſer, Jeannette Bramer, Paul Heidel- 
bach, Guſt. Ad. Müller, Konrad Lampmann, Auguſte 
Wiederhold, Hermann Kette, W. Bennecke, Mathilde 
Paar, Georg Schwiening, Paul Dietz, Alfr. Oeſer, 
Hoßfeld und B. v. Bodenhauſen. Den Schluß 
der ebenſo intereſſanten wie dankenswerten Ver— 
anſtaltung bildet das Charakterbild in einem Akt 
(Vgl. 
„Heſſenland“ 1903, S. 165.) 


Kaſſeler Kunſtverein. Der Kunſtverein 
zu Kaſſel hielt unter Vorſitz des Herrn Landes- 
rat Dr. Oſius am 10. Februar ſeine ordent⸗ 
liche Generalverſammlung ab. Aus dem erſtatteten 
Rechenſchaftsbericht über die Jahre 1902/3 ſei her— 
vorgehoben, daß in denſelben 180 Kunſtwerke zum 
Katalogpreiſe von 32471 Mark an Private ver⸗ 
kauft wurden. Für Ankäufe zur Verloſung wurden 
aus Vereinsmitteln 8580 Mark verausgabt. Von 
Sonderausſtellungen ſind zu erwähnen eine Samm⸗ 
lung von Gemälden von Hermione von Preu— 
ſchen (geboren in Darmſtadt) und die Bilder aus 
dem Nachlaß des Profeſſors Emil Neumann 
und unſeres Landsmannes Hans Fehrenberg. 
Die Einnahmen in den beiden Jahren betrugen 
17770 Mark, die Ausgaben 17558 Mark. Nachdem 
im vorigen Jahre die 50. große Kunſtausſtellung 
des Vereins ſtattgefunden hat, erſcheint die Fort⸗ 
führung dieſer Ausſtellungen fraglich, da vorläufig 
kein geeigneter Raum zur Verfügung ſteht. 


Todesfälle. Am 2. Februar ſtarb zu Sooden 
a. W. der Präzeptor und Kantor Heinrich 
Jakob, geboren am 22. Auguſt 1840 zu Burg⸗ 
hofen, Kreis Eſchwege, als Sohn des dortigen 
Mühlenbeſitzers. Nachdem er das Seminar zu Hom- 
berg beſucht hatte, war er zuerſt in ſeinem Heimat⸗ 


orte und ſodann in mehreren andern heſſiſchen Ort— 
ſchaften als Lehrer tätig, bis er 1877 nach Sooden 
verſetzt wurde, wo er über 26 Jahre ſegensreich 
gewirkt hat. Um das in den letzten 20 Jahren 
zu ſo ſchöner Blüte gelangte Bad Sooden und be— 
ſonders um die Kinderheilanſtalt hat der Dahin- 
geſchiedene ſich ſehr verdient gemacht. Großer 
Beliebtheit erfreute er ſich auch bei den Badegäſten, 
denen er bei ſeiner Freude an der Natur und bei 
ſeinen umfaſſenden botaniſchen Kenntniſſen oft ein 
willkommener Führer war. 


Emil Merz, 47 Jahre alt. Er war in Rhein⸗ 
biſchofsheim in Baden geboren und hatte ſich auf 
der technischen Hochſchule in Karlsruhe dem Ingenieur⸗ 
fache gewidmet. Unter Oberbürgermeiſter Weſter⸗ 
burg bereits Direktor der ſtädtiſchen Gasanſtalt zu 
Hanau, wurde ihm, nachdem dieſer zum Oberbürger— 
meiſter von Kaſſel ernannt war, die Leitung der 
dortigen Gas- und Waſſerwerke übertragen, die er 
über zehn Jahre in höchſt verdienſtlicher Weiſe 
geführt hat. Auf dem Gebiet der Leuchtgasfabrikation 
war er eine in den weiteſten Kreiſen anerkannte 


Zu Kaſſel ſtarb am 3. Februar der Direktor Autorität. 
der dortigen ſtädtiſchen Gas- und Waſſerwerke 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Zeitloſa. Eine Familiengeſchichte aus dem ſieben— 
jährigen Kriege. Von Carl Freiherrn 
Schenck zu Schweinsberg. Frankfurt a. M. 
(Carl Jügels Verlag, M. Abendroth) 1903. 
Preis broſch. M. 4,50, geb. M. 5,50. 


Der ſiebenjährige Krieg kann als ein ſehr dankbarer 
Hintergrund für einen Roman betrachtet werden und iſt 
auch ſchon verſchiedentlich dazu benutzt worden, wobei aber 
faſt ſtets der große Preußenkönig und ſeine volkstümlich 
gewordenen Truppenführer entweder im Mittelpunkt der 
Ereigniſſe ſtehen oder handelnd mit eingreifen. Die vor⸗ 
liegende Erzählung jedoch beſchränkt ſich auf die Kriegs⸗ 
läufte im heſſiſchen und waldeckſchen Gebiet, wo die alliierten 
Armeen unter dem Oberbefehl des Herzogs Ferdinand 
von Braunſchweig gegen die Franzoſen fochten, und feſſelt 
das Intereſſe durch Schilderungen von Vorkommniſſen in 
einer weitverzweigten Familie, die eine Menge von Per: 
ſonen an dem Leſer vorüberführen. Viele derſelben ſind, 
wie dies nicht anders möglich iſt, nur flüchtig gezeichnet, 
die Hauptperſonen aber mit guter Charakteriſtik wieder— 
gegeben. Vor allem iſt es der aus adligem Geſchlecht 
ſtammende Wilddieb und Spion Keßler, welcher dem Ver⸗ 
faſſer wohlgelungen iſt, ebenſo der Küraſſierleutnant 
von Wildenheim. Sehr realiſtiſch iſt die Haushaltung 
auf dem Gute des Jägermeiſters von Veliha zu Burg⸗ 
ſcheid vor Augen geführt und der Krieg der dort waltenden 
ſechs unvermählten Schweſtern, unter denen Zeitloſa die 
vermittelnde Stelle einnimmt, beſchrieben. Daß ein ſym⸗ 
pathiſches Liebespaar nicht fehlt, das durch die Kriegs⸗ 
wirren zuſammengeführt und wieder getrennt wird, um 
ſchließlich doch vereinigt zu werden, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt. Mit lebhaften Farben ſind u. a. die Tage nach 
der Schlacht auf dem Sandershäuſer Berg in Kaſſel ge: 
ſchildert, wo der berüchtigte Oberſt Fiſcher eine nicht un⸗ 
weſentliche Rolle ſpielt. Zwiſchen all den lärmenden Kriegs⸗ 
ſzenen aber verſetzt uns die Schafſchur auf dem von Meyſen⸗ 
bugſchen Gute zu Riede in ein Idyll, das trotz des Gegen⸗ 
ſatzes völlig zeitentſprechend iſt. Die 415 Seiten umfaſſende 
Erzählung enthält eine Fülle von Stoff, bei deren Ver⸗ 
wendung der Verfaſſer ſich keine Schranke auferlegt hat, 
obwohl ſtellenweiſe eine ſtraffere Zuſammenziehung von 
Vorteil geweſen wäre. W. B. 


Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche 
Erziehungs- und Schulgeſchichte. Im 
Auftrage der Geſellſchaft herausgegeben von Karl 
Kehrbach. Jahrgang XIII. Heft 3. Heſſen⸗ 
Naſſau⸗Heft. Veröffentlicht von der Gruppe 
Heſſen⸗Naſſau⸗Waldeck. Berlin (A. Hofmann 
& Co.) 1903. 


Von den ſechs kleinen Abhandlungen, die vorliegendes 
Heft der Mitteilungen für deutſche Erziehungs- und Schul⸗ 
geſchichte enthält, fallen vier auf das ehemalige Kurfürſten⸗ 
tum Heſſen und intereſſieren jo auch die Leſer dieſer Zeit- 
ſchrift. 

Über die Schule der Kugelherrn in Marburg 
um 1520 berichtet zunächſt Oberlehrer Dr. E. Wintzer. 
Die Anſtalt war eine Privatſchule der Fraterherren und 
wurde von Söhnen angeſehener Bürger und Adeliger beſucht. 
Der Unterricht begann mit der Elementarklaſſe, erſtreckte 
ſich auf wiſſenſchaftliche Fächer und Kunſt und ſollte be— 
ſonders zu Ehre und Tugend erziehen. Mit der Einführung 
der Reformation in Marburg wurde zugleich mit der 
Gemeinſchaft der Brüder des Kugelhauſes auch deren Schule 
aufgehoben. 

Weiter teilt uns Oberrealſchuldirektor Dr. Knabe den 
Plan einer in Kaſſel oder in Karlshafen ein- 
zurichtenden mathematiſchen Tugend⸗, Kunſt⸗, 
Werk⸗ und Weisheitsſchule aus dem Jahre 
1720 mit. Landgraf Karl ließ im Jahre 1716 den 
aus der Gegend von Zittau ſtammenden Naturforſcher 
Johann Ernſt Elias Orffyreus leigentlich Beßler) nach 
Kaſſel kommen und machte ihn zum Kommerzienrat. O. 
ſchlug nun dem Landgrafen die Errichtung einer mathe- 
matiſchen Schule in Kaſſel oder Karlshafen vor. O. jelbit. 
verlegte 1722 ſeinen Wohnſitz nach Karlshafen und iſt auch 
daſelbſt begraben, nachdem er 1745 im benachbarten Fürſten⸗ 
berg a. Weſer geſtorben war. Direktor Knabe berichtet uns 
nun über den Plan der Schulſtiftung auf Grund eines 
in der Kaſſeler Landesbibliothek gefundenen Folianten. 

Nach einem ſchwülſtigen Vorbericht folgt in 150 Nummern 
ein „Außzug des gantzen Buchs, und aller puneten“. Die 
Nummern 1—52 handeln vom Zweck und dem Nutzen der 
Anſtalt, von den Koſten, der Art des Bauens, dem Zu: 
behör, wie Apotheke, Buchbinderei, Laboratorium uſw. 
Außerhalb des Gebäudes könne ſpäter noch eine Mädchen⸗ 
ſchule gegründet werden. Die Nummern 53 bis 95 bringen 


dann auf 15 Seiten die Beſchreibung der eigentlichen 
Schuleinrichtung. Es ſollen 6 Klaſſen ſein, deren Schüler 
ſich nach dem Rang der Eltern abſtufen. So ſind für 
die erſte Klaſſe nur die vornehmſten Knaben aus fürſt⸗ 
lichen, gräflichen und vornehmen adeligen Familien vor⸗ 
geſehen. Die ſechſte Klaſſe beſteht „auß Soldaten- und 
Bettel-Kindern und andern dergleichen liederlichen und 
verlauffenen Geſindel“. 
ABC, dann Orthographie, Lateiniſch, Franzöſiſch, Phyſik, 
Mechanik, Hydraulik, Hydroſtatik, Metallurgie, Optik, 
Aſtronomie, Aſtrologie, Geographie, Horologie, Muſik, 
Medizin, Botanik, Chemie uſw. Die Knaben ſollen da— 
neben auch Zeitungen leſen, damit ſie wiſſen, was in der 
Welt vorgeht. In allem ſoll der Eifer der Knaben er— 
weckt, jeder ſoll nach ſeinen Fähigkeiten behandelt werden, 
dann würden aus dieſer Tugend-, Weisheits- und Gottes— 
ſchule wohlerzogene und vortreffliche Knaben und ebenſo 
redliche und weiſe Männer hervorgehen. — Endlich folgen 
noch von Nr. 96 bis 113 die Einteilung der Zeit oder Tag⸗ 
Übung und von Nr. 114 bis 145 andere allgemeine Be— 
ſtimmungen; das Schriftſtück ſchließt, indem es ſich in 
den Nummern 146 bis 150 noch einmal an den Landes— 
herrn wendet und auf die beigegebenen drei großen Mo— 
delltafeln hinweiſt. Freilich ob dem phantaſievollen Ver— 
faſſer des Plans auch ein Lohn und eine Anerkennung 
für ſeine Mühe zuteil geworden iſt, weiß man nicht, denn 
von irgend einer Antwort des Landgrafen Karl iſt nichts 
bekannt geworden. 

Wieder nach Marburg führt uns alsdann ein weiterer 
kleiner Beitrag des Oberlehrers Dr. E. Wintzer, der den 
Beſoldungsetat der Marburger Schulen um das 
Jahr 1776 zum Gegenſtand hat. Es beſtanden im 
Jahre 1776 in Marburg neben dem Pädagogium, das 
als Vorſtufe zur Univerſität galt, eine reformierte Kleine 
Schule, eine evangeliſch⸗lutheriſche Schule und drei luthe— 
riſche Privatſchulen. Im einzelnen werden hier nun nach 


Die Kinder lernen zuerſt das. 


60 


dem 1. Band des Original-Lager-Stücks und Steuerbuchs 
der Stadt Marburg die Gehaltsſätze der Magiſter, Prä- 
zeptoren und Lehrer angeführt. Wer näheres zu erfahren 
wünſcht, muß auf die Abhandlung ſelbſt verwieſen werden. 

Zuletzt ſtellt abermals Oberrealſchuldirektor Dr. Knabe 
ein Verzeichnis der im Jahre 1810 in der Reſidenz— 
ftadt Kaſſel vorhandenen Schulen zuſammen. Da⸗ 
nach finden wir in der weſtfäliſchen Zeit in Kaſſel 6 öffent⸗ 
liche Schulen und 28 Privatſchulen; von letzteren ſind 
18 für Knaben und 10 für Mädchen beſtimmt. 1812 
wurde das Lyceum Fridericianum in ein Gymnaſium 
umgewandelt und eine höhere Bürgerſchule, die Vorläuferin 
der ſpäteren Realſchule, geſchaffen. Die erſte öffentliche 
Mädchenſchule iſt in Kaſſel erſt im Jahre 1855 ins Leben 


getreten. 


Soweit der Inhalt der vier kleinen Abhandlungen. 
Alle Freunde heſſiſcher Geſchichte und damit beſonders die 
Leſer des „Heſſenlandes“ find den beiden Marburger 
Pädagogen für ihre Beiträge zu großem Danke verpflichtet. 
Es iſt zu hoffen, daß die „Mitteilungen“ noch recht oft ſolche 
Nachrichten bringen, damit das Dunkel, das noch über 
vielen Perioden unſeres heſſiſchen Schulweſens liegt, ſich 
allmählich aufhellt und ſomit wieder ein gutes Stück heſ— 
ſiſcher Kulturgeſchichte ans Licht gezogen wird. E. B. 


Zur Beſprechung eingegangen: 

August Fr. Chr. Vilmar als Oberhirte der Diözeſe 
Kaſſel. Von Ed. Rud. Grebe. Marburg (N. G. 
Elwertſche Verlagsbuchhandlung) 1904. 

Spätherbſt-Blätter. Neue Gedichte 
Haaſe. Gelnhauſen 1903. 

Aus dem Tagebuche eines Marburgers 1870/71. 
Von Ludwig Müller. Marburg (N. G. Elwertſche 
Verlagsbuchhandlung) 1904. 


von Hermann 
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Personalien. 


Verliehen: dem Lehrer Manz zu Rauſchenberg der 
Adler der Inhaber des Königlichen Hausordens von Hohen— 
zollern. 

Ernannt: Landgerichtsrat Dr. Sommer zu Frank⸗ 
furt a. M. zum Oberlandesgerichtsrat in Kaſſel; Regierungs— 
bauführer Schäfer aus Bracht (Kreis Marburg) zum 
Regierungsbaumeiſter; die Referendare Dr. Dörinkel 
und Hölzerkopf zu Gerichtsaſſeſſoren; Regierungsſekretär 
Lamprecht zu Minden zum Rentmeiſter der königlichen 
Kreiskaſſe in Frankenberg; Pfarrverweſer Rauſch zu 
Michelsrombach zum Pfarrer daſelbſt. 

Geboren: ein Sohn: Gaſthofbeſitzer Fritz Belz und 
Frau Anna, geb. Spohr (Wahlershauſen, 30. Januar); 
Landmeſſer Ungemach und Frau (Marburg, 6. Februar); 
Dr. Karl Knetſch und Frau Edith, geb. Müller 
(Wiesbaden, 9. Februar); — eine Tochter: Kaufmann 
Georg Berg und Frau Martha, geb. Meyer 
(Kaſſel, 2. Februar); Privatdozent Dr. F. A. Schulze 
und Frau Ilſe, geb. Schmidt (Marburg, 5. Februar); 
Landmeſſer Krafft und Frau (Marburg, 6. Februar); 
Schauſpieler Edward Mathes und Frau, geb. Ar- 
mann (Kaſſel, 6. Februar); Poſtpraktikant Kleinſteuber 
und Frau, geb. Peter (Frankfurt a. M., 8. Februar); 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Regierungsbaumeiſter Weigelt und Frau Johanna, 
geb. Schelenz (Niederaula, 9. Februar). 

Geſtorben: Poſtſekretär a. D. Julius Martiny, 
61 Jahre alt (Fulda, 28. Januar): Kaufmann Hugo 
Stautz, 43 Jahre alt (Kaſſel, 29. Januar); Stiftsdame 
des freiadeligen Stiftes Wallenſtein Gräfin Kunigunde 
von der Recke-Volmerſtein, 71 Jahre alt (Fulda, 
30. Januar); Präzeptor und Kantor Heinrich Jacob, 
63 Jahre alt (Sooden a. W., 2. Februar); verw. Frau 
Amelie Peterſen, geb. Beſte, 72 Jahre alt (Kaſſel, 
2. Februar); Direktor der ſtädtiſchen Gas- und Waſſer⸗ 
werke Emil Merz, 47 Jahre alt (Kaſſel, 3. Februar); 
Frau Bürgermeiſter Anna Eliſabeth Wimmer, geb. 
Stein, 54 Jahre alt (Wahlershauſen, 7. Febrnar); 
Rentner Wilhelm Lampmann, 74 Jahre alt (Wahlers⸗ 
hauſen, 9. Februar); Lehrer Friedrich Salzmann, 
48 Jahre alt (Eſchwege, Februar); Verlagsbuchhändler 
Georg Weiß, 70 Jahre alt (Kaſſel, Februar); Bürger⸗ 
meiſter Bontoux, 82 Jahre alt (Louiſendorf, Februar). 
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Briefkasten. 


M. A. in Kaſſel, E. B. in Niedermöllrich, Ph. D. in 
Darmſtadt, K. E. K. in Oberklingen. Beſten Dank für 
die freundlichſt überſandten poetiſchen Beiträge. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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5. XVIII. Jahrgang. 


Die Trauerweide. 


Ihr kennt die Weide, die zur Erde 
Hernieder neigt ihr ſchlank Geäſt, 

Wie wenn vom Schmerz gebeugt ſie werde, 
Den keine Seit vergeſſen läßt. 

Vie ſucht fie ſonnenfrohe Matten, 

Nie den geſellig heitern Wald 

Mit ſeinen lichtdurchſtickten Schatten, 

Das Bächlein nie zum Aufenthalt. 


Doch wenn wir in den Garten treten, 
Deſſ' ſtillen Grund manch Kreuzlein ſchmückt, 
Da ſehn den Baum wir wie im Beten 
Auf Grüfte tief herabgebückt. 

Es heißt: in fernen grauen Zeiten, 
Wie Gott als Menſch zur Erde kam, 
Der armen Menſchheit Laſt und Leiden 
Auf ſeine heil'ge Schulter nahm, 

Da hat in ſeinen Schmerzenstagen 

Mit höhnend frevelhaftem Streich 

Ihn rauhe Kriegsknechtsfauſt geſchlagen, 
Mit Ruten aus des Baums Gezweig. 
Da ſenkte tief die arme Weide 

Die Aſte, trauernd ob der Schmach; 
Und niemals mehr erhob in Freude 

Ihr Haupt ſie bis auf dieſen Tag, 

Und wählte ſich den Ort der Trauer, 
Wo fromm ſie Totenwache hält. 

So trennt die dunkle Friedhofsmauer 
Sie wie ein Klofter von der Welt. 


Remſcheid. 


DNN 


Auguste wie derhold. Kaſſel. 


Kaſſel, 1. Mär; 1904. 5 


heim. 


In fernem Sande dacht’ ich ſehnſuchtsvoll 
Oft an die Stätte, wo die Meinen ſchlafen, 
An jenes Kirchlein, ſtill und weihevoll, 

Des müden Pilgers lang erſehnten Hafen! 


Dann endlich ſtand ich wieder trauervoll 

Am Sarg des Daters und der andern Lieben, 
Und heiß die Träne aus dem Auge quoll, 
Gedachte ich, was mir von ihm geblieben, — 


Dom treuen Vater, der fo früh entſchwand, 
Don ſeinem Antlitz, das fo oft ich küßte. 
Was blieb von ihm und von der Daterhand, 
Die — ach, ſo oft im Leben ich vermißte! 


Ein Häuflein Staub dort vor mir in dem Schrein; 
Doch nie verblaßt ſein Bild in meinem Herzen, 
Und ewig bleibe auch fortan ich ſein — 

Sein Sohn, des manchmal er gedacht in Schmerzen. 
So nahm ich wieder auf die Pilgerfahrt 

Und kämpft' im fremden Land mit ſchweren Sorgen, 
Doch niemals ſchien mir! das Geſchick fo hart, 
Wähnt' ich mich in der Ahnengruft geborgen! 

Und eines fleh' ich heiß ſtets vom Geſchick: 

Laß fern mich von den Meinen nicht verderben, 
Das bitte ich für mich als höchſtes Glück: 

Laß mich, o Gott, in meiner Heimat ſterben! 


Bodo v. Bodenhausen. 
DNN 
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Zur Geſchichte des Bauernſtandes. 


Von Heinrich Keßler. 
(Schluß.) 


as karolingiſche Königtum hatte den Schwerpunkt 

ſeiner wirtſchaftlichen Exiſtenz in den Eigen: 
betrieb großer geſchloſſener Domänenkomplexe 
gelegt, welcher ihm in den verſchiedenſten Teilen 
des Reiches eine feſte Poſition gab und wodurch 
eine planmäßig organiſierte Zentralgewalt auch 
zu großem wirtſchaftlichen Geſamteffekt gebracht 
werden konnte. Dieſe karolingiſche Wirtſchafts⸗ 
organiſation hat der volkswirtſchaftlichen Pro⸗ 
duktion jener Zeit das charakteriſtiſche Gepräge 
gegeben, ſie gab allen Klaſſen der Bevölkerung 
Gelegenheit, ſich an der wirtſchaftlichen Produktion 
nutzbringend zu beteiligen, wodurch der Wohlſtand 
der Nation gehoben und dieſe ihren erſten kul⸗ 
turellen Zielen näher gebracht wurde. Durch 
dieſe Organiſation kam Ordnung und Gliederung 
in die weitläufigen Beſitzungen des fiskaliſchen 
und grundherrlichen Großgrundbeſitzes ſowie in 
das ſoziale Gefüge der ganzen Bevölkerung. 

Der alte Geſchlechtsadel vermochte dem frän⸗ 
kiſchen Königtum gegenüber ſeine Eigenart nicht 
zu behaupten, er verſchmolz mit dem neuen Dienſt⸗ 
adel, den nicht die Geburt, ſondern die Ehre des 
Königsdienſtes über die anderen Klaſſen erhob. 
Dieſem Dienſtadel ſchloſſen die Grundherren ſich 
an, ſie bildeten die Beamtenariſtokratie, zu der 
auch die Biſchöfe gehörten. Dieſe Großgrundbeſitzer 
unterſchieden ſich von den einfachen Hufenbeſitzern 
(minoflidi) der Dörfer auch darin, daß ſie nicht wie 
dieſe ihr ganzes Beſitztum ſelbſt bewirtſchafteten, 
ſondern neben dem Herren- oder Fronhof (mansus 
indominicatus) mehr oder weniger zahlreiche Höfe 
beſaßen, die unfreien oder hörigen Bauern gegen 
Abgaben und Frondienſte zu eigener Wirtſchaft 
(mansi serviles, mansi litiles) verliehen wurden. 
Es bildeten ſich eigene Hofgemeinden der Bauern, 
denen nicht ſelten ſeitens der Herren auch Wälder 
und Weiden zu markgenoſſenſchaftlicher Nutzung 
überwieſen wurden. Durch die zuerſt nur von 


den geiſtlichen Grundherrſchaften geübte Praxis, 
Teile ihres Grundbeſitzes auch an Freie zu Pre⸗ 
karien und Benefizialrecht zu verleihen, wurden 
jene Hofgemeinden mehr und mehr auch auf 
freie „Landſiedel“ oder „Landſaſſen“, deren Hufen 
man als mansi ingenuiles zu bezeichnen pflegte, 
ausgedehnt. So ſetzten ſich nach dem Vorbild 


der karolingiſchen Wirtſchaftsorganiſation die 
herrſchaftlichen Güter aus dem Herrenhof und 
den in der Gewere von freien, hörigen oder 
unfreien Hinterſaſſen befindlichen Höfen mansi 
vestiti zuſammen. Hufen, die nicht zum Herren⸗ 
hof gehörten, aber aus irgend einem Grunde 
mit keinem Kolonen beſetzt waren und darum 
vom Herrenhof aus bewirtſchaftet werden mußten, 
hießen mansi absi. Nur auf den königlichen 
Gütern wurde eine ausgedehnte Herrenwirtſchaft 
mit arbeitenden Knechten geübt. Die unangeſiedelten 
Hofknechte (maneipia, juniores), die auf dem 
Herrenhof und den mansi absi arbeiteten, galten 
als bewegliche Sachen und konnten als ſolche frei, 
nur nicht außerhalb der Provinz oder außer 
Landes veräußert werden. Die Germanen hatten 
ſchon in taciteiſcher Zeit einen Anbau größeren 
Landbeſitzes durch Unfreie gekannt. Das Land 
war in Hufen geteilt oder ward in ſie zerſchlagen. 

Auf Hofgut, meiſt wohl in der halben Größe 
des freien Hofguts, ſaß der Unfreie, baute es wie 
ein Freier und war ſeinem Herrn nur zu geringen 
Abgaben und Dienſten verpflichtet. Er lebte 
wirtſchaftlich wie ein Pächter, fein Pachtzins be⸗ 
ſtand in Naturalien ſeines Anbaus und in Dieuſten, 
die von ihm und ſeiner Familie verrichtet wurden. 
Auch im Großgrundbeſitz, deſſen einzelne Hufen 
und Anbauflächen oft über Quadratmeilen und 
Hunderte von Dörfern zerſtreut waren, ließ ſich 
eine Nutzung im weſentlichen nur in Pachtform 
denken. Nur war es nicht mehr wie im urzeit⸗ 
lichen Betriebe möglich, daß der Grundherr alle 
Leiſtungen und Naturalpächte perſönlich in Emp⸗ 
fang nahm; das verboten Zahl und Entfernung 
der beliehenen Hüfner. So ſtellte der Grundherr 
für jede Gruppe benachbarter Leihbauern eine 
Empfangſtelle her, eine Hufe wird einem ſeiner 
Diener, einem Meier, einem villieus, übergeben, 
der nahm die Naturalabgaben ein und verrechnete 
ſie dem Herrn, er beaufſichtigte die Leiſtung der 
Pflug⸗ und Erntefronden auf den herrſchaftlichen 
Rottfeldern ſeiner oder benachbarter Marken. So 
breitete ſich unter der grundherrlichen Zentralſtelle 
ein Netz von Meiereien aus. 

Nach Schmoller (Volkswirtſchaftslehre S. 292) 
waren die Grundherrſchaften in ihrer erſten auf— 


wärts gehenden Entwickelung einftens die Träger 
des wirtſchaftlichen Fortſchritts, die normalen 
Gefäße der lokalen Adminiſtration wie teilweiſe 
auch der Staatsverwaltung, die Keime und Gefäße 
für alle möglichen höheren Bildungen für Städte, 
Landesherrſchaften, Großgutwirtſchaften, Bistümer, 
Klöſter, Schulen ꝛc. geweſen. Die Vorausſetzungen 
für dieſe ältere normale Wirkſamkeit waren klare 
und einfache: ſtabile naturalwirtſchaftliche Verhält⸗ 
niſſe ohne erheblichen Geld- und ſonſtigen Verkehr, 
einfache agrariſche Technik, Menſchen ohne aus⸗ 
gebildeten Individualismus, ohne ſtarken Erwerbs⸗ 
trieb, mit regen Gemeingefühlen, in der Zucht 
der Familie und der Genoſſenſchaft aufgehend, 
daneben aber ſchon eine bedeutende Klaſſendiffe⸗ 
renzierung, eine zum Herrſchen und Lenken fähige 
Ariſtokratie, patriarchaliſche Beziehungen zwiſchen 
ihr und den Hinterſaſſen, wie ſie in einfachen 
Verhältniſſen unter täglicher Berührung der Be- 
teiligten entſtehen; Treue, Gehorſam, Hingebung 
auf der einen Seite, wie ſie aus dem Gefühle 
der berechtigten Lenkung, des gewährten Schutzes, 
der unzweifelhaften Überlegenheit folgen, auf der 
andern Seite kräftiges Selbſtgefühl, Glauben an 
den eigenen Herrſcherberuf, aber auch menſchliche 
Rückſicht, Anerkennung der ärmſten Grundholden 
als Glied der ſogenannten „familia“, Schutz in 
Not, Beiſtand im Unglück, auch der gedrückte 
Hinterſaſſe hat ſein Ackerland, ſein Familienleben, 
ſeine rechtlich fixierte Stellung in dem grund— 
und gutsherrlichen Verbande. 

In ſämtlichen germaniſchen Staaten finden wir, 
daß mit der Seßhaftigkeit, dem Siege des Nder- 
baues, ganz überwiegend Landbeſitzungen und Höfe 
entſtehen, welche den Zweck haben, eine Familie 
von 5— 18 Perſonen zu beſchäftigen und zu er⸗ 
nähren, auch für die gemeinſam zu tragenden Laſten 
kräftig genug zu machen; ſtets iſt in demſelben 
Dorfe eine Beſitzung ſo groß wie die andere, in 
den verſchiedenen Gegenden ſind ſie je nach Boden— 
güte und Wirtſchaftsart verſchieden groß, alle 
ſind ſpannfähig, ermöglichen die Haltung von 2, 
4 oder 8 Pferden. Dieſe Einrichtung lag im 
Intereſſe des öffentlichen Kriegsdienſtes (die karo— 
lingiſche Heeresverfaſſung baute ſich auf ihr aus) 
wie ſpäter im Intereſſe der Grundherren. Die 
Familie erwuchs mit der Hufe, gewiſſe Schranken 
hinderten die Teilung und Veräußerung; es bildete 
ſich nach und nach das beſondere bäuerliche In: 
dividualrecht mit Bevorzugung eines Erben aus. 
Die ganze Inſtitution ruhte auf dem Gedanken 
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des Familieneigentums, der Hufe als normaler 
Wirtſchaftseinheit, die durch den Lauf der Genera— 
tionen erhalten werden ſollte. Und die Wirkung 
war im ganzen eine ſo ſtarke, daß trotz der 
mannigfachſten Wandlungen, Bevölferungszu- und 
⸗abnahmen, Bauernbedrückungen und ⸗beraubungen 
ſich in einem großen Teile Europas im Anſchkuß 
an dieſe 12— 15 Jahrhunderte alte Hufenverfaſſung 
ein Eigentum von 7,5—50 Hektare als vor: 
herrſchend bis heute erhalten hat. 

Die freien Bauern und die unfreien Hinter- 
ſaſſen verſchmolzen ſeit Schluß des 9. Jahrhunderts 
immer mehr zu der einen Klaſſe der grundholden 
Bauern, einer Klaſſe, in welcher die urſprüng⸗ 
liche Rechtsloſigkeit der Unfreien und die abſolute 
Rechtsfülle der Freien zu einem neuen halbfreien 
Recht durchdrangen. Durch die fortgeſetzte gleich— 
artige Tätigkeit in Bewirtſchaftung des Grund 
und Bodens wurden wohl hauptſächlich Freie und 
Unfreie zu dem Stande der grundholden Bauern 
geeinigt. 

Das Recht iſt das eigentlich Bezeichnende für 
das Daſein der großen Mehrzahl der deutſchen 
Bauern vom 10. bis 12. Jahrhundert. Es ſetzt 
den Abſchluß der Grundholden zu eigenen Gerichts— 
gemeinden voraus, begründet ſtrafrechtlich eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit dieſer Gemeinden gegen⸗ 
über der Disziplinargewalt des Herren und ſeiner 
Vertreter, ordnet das Erbrecht der grundholden 
Familien nach Analogie des Rechts der gemein— 
freien Bauern unter Ausſchluß allzugroßer Zer— 
ſplitterung der Güter und ſetzt die Höhe der 


grundherrlichen Gerechtſame, der grundhörigen 


Laſten im Sinne materiellen Rechtes feſt. 

Noch in der erſteu Hälfte des 10. Jahrhunderts 
waren die grundherrſchaftlichen Hinterſaſſen keines— 
wegs ſicher geweſen vor Veräußerungen ihrer 
Perſon ohne das von ihnen bewirtſchaftete Gut. 
König Heinrich J. verfügte frei über Dienſt und 
Aufenthalt ſogar ſeiner hörigen bäuerlichen Krieger. 
Jetzt wurde die Bindung an den Boden durch— 
geſetzt, nur mit ſeinem Gute zuſammen durfte 
der Hörige dem Verband der Meierei entzogen 
und veräußert werden. So wurde mit dem Be— 
ginn des 11. Jahrhunderts erſt das Grundholden— 
tum im vollſten Sinne begründet. Es bildete ſich 
ein bäuerliches Standesbewußtſein aus, deſſen 
Außerungen im allgemeinen als weſentlicher Fort: 
ſchritt gegenüber der Vergangenheit begrüßt werden 
müſſen, und welches den Eintritt unfreier Klaſſen 
in die nationale Entwickelung ermöglichte. 
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Die deutſchen Meifter in der großherzoglichen Galerie 
zu Darmitadt. | | 
Von M. Eſcherich. 
(Fortſetzung.) 


A die Gotiker gehört auch noch der Meiſter 
des Seligenſtädter Altars. Man hat ihn 
vielfach der Gruppe des Hausbuchmeiſters einzu⸗ 
reihen geſucht, dem er aber wenigſtens geiſtig nicht 
entfernt nahe ſteht. Wenn wir dieſe Gruppe, zu 
der vorzüglich die Meiſter der Mainzer Marien- 
legende und des Gelnhauſer Altarwerks gerechnet 
werden, näher betrachten, ſo ergibt ſich allerdings 
mit dieſen Meiſtern unter ſich ein Zuſammenhang, 
aber zugleich die Erkenntnis, daß eben dieſe ganze 
Gruppe nicht in ſo naher Verbindung mit dem 
Hausbuchmeiſter ſteht, als man anzunehmen geneigt 
war. Dieſer Künſtler will als eine kulturell und 
künſtleriſch gleich intereſſante, aber völlig für ſich 
ſtehende Einzelerſcheinung betrachtet werden. Ich 
glaube nicht, daß man ihm auf anderem Wege näher 
kommt. 

Was dieſe anderen eben genannten Meiſter be- 
trifft, hängen ſie zeitlich wie ideell zuſammen, doch 
läßt ſich heute noch kein direktes Schulverhältnis 
klar erkennen. Der Meiſter des Seligenſtädter 
Altars ſcheint heſſiſcher Abkunft zu ſein. Seine 
Geſtalten tragen ausgeſprochen heſſiſchen Typus, 
wie man ihn heute noch im Volk beobachten kann. 
Dabei zeigen ſich auf den Gemälden niederländiſche 
und fränkiſche Einflüſſe. Von genialer Kraft iſt 
nichts in dieſen Darſtellungen zu finden; an ihre 
Stelle tritt eine kleinliche Charakteriſierung, welche 
den Beſchauer gleichgiltig läßt. Es ſind wunder— 
liche kleinlaute Menſchen, die uns der Meiſter vor— 
führt, Menſchen, die ſich mit einer gewiſſen ſcheuen Ge— 
ſchäftigkeit bewegen, die auch keine höheren Intereſſen 
haben als ihre kleine Alltäglichkeit. Dabei fehlt 
jene liebenswürdige Intimität, die unſere Teilnahme 
erzwingt. Immerhin leiſtet der Künſtler, der ſo gar 
nichts von der ſchneidigen Eleganz des Hausbuch— 
meiſters hat, in einzelnen Details, wie zum Beiſpiel 
der Behandlung des goldblonden Haares der Jung— 
frau, Gutes. 

Ein weiteres beachtenswertes Werk von der Wende 
des Jahrhunderts iſt der große Wolfskehlener 
Altar. Ob er noch einem mittelrheiniſchen Meiſter 
zugehört, iſt zweifelhaft. Der Typus iſt mehr 
ſchwäbiſch, mit ſpeziell Schongaueriſchen und Zeit 
blomſchen Einflüſſen. 

Der direkten Schongauer-Richtung gehört auch 
noch der Dominikaner-Altar (Nr. 217— 21) 
an, welcher aus der Dominikanerkirche in Wimpfen 


ſtammen ſoll. Er enthält Paſſionsſzenen, welche in |. 


jener zarten, leidenſchaftsloſen Art, wie ſie dem 


Geiſt des Colmarer Meiſters entſpricht, dargeſtellt 
ſind. 
Nachdem wir nun die mittelrheiniſchen Meiſter 


(enigſtens jene, welche nicht blos den Fachmann, 


ſondern auch weitere Kreiſe intereſſieren dürften) 
betrachtet haben, wollen wir uns auch noch nach 
den übrigen deutſchen Meiſtern der Galerie ein 
wenig umſehen. Da iſt zunächſt ein von den 
Brüdern Heinrich und Konrad Roſt aus Kaſſel 
geſtiftetes Votivgemälde, welches für die Art des 
Meiſters Wilhelm aus Köln (14. Jahrhundert) 
bezeichnend iſt.!) Es ſtellt in fünf Abteilungen in 
der Mitte den Kruzifixus mit Maria, Johannes 
und vier knieenden Donatoren dar, links und rechts 
davon in zwei übereinandergeſetzten Gemälden ver- 
ſchiedene Heilige. f 

Neben dieſem kunſtgeſchichtlich wichtigen Werk 
verdient von der Kölner Schule namentlich der 


wundervolle Stephan Lochner beſondere Be⸗ 


achtung. Es iſt eine „Darbringung im Tempel“ 
(Nr. 168), das Mittelſtück eines Altarwerkes aus 
der Katharinenkirche in Köln, die dazugehörigen 
Flügel befinden ſich im Wallraf-Richartz-Muſeum 
in Köln. Sie ſtellen die Heiligen Ambroſius, Cäcilie, 
Auguſtinus und Markus, Barbara, Lukas dar.“) 
Das Darmſtädter Bild iſt von 1447 datiert, alſo 
aus der reifſten Zeit des Meiſters. (Lochner geſt. 
1451.) Es iſt aus einer feſtlich feierlichen Stim⸗ 
mung heraus gemalt. Rechts vor dem die Mitte 
einnehmenden Altar ſteht der Hoheprieſter, das 
Jeſuskind auf den Armen, links die Madonna, 
Tauben opfernd, und der hl. Joſeph, die Opfer: 
münze in ſeiner Taſche ſuchend; hinter dieſen 
ſchließen ſich je die Gruppen der Männer und Frauen 
an. Ganz vorn ſchreiten aus der rechten Bildecke 
gegen die Mitte zu paarweiſe in feierlichem Zuge 
Kinder mit Lichtern in den Händen. Geſang glaubt 
man zu vernehmen, Weihrauch zu atmen. Die hellen, 
zarten Farben blühen in einem wolkigen Duft. 
Eine wunderbare märchenhaft andachtsvolle Atmo- 
ſphäre. Man fühlt ſich hineingezogen in die myſtiſche 
Tempelſtimmung, in den Moment der Darbringung, 
aber dieſer Tempel iſt noch morgendlich hell, keine 
Dämmerung, wie ſie die exaltierte Gotik zuweilen 
liebt. Man könnte ihn ſich denken mit offenen 
Türen und Fenſtern und von einem Luftzug, der 
über Blumenbeete hereinſtrömt, erfüllt. 


) G. Eba, Der deutſche Cicerone Bd. III, S. 50. 
) Ebendaſelbſt S. 66 und 97. 
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1447! Welch ein Gegenſatz zu dem düſter ernſten 
leidenſchaftlichen Meiſter der Darmſtädter Paſſions⸗ 
ſzenen! 

Etwas Blumenhaftes iſt der ganzen kölniſchen 
Schule eigen. Nur daß der leiſe blühende Atem 
ſich bald in eine ſchwere duftſchwangere Schwüle, 
die keuſche Myſtik ſich in ſinnliche Glut wandelt. 

Wie eine Fortſetzung, ein geſteigerter Akkord zu 
der Tempelſzene Lochners erſcheint die Verkündigung“ 
(Nr. 255) eines noch unbekannten Meiſters, die, wie 
mir Direktor Dr. Back, welchem ich verſchiedene 
Notizen über die einzelnen Werke verdanke, freund- 
lichſt mitteilte, vielleicht als ein Jugendwerk Barthel 
Bruyns gelten dürfte. Die Jungfrau kniet vor 
einem rot bezogenen Bett. Von links tritt der 
Engel herein, in ein prieſterliches Gewand gekleidet, 
und reicht ihr das Szepter. Seine Flügel tragen 
prächtiges licht blau und roſa ſchimmerndes Gefieder. 
Durch das Fenſter kommt, den myſtiſchen Vorgang 
ſymboliſierend, auf einem goldenen Strahle der 
Erlöſer (in kleiner Figur) herein, über dem Haupt 
der Maria ſchwebt in einer Strahlenglorie die 
Taube. Die ganze Szene iſt in faszinierende Glut 
getaucht. Von dem zarten Roſa der Flügel des 
Erzengels bis zu der brennenden Farbe des Lagers 
iſt das Rot mit einer Steigerung durchgeführt, die 
eine berauſchende Stimmung erzielt.!) 

Die kölniſche Schule gelangte im Gegenſatz zur 
nürnbergiſchen zu keiner Entwicklung, keinem Aus⸗ 
leben. Sie entblätterte wie eine Blüte im Frühlings- 
gewitter. Keuſch und ſchlank wie die gotiſchen 
Fialen ſtieg ſie empor, brach auf in heißer, raſcher 


Entfaltung — und verlor ſich unter fremden, die 


ruhiger und länger blühten wie ſie. 

Im Hinblick auf das eigenartige Weſen dieſer 
Kunſt könnte man ſich Barthel Bruyn, welcher 
als der letzte Meiſter der Kölner Malerſchule gilt, 
ſehr wohl als den Autor dieſer „Verkündigung“ 
denken. Ein leidenſchaftliches, ſtürmiſches Tem⸗ 
perament, gibt er ſich der herrſchenden Richtung 
hin, um in ihr zu gefallen. Aber die Wandlung 
kommt. Italieniſche und niederländiſche Kunſt wirkt 
mächtig auf ihn. Er ſieht den Sturm herannahen, 
der die Blüten knickt, der nicht nur die kölniſche 
Kunſt, der die ganze greiſe Gotik mit ihren dünnen 
Fialen, ihrem dürren Geäſtel, ihrem zappeligen 
Naturalismus, zittrig verzogenem und verbogenem 
Maßwerk ſchonungslos niederwirft — und der 
Künſtler, der ſich ſeiner werdenden Kraft bewußt iſt, 
rettet ſich hinüber in die neue Zeit — in die Renaiſſance. 


) Ein ähnliches Werk iſt in der oberen Pfarrkirche in 
Oberweſel. Auf den Flügeln eines Reliquienſchreines 
befindet ſich das gleiche Motiv in ähnlicher Ausführung, 
wenn auch minder lebendigem Kolorit. Das Bild könnte 
wohl demſelben Meiſter angehören. 


Kranach und Pencz vertreten. 


Die Kunſtgeſchichte hat dieſe Fahnenflucht nicht 
zu beklagen. Das dankbare Gebiet der Myſtik hat 
der ſpätere Bruyn zwar verlaſſen; aber wenn wir 
ſeine Porträts betrachten, die durchgeiſtigten Köpfe 
und Hände, lernen wir erkennen, daß er dennoch 
Myſtiker geblieben iſt, nicht in dogmatiſchem, ſondern 
in pfychologiſchem Sinne, indem er das ewige 
Rätſel der Seele zu löſen ſuchte. 

Die Galerie beſitzt aus ſeiner ſpäteren Zeit zwei 
Bildniſſe (eines von 1539), welche ihn aber nicht 
genügend charakteriſieren.— 

Noch ein anderer Kölner erregt unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, der Meiſter des Bartholomäusaltares, 
jener phantaſtiſche Romantiker, welcher mit einem 
den flandriſchen Schulen ebenbürtigen, flotten Stil 
deutſche Lyrik verbindet. Seine Gemälde wirken wie 
ſchwungvolle, in reicher blühender Sprache ge— 
ſchriebene Verſe. Nr. 196 ſtellt eine Madonna mit 
dem Kind und zwei Heiligen, einem Biſchof und dem 
hl. Adrianus in Ritterrüſtung dar. über der 
Maria ſchwebt ein Engel, eine Krone haltend. 
Das ſchöne Bild iſt für den Stil des Meiſters 
charakteriſtiſch. 

Eine „Madonna, das Kind ſtillend“ gehört bereits 
der Renaiſſance an; ſie iſt in die Nähe Memlincks 
zu ſetzen. N 

Mit dem Eintritt der Renaiſſance zeigt die 
deutſche Kunſt ein verändertes Bild. Beſtimmte 
Namen tauchen auf, die Ziel und Richtung geben. 
Es wird heller in der Kunſtgeſchichte. Wir kommen 
in die Gegend, wo auch der dem „Fach“ ferner 
ſtehende gemeine Sterbliche ſich mit ſeinen Kennt⸗ 
niſſen wohler zu fühlen beginnt. 

In der Galerie ſind Holbein d. J., Baldung, 
Gott ſei Dank, 
wird der verehrliche Leſer denken, doch endlich einmal 
Leute, von denen man auch ſonſt ſchon gehört hat! 

Das Porträt eines jungen Mannes (Nr. 226) 
mit Monogramm und Jahreszahl 1515, angeblich 
aus einer Familie Schinz in Baſel ſtammend, iſt 
erſt in jüngfter Zeit mit Beſtimmtheit Holbein d. J. 
(geb. 1497) zugeſchrieben worden. Wir haben es 
ſomit mit einem intereſſanten Jugendwerk aus der 
erſten Zeit des Baſeler Aufenthalts des damals 
18jährigen Meiſters zu tun.“) 8 

Zweifellos echt, aber leider durch ſpätere Über⸗ 
malung verdorben, iſt Nr. 225: „Noli me tangere“ 
von Hans Baldung, von 1539 datiert. Die 
Geſtalten zeigen einen für Baldung auffallend 
ſchmalen Typus. Im Vordergrunde kniet Magda- 


ſprechung, die lediglich die Werke der Galerie behandelt, 
keine Aufnahme finden. 
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lena vor dem Auferſtandenen, links hinten iſt mit 
echt Baldungiſcher Phantaſie die Szene am Grabe 
dargeſtellt. In dem offenen Sarge haben ſich zwei 
Putten niedergelaſſen und gefallen ſich darin in 
turneriſchen Künſten. Bei dem Herannahen Magda⸗ 
lenens hält der eine im Spiel inne und gibt auf 
die zitternde Frage des Weibes: „Wo haben ſie 
meinen Herrn hingelegt?“ nach Kinderart wichtig 
Auskunft. Auf dem Sarge iſt auch das Datum 
und die Bezeichnung Jo. Bald. Fac. angebracht. 
Das Gemälde feſſelt trotz dem verdorbenen Zuſtande 
durch die geniale Kraft ſeines Meiſters, der damals 
ſchon ein Sechziger war. 

Als der dritte große Renaiſſancemeiſter tritt 
uns Lukas Kranach d. A. entgegen. Von ihm 
beſitzt die Galerie eine ziemliche Anzahl Gemälde, 
die allerdings zum großen Teile mehr ſeiner Werk⸗ 
ſtatt zugehören; obwohl ſeine Hand in vielen zu 
erkennen iſt. Bei dem großen Werkſtattbetrieb, den 
Kranach in Wittenberg unterhielt, iſt es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß der Meiſter ſich mehr und mehr 
nur auf allgemeine Entwürfe beſchränkte und die 
Ausführung begabten Schülern überließ. 

Als ganz eigenhändige Werke ſind zunächſt die 
beiden Madonnen (Nr. 221 und 243), beide dem 
frühen Stile Kranachs angehörig, zu nennen. Die 
erſtere, undatiert (das Datum iſt ſpäter aufgeſetzt 
worden), weiſt Woermann ins Jahr 1518. Sie 
weiſt Analogien mit der aus dieſem Jahr datierten 
Glogauer Madonna auf. Die andere, welche beſſer 
erhalten iſt, mag etwas ſpäter, etwa in den zwanziger 
Jahren, entſtanden ſein. Das bedeutendſte Werk 
iſt „Der hl. Hieronymus in der Zelle“, welches 
als eines der beſten Porträts des Kardinals 


Albrecht II. von Brandenburg gilt. Albrecht ließ 
ſich von Kranach öfters als hl. Hieronymus malen. 
Auf dem darmſtädter Bild ſitzt er in voller Kardinals⸗ 
tracht in einer geräumigen, von gleichmäßig hellem 
Tageslicht erfüllten Schreibſtube am Tiſch, umgeben 
von einer Anzahl ihn umlagernder Tiere, in deren 
Wiedergabe der Meiſter Gelegenheit fand, ſeine 
hervorragende Kunſt in der Tiermalerei zu ent⸗ 
falten. Das ausgezeichnete Gemälde iſt mit dem 
Monogramm und der Jahreszahl 1525 verſehen. 

Von den weniger bedeutenden, zum Teil werkſtatt⸗ 
mäßigen, zum Teil übermalten oder im Firniß 
verblichenen Werken ſind noch zu nennen „Diana 
und Aktion” (Nr. 250), gut kranachiſch in der 
Zeichnung und der Modellierung der nackten Frauen— 
geſtalten. Eine „Nymphe am Quell“ (bei Schuchardt 
nicht aufgeführt), die wohl kaum mehr dem Meiſter 
zugeſchrieben werden kann. „Kurfürſt Johann 1. 
der Beſtändige“ mit Monogramm und Datum 1532, 
„Kurfürſt Friedrich III. der Weiſe“ mit Mono⸗ 
gramm und Datum 1547, „Luther und ſeine Frau“ 
mit Monogramm und Datum 1527, ſowie ein 
„weibliches Porträt“ (Nr. 248) mit Monogramm 
und Datum 1534, angeblich eine Prinzeſſin von 
Sachſen (nach Schuchardt). Letzteres eine gute Arbeit. 

Als letzter Renaiſſancemeiſter der Galerie bleibt 
ſchließlich noch der Dürerſchüler Georg Pencz 
zu nennen, welcher mit zwei vortrefflichen männ⸗ 
lichen Porträts vertreten iſt. Das eine iſt von 
1544 datiert und weiſt in ſeinem prächtigen Kolorit 
bereits auf den ſtarken Einfluß hin, den die deutſche 
Kunſt von Italien empfing, ein Einfluß, der, wo 
ſich minder ſtarke Eigenkraft dagegenſetzte, leider 
verhängnisvoll wurde. 


(Schluß folgt.) 
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Onkel Johannes. 


Eine einfache Geſchichte von Heinrich Nauman n⸗Nanzhauſen. 


an ſchrieb das Jahr 1825 und war ein rauher, 
ſtürmiſcher Tag, der 17. Februar. Der alte 


Pfarrer Martin Schwaner zu Lohra ſaß in ſeiner 


Amtsſtube vor dem aufgeſchlagenen Kirchenbuch. 
Den Gänſekiel legte er behutſam bei Seite und 


ſchob die Brille auf die hohe Stirn, während ſein 


Auge noch mit Wehmut auf den Zeilen ruhte, die 
er ſoeben geſchrieben hatte. „In Haus Nr. 43 /. 
Johannes, Johann Conrad Later et ux. Margarethe, 
geb. Wagnern Sohn natus den 16. nachmittag um 
3 Uhr. Gevattern Johannes Hetche und Anna 
Eliſabeth Latern, beide aus Lohra.“ 5 

So hatte der Pfarrer geſchrieben und hatte da— 
bei den Vater des neugeborenen Knaben gefragt: 


„Nun, Later, wie wird's denn werden, gedenkt Ihr 
Euch und den Kindern das Heim zu erhalten?“ 
„Das Gericht will noch mal Friſt geben — ich 
weiß nicht, ob ich die Zinſe noch zuſammen bringe —“ 
hatte der Vater mit einem ſchweren Seufzer entgegnet. 
So ſtand es mit dem Vaterhaus des „Onkel 
Johannes“ um Tage, da er geboren wurde. Über dem 
ärmlichen Wiegenbettchen hat Mutter Margarete 


viele Tränen geweint und iſt ein langer, dunkler 


Schatten auf dieſes Kindes Leben gefallen. Wenn 
die Not der Verarmung über ein Haus hereinbricht 
und die Eckpfoſten erſchüttert werden, dann erſtirbt 
auch das Lachen auf den Lippen der unſchuldigen 
Kinder. Welch harte Kindheit hat Onkel Johannes 
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erlebt. Da war kein Geld und oft kein Brot im 
Hauſe, da fehlte es an den nötigen Kleidern. Schon 
als kleiner Knabe iſt er barfuß zu den Nachbarn 
gegangen, hat hungernd und frierend an den Türen 
geſtanden und weinend um ein Stückchen Brot gebeten. 

Der liebe Gott hatte ihm auf den Lebensweg 
kein irdiſch Gut, aber eine glockenhelle Stimme 
gegeben. Als ſein Vaterhaus wegen Überſchuldung 
zwangsweiſe verkauft wurde, da zog er wöchentlich 
zwei⸗ bis dreimal mit ſeinen Brüdern von Dorf 
zu Dorf und ſang „vor den Türen“ um eine Gabe. 
Da hat manche Mutter Mitleid mit dem armen 
Sänger empfunden, da hat er an Menſchenliebe 
glauben gelernt. Beſonders waren es die Weihnachts⸗ 
lieder, die er ſo vielen zur Freude geſungen. Wie 
glücklich aber war er, wenn er am heiligen Abend 
die empfangenen Gaben vor der kranken Mutter im 
öden, rauchgeſchwärzten Stübchen ausbreiten konnte. 

Beſonders einen heiligen Abend konnte er zeit 
ſeines Lebens nicht vergeſſen. Er zählte zehn 
Jahre. Vor kurzem war der Vater an Herzweh 
über die Not ſeiner Familie geſtorben. Mutter 
Margarete weinte Tag und Nacht. Das Chriſtfeſt 
kam und war kein Geld, kein Mehl und keine Milch 
im ärmlichen Mietsſtübchen zu finden. Das ſchnitt 
Johannes tief ins Herz. Er hatte ja noch nie 
auf Erden ein Spielzeug oder Marzipan bekommen, 
aber ſo arm waren doch noch keine Weihnachten 


geweſen. So ſtand er mit Tränen in den Augen 
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vor der windſchiefen Haustüre. Da ging ein reicher 


Burſche aus dem Nachbardorfe vorüber, der um des 
ſchönen Singens willen Johannes ſchon manchmal 
ein Stückchen Brot gegeben. „Na Hannesche,“ rief 
er den armen Jungen an, „Du guckſt ja ſo heulerig, 
fing’ mal ein Chrifttagsfied.“ Hannesche ſchluchzte 
und ſagte leiſe: „Ich kann nicht ſingen, die Mutter iſt 
krank und wir haben nichts zu eſſen.“ „Hannesche,“ 
ſagte der reiche Burſche, „wenn Du heute Abend bar— 
fuß durch den Schnee nach unſerem Dorf kommſt 
und ſingſt: O du fröhliche, o du ſelige, gnaden⸗ 
bringende Weihnachtszeit — dann bekommſt Du einen 
ganzen Kuchen geſchenkt.“ Das war ein ſchlechter 
Scherz von dem reichen Burſchen; Hannesche aber 
beſann ſich nicht lange, ſondern als die erſten Sterne 
am Himmel aufgingen, nahm er ſeine zerriſſenen 
Schuhe und Strümpfe in die Hand und lief durch 
den Schnee. Vor der Türe des hellerleuchteten, 
großen Hauſes ſtand er und mit Tränen in den 
Augen fang er: „O du fröhliche —“. Dann aber 
durfte er ſeine Schuhe anziehen und erhielt einen 
großen Kuchen, den er überglücklich zur Mutter brachte. 

Solche Weihnachtstage hat „Onkel Johannes“ 


in ſeiner Kindheit erlebt, und doch waren es 


glückliche Tage für ihn, denn die Mutterliebe ver: 
klärte auch dieſe traurige Kindheit. Wie oft und 


Onkel Johannes in die Heimat. 


viel hat ſie ihm in ſtillen Abendſtunden von dem 
Chriſtkind erzählt, das noch viel ärmer geweſen 
ſei, das auch kein Haus auf Erden hatte und doch 
mit ſeiner Liebe alle armen Kinder reich und glück— 
lich mache. — Und dann kam andere Zeit. Als 
Hannesche 12 Jahre zählte, da ſtand er am Grabe 
ſeiner Mutter als armes, verlaſſenes Waiſenkind. 
Nach den Schulſtunden arbeitete er bei den Bauern 
des Dorfes um ein Abendbrot. Früh morgens 
aber ging er in die Scheunen und verdiente ſich 
mit Dreſchen eine warme Obſt⸗ oder Brotſuppe, 
damit er nicht hungrig zur Schule brauchte. Von 
ſolcher Armut haben die Kinder des Dorfes heute 
keine Ahnung mehr. 

Bis zum ſechzehnten Lebensjahr ging Onkel So- 
hannes auf dieſe Weiſe „reiheum“ und arbeitete 
fleißig und unverdroſſen ums tägliche Brot. Auf 
Anregung ſeines Vormundes ſollte er dann ein 
Handwerk erlernen. Ein Burſche aus der Nachbar- 
ſchaft war vor Jahren ins „Bergiſche“ gegangen. 
Dieſer ſchrieb von dem beſſeren Verdienſte dort zu 
Lande. Johannes hörte die Kunde, packte ſein 
kleines Bündlein, ein Hemd und ein Sonntags⸗ 
jäckchen, und ſchritt zum erſtenmale aus dem lieben 
Heſſenlande hinaus. Am Grabe ſeiner Mutter hat 
er zuvor noch eine Träne geweint und einen Dankes— 
gruß geſandt zu allen denen, die ihm eine Freund— 
lichkeit erwieſen hatten. Das war, als man ſchrieb 
das Jahr 1841. 

In zwei Jahrzehnten gelangte keine Kunde von 
Da iſt eines 
Tages ein Brief gekommen aus einer Stadt an der 
holländiſchen Grenze, in welchem er bat, man möchte 
ihm ſeinen Geburtsſchein ſchicken, da er ſich ver- 
heiraten wollte. Genau ein Jahr ſpäter, 1862, 
ſtand auf der Anhöhe vor Lohra ein gutgekleideter, 
rüſtiger Mann und ſchaute ſinnend nach dem Kirch— 
lein und Friedhof und ſuchte ein kleines Häuschen 
in der Mitte des Dorfes. Es war Onkel Johannes, 
der nach 21 Jahren zum erſtenmale wieder die alte 
Heimat aufſuchte. In der Fremde hatte er das 
Schreinerhandwerk erlernt und als geſchickter und 
fleißiger Burſche nunmehr die Tochter des Meiſters 
geheiratet. Die Verdienſte aber waren knapp, und jo 
hatte er ſich von einem engliſchen Agenten anwerben 
laſſen, bei freier Überfahrt zwei Jahre in Auſtralien 
in der engliſchen Kolonie zu arbeiten. Vor Antritt 
dieſer weiten Reiſe wollte Onkel Johannes die Stätte 
ſeiner armen Kindheit, das Fleckchen Erde, wo ſeine 
Eltern ruhten, ſein heißgeliebtes Heſſenland noch 
einmal grüßen. Mit Tränen in den Augen hat 
er auch ſeinem Vormund in „Senaldens Haus“ 
Lebewohl geſagt. Das Meer zwiſchen Europa und 
Auſtralien iſt groß und weit und die Fahrt auf 
dem engliſchen Segelſchiff hat mehrere Monate ge— 


dauert. Endlich nach langer ſturmbewegter Fahrt, 
am 31. Juli 1862 hat das Schiff in Moreton-Bay 
an Queenslands Küſte die Anker geworfen. Da 
trat Onkel Johannes mit ſeiner Frau und einem 
Kinde ans Ufer im fremden Land, um zwei Jahre 
als engliſcher Untertan zu arbeiten. — 

Wieder ſind faſt drei Jahrzehnte ins Land ge— 
gangen und iſt keine Kunde über das weite Meer 
gekommen. Da, eines Sonntags in der heiligen 
Adventszeit, hatten die Glocken zu Lohra die Ge— 
meinde zum Gottesdienſt zuſammen gerufen. Unter 
den letzten Kirchgängern ſchritt einer dahin, ein 
unbekannter Fremder mit grauem Haar und Bart. 
Niemand kannte ihn, und er kannte niemand, und 
doch ſchritt er ohne zu fragen die Kirchtreppe em⸗ 
por, an den erſten Reihen vorbei, bis zur zweiten 
Bühne, als wenn er dahin gehörte. Nachdem er 
die Hände gefaltet zum ſtillen Gebet, ſchaute er 
ſämtliche Bühnen und das Schiff entlang, als 
ſuche er alte Bekannte. Und dann ertönte die 
Orgel und das Hauptlied erklang: „Wie ſoll ich 
Dich empfangen und wie begegn' ich Dir“. — Der 
Fremde ſchaute einmal dem Nachbar aufs Buch 
und ſang dann auswendig mit ſeiner wohlklingenden 
Stimme das ganze Lied mit, indeſſen die hellen 
Tränen ihm über die Wangen rollten. Da hat 


manch ein Nachbar den anderen angeſtoßen und 
haben beide kopfſchüttelnd nach dem alten, fremden 
Manne hingeſchaut, der ſo bekannt tat, als ob er 


hier Sonntag für Sonntag zu Hauſe ſei. Nach 
dem Gottesdienſt aber iſt ein Raunen und Fragen 
geweſen: wer mag der Fremde nur ſein? In 
Senaldens Haus aber war große Freude, denn da 
iſt der Fremdling eingekehrt, iſt vor den Vetter 
hingetreten, hat ihm die Hand gereicht und geſagt: 
Ich bin Euer Vetter Johannes — kennt Ihr mich noch? 

O der ſeligen Adventsſtunden, als nach faſt einem 
Menſchenalter der längſtvermißte, totgeglaubte Onkel 
Johannes zur alten Heimat zurückkehrte. Da gab 
es viel, ſehr viel zu erzählen. Der brave Onkel 
hatte ſeinem Heimatland Ehre gemacht. Auf Queens— 
lands heißen Fluren hatte er gearbeitet Jahr um Jahr 
und hatte ſich eine Heimat errungen. Nun war 
er ein wohlgeſtellter Mann, der ſorglos in die 


u 


Zukunft ſchauen konnte. Seine Kinder waren reich 
und angeſehen, und ſeine Enkel erwieſen dem Groß⸗ 


vater viel Liebe und Freundlichkeit. So ſtand der 
„arme Junge“ von damals an der Stätte ſeiner 
Kindheit wie ein Träumender. Da haben wir zu⸗ 
ſammen geſungen „O du fröhliche, o du ſelige, 
gnadenbringende Weihnachtszeit“, und dem alten 
Manne iſt ſo wohl und ſo weh ums Herzen geweſen, 
daß er oft inne halten mußte und mit der Hand 
über die Augen fuhr. „Ich kann es keinem 
Menſchen ſagen, wie das Heimweh mich geplagt hat“, 
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äußerte er. „Die ganze weite Reiſe mit allem Drum 
und Dran würde ich als alter Mann nicht mehr 
gemacht, auch nicht das viele Geld dafür ausgegeben 
haben, wenn ich noch eine Stunde Ruhe gehabt hätte. 
Ich habe in all den Jahren mit meinen Kindern 
im fremden Lande ein „deutſches Weihnachtsfeſt“ 
gefeiert. Die Kerzen brannten am Wachholderbaum, 
wir ſangen die Lieder meiner Kindheit und jedes⸗ 
mal zum Schluß: „Deutſchland, Deutſchland über 
alles, über alles in der Welt“. Wenn dann meine 
Kinder die reichen Gaben empfingen, habe ich ihnen 
von meinen einſtigen Weihnachtstagen in der fernen 
Heimat erzählt. Das haben ſie nimmer glauben 
wollen und auch nicht begreifen können, weshalb 
ich nach dieſer Stätte meiner Not und Armut ſo 
viel Heimweh hatte. Aber es iſt ſo, und all mein 
Sinnen und Denken war Jahr und Tag darauf 
gerichtet, im alten teuren Heſſenlande noch einmal 
Schnee und Eis zu ſehen und „mitten im kalten 
Winter“ ein Chriſtfeſt mitzufeiern. Dieſe meine 
brennende Sehnſucht hat der Herr geſtillt, o, das 
macht mich ſo glücklich. Und nun will ich in dieſen 
Tagen noch einmal in all die Häuſer gehen, wo 
die Eltern dem armen Jungen einſt ein Stückchen 
Brot gereicht haben, und will den Kindern danken 
und Gottes Segen wünſchen.“ 

Und ſo iſt's geſchehen. Monatelang hat der 
gute Onkel Johannes in der alten Heimat gelebt, 
und hat manchem armen Kinde und mancher alten, 
einſamen Mutter eine Freude gemacht. 

Und dann iſt der Tag der Abreiſe gekommen, 
und das war ein ſchwerer Tag. 

„Meine Familie und mein Haus“, ſo ſagte er, 
„ſind in Auſtralien, und mein ganzes Herz hängt 
hier am Heſſenland. Wenn meine Frau vor mir 
ſterben ſollte, dann will ich wiederkommen, und 
laßt mich dann in Eurer Mitte den Reſt meiner 
Erdentage verbringen, in Heſſenerde möchte ich be⸗ 
graben ſein.“ So ſagte der alte heimwehkranke 
Mann beim Scheiden, und unſer aller Herzen waren 
tief bewegt. 

Und dann iſt ein Jahr ſpäter ein Brief gekommen 
aus Wilhelmshöhe, feinem Wohnſitz bei Bris⸗ 
bane in Queensland, den er zur Erinnerung an ſeine 
heſſiſche Heimat ſo genannt hatte, in welchem die 
Tochter den Freunden in der alten Heimat mitteilt, 
daß der gute Onkel Johannes am 31. Juli 1891, 
am ſelben Tage und zur ſelben Stunde, als vor 
29 Jahren ſein Schiff in Moreton-Bay vor Anker 
lag, ſeinen vielbewegten Pilgerlauf vollendet habe. 
„Wie hat unſer guter Vater“, ſo ſchrieb die Tochter, 
„noch ſo ſehr um ſeine alte Heimat gelitten. Das 
Tränenbrot, ſagte er, das er dort einſt gegeſſen, 
habe ihm ſüßer geſchmeckt wie das Weißbrot in 
der Fremde.“ 


* 


neee 


An den Engel des Sriedens. 


Du, der du ſegnend durch die Lande wallſt, | An feiner Hütte wandere vorbei, ; 

Der Menſchheit Freund, was fie auch dulde, tue: Tritt ein in jede Tür! ©, komm mit ſanftem Neigen. 
Ach, träuf'le doch in jedes kranke Berz | Breit' über allen böſen Haß und Streit 

Den Balſam Ruhe! Den Schleier Schweigen! 


Ravolzhauſen. 


Sascha Elfa. 
Dre 


Aus alter und neuer Seit. 


Goethe in Kaſſel. Philipp Stein teilt wiederzuſehen, und mit Dir in Kaſſel, unter jo 


in dem von ihm herausgegebenen Werk: „Goethe— 
Briefe mit Einleitungen und Erläuterungen. Bd. V. 
Im neuen Jahrhundert. 1801 — 1807 (Berlin 1904)“ 
einige Briefe mit, die Intereſſantes über Kaſſel 
enthalten; die betreffenden Stellen mögen hier folgen: 

Am 12. Juli 1801 ſchreibt Goethe von Pyr⸗ 
mont, wo er ſich mit ſeinem Sohne Auguſt (Guftel) 
zur Kur aufhielt, an Chriſtiane Vulpius: 
„Mittwoch den 15. gehe ich nach Göttingen, wo 
ich noch einige Zeit bleibe, und Du ſollſt auf alle 
Fälle zur rechten Zeit hören, wann Du mich in 
Kaſſel triffſt. Ich ſchreibe Dir alles umftändlich. 
Sage nur dem Herrn Profeffor*), daß er ſich vor- 
läufig einrichtet, um mit Dir kommen zu können. 
Wir freuen uns beide recht herzlich darauf, Dich 
wiederzuſehen. Guſtel wünſcht nur, daß wir in 
Kaſſel beſſeres Wetter haben als hier... .* Ich 
will noch ein paar Worte hinzufügen und Dir 
ſagen, daß wir beide Dich herzlich lieb haben und 
oft Deine Geſundheit trinken. Ich wünſche nichts 
mehr als wieder bei Dir zu ſein, wir wollen den 
Reſt des Sommers vergnügt zuſammen zubringen. 
Auf Kaſſel freue ich mich beſonders.“ 

Am 24. Juli 1801 ſchreibt Goethe dann von 
Göttingen aus an Chriſtiane: „Ich wünſche, daß 
Du Sonnabend den 15. Auguſt in Kaſſel eintriffſt, 
ich werde an demſelbigen Tage auch anlangen. 
Du kehrſt im Poſthauſe bei Mad. Goullon ein), 
wer zuerſt kommt macht Quartier, ſo daß wir zwei 
Zimmer haben, eins für Dich und Guſtel und eins 
für mich und den Profeſſor. Mache dieſem mein 
ſchönſtes Kompliment und ſage ihm, daß er ja ſich 
losmachen und mit Dir kommen ſolle. ... Bringe 
einiges Geld mit, etwa 100 Taler, und laß Dir 
von unſerm Nachbar Goullon ein Briefchen mit- 
geben, das Du aber erſt in den letzten Tagen zu 


fordern brauchſt. Ich freue mich herzlich, Dich 


) Goethes Freund J. H. Meyer. 

) Bis hierher diktiert. 

7) Hier hatte Goethe bereits bei feiner Rückreiſe aus 
der Champagne gewohnt, worüber er ausführlich in ſeiner 
Erzählung über den Feldzug in der Champagne mitteilt. 


viel neuen und ſchönen Sachen ein paar Tage zu— 
zubringen. Ein recht zierliches Unterröckchen und 
einen großen Shawl nach der neueſten Mode bringe 
ich Dir mit. In Kaſſel kannſt Du Dir ein Hütchen 
kaufen und ein Kleid, ſie haben die neueſten Waren 
dort ſo gut als anderswo.“ 

Goethe muß bei dieſer Beſichtigung das Museum 
Fridericianum beſucht haben, denn er ſchreibt am 
27. Januar 1803 von Weimar an den damals 
in Rom weilenden Wilhelm v. Humboldt: 
„Bei meiner Durchreiſe durch Kaſſel bemerkte ich 
einen ſehr ſchönen Kopf in Marmor, eine wahr— 
hafte Venus Urania, davon ich jetzt einen Abguß 
beſitze; leider iſt das Original beſchädigt und der 
Abguß ungeſchickt geformt. Und doch macht er 
mir große Freude.“ 

Welcher Kopf im Muſeum dies iſt, kann hier 
nicht geſagt werden. Goetheforſcher können über— 
haupt wohl über den Aufenthalt Goethes in Kaſſel 
1801 Genaueres mitteilen. f 


Hildesheim. Otto Gerland. 


Landluſt. Ein Gedicht des Landgrafen Moritz 
des Gelehrten (1592 — 1627) in freier Übertragung 
von Paul Heidelbach. 


Urbs habeat curas, qui me mihi reddit agellus 
Exigit ingenuis gaudia mixta jocis. 

Hortule, fac placeas fac hortule duleis inemptas 
Ut fundat domino libera mensa dapes.*) 


Mag die Stadt nun für ſich ſorgen, 
Hier mein Gut ſchenkt mich mir wieder 
Und verlangt an jedem Morgen 

Edle Luſt und frohe Lieder. 


Und nun ſorge, trauter Garten, 
Daß der Tiſch, an dem ich zeche, 
Ohne auf den Lohn zu warten, 
Von der Laſt der Speiſen breche! 


) Inſchrift an dem ſteinernen Brunnen des von Moritz 
erbauten ehemaligen Luſtſchloſſes Weißenſtein. (Bereits in 
„Heſſenland“ 1889 auf S. 184 abgedruckt, doch hat ſich 
dort ein Druckfehler eingeſchlichen. Vgl. auch die daſelbſt 
gegebene Überſetzung. D. R.) 
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Aus Heimat und Fremde. 


Landgraf Philipp: Feier. In dem gegen⸗ 
wärtig tagenden Kommunallandtag für Kurheſſen 
machte der Vorſitzende Herr Kammerherr von 
Pappenheim die Mitteilung, daß aus Anlaß des 
4 00 jährigen Geburtstages des Landgrafen 
Philipp des Großmütigen von Heſſen ein 
großes allgemeines Volksfeſt geplant ſei, an dem die 
Mitglieder des Kommunallandtages, die Univerſität 
Marburg, die heſſiſche Ritterſchaft und die Stifte 
zu Kaufungen und Wetter ſich beteiligen. Ein⸗ 
ladungen an alle Kreiſe der Bevölkerung würden 
ergehen, und zwar ſolle das Feſt bereits gegen Ende 
des Monats Juli veranſtaltet werden, weil die 
Witterung am eigentlichen Geburtstage des Fürſten, 
4. November, für ein Volksfeſt im Freien wenig 
geeignet ſei. — Bekanntlich ſoll zum Andenken an 
Philipp den Großmütigen auch ein Denkmal in 
Haina und ein Gedenkſtein in Merxhauſen errichtet 
werden. — Das Vorgehen des Kommunallandtages 
bei der, Geburtstagsfeier des bedeutendſten der 
heſſiſchen Fürſten muß mit Dank anerkannt werden 
und wird in allen Kreiſen einen freudigen Wider- 
hall finden. 

Das Ständehaus in Kaſſel. Der Kom- 
munallandtag genehmigte die vom Landesausſchuß 
eingebrachte Vorlage wegen des Umbaues des 
Ständehauſes, der durch Einrichtung einer 
Dienſtwohnung für den Landeshauptmann und das 
Bedürfnis für Beſchaffung weiterer Geſchäfts— 
räume bedingt iſt. Damit das Gebäude, deſſen 
hoher architektoniſcher Kunſtwert außer Zweifel 
ſteht, in keiner Weiſe an feinen einheitlich durch— 
geführten Formen Einbuße erleide, iſt ein Gutachten 
von Profeſſor von Thierſch in München ein⸗ 
gezogen worden. Nach dem nunmehr zur Vorlage 
gebrachten und genehmigten Entwurf wird die Faſſade 
des Ständehauſes keine Veränderung erleiden, ſondern 
hauptſächlich durch Querbauten nach hinten eine 
Erweiterung herbeigeführt werden. Die Koſten ſind 
auf 500 000 Mark veranſchlagt. 


Neues Muſeum. In Wanfried wird die 
Gründung eines ſtädtiſchen Muſeums beabſichtigt, 
zu welchem Zweck von der Stadt ein Raum in dem 
Schulhauſe zur Verfügung geſtellt worden iſt. Die 
mannigfachen im Beſitz der Wanfrieder Familien 
befindlichen alten Gegenſtände von geſchichtlichem 
oder lokalem Intereſſe ſollen darin eine bleibende 
Stätte finden. Möge dies dankenswerte Unternehmen 
auch in andern Orten baldige Nachahmung finden. 
Bemerkt ſei hierbei, daß das Intereſſe an der Er⸗ 


forſchung der heimatlichen Geſchichte ſich erfreulicher 


Weiſe immer weiter verbreitet. So iſt jetzt auch 
in Wetzlar ein Verein zur Pflege der Geſchichts— 
kunde gebildet worden. 5 i 


Hochſchulnachricht. Der ordentliche Pro— 
feſſor Dr. Heymann in Königsberg iſt an Stelle 
des verſtorbenen Geheimen Rats Profeſſor Lehmann 
vom 1. April ab an die juriſtiſche Fakultät der 
Univerſität Marburg verſetzt worden. 


Ein Kurheſſe als Chef der Landesauf⸗ 
nahme. Der zum Chef der preußiſchen Landesauf⸗ 
nahme ernannte Generalmajor und Oberquartier⸗ 
meiſter von Scheffer iſt als Sohn des Aſſeſſors 
bei der Bezirksdirektion zu Hanau, ſpäteren Ober⸗ 
regierungsrats Eduard Scheffer 1851 dort geboren. 
Während des franzöſiſchen Kriegs wurde er zum 
Leutnant im 83. Infanterie-Regiment befördert und 
mit dem eiſernen Kreuz ausgezeichnet. 1883 avan⸗ 
cierte er zum Hauptmann, ein Jahr ſpäter wurde 
er zum Generalſtab des XI. Armeekorps komman⸗ 
diert, gelangte dann in den großen Generalſtab 
und erhielt 1897 die Ernennung zum Oberſt und 
zum Chef des Generalſtabs des Gardekorps. Sodann 
wurde ihm das Kommando des Alexander-Regiments 
und 1901 das der 2. Garde Infanterie-Brigade zu⸗ 
geteilt, nachdem er zum Generalmajor ernannt worden 
war. 1903 wurde von Scheffer Oberquartiermeiſter. 

Freie Feder. Am 27. Februar fand im 
Hotel Schirmer zu Kaſſel der zweite Feſtabend der 
dortigen Schriftſteller-Vereinigung „Freie 
Feder“ ſtatt. Es gelangten u. a. zum Vortrag 
Gedichte von Carl Preſer, Georg Mohr, Kreßner, 
Schwiening, Heidelbach, Kranz, Max Müller und 
Lampmann, Kompoſitionen von Lewalter und Höbel 
und zum Beſchluß das einaktige Luſtſpiel „Der 
Rechte“ von Kreßner. N 


Berliner Heſſen-Vereinigung. In Form 
einer „Pfingſtfahrt nach Wilhelmshöhe“ beging die 
„zwangloſe Vereinigung geborener Heſſen-Kaſſeler 
zu Berlin“ am 27. Februar ihr Stiftungsfeſt im 
Saale des Hotels de Ruſſie zu Berlin. In der 
in Verſen abgefaßten Einladung zu dem Feſte wird 
das Leben und Treiben auf Wilhelmshöhe am zweiten 
Pfingſttag charakteriſtiſch geſchildert, woran ſich die 
Worte ſchließen: 

„Wer ſolchem bunten Leben einmal hat zugeſehn, 

Dem bleibet die Erinnerung allzeit im Herzen ſtehn. 
Und gern gedenkt der Heſſe, wo er auch geh' und ſteh', 
Der Perle ſeiner Heimat, der ſchönen Wilhelmshöh'. 

Ihr woll'n in dieſem Jahre das Stiftungsfeſt wir weih'n, 
Drum laden wir zur Pfingſtfahrt nach Wilhelmshöh'Euchein“. 


— 


Die Pfingſtfahrt iſt denn auch ſehr glänzend 
ausgefallen und hat das Band zwiſchen den Kur⸗ 
heſſen in Berlin aufs neue befeſtigt. 

Todesfälle. Am 22. Februar ſtarb zu Vacha 
in der Rhön die Witwe des Prinzen Franz Auguſt 
von Heſſen- Philippsthal, Baronin Marie von 
Falkener, geb. Lindner, im Alter von 85 Jahren. 
Prinz Franz war der Sohn des Landgrafen Ernſt 
Konſtantin von Heffen-Philippsthal und der Prin⸗ 
zeſſin Chriſtiane von Schwarzburg - Rudolftadt. 
Er hatte in öſterreichiſchen Militärdienſten geſtanden 
und ſich ſpäter in Frankreich niedergelaſſen, wo er 
den Namen Baron von Falkener annahm. Er ver⸗ 
mählte ſich im Jahre 1841 und ſtarb 1861 zu Nancy. 

Am 25. Februar d. J. verſtarb zu Freiburg i. B. 
der preußiſche Landforſtmeiſter a. D., waldeckſcher 
Oberjägermeiſter Ludwig v. Baumbach. Er 
war geboren zu Kaſſel am 29. September 1823 
als älteſter Sohn des kurheſſiſchen Oberforſtmeiſters 
Friedrich v. Baumbach. Nach Abſolvierung des 
Gymnaſiums daſelbſt trat er in Herzogl. Naſſau⸗ 
iſchen Forſtdienſt, war als Forſtaſſiſtent auf der 
Platte bei Wiesbaden und in Caub, als Oberförſter 
in Runkel, als Forſtmeiſter in Idſtein, von 1863 
an in Wiesbaden angeſtellt, wurde 1867 in das 
Finanzminiſterium nach Berlin berufen und wirkte 
in ihm, ſpäter im Miniſterium für Domänen und 
Forſten als Landforſtmeiſter, bis er 1886 ſeinen 
Abſchied nahm. Von 1887 bis 1890 ſtand er als 
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Oberjägermeiſter in Fürſtl. Waldeckſchen Dienſten. 
Hiernach lebte er eine Zeit lang in Weimar, zog 
dann nach Freiburg im Breisgau. Den Sommer 
brachte er auf dem Familiengut Nentershauſen zu. 
Eine lange Reihe von Jahren hindurch führte er 
als Generalbevollmächtigter die Geſchäfte der Familie, 
gehörte viele Jahre dem Kreistag des Kreiſes 
Rotenburg ſowie dem Kreisausſchuß an und war 
Kreisdeputierter. In den Jahren 1892 — 1898 
war er Mitglied des Provinzial- und Kommunal: 
landtags zu Kaſſel und wirkte beſonders bei der 
Neugeſtaltung der Kommunalforſtverwaltung mit. 
In ſeinen letzten Lebensjahren widmete er ſeine 
Zeit in Freiburg den Anſtalten der inneren Miſſion. 
In allen dieſen Stellungen zeichnete er ſich durch 
große Pflichttreue und warme Hingabe an die 
übernommenen Geſchäfte aus und erwarb ſich über⸗ 
all durch ſein freundliches Weſen viele Freunde 
und Verehrer. Seit dem 25. Mai 1855 war er 
verheiratet mit Pauline v. Rettberg und hinter⸗ 
läßt zwei Töchter. 

In Baltimore verſchied der langjährige Sekretär 
des dortigen deutſchen Konſulats Emil Heyden- 
reich, 71 Jahre alt. Er war als Sohn des 
Kaſſierers Daniel Heydenreich bei der kurheſſiſchen 
Finanzbehörde zu Kaſſel geboren und hatte in ſeiner 
Vaterſtadt ſich dem Kaufmannsſtande gewidmet. 
Zu Anfang der 50er Jahre wanderte er nach 
Amerika aus und machte ſich dort um das Deutſch⸗ 
tum ſehr verdient. N 


- 


Kam einſt ein Mann zum Schalter, 

Ein Telegramm in der Hand; 

Sein kleines, dralles Mädchen 

Dicht neben dem Vater ſtand. 

Das Schalterfenſter iſt offen, 

Der Beamte am Apparat. 

Die Kleine horcht durch das Fenſter. 

Es tickt, denn es ſchreibt der Draht. 

Und als der Beamte nun fertig, 5 

Eilt er zum Schalter geſchwind. 
Kaſſel. 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Der Klapperſtorch. 


„Nun, weißt Du, was da klappert?“ 
So fragt er freundlich das Kind. 


Verſchämt ſenkt die Kleine das Köpfchen 
And ſpricht: „Deshalb ich ja horch'! 
Ich weiß wohl, wer da klappert: 

Das iſt ja der Klapperſtorch.“ 

Da hat denn, wer zugegen, 

Aus voller Bruſt gelacht. — 

Der Vater wollt' telegraphieren, 

Daß der Storch ein Kind ihm gebracht. 
C. Grandjot. 


Auguſt Fr. Chr. Vilmar als Oberhirte 
der Diözeſe Kaſſel. Von Ed. Rud. Grebe. 
Marburg (N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung) 
1904. 


Im Vorwort nennt der Herausgeber die Zeit, in welcher 
Vilmar das Amt des Oberhirten in der niederheſſiſchen 
Kirche zu verwalten hatte, in gewiſſem Belrachte die für 
uns „dunkelſte Periode“ ſeines Lebens, an anderer Stelle 
nennt er ſie die „Krone“ in Vilmars Leben und „einen 
Markſtein wie für die heſſiſche, jo auch für die evangeliſche 


Kirche Deutſchlands überhaupt“. Um über dieſe dunkelſte 
Periode „mehr Licht“ zu verbreiten, oder um der Krone 
Vilmars neuen Glanz zu verleihen, ſind im vorliegenden 
Buch die amtlichen Erlaſſe Vilmars, eine größere Anzahl 
von Ordinations- und Einführungsreden, ſowie die bei 
Kirchenviſitationen gehaltenen Anſprachen herausgegeben 
worden. Dieſelben haben Intereſſe für den Theologen 
und den Hiſtoriker, für das größere Publikum iſt die 
„Krone“ Vilmars jedenfalls ſeine „Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur“. B. 


Erlebtes und Fabuliertes. Von Joſephine 
Gräfin zu Leiningen-⸗Weſterburg. Kaſſel 
(Ferd. Keßlerſche Buchhandlung, Hans Kempf) 
1904. 


Die Verfaſſerin iſt bereits durch Veröffentlichung einiger 
Bände „Dichtungen“, ſowie durch das Trauerſpiel „Die 
Kaiſerin“, das am Königlichen Theater zu Kaſſel zur 
Aufführung gelangte, bekannt geworden. Dem vorliegen- 
den Bändchen kleiner Erzählungen ging unter demſelben 
Titel ſchon ein erſtes Bändchen voraus, das eine günſtige 
Aufnahme fand. Selbſterlebtes und Geſchautes im Verein 
mit wenigen der Phantaſie gehörenden Zuſätzen wird in 
dem Büchlein auf eine friſche anſprechende Weiſe wieder⸗ 
gegeben, von Sentimentalität iſt nichts darin zu finden, 
wohl aber tritt uns ein warmes, echtes Gefühlsleben ent 
gegen, geſunde Anſchauungen und ein heiteres Tempera⸗ 
ment, Vorzüge, die ſich nicht allzu häufig zuſammenfinden, 
die aber das Büchlein zu einer willkommenen Gabe auch 
für die Jugend machen. B. 


Schafft frohe Jugend! (Thüringer Verlags- 
anſtalt W.⸗Jena 1904.) Mk. 3.— 


Unter dieſem Titel hat unſer Mitarbeiter V. Traudt 
in Verbindung mit Rektor W. Henck-Rothenditmold ein 
Buch erſcheinen laſſen, das ſich vorzüglich mit der heutigen 
Art und Weiſe der Schulerziehung im erſten Schuljahre 
befaßt und das für uns etwas beſonders Anziehendes 
hat, weil es das heimatliche Prinzip bei der Erziehung 
ſo energiſch betont, weil es wie wir die Heimatliebe 
pflegen will. Weil es überhaupt auch ein Buch iſt, das 


Personalien. 

Verliehen: dem Rektor der Landesſchule Pforta Pro— 
feſſor Dr. Muff der Charakter als Geheimer Regierungs⸗ 
rat; dem Bergmeiſter Ernſt zu Kaſſel der Charakter 
als Bergrat mit dem Rang der Räte 4. Kl. 

Ernannt: Oberförſter Cordemann zu Thiergarten 
zum Regierungs- und Forſtrat in Arnsberg; Major a. D. 
Rietzſch zum Badeinſpektor in Bad Nauheim; Pfarrer 
Stock zu Bernhauſen zum Pfarrer in Lippoldsberg; 
Rechtsanwalt Goldberg in Marburg zum Notar; kom⸗ 
miſſariſcher Kreistierarzt Suder zum Kreistierarzt in 
Hersfeld; Rentmeiſter Fülling in Hünfeld zum Rent⸗ 
meiſter bei der Königl. Kreiskaſſe in Rotenburg a. F. 

Verſetzt: Regierungsbaumeiſter Ernſt Lucht von 
Kaſſel nach Greifswald. 

Geboren: ein Sohn: Dr. Dohrn und Frau, geb. 
Simon (Kaſſel, 21. Februar); — eine Tochter: Hilfs⸗ 
pfarrer Auguſt Ehringhaus und Frau (Fulda, 
13. Februar); Kaufmann Julius Reuffurth und Frau 
(Kaſſel, 19. Februar); Regierungsbaumeiſter Günther 
und Frau Helene, geb. Saatweber (Kaſſel, 26. Februar); 
Oberleutnant Friedrich von Both und Frau Erna, 
geb. Freiin Wolff von Gudenberg (Oldenburg, Fe⸗ 
bruar). 

Geſtorben: verw. Frau Marie Conſtantin, geb. 
Gleim, 78 Jahre alt (Newyork, 4. Februar); Kantor a. D. 
Georg Weſte, 72 Jahre alt (Großenenglis, 10. Februar); 
Pfarrer Juſtus Mainz aus Oberhülſa, 36 Jahre alt 
(Wilhelmshöhe, 13. Februar); Inſpektor Anton Stein⸗ 
metz, 35 Jahre alt (Marburg, 13. Februar); Kaiſerl. 


>. 
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jeder leſen ſollte, der ſich an den Kulturfragen der Zeit 
mitarbeitend beteiligen will, führen wir es hier auf. 
Sicherlich wird mancher den Kopf ſchütteln, wenn er 
dieſes oder jenes darin lieſt, und zu einer Entgegnung 
ausholen, weil das in ſeiner Jugend und bisher nicht 
ſo war, aber er beſinnt ſich dann wohl doch und bewegt 
von neuem die Gedanken, um noch tiefer zu ſchöpfen, 
und erfüllt ſo das, was die Verfaſſer wünſchen. Nicht 
auf neue Vorſchläge kam es ihnen ja in erſter Linie an, 
ſondern darauf, die Erziehungsfragen in Bewegung zu 
halten, damit man je länger je mehr dem Kernpunkte 
derſelben näher komme. Der Meinungen Übereinſtimmung 
wäre des Geiſtes Tod. . .. Das intereſſante Buch gliedert 
ſich in folgende Abſchnitte: Nicht Worte — Sachen! — 
Unſere Nachweiſe — Kunſt in der Schule — Religion — 
nur Worte? — Sachunterricht — Los von der Fibel! — 
Wider den Rechendrill! — Vom Schreiben — Anhang. 
Dieſe Überſchriften verraten ſchon genug über den Inhalt 
der Schrift, die wir gern und warm empfehlen als eine 
friſche, zeitgemäße Anregung, die viel Segen ſtiften kann 
zum Wohle unſerer Kinderwelt. Den heute ſo eifrig ge— 
pflegten Beſtrebungen, die Kunſt durch die Schule ins 
Volk zu tragen, wird ſeitens der Verfaſſer volle Würdigung 
zuteil. Es wäre wahrhaftig kein Schaden für die Schule, 
wenn ſich auch ernſte Väter mit der Erziehungsfrage wieder 
beſchäftigten. „Ein Volk, welches ſich der Jugend nur noch 
durch berufsmäßig dazu vorgebildete Lehrer, Erzieher, 
Kindergärtnerinnen uſw. verſichern will, hat dieſe Jugend 
ſchon halb verloren, und ein Volk, welches die Jugend 
verloren hat, hat mehr wie ein Sedan verloren“, ſagen 
die Verfaſſer gleich im Anfang. Alſo auch an Väter und 
Mütter wendet ſich das Buch: „Schafft e 
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berſteuerinſpektor a. D. Steuerrat Friedrich Wilhelm 


Hübner, 59 Jahre alt (Marburg, 14. Januar); Kantor 
und Bürgerſchullehrer Theodor Jäger, 63 Jahre alt 
(Eſchwege, Februar); Kaufmann Ludwig Walther, 
53 Jahre alt (Kaſſel, 17. Februar); Bürgermeiſter Auguſt 
Dohme, 74 Jahre alt (Kleinenwieden, Kreis Rinteln, 
17. Februar); Königl. Landmeſſer Wilhelm Rüppel, 
25 Jahre alt (Wolfsanger, 18. Februar); Pfarrer a. D. 
Philipp Uffelmann, 68 Jahre alt (Allendorf, Februar); 
Architekt Karl Gerlt, 46 Jahre alt (Kaſſel, 19. Februar); 
Steuerſekretär Hermann Meyer, 31 Jahre alt (Rinteln, 
21. Februar); Privatmann Wilhelm Kley, 71 Jahre 
alt (Waldhauſen bei Hannover, 22. Februar); verw. 
Baronin Marie von Falkener, 85 Jahre alt (Vacha, 
22. Februar): Regierungsſekretär Ernſt Kämpf, 64 Jahre 
alt (Kaſſel, 22. Februar); Buchdruckereibeſitzer Kar Scherb, 
38 Jahre alt (Kaſſel, 22. Februar); Rentner Johannes 
Beckmann, 75 Jahre alt (Kaſſel, 22. Februar); Farmer 
Valentin Wittmer (Grootfontein, Februar); Königl. 
Oberamtmann Otto Brandt (Hannover, 24. Februar); 
Landforſtmeiſter a. D. Ludwig von Baumbach, 80 Jahre 
alt (Freiburg i. B., 25. Februar). 
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Briefkasten. 


M. H. in Regensburg, R. v. B. in Fulda, F. in 
Schadeck. Beſten Dank für die Zuſendung. 

P. Schw. in Hanau. Das Märchen wird in einer der 
nächſten Nummern erſcheinen. i 

B. Sch. in Karlshafen. Gruß und Dank für die freund- 
liche Mitteilung. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Vorirühling. 
Noch weht über harſche Krume 
Ein winterlicher Nord; 
Noch wagt ſich keine Blume 
Aus ihrer Wiege fort. 
Doch webt ſchon der ſtrotzenden Erde 
Lenzodem in raunender Luft. 
— Ich hör' ein leiſes „Werde“, 
Spür' ſchon des Brotes Duft. — 
Horch, Jubelton, ein leiſer! 
Eine Lerche ſchon ſteigt gemach. 
Ein Sittern geht durch die Reiſer: 
Alle Knofpen werden wach. 


—— 


hessenmädchen. 
Heſſenmädchen, Heſſenmädchen, 
Sitzt ſo emſig an dem Rocken, 
Über deinem flinken Rädchen 
Fluten deine blonden Locken. 
Und die Spindel fliegt im Kreife, 
Herz und Hand — fie ſpinnen beide — 
Kätzchen ſchnurrt nach alter Weiſe, 
Spinnſt du ſchon am Hochzeitskleide d 
Heſſenmädchen! Heſſenmädchen! 
Haft mein ganzes Herz gewonnen, 
Haft mit deinem flinken Rädchen 
Mir die Ruhe fortgeſponnen. 


XVIII. Jahrgang. 


Philipp Daab. 


Wilhelm Pippart. 


Kaſſel, 16. März 1904. 


Wanderer. 
Sur Erde ſtieg ein Liebesgeiſt 
Aus ſeinen goldnen Himmelsreichen, 
Der hier zu ſuchen ſeinesgleichen 
Nun über Land und Meere reiſt. 


Er findet nirgend Ruh und Raſt, 
Er wandert auf todmüden Füßen, 
Doch will ihn niemand liebend grüßen, 
Es nimmt kein Herz ihn auf als Gaſt. 


Gern zög' er wieder lichtempor 
Von dieſer böſen Erdenſtätte, 

Wenn er nur noch die Flügel hätte, 
Die er einſt unterwegs verlor. 


der Dichter. 
Es ſingt der Dichter nicht 
Sein Lied für ſich allein, 
Für andre Herzen auch 
Will er die Zunge ſein. 


Er holt das rechte Wort 

Aus manch' verſchloſſ'ner Bruſt, 
Er lockt den Quell hervor 

Der Schmerzen und der Luſt. 


Er wieget dann die Flut 
In ſanfte Harmonie'n, 
Das tut den Herzen gut, 
Erlöſet ſie und ihn. 


Remſcheid. Auguste wie derhold. 


Kant in Marburg. 
Von Profeſſor D. Friedrich Wiegand in Marburg. 


gs der Einzige, der Abgott der Aufklärung, 
war geſtorben. Mit Bangen ſah alles nach 
Berlin, nicht nur in Preußen, ſondern auch in 
Heſſen, das ſeit einem Menſchenalter politiſch wie 
geiſtig im preußiſchen Schlepptau ging. Zum 
neuen König aus dem Orden der Roſenkreuzer wie 
zu ſeinem Günſtling Wöllner verſahen ſich 
die Verehrer des alten Regimes wenig Gutes. 
Aber nicht minder konnte ſich die heſſiſche Zukunft 
verdunkeln. Auch hier war faſt zur ſelben Zeit 
ein aufgeklärter Friedrich II. geſtorben, ein 
Bewunderer und treuer Bundesgenoſſe des preu— 
ßiſchen. Und der Nachfolger hatte zwar ſehr weile 
und liberal begonnen, und namentlich berechtigte 
ſein Intereſſe für die Univerſität Marburg zu den 
kühnſten Hoffnungen. Aber im übrigen war Land⸗ 
graf Wilhelm IX. doch etwas zopfig und alt⸗ 
väteriſch, etwa ſo wie man es in Deutſchland vor 
dem großen Könige gewohnt geweſen war, und 


vor allem ſtand ihm Miniſter von Fleckenbühl, 


gen. Bürgel zur Seite, deſſen innere Politik eine 
verzweifelte Ahnlichkeit mit dem die Welt mit 
Verfinſterung bedrohenden Syſteme Wöllners hatte. 

In dieſer angſtvollen Zeit tauchte auf und ges 
wann raſch Geſtalt der Gedanke der Deutſchen 
Union oder der Geſellſchaft der XXII. Es waren 
freimaureriſche Formen und Erinnerungen, die ſich 
in der Union mit der Hoffnung auf eine große kirchliche 
und politiſche Partei und dem Plane weitgreifender 
literariſcher Unternehmungen zuſammenſchloſſen. 
Karl Friedrich Bahrdt in Halle war Stifter, 
Geh. Rat und Leibarzt Baldinger in Marburg 
Mitſtifter des Geheimbundes. Was man zunächſt 
praktiſch vornehmen müſſe, darüber herrſchte bei den 
Mitgliedern freilich ziemliche Unklarheit. Nur darin 
war man ſich einig, daß man die Ideale der Auf- 
klärung, Vernunft, Wahrheit und Tugend gegen 
jede Reaktion und jede Intoleranz zu ſchützen ver⸗ 
pflichtet ſei. Durch Baldinger wurde Marburg zu 
einem Mittelpunkte der deutſchen Union; die kleine 
Stadt zählte 20 —30 Mitglieder unter den Pro⸗ 
feſſoren und Offizieren, Beamten und Bürgern. 
40— 50 Freunde hatte Baldinger außerdem noch 
in der näheren oder weiteren Umgebung zu inter⸗ 
eſſieren gewußt. 


Auſpizien verſuchte die Kantſche Philoſophie in 
Marburg einzudringen. 


Unter dieſen recht ungünſtigen 


Marburg fühlte ſich noch immer mit Stolz als 
die Stadt Chriſtian Wolffs. Als es ſich 1782 
darum handelte eine theologiſche Profeſſur neu zu 
beſetzen und der Magiſtrat den Landesherrn um 
einen „recht geſchickten, würdigen und auf andern 
Univerſitäten berühmten“ Mann bat, ſo glaubten die 


Stadtväter keine Unhöflichkeit zu begehen, wenn ſie 


darauf hinwieſen, daß die Univerſität dermalen 
nicht mehr in Flor ſtehe wie zu den Zeiten 
Chriſtian Wolffs. Auch die theologiſche Fakultät 
hatte vergeſſen, mit welchem Ingrimm einſt 
Joachim Lange in Halle auf den „atheiſtiſchen“ 
Philoſophen drein gefahren war. Das Alther⸗ 
gebrachte erſcheint ja immer in milderem Lichte, 
und ganz ketzeriſch iſt ſtets nur das Neue. So 
war es denn auch längſt zwiſchen reformierten 
Orthodoxen und Wolffianern zu einer Art Ge⸗ 
wohnheitsfreundſchaft gekommen. Jedenfalls waren 
dieſe Kreiſe nicht gewillt, ſo ohne weiteres ſich dem 
Königsberger zuliebe umzudenken. Auch gab es 
damals in Marburg eigentlich nur einen begeiſterten 
Kantianer, den Fachvertreter, Profeſſor Bering, 
deſſen warmer Eifer für die neuen Wahrheiten 
dem Miniſter von Fleckenbühl ebenſo unverſtändlich 
als bedenklich ſchien. Denn wie Bering ſchon bald 
nach ſeiner Ernennung in ſeinem erſten Buche die 
Gottesbeweiſe einer kritiſchen Prüfung unterzogen 
hatte, ſo wollte er im Winter 1786/87 über die 
Kantſchen Schriften geradezu eine Vorleſung halten. 
Indeſſen ſtrich Fleckenbühl dieſelbe ohne weiteres 
aus dem zur Genehmigung eingereichten Lektions⸗ 
kataloge und gab zugleich der philoſophiſchen 
Fakultät auf, „untertänigſt gutachtlich zu berichten, 
was von des Kant Schriften überhaupt zu halten, 
insbeſondere ob ſolche zum Scepticismo Anſtoß 
geben, mithin die Gewißheit der menſchlichen Er⸗ 
kenntnis untergraben“. Natürlich ſuchte die Fakultät 
derartige Bedenken niederzuſchlagen. Kant ſei zwar 
ein kühnes Genie von tiefer Denkungskraft und 
außerordentlichem Scharfſinn. Aber ſeine Grund- 
ſätze gingen von den bisher angenommenen philo⸗ 
ſophiſchen Begriffen größtenteils ab und ſeien dem 
gemeinen Menſchenverſtande z. T. entgegengeſetzt; 
dazu wende er faſt durchgehends eine neue Ter⸗ 
minologie an, wodurch auch allgemein anerkannte 
Sätze den Schein des Neuen und Unbekannten er⸗ 
hielten. Auch ſei ſein Vortrag ohne Klarheit und 
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Deutlichkeit. Aus allen dieſen Gründen würden 
ſeine Schriften ſchwerlich die Senſation in den 
Gemütern hervorrufen, die man bei Erſcheinung 
der Carteſiusſchen und Wolffſchen Schriften wahr⸗ 
nahm. Indeſſen ſtehe feſt, daß Kant kein Skep⸗ 
tiker ſei; ſchon ſein Gegenſatz zu Hume verbiete 
dieſe Behauptung. Denn wenngleich er die Meta- 
phyſik, ſofern ſie ſich auf Begriffe gründe, auch 
verwerfe, jo laſſe er doch die Beweiſe aus der all- 
gemeinen Erfahrung gelten. Vor allem habe er 
die zur menſchlichen Glückſeligkeit unentbehrlichen 
Lehren von der Wirklichkeit Gottes und von der 
Unſterblichkeit der Seele, mit Verwerfung der ge- 
wöhnlichen Beweiſe, auf neuer unerſchütterlichen 
Grundlage aufgebaut. Über den Wert der Kant⸗ 
ſchen Schriften herrſchten an der Univerſität ver⸗ 
ſchiedene Anſichten, die einen erklärten ſich für völlig 
überzeugt, andere wollten mit ihrem Urteil noch 
warten und wünſchten weitere Aufklärungen, wieder 
andere fühlten ſich den Problemen gegenüber in⸗ 
kompetent. Darin aber waren alle einig, „daß 
Freiheit zum Denken ein unſchätzbares Kleinod einer 
jeden Univerſität ſei, ohne welche kein weiterer 
Fortgang in den Wiſſenſchaften möglich iſt“. Zu 
einem Separatvotum fühlte ſich nur der Mathematiker 
Wal din veranlaßt. 
einen Gottesleugner noch einen Skeptiker, nörgelt 
aber hinreichend an ihm herum und ſchließt damit, 
daß das Nebeneinander von zweierlei Metaphyſik 
bezw. von Wolffſcher und Kantſcher Philoſophie 
an ein und derſelben Univerſität unpädagogiſch ſei. 

Indeſſen ſcheint das Ganze nur eine Farce ge- 
weſen zu ſein. Denn ſchon drei Tage ſpäter er- 
neuerte die Regierung das Vorleſungsverbot. Bering 
beſchloß infolgedeſſen, was er nicht direkt durchſetzen 
konnte, auf Umwegen zu erreichen. Zwar die 
Metaphyſik und Logik las er fortan „nach dem 
Ulrich“ und die Kritik der reinen Vernunft „nach 
dem Schmid“, d. h. er zeigte offiziell ſo an; aber 
zugleich verſuchte er mit Hilfe der Marburger 
Stipendiatenanſtalt das Kantſche Gift in die Herzen 
der unſchuldigen Jugend zu träufeln. Am 8. März 
1788 disputierten unter Berings Vorſitz Döring 
und Karl Daub, beide aus Kaſſel, und ſchon 
im April ſah ſich Bering wegen elf der behandelten 
Theſen in peinlicher Weiſe von der Regierung zur 
Juſtifikation gezogen, während die Univerſität ſich 


gutachtlich darüber zu äußern hatte, „wie künftig 
dergleichen anſtößigen Sachen ſicher vorzubeugen 


ſtehe“. Es handelte ſich um eine Frage von prin- 
zipieller Bedeutung; drum ſetzte jeder Profeſſor ſein 
Votum zur Einreichung an die Kaſſeler Regierung 
getrennt auf. 5 

Daß Bering ungeſchickt und taktlos vorgegangen 
ſei, mußten auch ſeine Freunde zugeben. Die 


Auch er ſieht in Kant weder 
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Kantſche Philoſophie war noch zu unfertig und 
ſenſationell, ihre Terminologie zu ungewohnt und 
mißverſtändlich, als daß es nicht unpädagogiſch ge⸗ 
weſen wäre, ſie unerfahrenen Anfängern aufzu⸗ 
oktroyieren. Beſonders unzuläſſig aber ſchien es, 
einzelne Sätze aus dem Zuſammenhange heraus⸗ 
zureißen und ſie ohne Erklärung apodiktiſch hinzu⸗ 
ſtellen. Es war nicht zu verwundern, wenn ſolche 
Paradoxa Verwirrung und Argernis verurſachten. 
Ja die Theſe 28, daß das Daſein Gottes weder 
a priori noch a posteriori demonſtriert werden 
könne, empfand man geradezu als peinlich. Darin 
freilich ließ man Bering volle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren, daß er nicht die Abſicht gehabt habe, gegen 
Religion und Sitte zu verſtoßen. Und ein Gleiches 
geſtand man den inkriminierten Sätzen ſelbſt zu, 
ſofern dieſelben nur in Verbindung mit dem Kant⸗ 
ſchen Syſteme oder wenigſtens der Beringſchen 
Juſtifikation genommen wurden. Alsdann ſeien 
ſie harmlos und diskutabel und ſelbſt Theſe 28 
verliere viel von ihrer Bedenklichkeit und erſcheine 
ſogar plauſibel. Es fehlte nicht an Kollegen, denen 
ein moraliſcher Gottesbeweis bereits wertvoller zu 
ſein ſchien als ein geometriſcher. Denn ganz ab- 
lehnend ſtanden nur noch ſehr wenige. Und für 
die Mehrzahl trat der einzelne Fall entſchieden 
zurück gegenüber dem gefährdeten Recht des freien 
Forſchens und Denkens. Aus dieſem Grunde lehnte 
man denn auch jede Art von Zenſur als eine un- 


erträgliche Feſſel des wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes 


und damit der moraliſchen Beſſerung ab. Sofern 
nicht pädagogische Bedenken gegenüber der ſtudierenden 
Jugend in Frage kommen und ſoweit nicht die 
breite Maſſe des Volkes vor Agitation bewahrt 
bleiben muß, im geſchloſſenen Tempel der Wiſſen⸗ 
ſchaft hat der Kantianer dasſelbe Recht wie ſein 
Gegner, in Marburg ſo gut wie in Jena. Vor 
allem aber bäumte ſich der Zorn auf gegen den 
perfiden Anonymus, der jene Theſen der Regierung 
denunziert und dadurch die ganze Univerſität in 
ſolche Fatalitäten gebracht hatte. 

Mit der ihm eigentümlichen Schärfe, in ſpitzen, 
unzuſammenhängenden Sätzen und mit zahlreichen 
Unterſtreichungen hebt namentlich Baldinger dieſe 
ſittliche Seite des Handels hervor. Um ſo breit⸗ 
ſpuriger tritt ſeiner rückſichtsloſen Leidenſchaft der 
Theologe Endemann entgegen. Endemann war 
gewohnt, ausſchließlich nach den Rezepten der her⸗ 
gebrachten reformierten Orthodoxie zu arbeiten. In 
dieſer Beſchränktheit lag die Wurzel ſeiner Kraft 
und die Urſache ſeines Einfluſſes. Es iſt derſelbe, 
den Karl Friedrich Bahrdt in ſeinem Luſtſpiel vom 
„Religionsedikt“ „mit einer Papſtmiene“ auftreten 
läßt. Sein Votum, dem der Theologe Coing 
und der Orientaliſt Schröder unbedingt beitraten, 
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iſt bei weitem das längſte. Er geht auf eine ganze 
Reihe, nicht Beringſcher Theſen, ſondern Kantſcher 
Anſchauungen ein, und man ſieht ihn förmlich auf 
dem Katheder ſtehen, wenn er ausruft: „Geiſter 
und Körper ſind keine bloßen Phänomena, ſondern 
wirklich exiſtierende Dinge; wir leben in keiner 
Feenwelt, ſondern in einer wirklichen Welt“, oder 
wenn er gegen diejenigen losdonnert, welche „die 
Beweiſe für das Daſein Gottes, welche ſehr gründlich 
ſind, wankend machen und entweder gar keine oder 
ſchlechte Beweiſe an ihre Stelle ſetzen“. So etwas 
iſt „irrig, ſchädlich, anſtößig“. In der Tat fiel 
ein Prachtſtück der orthodoxen Dogmatik wertlos 
zu Boden, wenn Kant mit feiner Kritik der her- 
kömmlichen Gottesbeweiſe Recht hatte. Wenn dann 
aber Endemann vorn und hinten in ſeinem Votum 
behauptet, daß ein Denunziant nicht unbedingt 
vorauszuſetzen ſei, da gedruckte Theſen auch auf 
natürliche Weiſe nach Kaſſel gelangt ſein könnten, 
wenn er ferner von „braven und redlichen Denun— 
zianten“ ſpricht, die ihren Namen nicht nennen und 
mit Recht von der Regierung geſchützt werden; 
wenn er andererſeits die Erwartung hegt, der 
Denunziant werde ſich ſchon demaskieren, ſofern es 
die Sache erfordere; wenn er gereizt dazwiſchen 
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wirft, Sereniſſimus habe nicht befohlen von De⸗ 
nunzianten etwas zu berichten, ſondern über andere 
Sachen Auskunft zu geben; und wenn er ſchließlich 
verſichert, er pflege niemanden wegen ſeiner para- 
doxen Meinungen Schaden zu tun und habe deshalb 
auch mit Herrn Kollegen Bering bisher ſtets in 
beſter Harmonie gelebt; wenn man dies alles lieſt, 
ſteigt einem nach hundert Jahren noch der ſchwarze 
Verdacht auf, daß kein Geringerer als der Kon- 
ſiſtorialrat Endemann die betreffenden Beringſchen 
Theſen der Kaſſeler Regierung überſandt habe. 
Denn Miniſter von Fleckenbühl war ein konſerva⸗ 
tiver Mann und Profeſſor Endemann ſchon vor 
der Berufung nach Marburg ſein Protege. 

Drum konnten denn auch alle Separatvoten 


der Kollegen die gefürchtete Strafe einer Zenſur 


nicht von der Univerſität fern halten. Unterm 
13. Juni erging die Verfügung, daß alle Stipen⸗ 
diatentheſen vom Präſes den Dekanen der theologiſchen 
und philoſophiſchen Fakultät zur Genehmigung vor⸗ 
zulegen ſeien. Der Einſchleppung von unliebſamen 
neuen Ideen durch einen Einzelnen ſchien damit 
ein Riegel vorgeſchoben. Die taktloſe Unruhe Berings 
und der Mangel an Korpsgeiſt bei Endemann hatten 
dieſe Niederlage der Univerſität verurſacht. 


(Schluß folgt.) 


Die deutſchen Meiſter in 
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zu Darmitadt. 


Von M. Eſcherich. 


nd nun verlaſſen wir den Saal der alten 

deutſchen Meiſter, und heraustretend hemmen 
wir den Schritt vor den Meiſtern unſrer jungen 
Kunſt. Wieder iſt es ein Jahrhundert, das letzte, 
das uns hier gedrängt vor Augen tritt, aus dem 
die hohen Namen Feuerbach, Thoma, Lugo, Trübner 
und Uhde aufleuchten. Dazwiſchen verſtreut finden 
wir noch einige Gemälde aus dem für Deutſchland 
künſtleriſch unfruchtbaren 17. Jahrhundert, welche 
zwiſchen der alten und neuen Kunſt keinen Über⸗ 
gang bilden. Das flandriſche und italieniſche Barock 
iſt maßgebend. Von dieſem Genre iſt hauptſäch⸗ 
lich die Familie Roos zu nennen. Johann 
Heinrich mit einigen romantiſchen Hirtenland- 
ſchaften und ſeine Söhne Philipp Peter genannt 
Roſa di Tivoli ebenfalls mit Landſchaften und 
Johann Melchior mit einigen Tierſtücken; ferner 
Fabritius mit einer Landſchaft. Das 18. Jahr⸗ 
hundert findet durch den liebenswürdigen Schütz 
und den famoſen Seekatz, Hofmaler in Darmſtadt, 
glückliche Vertretung, beſonders durch letztern ſo 
reichhaltig wie ſonſt wohl in keiner Galerie. 


(Schluß.) 


Ein ſtarker Manieriſt, der aus allem etwas zu 
machen weiß, der Niederländiſches, Italieniſches und 
Franzöſiſches mit deutſcher Gemütlichkeit zuſammen⸗ 
braut und ſelbſt kraftloſe Brühen liebenswürdig zu 
ſervieren weiß, ſo ſtellt ſich uns dieſer Seekatz vor, 
ein höfiſcher Bonvivant mit einem Anhauch von 
Volkstümlichkeit, die aber immer ſalonfähig bleibt. 
Wo er ſich auf den deutſchen Murillo hinausſpielt, iſt 
er wirklich zuweilen ganz köſtlich, wie in dem 
„Dreikönigsſpiel“, das etwas von dem naiven Volks⸗ 
ton des Goetheſchen: „Die heiligen drei Könige mit 
ihrem Stern“ in ſich hat, und all den kleinen Genre— 
ſzenen, von denen die Galerie eine größere Anzahl 
beſitzt. In den religiöſen Bildern dagegen, wo an 
die Stelle des humorvollen Plaudertons eine er— 
habenere Sprache oder eine wahrhaft kindliche treten 
muß, verſagt ſeine Kraft völlig. Verſchiedene Paſſions⸗ 
ſzenen, namentlich die Kreuzigung, find fo ſchal gehalt- 
los, daß man ſich wundern muß, wie es den Künſtler 
nicht langweilte, fie fertig zu malen. Etwas manie- 
riert langweilig nach unſerem heutigen Geſchmack wirkt 
auch Fiedler mit diverſen Porträt- und Genreſtücken. 
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In der Kunſt des 19. Jahrhunderts endlich 
finden wir gutdeutſche Kunſt. In Schleich, Bürkel, 
Kobell, Hermann Kaufmann iſt in der 
Galerie jene gute, alte Richtung vertreten, welche 
ſich von fremden Einflüſſen ferngehalten hat und 
darum heute, wo die Heimatkunſt unſer vornehmſtes 
Ziel geworden iſt, wieder zu höherer Wertſchätzung 
gelangt. 

Von Rollmann verdienen zwei ſchöne Land— 
ſchaften noch Beachtung. Ferner iſt für Henne— 
bergs Stil ein kleineres Bild bezeichnend. 

Das vornehmſte Werk aus der Mitte des Jahr— 
hunderts iſt zweifellos die großartige „Iphigenie“ 
von Feuerbach, ein Werk, für das im vollſten 
Sinne das einſame, aber ſtolze Wort Höhenkunſt 
paßt. 

Charakteriſtiſch für die romantiſch⸗idealiſierende 
Richtung iſt eine Abendlandſchaft von Schirmer 
mit dem Heidelberger Schloß und im Hintergrund 
dem bei Darmſtadt befindlichen Melibokus. Eine 
ideale Kompoſition, in der die verſchiedenen Details 
zu einem landſchaftlichen Charakter ſehr glücklich 
vereinigt ſind. 

Neben Grützner und Lenbach iſt es Uhde, 
welcher die Münchener Kunſt der letzten Jahrzehnte 
vertritt. Sein „Tiſchgebet“ zeigt eine ſeiner be— 
kannten Armleutſzenen ſchlicht und tief empfunden. 
Ein großer Künſtler voll Mitleid für die Menſch⸗ 
heit, aber nie erhaben über die Not des Alltags. 

Wie ganz eigenartig jugendfriſch daneben die 
Landſchaft des an Jahren viel ältern Thoma be— 
rührt! Hier umfängt uns der ganze Zauber deutſcher 
Poeſie und Wald- und Sonnenfreude, die vom 
grauen Elend nichts weiß. 

Thoma verwandt in der Auffaſſung, nur etwas 
gehaltener, klaſſiſcher möchte man faſt ſagen, iſt 
Lugo. Sein „Stilles Tal“ (Geſchenk des Darm⸗ 
ſtädter Kunſtmalers Bader) gehört zu ſeinen beſten 
Werken. Es iſt etwas weicher in den Linien, als 
man es ſonſt vielfach an ihm gewöhnt iſt. Die ftill 
in das Tal blickende von uns abgewandte Geſtalt 
zieht auch unſern Blick dorthin. Wir ſind drin; 
wir wiſſen nicht wie. Um uns rauſcht der Wald. Die 
Vöglein ſingen . . . . Das iſt der richtige Meiſter, 
der einen ſo zu fangen weiß. 

Von der tief einſchneidenden Wirkung, welche der 
Pleinairismus auf die deutſche Kunſt übte, iſt im 
ganzen in dieſen Räumen wenig zu ſehen. Die 
„ismen“⸗Gruppen find nur ſchwach vertreten. Zu 
ihnen gehört Corinth und der Darmſtädter Heinz 
Heim, deſſen Bildnis eines Mädchens mit offenem 
Haar und zwei Genrebilder Beachtung verdienen. 
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Ein ſehr feines Gemälde ift auch „Die Heimkehr 
vom Felde“ von Männchen-Düſſeldorf, der zur 
Zeit zu den glücklichen Künſtlern „von ſteigendem 
Werte“ gehört. 

Von den Frankfurtern endlich finden wir aus 
der ältern Schule den intimen Burger und von 
der jungen Garde einen prachtvollen Trübner, 
ein Bild von ganz merkwürdigem, unvergeßlichem 
Reiz. Wir ſehen in das geräumige Zimmer eines 
Schloſſes (des Heidelberger Schloſſes, wenn ich nicht 
irre), aus deſſen Fenſter, uns den Rücken wendend, 
ein Mann und ein großer Hund hinausſchauen. 
Dadurch, daß die beiden einzigen Lebeweſen in dem 
großen tageshellen Raum ſich ſo gar nicht um den 
Beſchauer kümmern, verliert das Bild alles Bild— 
mäßige und geht ganz in der Tendenz einer köſt⸗ 
lichen unſtörbaren Ruhe auf. 

Und dann liegt in dieſer Ruhe der Reiz, daß 
ſie uns keine Ruhe läßt. Wir können uns nicht 
mit der leeren Stube beſchäftigen, weil der Menſch 
dort hinausſieht. Wir müſſen wiſſen, warum er 
hinausſieht — und ſehen ſelbſt hinaus. Da hat 
es nun der Maler merkwürdig fertig gebracht, 
uns mit einem Menſchen, deſſen Geſicht er uns 
nicht einmal zeigt, geiſtig zuſammenzuſchmieden, daß 
wir denken müſſen, was er denkt und ſehen, wohin 
er ſieht. 

Aber iſt das nicht das Geheimnis jeder großen 
Kunſt? Wir müſſen in die Situation hinein 
und in die Seele der Weſen, die uns der Meiſter 
vorführt. Und indem wir ſo in das Werk ein⸗ 
dringen, ſuchen wir den Meiſter ſelbſt zu verſtehen. 
Und indem wir das tun, werden wir gewiſſermaßen 
in jedem Bild an ein Fenſter gezogen, durch das 
wir hinausſehen müſſen. Und was wir da ſehen, das 
iſt die Welt in den Augen des Künſtlers, 
der mit uns hinausblickt. Immer die gleiche, alte, 
ſchöne Welt; aber doch aus jedem Fenſter eine anders 
geſchaute. — — — 

Wir ſind mit unſrer Wanderung zu Ende. Auf 
engem Raum (die Bilder hängen wegen Platzmangel 
ungünſtig gedrängt; ein Übel, das jedoch bald be— 
ſeitigt werden wird, da bereits ein eignes pracht— 
volles Muſeum im Bau begriffen iſt) haben wir 
ein Stück Kunſtgeſchichte an uns vorüberziehen 
laſſen, ein Stück deutſchen Schaffens und Ringens. 
Wir haben aus manchem Fenſter geſehen in manch 
reiches, blühendes Tal, auch auf manch armen 
Erdenfleck mit mühſam zum Licht ſtrebenden Halmen. 
let Nun ſchließen wir die Läden zu und gehen 
leiſe hinaus. 
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Über das Kaſſeler Collegium Carolinum. 
Von H. Schelenz⸗Kaſſel. 


Seit alter Zeit hat ſich das heſſiſche Fürſtenhaus 
den Naturwiſſenſchaften und der Medizin geneigt 
gezeigt. Wenn auch mit aus materiellen Gründen, 
intereſſierte ſich Landgraf Heinrich III. für Alchemie. 
Das dem ob ſeiner Weigerung, es freiwillig her⸗ 
zugeben, im Hungerturm geſtorbenen Ludwig aus 
Neiße entriſſene Rezept zum Goldmachen wird noch 
aufbewahrt und wurde dem Herzog Friedrich von 
Braunſchweig geliehen. Landgraf Wilhelm der 
Weiſe genoß wegen ſeiner Kenntniſſe in Mathematik 
und Phyſik einen hervorragenden Ruf, und die 
Sammlung in dieſe Wiſſensgebiete gehörender In⸗ 
ſtrumente in dem ehemaligen Obſervatorium in 
Kaſſel zeugt von ſeiner eignen Tätigkeit. Im 
Intereſſe des Bergbaues in ſeinem Lande beſchäftigte 
er ſich auch mit metallurgiſcher Chemie und im 
Verein mit ſeiner Gemahlin Sabine, einer württem⸗ 
bergiſchen Prinzeſſin, mit Heil- und Arzneikunde, 
und er verſchmähte nicht, wie Quercelanus bei 
der Schilderung der Hofapotheke, die kaum irgend⸗ 
wo ihres gleichen fände, ausſpricht, dort ſelbſt 
Hand anzulegen. Der Alchemie brachte er, da er 
der Anſicht war, daß „substancias metallorum et 
ereaturarum zu verändern keines Menſchen, ſondern 
allein Gottes Werk ſei“, ebenſowenig Teilnahme 
entgegen wie ſein Sohn Moritz, dem die Nach⸗ 
welt den Ehrennamen „der Gelehrte“ zollte. Sein 
Briefwechſel zeugt von dem Verkehr, den dieſer 
Herrſcher mit den erleuchtetſten Geiſtern der Zeit 
unterhielt. Sein Volk zu heben, war ſeine Lebens⸗ 
aufgabe. Er gründete wohl den erſten Mäßigkeits⸗ 
verein, er auch im Intereſſe vornehmlich des Adels 
eine hohe Schule, die er ſchon 4 Jahre ſpäter, 
1599, zu dem Collegium Mauritianum erhob. 
Um der Schule noch beſſeres Gedeihen zu geben, 
verlegte er ſie 1605 nach Marburg und wandelte 
einen rückbleibenden Reſt in eine „Ritterſchule“, 
das Collegium adelphieum Mauritianum, an der 
die freien Künſte, außerdem fremde lebende Sprachen 
und ritterliche Künſte getrieben wurden. Die 
Schüler wurden, wie in den Burſen, gemeinſam 
beherbergt und unter weſentlicher Beihülfe des 
Hofes gegen ein Koſtgeld von etwa 300 Gulden 
verpflegt. Der Verluſt Oberheſſens mit Marburg 
veranlaßte Wilhelm V., aus den Reſten des wenig 
beſuchten Kollegs, um den Verluſt der Univerſität 
auszugleichen, wiederum eine Hochſchule zu machen. 
Sie nahm erſt einen Aufſchwung, als ſie 1633 wirklich 
zur Univerſität erhoben und mit Stipendien ſeitens 
des Hofes und reicher Bürger bedacht wurde. Die 
Wiedererlangung Marburgs nach dem dreißigjährigen 


Krieg brachte neue Veränderung. Landgraf Wil⸗ 
helm VI. verband die Kaſſeler Univerſität wieder 
mit der Marburger, die ſich übrigens auch in recht 
bedrängten Verhältniſſen befand und Unterſtützung 
nötig hatte. Es war erſt Landgraf Karl, der, 
ſelbſt von hohem Intereſſe für Mathematik und 
Phyſik erfüllt — bekannt iſt, daß er den Phyſiker 
Papin von Marburg nach Kaſſel zog, wo er ſeine 
Verſuche mit geſpanntem Dampf anſtellte und die 
erſte Zylinderdampfmaſchine konſtruierte, die ihm 
ermöglichte, mit einem Dampfſchiff die Fulda ab⸗ 
wärts bis Münden zu fahren —, um Handel und 
Gewerbe zu unterſtützen, eine (die allererſte) Gewerbe⸗ 
ſchule, das Collegium Carolinum, 1709 gründete. 
Schon ein Jahr ſpäter wurde der Schule im Inter⸗ 
eſſe der den Handwerkern gleichgeachteten, aus dem 
Stande der Barbiere hervorgehenden Chirurgen als 
Lehrgegenſtand Anatomie beigeſellt und 1738 zwecks 
Heranbildung von Hof-, Regiments⸗, Stadt- und 
Land⸗Chirurgen ein Seminarium medieo-chirurgi- 
cum angegliedert. Erlaſſe aus damaliger Zeit 
ſtellen ihren Rang im Geſellſchaftsleben feſt, zeigen, 
wie die nötigen Leichen „zum großen Jammer“ 
von Kaſſel beſchafft wurden. Untergebracht wurde 
das Seminar im damaligen Kunſthaus, dem jetzigen 
Naturalienmuſeum. 

Wenig geſchah unter Karls Nachfolgern für das 
Kollegium, das übrigens infolge der Indolenz der 
zunächſt beteiligten Kreiſe wenig gedieh. Aus jener 
Zeit ſind als Lehrer zu nennen Peter Wolfart 
und Zumbach für Phyſik und Mathematik, der 
erſtere, ſein Sohn Johann Chriſtoph und Joh. 
Jak. Huber für Anatomie, ein Dr. Wiegand 
als erſter Lehrer der Botanik. f 

Erſt Friedrich II., der Kaſſel zu einem zweiten 
Athen zu machen trachtete, wandte dem Kolleg ſeine 
Aufmerkſamkeit wieder zu. In Verbindung mit 
dem 1761 gegründeten Findelhaus errichtete er 
nach dem Muſter der 1751 in Berlin gegründeten 
unter J. F. Mekel ſtehenden Entbindungsanſtalt ein 
„Akkouchierhaus“ ein, deſſen Leitung er dem in 
Paris unter Levret und in Göttingen bei Röderer 
gebildeten Georg Wilhelm Stein übertrug. In 
Kaſſel machte Stein ſeine grundlegenden Verſuche 
über die Beckendurchmeſſer, die Indikationen des 
Kaiſerſchnitts und bildete viele Schüler (3. B. 


Oſiander) an zahlreich vorhandenem Material. 
1766 tat Friedrich II. ein Weiteres für die 
Anſtalt durch Einführung von Univerſitätseinrich⸗ 
tungen, Anſtellung eines Rektors, Verleihung des 
Profeſſorentitels, Freiheit der Auswahl der Vor⸗ 
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leſungen uſw. Die Medizinſtudierenden erhielten 
einen beſonderen Lektionskatalog und wurden von 
dem Collegium medicum geprüft. Wie früher 
fanden auch ſie in dem Kunſthaus verhältnismäßig 
billige Unterkunft. 

Weiteres Material wurde dem Kolleg durch die 
Gründung der wiederum nach Berliner Muſter 
eingerichteten „Charité“ geboten, die, 1785 ihrem 
Zweck übergeben, dank ihrer vortrefflichen, auch 
auf die Zukunft bedachten Einrichtung noch bis 
vor wenig Jahren, zuletzt als Landkrankenhaus, 
ihrem Zweck diente. ä 

So vortrefflich das Findel- und Akkouchierhaus 
ohne Zweifel auf die Ausbildung der künftigen 
Hebeammen und die Schüler des Carolinum wirkten, 
ſo ungünſtig war ihr Einfluß entſchieden, wie auch 
Oſiander in ſeinen „Beobachtungen“ ausführt, auf 
den allgemeinen ſittlichen Zuſtand. Es läßt ſich 
das ohne weiteres im Grunde aus dem Erlaß der 
Fornikationsſtrafe und der Kirchenbuße folgern, 
die den Mädchen gewährt wurde, die im Affouchier- 
hauſe niederkommen wollten. 
das Drehkreuz, das die unerkannte Einlieferung 
der Kinder ermöglichte, abgeſchafft, dann nur der 
Tag als Einlieferungszeit feſtgeſetzt und ſchließlich 
mußte vor der Aufnahme im Akkouchierhaus die 
Bedürftigkeit der Aufzunehmenden nachgewieſen 
werden, Maßregeln, die jedenfalls der beregte Übel⸗ 
ſtand hervorgerufen hat. 

Von den Männern, die als Lehrer am Carolinum 
wirkten, ſind folgende hervorzuheben: Von 1780 
bis 1786 lehrte der in Rinteln ausgebildete Konrad 
Heinrich Brandau Augenheilkunde. Nach kurzem 
Aufenthalt in Rußland ereilte ihn 1791 in Hanau 
ein früher Tod. Das Fach der Chemie vertrat 
bis 1791 ein früherer Juriſt Karl Prizier, den 
ſeine Anſtellung an der Bergverwaltung dieſer 
Wiſſenſchaft in die Arme geführt haben dürfte. 
Der Landgraf ſoll ſeinen Laboratoriumsarbeiten 
häufig beigewohnt haben. Zuhörer ſcheint Prizier 
kaum gehabt zu haben. Chriſt. Friedr. Michaelis 
wirkte als Anatom in Kaſſel. Er hatte in Strap: 
burg ſtudiert und promovierte dort mit einer 
Diſſertation de angina polyposa s. membranacea 
und war als Feld-Stabsmedikus mit dem bekannten 
heſſiſchen Subſidienkorps nach Nordamerika gegangen. 
Nach ſeiner Rückkehr fand er ſeine Anſtellung am 
Carolinum, und hier ſammelte er wohl die nötige 
Erfahrung, die ihn die Tracheotomie als ultima 
ratio bei kruppöſen Erkrankungen empfehlen ließ. 
Mit ihm gleichzeitig wirkte Ernſt Gottfr. Baldinger, 
der von Göttingen hierher berufen worden war. 

Beide Vorgenannten dürften an die Stelle von 
Sam. Thomas Sömmering berufen worden ſein. 
Er hatte auf einer Reife, die er zu weiterer Aus: 
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bildung, nachdem er in Göttingen mit der Arbeit 
de basi encephali originibusque nervorum pro— 
moviert hatte, unternommen, in London den bekannten 
Georg Forſter kennen gelernt. Dieſer war kurz 
vorher Freimaurer geworden und hatte Sömmering 
ebenfalls zum Eintritt bewogen. Von Kaſſel aus, 
wo Forſter im Intereſſe ſeines aller Mittel ent⸗ 
blößten Vaters in maureriſchen Kreiſen um Unter⸗ 
ſtützung gebeten und bei der Gelegenheit am 
Carolinum eine Anſtellung als Profefſor der Natur⸗ 
geſchichte erhalten hatte, hatte er auch Sömmerings 
Berufung als Lehrer der Anatomie erreicht. Er 
trat 1779 ſein Amt an, und es ſcheint ihm ſeine 
Tätigkeit in jeder Beziehung leicht gemacht worden 
zu ſein. Jedenfalls bot ihm Kaſſel mit ſeiner reich⸗ 
haltigen Sammlung allerhand Intereſſantes. Er 
war in der Lage, einige Neger zu ſezieren, der 
Tiergarten bot ihm für Studien in vergleichender 
Anatomie willkommene Gelegenheit, — ſeine Arbeit 
über die Ahnlichkeit des Orangutaug-Schädels mit 


dem der Neger fand eine erregte Entgegnung: „die 
Schon 1783 wurde 


Geiſtlichen ſahen das als eine Entheiligung der 
drei Könige aus dem Mohrenland an, unter denen 
doch gewiß ein Mohr geweſen ſei, und beſchwerten 
ſich beim Fürſten, der die Klage aber unter⸗ 
drückte“ —, es wurde die Embryonenſammlung 
des Jenaer Profeſſors Kaltſchmied angekauft uſw. 
Der offenbar recht haltloſe, dem Myſtizismus und 
religiöſen Schwärmereien zugetane Forſter, deſſen 
Finanzen noch dazu ſtets in einiger Unordnung 
geweſen ſein mögen, dürfte Sömmering jedenfalls 
in die Geſellſchaft der Roſenkreuzer gebracht haben, 
die allem Anſchein nach in Kaſſel, das, der Zeit, 
in der ja auch Goethe, charakteriſtiſch genug, mit 
ſeiner Freundin Fräulein von Klettenberg ſich dem 
Studium geheimer Künſte an der Hand von Wellings 
opus magico-cabbalistieum hingab, auch ſeinen 
Tribut zahlte, in eifriger Arbeit waren. Vielleicht 
waren die angedeuteten ſittlichen Zuſtände auch 
an finanziellen Schwierigkeiten ſchuld, die am 
leichteſten ja von den erträumten Goldmacherkünſten 
der fraternitas vom Roſenkreuze, die übrigens auch 
in Kaſſel durch die völlig falſch aufgefaßte kleine 
Schrift des württembergiſchen Theologen Andreae 
1615 in die Welt geſetzt wurde, gehoben werden 
konnte. Tatſächlich mußte 1783 der Hiſtoriker 
Joh. v. Müller ſeine Stelle am Carolinum wegen 
ſeiner Lebensführung verlaſſen und der Archäologe 
Raſpe wurde ſteckbrieflich verfolgt. 

1783 ſcheint Sömmering, ebenſo wie Forſter, 
in ſeinem Eifer, wahrſcheinlich auf Grund der 
koſtſpieligen und fruchtloſen Verſuche, ihr Ziel zu 
erreichen, weſentlich abgekühlt geweſen zu ſein, und 
beide werden wohl den Drang in ſich gefühlt haben, 
dem Kaſſeler Kreiſe den Rücken zu kehren. Söm⸗ 


mering ging 1783 nach Mainz, wo er offenbar 
in Kaſſel begonnene Arbeiten über die Kreuzung 
der Sehnerven vollendete, übrigens auch (wie der 
heſſiſche Biograph Strieder erzählt) einen ſchwung⸗ 
haften Handel mit Skeletten oder ihren Teilen 
trieb, vielleicht um Kaſſeler Verpflichtungen zu er⸗ 
ledigen (2). Frei von dem Vorwurf zweifelhaften 
politiſchen Verhaltens, vertauſchte er 1792 Mainz 
mit Frankfurt, wo er 1830 nach einem Leben des 
Ruhms ſtarb, während Forſter fern von der Heimat 
1794 in Paris dahinſank. 

1785 trat Wilhelm IX., ein wohlunterrichteter, 
ſparſamer Fürſt, die Regierung an. Es kann nicht 
Wunder nehmen, daß er daran dachte, ſich des 
Collegium Carolinum, das noch dazu Ausgaben 
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verlangte, die nicht in rechtem Verhältniſſe zu den 
Leiſtungen ſtanden, zu entledigen. In Anſehung 
des Darniederliegens der mediziniſchen Fakultät 
erſchien es am zweckmäßigſten, die Kaſſeler Anſtalt 
nach Marburg zu verpflanzen. 1785 ſchon war das 
Akkouchierhaus aufgehoben und ſein Leiter Stein 
nach Marburg an die dort gegründete Entbindungs- 
anſtalt verſetzt worden, und 1787 folgten die Kaſſeler 
Lehrer Baldinger und Michaelis ihrem Kollegen. 
Die Räume, in denen die Vorleſungen des Semina- 
rium medico-chirurgieum gehalten wurden, dienen 
jetzt den Zwecken des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums. 
und das Theatrum anatomieum, unſern Gewohn- 
heiten widerſprechend hoch oben unter dem Dach 
gelegen, zeugt von der entſchwundenen Zeit. 
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Der kurheſſiſche Orden vom eiſernen Belm. 
Von Theodor Meyer⸗-⸗Kaſſel. a 


I dieſen Tagen ſind neunzig Jahre verfloſſen, da 
Kurfürſt Wilhelm I. am 18. März 1814 den 
Orden vom eiſernen Helm ſtiftete. Es geſchah 
in Deutſchlands großer Zeit der Erhebung gegen 
die Fremdherrſchaft Napoleons. In den erſten 
Monaten des Jahres 1814 waren unter dem Ober— 
befehl des Kurprinzen Wilhelm von Heſſen ſchon 
gegen 20000 Mann nach Frankreich marſchiert, 
und für dieſe Krieger errichtete Wilhelm I. den Orden, 
um beſondere Tapferkeit vor dem Feinde damit zu 
belohnen. Die Statuten des Ordens lauten: 

„Wir Wilhelm J., von Gottes Gnaden des 
heiligen Römiſchen Reichs Kurfürſt, ſouverainer 
Landgraf zu Heſſen, Fürſt zu Hersfeld, Hanau und 
Fritzlar, Graf zu Katzenelnbogen, Dietz, Ziegenhain, 
Nidda und Schaumburg ꝛe. 

In dem jetzigen wichtigen Zeitraum, wo die 
alten, braven, treuen Heſſen wieder wirklich für ihr 
Vaterland, für die Erhaltung ihrer teutſchen Rechte, 
Sitten und Sprache fechten, verdient der kräftige 
Sinn durch ganz eigenthümliche Monumente geehrt 
und verewigt zu werden. Wir haben daher be: 
ſchloſſen, das Verdienſt, welches in dem jetzigen 
Kriege, im wirklichen Kampf mit dem Feinde, für 
Teutſchlands Freyheit und Selbſtſtändigkeit, für 
den rechtmäßigen Fürſt und Vaterland erworben 
wird, beſonders auszuzeichnen, und dieſe eigenthüm— 
liche Auszeichnung nach dieſem Kriege nicht weiter 
zu verleihen. Demgemäß verordnen Wir wie folgt: 

1. Die nur für dieſen Krieg beſtehende Auszeichnung 
des Militairdienſtes Unſerer Unterthanen um das 
Vaterland iſt: der eiſerne Helm auf dem Bra— 
banter Kreutz vonzwey Claſſen und einem Großkreutz. 

2. Beyde Claſſen haben ein ganz gleiches in 
Silber gefaßtes ſchwarzes Brabanter Kreutz von 


Gußeiſen, auf der Vorderfeite, in der Mitte den 
offenen Helm, an deſſen beiden Seiten auf dem 
Kreutz Unſern Namenszug W. K. und unten die 
Jahreszahl 1814; beyde Claſſen werden in einem 
rothen Bande mit weißer Einfaſſung im Knopfloch 
getragen. Die erſte Claſſe hat neben dieſer Dekora⸗ 
tion noch ein Kreutz an rothem Bande mit weißer 
Einfafſung auf der linken Bruſt; das Großkreutz, 
noch einmal ſo groß als das der beyden Claſſen, 
wird an dem rothen Bande mit weißer Einfaſſung 
um den Hals getragen. 

3. Über die Ertheilung des eiſernen Helms wird 
ein Patent ausgefertigt, welches der Familie als 
ein ewiges Denkmal verbleibt, die Namen derjenigen, 
welchen es ertheilt wird, werden in den öffentlichen 
Blättern bekannt gemacht und jede Gemeinde ver- 
zeichnet die Ritter aus ihrer Mitte auf einer Tafel 
und hängt dieſelbe an einem in die Augen fallenden 
Orte in ihrer Kirche auf. 

4. Der eiſerne Helm wird durchgängig von 
Officieren und Gemeinen auf gleiche Weiſe in den 
angeordneten zwey Claſſen getragen. 

5. Die zweyte Claſſe des eiſernen Helms ſoll 
durchgängig zuerſt verliehen werden; die erſte kann 
nicht anders erfolgen, als wenn die zweyte ſchon 
erworben iſt. 

6. Daraus folgt, daß auch Diejenigen, welche 
andere Orden ſchon beſitzen und ſich in dieſem 
Kriege auszeichnen, zunächſt nur den eiſernen Helm 
zweyter Claſſe erhalten können. 

7. Das Großkreutz kann nur dem ertheilt werden, 
der bei einer gewonnenen Schlacht als komman⸗ 
dierender Officier Unſerer Truppen entſcheidend 
beygetragen, oder für eine gewonnene entſcheidende 
Affaire, desgleichen für Wegnahme oder für die 
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anhaltende Vertheidigung einer Feſtung, die nicht 
in feindliche Hände fällt, jedoch jedesmal nur dem 
kommandirenden Officier. 

8. In Rückſicht der Art des verwirkten Verluſtes 
dieſer Auszeichnung hat es bey der in Anſehung 
Unſeres Militair⸗Verdienſt⸗Ordens gegebenen Vor⸗ 
ſchrift ſein Bewenden. 

9. Obgleich in der Regel nur einer in Unſern 
Dienſten ſtehenden Militairperſon der Orden des 
eiſernen Helms ertheilt werden kann, ſo wollen 
Wir doch als eine ganz beſondere Auszeichnung 
ihn auch dem ertheilen, der von den alliirten Mächten 
bei Unſern Truppen activ gegen den Feind dient 
und ſich durch hohe That hervorthut. 

Urkundlich unter Unſerer Höchſteigenhändigen 
Unterſchrift und beygedrucktem Kurfürſtlichen Inſiegel. 

Gegeben Caſſel am 18. März 1814. 


Wilhelm K. 
(St.⸗S.)“ 


Nach dieſen Statuten enthielt der Orden zwei 
Klaſſen und ein Großkreuz. Dieſes, ſowie die erſte 
Klaſſe des Ordens ſind aber nie verliehen worden, 
denn in allen Ordensliſten von der erſten an wird 
ſtets nur von Rittern des Ordens ohne jede weitere 
Angabe geſprochen. Sowohl der Kurprinz als 
Höchſtkommandierender wie ſämtliche Offiziere und 
Gemeine werden alle ohne Unterſchied als Ritter 
angeführt. Dies kann ſich nur auf die zweite Klaſſe 
des Ordens beziehen, da nach den Statuten die erſte 
Klaſſe nur nach der zweiten verliehen werden konnte. 
Mithin iſt ſicher, daß das Großkreuz und die erſte 
Klaſſe bei der Stiftung des Ordens zwar vor— 
geſehen, aber nie verliehen worden ſind. Der Orden 
wurde im ganzen 146 mal verliehen und zwar an 
94 Offiziere und 52 Mannſchaften. Davon ent— 
fallen 79 Verleihungen — hiervon 42 an Offiziere, 
37 an Mannſchaften — auf das Jahr 1814, 
67 Verleihungen an 52 Offiziere und 15 Mann— 
ſchaften auf das Jahr 1815. 

Intereſſant iſt die fernere Verfolgung der Ordens⸗ 


liſten hinſichtlich der Lebensdauer der Ritter. Es 


lebten im Jahre 1825 noch 127 Ritter, darunter 
85 Offiziere, 42 Mannſchaften, im Jahre 1835 
113 Ritter, davon 72 Offiziere, 41 Mannſchaften, 
im Jahre 1845 82 Ritter, 41 Offiziere, 41 Mann⸗ 
ſchaften, im Jahre 1855 56 Ritter, 27 Offiziere, 
29 Mannſchaften, im Jahre 1866 beim Untergange 
des Kurſtaates waren noch am Leben 31 Ritter, 
davon 15 Offiziere. 16 Mannſchaften. Alle vor- 
ſtehenden Angaben ſind den kurheſſiſchen Hof⸗ und 
Staatshandbüchern der betreffenden Jahre entnommen. 
Die letzte Ordensliſte der noch lebenden Ritter im 
Jahre 1875 befindet ſich in dem zu Prag 1876 
erſchienenen kurfürſtlich heſſiſchen Hofkalender, gewiß 


die letzte überhaupt. Danach lebten noch 26 Ritter 
und zwar 11 Offiziere und 15 Mannſchaften. 
Wann der letzte Ritter zur großen Armee abgegangen 
iſt, konnte ich nicht feſtſtellen. Vielleicht iſt einer 
oder der andere geehrte Leſer dieſer Zeilen hierzu 
imſtande und gibt ſolches demnächſt bekannt. 

In den vorſtehenden Statuten iſt nur von einer 
Art des Kreuzes, dem Brabanter, die Rede. In 
Wirklichkeit beſtehen jedoch zwei Arten der Kreuzes— 
form. Die eine Art iſt das ſogenannte Brabanter 
Kreuz (), wie es in den Statuten erwähnt wird, die 
andere Art hat die Form des deutſchen Kreuzes (Tr). 
Auf beiden Kreuzen liegt der Helm, ſowie der Namens- 
zug W. K. und die Jahreszahl 1814. Über dieſe 
zweite Art des Kreuzes konnte ich nirgends etwas 
Urkundliches finden. Sowohl in den kurfürſtlichen 
Erlaſſen als auch in der Tagesliteratur jener Zeit 
iſt nichts enthalten, was hierüber Aufſchluß gäbe. 
Die einzige Erklärung welche ich für dieſe zweite 
Art habe, gründet ſich auf Beobachtungen und Unter- 
ſuchungen, welche ich mit der Verleihungszeit beider 
Arten von Kreuzen vornahm. Ich fand nämlich 
bei verſchiedenen Orden, welche mir zugänglich 
waren und deren frühere Beſitzer und Verleihungs⸗ 
zeiten unzweifelhaft durch die Ordensliſten feſt— 
ſtehen, daß das Brabanter Kreuz ſeinem Inhaber 
immer im Jahre 1814 verliehen war, während das 
deutſche Kreuz nur im Jahre 1815 vorkommt. 
Hiernach wird meine Folgerung, daß das Brabanter 
Kreuz für den Feldzug von 1814, das deutſche 
für den von 1815 verliehen wurde, wohl die 
richtige ſein. Es geſchah vielleicht, um an der 
Form des Kreuzes gleich erkennen zu laſſen, für 
welchen Feldzug ſein Träger die Auszeichnung er— 
halten hatte. Sollte hierüber jemanden etwas Näheres 
bekannt ſein, jo bitte ich um gütige Mitteilung. Beide 
Arten des Kreuzes ſind heute ſehr ſelten geworden, 
da viele in öffentlichen und privaten Sammlungen 
ruhen. Auf Verſteigerungen der letzten Jahre wurden 
bis 200 Mark für den Orden bezahlt. Viele der 
Kreuze befinden ſich aber doch noch im Beſitz alt⸗ 
heſſiſcher Familien, deren Großväter ſie ſich einſt 
verdienten und in welchen ſie als teueres, heiliges 
Andenken von Geſchlecht zu Geſchlecht gehen werden. 

Die große Sammlung aller Orden und Ehren— 
zeichen ſämtlicher ehemaliger und jetziger deutſcher 
Bundesſtaaten im Zeughauſe zu Berlin beſitzt den 
Orden in beiden Arten, während ſie in den anderen 
kurheſſiſchen Orden noch ſehr mangelhaft iſt, ob- 
gleich in letzter Zeit ſehr viel zuihrer Vervollkommnung 
geſchieht. Die Sammlung des Kaſſeler Muſeums 
beſitzt ebenfalls beide Arten des Kreuzes, — auch ſonſt 
eine Reihe heſſiſcher Orden, es fehlt aber doch noch 
manches und wäre hier Gelegenheit gegeben, die 
Orden verſtorbener Anverwandter ehrenvoll mit 


Angabe des Namens ihres ehemaligen Beſitzers auf— 
zubewahren. g 

Die beſte und vollſtändigſte Sammlung ſämtlicher 
heſſiſcher Orden und Ehrenzeichen, auch der älteren, 
befindet ſich im Beſitz des Herrn Konſtantin 
Rudolph zu Kaſſel; derſelbe hat dieſe in den 
letzten Jahren mit großem Fleiß und vieler Sach⸗ 
kenntnis zuſammengebracht. Möge dieſer Ehren⸗ 
tempel altheſſiſcher Vergangenheit dermaleinſt dem 
Lande erhalten bleiben, denn es würde ſehr ſchwer 
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fallen, eine zweite Sammlung wie dieſe wieder zu⸗ 
ſammen zu bringen. Zu bemerken wäre noch die 
Tatſache, daß es auch Nachahmungen des Ordens 
gibt. Ob ſolche nun gewerbsmäßig zur Täuſchung 
der Liebhaber und Sammler hergeſtellt worden, oder 
ob ſie an Stelle eines ſeinem Träger verloren 
gegangenen Ordens und in deſſen Auftrage ge— 
fertigt wurden, darüber konnte ich bisher nichts 
Sicheres erfahren, neige jedoch mehr der letzten An— 
ſicht zu. f 


N 


Neu z. 


Auf dem Marktplatz zu Neuß, gar finſtern Blicks, 
Steh'n des Heſſenlands ehrliche Knechte, 

Mit eingeſchlagenem Fahnentuch, 

Im Ring zu beraten nach Rechte: 

Ob ſie dem mächtigen Feinde anjetzt 

Sich auf Gnade und Ungnad' ergeben 

Oder noch einmal, zu guter Letzt, 

Die Spieße zur Abwehr erheben 

Um die alte, ruhmreiche Fahne. 


Fehn Monat fochten ſie Tag für Tag, 

Die narbigen, rauhen Geſellen, 

Mit nie erſchüttertem zähen Mut, 

Auf der Stadt heiß umſtrittenen Wällen, 
Wie's der Eid unter fliegender Fahne gebot. 
Wird jetzt der Burgunder noch ſtürmen, 
Wie ſollen ſie matt, in des Hungers Not, 
Auch fürder die Feſte beſchirmend 

Umfloret des Heſſenlands Fahne! 


Und Hermann, der Landgraf, ſchaut tiefen Ernits 
Sich um in der Landsknechte Runde, 

Wie die jetzt entſcheiden, wieget gar ſchwer, 
Derhängnisvoll iſt dieſe Stunde. 

„Was Männer vermochten, das habt ihr getan, 
Ihr ehrlichen, treuen Genoſſen, 

Drum ſchließ ich auch ohne Murren mich an 
Dem, was hier im Ring wird beſchloſſen, 

Und — laßt ihr auch ſinken die Fahne.“ 


Kings Schweigen. — Dann ruft ein trotziger Kerl, 
Der Heimerich iſt es aus Beſſe: 

„Den ſchlage der Satan doch tot gleich zur Stell', 

Der nicht denkt wie ein ehrlicher Heſſe! 

Geſellen, wir hielten noch jedesmal Stand, 

Und werden auch heut' nicht verderben, 

Doch kommt's, fo will ich, den Spieß in der Hand, 

Als ein frommer Landsknecht hier ſterben, 

Aber unter hoch wehender Fahne.“ 


Da wird's in den Reihen der Unechte laut: 
„Ja, wollen den Feind noch beſtehen, 

Soll keiner der Schelme ſich rühmen je, 

Daß er heſſiſche Rücken geſehen.“ . 

Und brauſend hallt's dann im Ringe herum: 
„Heraus mit dem Fahnentuche! 

Laß fliegen Fähnrich! Spielmann ſchlag: trumm! 
Der Burgunder ſein Argſtes verſuche: 

Feigt ihm nur die uralte Fahne!“ 


Des freut ſich der Landgraf: „Geſellen fromm, 
Wir halten zuſammen in Treuen. 

Und droben auf dem zerſchoſſenen Wall 

Da wollen den Bund wir erneuen.“ 

Hoch ſchwang der Fähnrich ſein Tuch jetzt um, 
Rings blitzte Schwert auf und Lanze. 

Es ſchlug der Spielmann ſein: Trum, trum, trum; 
Heran nun Burgunder zum Tanze, 

Bier flattert des, Heffenlands Fahne! 


Und jauchzend ſtürmen die Feinde herauf, 
Heut bringen fie Neuß noch zu Falle. — 

„Bie, Beſſenland! Hie!“ klingt's trotzig darauf, 
Und ſie ſtehn vor gewaltigerm Walle, 

Denn der iſt gefüget aus heldiſchem Mut, 

Aus blitzenden, ſauſenden Klingen, 

Die in des Kampfes grimmigſter Wut 

Die Heſſenſöhne hier ſchwingen. 

„Nun ſtürze die Löwenfahne“. 


Hei, wied Was iſt das? Solch heißem Horn 
Sind ſie nimmer im Streite begegnet, 

Solch furchtbare Hiebe hat es noch nie 

Auf Helme und Panzer geregnet. — 

Fühlſt du, wie in der höchſten Not 

Des Heſſenlands Kinder hier fechten? 

Die ſchreckt kein blutiger Schlachtentod, 

Wenn ſie, das Schwert in der Rechten, 
Stehn unter der rot⸗weißen Fahne. 
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Wie ich zu dieſem unfreiwilligen Beſuche gekommen 


Und Grauſen erfaßt fie, es wanken die Reihn, 

Sich lichtend im furchtbaren Ringen, 

Es häufen ſich Leichen — Surück! zurück! 

Die kann kein Teufel bezwingen. 

Sie weichen, ſie flüchten, zerftieben ins Feld, 

Gar mancher liegt tief dort gebettet — 

Auch der letzte der Stürme iſt ſchmachvoll zerſchellt, 

Das Bollwerk der Deutſchen gerettet — 

Und — Sieg! rauſcht des Heſſenlands Fahne. 
Aaſſel, im Februar 1904, 
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Das war der blutige Tanz um Neuß, 

Fehn Monat dauert' der Reigen, 

Bis endlich vor wuchtigem Heſſenarm 

Der wilde Bewerber muß weichen. 

Und wie der Heſſe im Kampfe dort ſtand, 

Wie heldenhaft er ſich geſchlagen, 

Davon ſoll man in der Heſſen Land 

Auch heute noch ſingen und ſagen, 

Wie von glorreicher heſſiſcher Fahne. 
Franz Creller. 
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Mein Beſuch im Karzer. 


Eine Erinnerung an die alma mater Philippina. Von L. S. 


bin, wird der freundliche Leſer ſpäter erfahren. 
Ich habe keine Veranlaſſung den Grund zu ver⸗ 
ſchweigen, da er keineswegs die Sühne für einen 
moraliſchen Defekt meinerſeits bildet, ich würde viel- 
mehr heute als gereifter Mann genau ebenſo handeln 
wie in jenen Jahren, in denen man, wie der Dichter 
ſagt, nicht nur ſchnell fertig mit dem Wort iſt, 
ſondern auch mit der Tat. Doch zur Sache. 

An der Seite des biedern Univerſitätspedellen 
eines früheren Wachtmeiſters von den Huſaren, ſtieg 
ich morgens 8 Uhr die ſteinernen Treppen hinauf 
in dem majeſtätiſch ernſten gotiſchen Bau bis zu 


einem langen Korridor, an deſſen linker Seite eine 


Anzahl numerierter Türen aufeinander folgte. 
Vor der letzten machten wir halt, denn hinter den 
andern „ſaßen“ Couleurſtudenten, wie man ſchon 
von der Straße aus an den kleinen bunten Fahnen 
ſehen konnte, welche aus den turmgekrönten aus dem 
Dachſtuhl herausgebauten Giebelfenſtern hingen. 
Nach einigem hörbaren Geraſſel mit dem Schlüſſel⸗ 
bunde, das einen ſchier gruſeln machen konnte, öffnete 
Freund B. das „Verließ“ und lud mich mit gaſt⸗ 
licher Handbewegung zum Eintritt ein. Der erſte 
Eindruck, den ich empfing, war ein keineswegs un⸗ 
freundlicher. Große Eiſenſtäbe vor den Fenſtern 
waren nicht vorhanden, an denen man hätte ver⸗ 
zweiflungsvoll rütteln können, vielmehr bot der 
Blick durch das weit geöffnete Fenſter eine herrliche 
Ausſicht, hinweg über die Dächer der Nachbarhäuſer 
am Grün in das lahndurchglänzte Tal nach Gieſel⸗ 
berg zu, auf die waldigen Kuppen der Umgebung 
des Frauenberges und die ganze Landſchaft, die von 
der klaren Sonne eines milden Spätherbſttages hell 
beleuchtet wurde. Unter mir fluktuierte der Ver⸗ 
kehr zum Wochenmarkte. Die Bauernfrauen und 
mädchen in ihrer bunten Tracht mit Körben auf 
den Köpfen und grell leuchtenden Tüchern um die 
Schultern ſtiegen ſteifnackig mit den bei jedem Schritt 
taktmäßig nach links oder rechts pendelnden kurzen 


faltigen Röcken die ſteile Straße hinauf, um oben 
in der Stadt ihre Erzeugniſſe feil zu bieten. 
Studenten kamen eiligen Schrittes die ſteinerne 
Freitreppe heraufgeeilt, denn bereits hatte der kurze 
ſcharfe Schlag der Univerſitätsuhr den Beginn der 
Vorleſungen verkündet. Erſt B.'s kurzer Abſchied: 
„Na, wenn Se was wolle, brauche Se nur zu 
klingele“, erinnerte mich an den Zweck meines 
Kommens. Mein getreuer Verließhüter verſchwand 
und drehte den Schlüſſel im Schloß. Nun beſah 
ich mir mein „Milieu“, wie die heutigen Novelliſten 
es nennen, etwas näher. Links neben dem Fenſter 
leuchtete mir ſchon die rot und weiß gewürfelte 
Bettdecke, welche meine vorſichtige Hauswirtin aus 
Beſorgnis für meine irdiſche Hülle ſamt meinem 
ganzen nächtlichen Etui hatte herſchaffen laſſen, 
freundlich entgegen. O du gute Frau H., hätteſt 
du gewußt, wie unnötig der ganze Apparat war. 
Jetzt erſt fiel mir die geradezu furchtbare Hitze auf, 
die dem viereckigen Regulierfüllofen, der bis oben 
hin geladen war, entſtrömte. Mein erſter Griff 
war alſo nach der Regulierklappe, ich ſtellte ab 
und beſah mir dann die übrige fürſtliche Einrich— 
tung meiner luftigen Sternwarte: ein Tiſch, ein 
Stuhl, eine Waſſerkaraffe und was ſonſt unbedingt 
notwendig iſt. Die Wände waren kahl, das heißt 
nur auf den erſten Blick. Wenn man genauer zu⸗ 
ſah, fand man allerlei Kreidezeichnungen, die ſich 
auf der grau-weiß getünchten Wand recht gut ab⸗ 
hoben und die zum Teil von recht guter künſtleriſcher 
Auffaſſungsgabe und techniſchem Geſchick ihrer Ver⸗ 
fertiger Zeugnis ablegten. Vor allen Dingen eine 
Reihe Szenen aus dem römiſchen Soldatenleben. 
Ein Centurio in hiſtoriſch getreuer Rüſtung mit 
martialiſchen Schnauzbart in der galea cristata 
ſtand vor ſeiner Mannſchaft und fuhr offenbar einen 
ſeiner Legionsſoldaten, der auf den Schulterſtücken 
ſeines Bruſtharniſches die allerdings ſehr ana— 
chroniſtiſchen ſchwarz-weißen Schnüre und auf der 
Naſe — eine Brille trug, recht derb an zur großen 


— 


Freude des daneben ſtehenden ſchadenfroh grinſenden 
Manipelführers. Dicht daneben eine Einzelſzene: ein 
Triarier brachte einem unglücklichen Tironen den 
langſamen Schritt bei und bearbeitete dabei geſchickt 
mit der umgeſchnallten Scheide, aus der der Griff 
des kurzen Schwertes herausſah, die obere Bein⸗ 
partie des Unglücklichen, der ſein Geſicht ſchmerzhaft 
verzog. Über der Türe prangte die Inſchrift aus 
Dantes Inferno: „Lasciate ogni speranza voi che 
entrate“ darunter die Worte: „Verfluchtes dumpfes 
Mauerloch!“ Ein anderer ſchien offenbar ganz anderer 
Anſicht zu ſein, denn er hatte den geehrten Vorredner 
durch die Worte: „O du herrliches Gemäuer“ forri- 
giert. Der Kontraſt ohne jeglichen Kommentar wirkte 
ungemein draſtiſch. Eine Anzahl lockiger Frauen⸗ 
köpfe im Profil, ſowie alle nur denkbaren Frauennamen 
in engliſcher und franzöſiſcher Koſeform gaben Zeug⸗ 
nis von der Herzensbeſchaffenheit der Inſaſſen. 
Auf der Fenſterbrüſtung hatte einer ſeinem un⸗ 
bändigen Freiheitsdrange in den Worten: 
Eilende Wolken, Segler der Lüfte, 
Wer mit euch wanderte, wer mit euch ſchiffte 

Luft gemacht. Zahlreich waren auch die in Verſen 
abgefaßten Begründungen für den unfreiwilligen 
Aufenthalt der Dichter. 

Schöne Wörter gibt's auf ei: 

Keilerei und Polizei. 

Schön're gibt es noch auf us: 

Senatus atque syndicus. 

Doch die ſchönſten ſind auf er: 

Donnerwetter und Caxcer. 
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Die andern ſind mir nicht im Gedächtnis ge⸗ 


blieben. Nur dies prägte ſich mir wegen ſeiner 

Originalität und Prägnanz ſeſt ein und veranlaßte 

mich auch meine Geſchichte allerdings in größerer 

epiſcher Breite meinen Nachfolgern mit freundlichem 

Gruße auf einer der wenigen nicht beſchriebenen 

Stellen der Fenſterwand zu übermitteln. Der Leſer 

wird nunmehr daraus mein Deliktum erkennen und 

hoffentlich ebenſowenig ſtreng mit mir ins Gericht 

gehen wie Seine Magnifizenz der damalige Rektor 
der Univerſität, Herr Profeſſor Dr. H. 

a In Studiokreiſen wohlbekannt 

Iſt Männe „liebes Tier“ genannt. 

Er hört, wie es den Hund ſtets ziert, 

Auf einen Pfiff, ihm andreſſiert. 

Ein Schlingel merkt's. Um mich zu öden, 

Tut er wie ich dem Hunde flöten. 

Ich denke: Ungezog'nen Kindern 

Den haut egal man ſtets den — Rücken. 

Die Mutter macht ein groß Geſchrei, 

Rennt wutentbrannt zur Polizei. 

Die Polizei denkt, ſolche Sachen 

Hat wohl der Syndikus zu machen. — 

Man lud mich vor und ſagte mir: 

„Seid Ihr der Herr vom lieben Tier, 

So ſchenkt die Maid mit Schwert und Wage 

Euch eine Straf' von einem Tage.“ 

Doch wenn der Schlingel wieder pfeift, 

So wird er egal eingeſeift. 


— 


Kaum war ich mit der poetiſchen Fixierung meiner 
Leidensgeſchichte fertig und hatte mich über die 
fröhliche Stimmung meines Zellennachbarn, der ſchon 
drei Tage „ſaß“ aber trotzdem vergnügt Studenten⸗ 
lieder abwechſelnd ſang und pfiff, entſprechend gefreut 
und daraus meine Schlüſſe für mein eigenes Geſchick 
gezogen, als er mich durch kräftige Schläge an der 
Wand zum mündlichen Gedankenaustauſch in aller- 
dings etwas forcierter Form aufforderte. Kurz da⸗ 
rauf drehte ſich der Schlüſſel wieder im Schloß, und 
an der Seite meines geſtrengen Herrn Beſchließers, 
der einen Korb Flaſchen trug, erſchien einer meiner 
Kommilitonen, um eine Zwiſchenſtunde allerdings 
contra jus mit mir zu verplaudern. Herr B. war 
gewiß der richtigen Anſicht, reſpektive wußte aus 
Erfahrung, daß ſolche Plauderei inter cerevisiam 
entſchieden beſſer von ſtatten geht, und verließ uns 
mit der wohlwollenden Bemerkung: „Na ich will 
gleich uflaſſe, es wer'ner wohl noch mehr komme. 
Wenn Se kein Bier net mehr hawwe, brauche Se nur 
ze klingele, awer mache Se nur kein Skandal net, 
unne lieſt der Herr Profeſſor B., der hat neulich 
erſcht geſcholle“. „Soll beſtens beſorgt werden“, 
war unſere Antwort. 

So haben ſich denn mit Ausnahme der Stunde, 
in der ich das von unſerer alten Kneipwirtin, der 
guten Tante Fr., die nun auch ſchon längſt ruht, 
in anbetracht der auszuſtehenden Leiden beſonders 
gut bemeſſene Mittagsmahl einnahm und auf 
meinem weichen Bette dem Morpheus in die Arme 
ſank, die Beſuche abgelöſt bis zum Eintritt der 
Dunkelheit, wo B. mit ernſter Amtsmiene tabula 
rasa machte. — Nun war ich wieder mit meinen 
Gedanken allein. Ich ließ meine Blicke über das 
weite Tal ſchweifen, aus dem die Lichter in der 
Ferne aufblitzten, von den nicht weit entfernt 
liegenden Kneipen tönten die frohen Weiſen der 
Studentenlieder, die von einem kräftigen Orcheſter 
intoniert und begleitet wurden, zu mir herüber 
und erinnerten mich an die Gezwungenheit meiner 
Situation. Ich ſchloß die Fenſter, die ich den 
ganzen Tag offen gelaſſen, um nun noch etwas zu 
leſen und mich dann in tiefem Schlafe von all den 
Schrecken meines Gefängniſſes zu erholen. Doch 
weit gefehlt. Der Ofen war trotz aller Manöver, 
die ich mit ihm anſtellte, nicht zu beſiegen, er 
ſtrahlte mit eiſerner Konſequenz eine ſchier un⸗ 
erträgliche Hitze aus. Selbſt ein Teil meines Waſch⸗ 
waſſers, das ich ihm als ſühnendes Trankopfer 
ſpendete, machte keinen Eindruck auf ihn. Er 
rächte ſich für dieſen Gewaltakt dadurch, daß er 
mir den Peſthauch ſeines Feuerſchlundes entgegen— 
ziſchte und mich zwang, die eben erſt geſchloſſenen 
Fenſter ſchleunigſt zu öffnen. Ich gab nunmehr 


den Kampf als ausſichtslos auf, mein ſchwarzer 


!)ꝛfetr y — * 


eee eee, 


— 


Stubenkamerad hatte offenbar einen härteren Kopf 
wie ich. Kurz entſchloſſen kleidete ich mich wieder 
vollſtändig an und habe dann in jener Nacht alle 
meine Briefſchulden pünktlich erledigt, wozu ich un⸗ 
gezwungen damals gewiß nicht gekommen wäre. 


Erſt als der Tag graute, hatte der eiſerne Unhold 


endlich ausgetobt, und die letzte Glut ſeiner heißen 
Leidenſchaft verglomm zu Aſche. Da habe ich noch 
für kurze Zeit die müden Lider geſchloſſen und 
zog dann um 8 Uhr fröhlich meine Straße heim 
zu den Penaten, nachdem ich vorher meine Bier- 
ſchulden — es war nicht lauter Nickel — beim 
gaſtlichen B. beglichen und noch einen beſonderen 
metalliſchen Dank für die überaus freundliche Be— 
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handlung hinzugefügt hatte. Dies Kapital trug 
mir ſpäter gute Zinſen, verſchaffte es mir doch die 
einzige Konnexion, die ich auf der alma mater Philip- 
pina gehabt habe, nämlich das Intereſſe des biedern B. 
Er bewies mir ſeine wohlwollende Geſinnung im 
Staatsexamen dadurch, daß er gerade, während in 
der Kommiſſion über mein Schickſal beraten wurde 
und ich in banger Erwartung meines Urteilsſpruches 
harrte, in möglichſt umſtändlicher Weiſe nach dem 
Feuer im Beratungszimmer ſah. Als er mit 
ſchmunzelndem Geſicht herauskam, klopfte er mir 
vertrauensvoll gönnerhaft auf die Schulter und 
ſprach die gewichtigen Worte: „Na, es hat noch 
mal gut gegange.“ 


&iebehens Gruß. 


Wenn ſanft der müde Tag entweicht, 

Dann bringen mir die Sterne 

Den ſchönſten Gute⸗Nacht⸗Gruß mit 

Vom Liebchen in der Ferne. 
Frankfurt a. m. 


r 


| 
| 


Und wenn zu tagen es beginnt, 
Lacht mir die Sonn’ ins Stübchen 
Und überbringt den Morgen-Gruß 
Vom fernen Herzensliebchen. 
George Münz. 


Aus alter und neuer Seit. 


Zu Fuß von Fulda in Feſtungshaft! 
Kleine Reminiszenzen an die alte in letzter Zeit 
ſo vielgenannte Bergfeſte Spangenberg fallen 
mir immer wieder ein. Es war im Februar des 
denkwürdigen Jahres 1866, als meinem lieben 
Vater aus Fulda vom Regiments-Kommando des 
dort garniſonierenden 3. Infanterie-Regiments ein 
Arreſtant angemeldet wurde! Der demnächſt zu 
unfreiwilligem Beſuche auf der Bergfeſte eintreffende 
junge Offizier, ein Sekondlieutenant v. Humbert, 
hatte die Abſicht, die Reiſe von Fulda nach Spangen⸗ 
berg zu Fuß zurückzulegen und dieſen ſeinen Wunſch 
dem Regiments-Adjutanten zur gefälligen Weiter⸗ 
gabe unterbreitet. Der damalige Adjutant Premier⸗ 
lieutenant Becker berichtete hierüber nach folgendem 
Wortlaut an den Regiments⸗Kommandeur: „Herrn 
Oberſt melde ich gehorſamſt, daß Lieutenant 
von Humbert die Reiſe nach der Bergfeſtung 
Spangenberg zu Fuß machen will. Fulda, den 
21. Februar 1866. Becker, Premier - Lieutenant, 
Regiments⸗Adjutant.“ Die Antwort des Regiments⸗ 
Kommandeurs lautete wortgetreu: „Kann die 
Reiſe machen, wie er will. Der Offizier, der ihn 
eskortiert, kann neben dem Arreſtaten her auch 
gehen, aber auch reiten oder fahren; nur muß er 
ſtets bei dem Arreſtaten bleiben, der von ihm 
unter eigener Verantwortung, wenn er es wünſcht, 
auch mit 1 oder 2 Mann Eskorte natürlich mit 


Gewehr und im Marſchanzug, an die Komman⸗ 


dantur zu Spangenberg abgeliefert werden muß. 


von Buttlar, Oberſt.“ Wohlgemut traten der 
Arreſtat und der ihn eskortierende Offizier, mein 
Bruder Theodor, der damals auch im 3. In⸗ 
fanterie-Regiment ſtand und die willkommene Ge⸗ 
legenheit, die Heimat zu beſuchen, nur zu gern 
ergriff, die Fußreiſe nach Spangenberg bei tiefem 
Schnee und arger Kälte an. Nach vier Tagen 
langten beide in vorzüglicher Kondition auf der 
alten ſchneebedeckten Feſte an und übergab der be⸗ 
gleitende Offizier mit ſtrammer militäriſcher Haltung 
und ernſter Dienſtmiene dem Kommandanten den 
Arreſtaten, wobei Vater und Sohn ſich mit Sie 
und voller Titulatur anreden mußten. Erſt nach⸗ 
dem die Zelle den Arreſtaten aufgenommen, und 
alle dienſtlichen Formalitäten erledigt waren, konnten 
ſich der Vater und mein Bruder herzlich begrüßen, 
und letzterer von der ganz eigenartigen Fußreiſe, 


die trotz aller Mühſeligkeiten des Reizes nicht ent⸗ 


behrte, berichten. Nach einigen köſtlichen Urlaubs⸗ 
tagen verließ uns mein Bruder wieder, doch 
zog er nun den Rückweg nach Fulda per Achſe 
vor. Die Bahn ging in damaliger Zeit nur bis 
Hersfeld, doch ward bereits am 1. Oktober 1866 
der Betrieb bis Fulda eröffnet, ich ſelbſt benutzte 
den erſten, feſtlich bekränzten Zug, um meinen 
Bruder und die dortigen Verwandten zu beſuchen. 


— Beſagter Lieutenant von Humbert war der 
vorletzte Gefangene, den die alte Feſte in ihren 
Mauern barg, als er dieſelbe zur Maienzeit ver⸗ 
ließ, bedeckte wieder Schnee den Schloßberg, doch 
diesmal war es Blütenſchnee, der den altersgrauen 
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Mauern unſagbaren Reiz verlieh. — Einen Monat 
ſpäter hatte die alte Feſte als Staatsgefängnis 
ausgedient, bei Nacht und Nebel hatte der letzte 
kurheſſiſche Gefangene dieſelbe verlaſſen. 
Anna Bölke, geb. Giſſot. 


. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſche Geſchichtsvereine. Am 25. Fe⸗ 
bruar hielt in der Sitzung des heſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins zu Marburg Herr Dr. Grotefend auf 
Grund einiger im 17. Jahrhundert erſchienenen 
Werke, ſowie der Akten aus dem waldeckſchen Archiv, 
das gegenwärtig in Marburg geordnet wird, einen 
Vortrag über den „Alrauna⸗ Aberglauben“, 
der ſich in manchen Gegenden noch bis heute er⸗ 
halten hat. Im Verlaufe des Abends gelangten 
durch Herrn Dr. Grotefend auch mehrere ſpaniſche 
Philippsgulden, die von Falſchmünzern im Schloß 
zu Wildungen in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts angefertigt worden waren, zur Vorlage. 
Herr Dr. Huyskens beleuchtete den angeblichen 
Bündnisvertrag, der 1551 zu Friedewald 
zwiſchen Frankreich, Brandenburg, Sachſen und 
Heſſen abgeſchloſſen worden ſei. Dies ſei auf eine 
irrige Mitteilung des Chroniſten Dilich zurückzu⸗ 
führen, die ſpäter auch von Rommel übernommen 
worden ſei. (Auch Landau in ſeiner „Beſchreibung 
des Kurfürſtentums Heſſen“ erwähnt den Friede⸗ 
walder Vertrag.) Nach den heſſiſchen Geheimakten 
ſei jener Vertrag am 5. Oktober 1551 zu Lochau 
(dem jetzigen Flecken Annaburg, Kreis Torgau) 
abgeſchloſſen und von König Heinrich II. von Frank⸗ 
reich im Januar 1552 zu Chambord ratifiziert 
worden. Ein Vertrag von Friedewald beſtehe 
demnach nicht, wohl aber ſeien im Februar 1552 
die verbündeten Fürſten vor Ausbruch der gegen 
Karl V. gerichteten Feindſeligkeiten noch einmal 
zuſammengekommen und diesmal auf heſſiſchem 
Boden. Dies werde die Veranlaſſung zu der irrigen 
Annahme des Friedewalder Vertrags gegeben haben. 
Am 8. März fand eine weitere Sitzung ſtatt, in 
welcher Herr Profeſſor Varrentrapp die 
Meinungen in Kurheſſen über das 
deut ſche Kaiſertum in den Jahren 1848 
und 1849 beſprach. Aus dieſer Schilderung der 


damaligen politiſchen Zeitverhältniſſe iſt hervor⸗ 


zuheben, daß die Mehrheit der Kurheſſiſchen Stände⸗ 
verſammlung für ein erbliches Kaiſertum war und 
von den Abgeordneten des Kurſtaates, die in der 
Paulskirche zu Frankfurt mitzuraten hatten, ſchließlich 
neun den König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
zum deutſchen Kaiſer wählten und nur zwei gegen 
dieſe Abſtimmung waren. Die Wahl wurde von 


der kurheſſiſchen Bevölkerung mit jo großer Bes 
friedigung aufgenommen, daß der preußiſche Ge⸗ 
ſchäftsträger in Kaſſel an ſeine Regierung berichten 
konnte, nicht allein das Miniſterium, ſondern alle 
monarchiſch Geſinnten wünſchten dringend, der 
König möge die Kaiſerwürde annehmen. Herr 
Landgerichtsrat Gleim, der jene Zeit miterlebt 
hatte, dankte dem Redner für ſeine bemerkenswerten 
Ausführungen. 

Von den Ausgrabungen bei Haltern an der 
Lippe handelte der Vortrag, den Herr Profeſſor 
Dr. Schuchardt aus Hannover am 29. Februar im 
Heſſiſchen Geſchichtsverein zu Kaſſel hielt. Der Herr 
Redner wies zuerſt auf die Unterſuchungen hin, die 
man von Kanten bis Paderborn gemacht hat und die 
ſtatt der dort am Lauf der Lippe angenommenen 
Römerkaſtelle eine Reihe befeſtigter Höfe aus der 
karolingiſchen Zeit ergeben haben. Auch Elſen bei 
Paderborn, wo man ſeither die Römerfeſte Aliſo, 
in der die Reſte der römiſchen Legionen nach der Varus⸗ 
ſchlacht ſich geſammelt hatten vermutete, konnte hier⸗ 
bei nicht mehr in Frage kommen. Man wandte ſich 
nun dem zwiſchen Weſel und Hamm an der Lippe 
gelegenen Dorfe Haltern zu, weil dort bereits 
römiſche Münzen, Schmuckſachen und, was von 
beſonderer Wichtigkeit ſchien, Schleuderblei gefunden 
worden waren. Auch war ſchon in der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf eine römiſche 
Befeſtigung auf dem nahe gelegenen Annaberg auf⸗ 
merkſam gemacht worden. Dort ſtellte die weſt⸗ 
fäliſche Altertumskommiſſion nunmehr ihre Nach⸗ 
forſchungen an, die einen ſehr befriedigenden 
Verlauf nahmen, denn in geringer Zeit — von 
Oktober 1899 bis jetzt — wurden vier große 
römiſche Anlagen aufgedeckt, und dabei Waffendepots 
von ſolchem Umfang zu Tage gefördert, daß 
wohl kein Zweifel mehr darüber walten kann, daß 
bei Haltern der römiſche Lagerplatz Aliſo gefunden, 
worden iſt. Seinen eingehenden Vortrag erläuterte 
der Herr Redner durch Karten und eine große 
Anzahl Lichtbilder, welche die gemachten Forſchungen 
getreu veranſchaulichten. — An dem am 7. März 
abgehaltenen wiſſenſchaftlichen Unterhal— 
tungsabend machte Herr Geheimer Regierungs⸗ 
rat Fritſch Mitteilungen über die Behandlung 
der Strafgefangenen auf der Feſtung Spangenberg. 


EN — LET 


Herr Hofgärtner Virchow erörterte die notwendig 
gewordene Abholzung der beiden Fichtenreihen an 
den Kaskaden zu Wilhelmshöhe und legte ver— 
ſchiedene Zeichnungen des Rieſenſchloſſes und ſeiner 


Umgebung vor, wobei er das Hauptverdienſt um 


die Geſtaltung der dortigen Baumanlagen Wil⸗ 
helm IX. (I.) zuſchrieb. Darauf ergriff Herr 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf das Wort, um 
in einem ausführlichen Vortrag die Anteilnahme 
der kurheſſiſchen Huſaren an dem Ge⸗ 
fecht bei Aſchaffenburg am 14. Juli 1866 
wiederzugeben. Hervorgerufen war dieſe in hohem 
Grade dankenswerte ſelbſtändige Schilderung durch 
die Schrift des Herrn Oberexperitors Günther 
in Aſchaffenburg, die im „Heſſenland“ ſchon mehr— 
fach erwähnt worden iſt. Da in der Nr. 4 unſerer 
Zeitſchrift der Bericht eines Augenzeugen und Mit⸗ 
kombattanten in jenem Gefecht, des Herrn Oberſt⸗ 
leutnants von Nemansky, erſchienen iſt, deſſen 
Ausführungen mit denen des Herrn Redners über⸗ 
einſtimmen, ſo ſei hier nur bemerkt, daß der Vortrag 
eine jener lebhaften und farbenreichen Schlachten⸗ 
ſtudien bot, wie ſie Herrn Dr. Schwarzkopf eigen 
ſind. Selbſtverſtändlich war die Detailmalerei 
dabei eine ſehr umfaſſende und enthielt eine Fülle 
charakteriſtiſcher Züge, die noch wenig bekannt ſind. 
Für die Kurheſſen war, trotz des Rückzugs, den 
ſie antreten mußten, der Held des Tages der da- 
malige Premierleutnant von Stamford, der 
durch ſein und ſeiner Leute mutiges Verhalten eine 
Batterie rettete, unvergeſſen aber ſei auch der Ritt 
des Huſaren Kerſten, dem der öſterreichiſche 
Feldmarſchall⸗Leutnant Graf Neipperg, als die 
Preußen die Stadt ſchon völlig im Beſitz hatten, den 
Auftrag gab, ihm ſeinen Regenmantel vom Bahn⸗ 
hof zu holen. Ohne ſich zu beſinnen, ritt Kerſten 
durch die ſtürmenden Preußen hindurch und ent— 
ledigte ſich prompt der ihm gegebenen Ordre, wobei 
er einen Schuß erhielt, der ihn wochenlang ins 
Lazarett brachte. Stimmungsvoll ſchloß der Redner 
mit der Rückkehr der heſſiſchen Truppen in die 
Heimat und dem Beſuch des letzten Kurfürſten am 
8. Oktober 1866 an den Gräbern der bei Aſchaffen⸗ 
burg gefallenen und dort beerdigten kurheſſiſchen 
Huſaren. Nach dieſem mit großem Beifall auf⸗ 
genommenen Vortrag gelangte ein Schreiben des 
Oberſtleutnants von Nemansky zu Melnik in 
Böhmen, an die Redaktion des „Heſſenland“ gerichtet, 
zur Verleſung, das wir hier im Wortlaut wiedergeben: 

„Als Nachtrag zu meinem in Nr. 4 vom 16. Februar 
1904 publizierten Berichte erlaube ich mir auf nachfolgende 
zwei Punkte aufmerkſam zu machen, die zwar mit dem 
offiziellen Berichte nicht übereinſtimmen, aber auf hiſtoriſcher 


. beruhen. 
Im V. Band „Sſterreichs Kämpfe 1866“ ſteht über 
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lich folgendes: „Erſt als die Mainbrücke von den Preußen 
beſetzt und auch General Kummer bereits dort eingetroffen 
war, kam die früher zur Attacke vorbeorderte kurheſſiſche 
Huſaren⸗Diviſion im gemäßigten Tempo reitend an der⸗ 
ſelben an. Getäuſcht durch die Ahnlichkeit der Uniformen 
mit jenen der preußiſchen Huſaren ließ man ſie ungehindert 
die Brücke paſſieren, worauf am jenſeitigen Ufer angelangt, 
ſich dieſe Reitertruppe im ſchnellſten Tempo dem preußiſchen 
Schußbereiche entzog.“ An dieſer eben aus dem offiziellen 
Werke entnommenen Schilderung über den Rückzug der 
kurheſſiſchen Huſaren und ihr wunderbares Entkommen 
über die Mainbrücke iſt nicht ein Wort wahr, ſie ſteht 
zwar in dem hiſtoriſchen Werke, aber richtig iſt ſie nicht. 

Mein im „Heſſenland“ publizierter Bericht ſchildert 
treu die Tätigkeit der kurheſ fi chen Huſaren und ihren 
Rückzug aus Aſchaffenburg, wie ich es mit eignen Augen 
geſehen habe; anders war es nicht. 

2. Ein weiterer geſchichtlicher Irrtum iſt auch im offi⸗ 
ziellen preußiſchen Werke „Der Feldzug von 1866 in 
Deutſchland“ über das Vordringen der preußiſchen Truppen 
zur Mainbrücke in Aſchaffenburg; es ſteht dort: „Haupt⸗ 
mann Baſtineller, welcher mit der 5. und 7. Kompagnie 
des Regiments Nr. 53 zuerſt die Brücke erreichte ꝛc.“ 

Dieſe Angabe iſt inſoweit nicht richtig, als es ſich darum 
handelt, wer zuerſt zur Brücke vorzudrängen ſich beſtrebt 
hat. Zuerſt waren es Truppen der Brigade Wrangel, 
die um den Bahnhof herum am königlichen Schloſſe in 
Aſchaffenburg vorbei zur Brücke vorzudrängen beſtrebt 
waren, daß man hierfür die Truppen der Brigade Kummer 
annimmt, iſt ein Irrtum. Dieſer Irrtum entſtand in 
dem geſchichtlichen Werke dadurch, daß Baſtineller von 
dem früheren Vorhandenſein einer Abteilung der Brigade 
Wrangel und dieſe vice versa von Baſtineller keine Ahnung 
haben konnte, beide Abteilungen konnten ſich gegenſeitig 
nicht ſehen. Ich ſah das erſte Erſcheinen der preußiſchen 
Truppen der Brigade Wrangel an dem hohen Gebäude 
zunächſt der Brücke und ihr Vordringen zu derſelben von 
der Brücke aus, und erſt einige 5—10 Minuten ſpäter 
erſchienen die Truppen der Brigade Kummer oberhalb der 
Brücke. 

Die Truppen der Brigade Wrangel zunächſt der Brücke 
haben grad durch ihre erhöhte Lage die Paſſage zu und 
von der Brücke am meiſten bedroht. Beweis von dem 
früheren Erſcheinen der Truppen der Brigade Wrangel 
am Königlichen Schloſſe und zur Brücke iſt auch die Tat⸗ 
ſache, daß, als das öſterreichiſche Jägerbataillon nach hart⸗ 
näckigſter Verteidigung den Bahnhof aufgeben mußte, um 
am Schloß vorbei zur Mainbrücke zu gelangen, ſchon dieſes 
Bataillon auf die am Schloſſe bereits ſtehenden Abteilungen 
der Brigade Wrangel geſtoßen, dort mit einer Decharge 
empfangen, umkehren mußte, zum Bahnhofe zurückeilte 
und dort mit dem Bajonett in der Hand den Rückzug 
nach Stockſtadt ſich erzwingen mußte. 

Im Feuer dieſer zwei Abteilungen der Brigade Wrangel 
von unterhalb der Brücke und jener der Brigade Kummer 
von oberhalb der Brücke paſſierten damals die kurheſſiſchen 
Huſaren noch die Brücke, welche zu dieſer Zeit noch von 
den öſterreichiſchen Truppen beſetzt und verteidigt worden 
war.“ 


Hochſchul nachrichten. Profeſſor Dr. Lu d⸗ 
wig Juſti, außerordentlicher Profeſſor an der 
Univerſität Halle, iſt als Nachfolger des Profeſſors 
Dr. Weizſäcker zum Direktor des Städelſchen 
Kunſtinſtituts in Frankfurt a. M. berufen worden. 
— Die Pivatdozenten Dr. Helm, Dr. Kinkel 
und Dr. Meſſer zu Gießen find zu außerordent— 


lichen Profeſſoren bei der philoſophiſchen Fakultät 
und der Privatdozent Dr. Henneberg daſelbſt 
zum außerordentlichen Profeſſor bei der mediziniſchen 
Fakultät der dortigen Univerſität ernannt worden. 

Rintelner Univerſitätsbücherei. Die Biblio⸗ 
thek der im Jahre 1810 aufgehobenen Univerſität 
Rinteln, die auf Verfügung des Kultusminiſteriums 
nach Berlin gebracht werden ſollte, wird der Graf— 
ſchaft Schaumburg erhalten bleiben, da Herr Ober- 
präſident von Windheim, infolge einer Ein⸗ 
gabe der Rintelner Bürgerſchaft, noch rechtzeitig den 
WMünſchen der letzteren um Belaſſen der Bücherei 
hat Geltung verſchaffen können. Im heſſiſchen 
Kommunallandtag wurde in dieſer Angelegenheit 
eine von Herrn Landrat von Ditfurth vorge— 
ſchlagene Reſolution angenommen, daß der Landtag 
dem Vorgehen des Kreiſes Rinteln, das die Er⸗ 
haltung der alten dortigen Univerſitätsbücherei im 
Lande bezwecke, ſeine Billigung erteile und eine 
Unterſtützung des Landesausſchuſſes für wünſchens⸗ 
wert halte. Der Landesausſchuß hat daraufhin 
einen Betrag zur Unterbringung der Bibliothek 
bewilligt und wird einen ſeiner Archivbeamten mit 
dem Ordnen derſelben beauftragen. Wir werden 
demnächſt auf die Rintelner Univerſitätsbibliothek 
eingehend zurückkommen. 


Vermählung. Zu London hat am 19. Februar 
die Trauung des Frl. Nora Keller, einzigen 
Tochter des Herrn Hermann Keller daſelbſt 
und Enkelin unſerer hochgeſchätzten Mitarbeiterin 
Frau H. Keller⸗Jordan, mit Herrn Dr. med. 
Karl Handwerck aus München, jüngſtem Sohn 
des bekannten in Kaſſel verſtorbenen heſſiſchen 


>. 


Personalien. 


Verliehen: den Profeſſoren Bleckmann am Wil: 
helms⸗Gymnaſium und Prätorius am Friedrichs⸗ 
Gymnaſium zu Kaſſel der Rang der Räte 4. Klaſſe. 

Ernannt: die Rechtsanwälte Goldberg in Marburg 
und Lietzmann in Fritzlar zu Notaren; Referendar 
Richter zum Gerichtsaſſeſſor; Regierungsſekretär Hart⸗ 
mann in Kaſſel zum Rentmeiſter der Königl. Kreiskaſſe 
in Hünfeld. 

Berufen: Oberlehrer Heun am Kaiſer Wilhelms- 
Gymnaſium zu Montabaur zum Oberlehrer an das 
Gymnaſium zu Fulda. 

In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: Dr. Mahn⸗ 
kopf bei dem Amtsgericht in Rotenburg a. F. 

übertragen: dem Kreisbauinſpektor Overbeck in 
Angerburg die Kreisbauinſpektion zu Hofgeismar 

Geboren: ein Sohn: Dr Joſt und Frau (Kaſſel, 
29. Februar); Fabrikant Friedrich Engelhardt 
und Frau Sophie, geb Ulrich (Bettenhauſen, 1. März); 
Dr. med. Bloch und Frau Selma, geb. Dalberg (Köln, 
5. März); Leutnant Lignietz und Frau Katharina, 
geb. Vogt (Schlettſtadt, 7. März); eine Tochter: 
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Kunſtmalers Eduard Handwerck, ſtattgefunden. 
Nora Keller iſt den Leſern unſerer Zeitſchrift bereits 
durch einige anſprechende Novellen aus dem Gejell- 
ſchaftsleben („Ein kurzer Lebenstraum“, 1902, Nr. 19 
und „Adrienne“, 1903, Nr. 21 und 22) bekannt 
geworden. 


Heſſiſcher Dichterabend. Am 2. März 
fand im Hanuſchſaal zu Kaſſel der von uns 
bereits erwähnte „Heſſiſche Dichterabend“ ſtatt, an 
dem eine Anzahl Gedichte heimiſcher Schriftſteller 
und Schriftſtellerinnen in teils trefflicher Weiſe 
von den Schülern und Schülerinnen der von 
Bodenhauſenſchen Schauſpielſchule zum Vortrag 
gelangte. Die dankenswerte Vorführung fand den 
Beifall des Publikums, ſo daß Herr von Boden— 
hauſen einen weiteren ähnlichen Abend bereits in 
Ausſicht geſtellt hat. f f 


Wartburgſtimmen. Die unter dieſem Titel 
herausgegebene Zeitſchrift (ſ. Anzeigen) wird vom 
1. April d. J. an in Halbmonatsheften erſcheinen. 
Mit ihr verbunden kann auch das „Neuland 
des Wiſſens“ bezogen werden. Dieſes Beiheft 
gibt eine Rundſchau über die Fortſchritte und den 
neueſten Stand der Forſchung auf den Gebieten 
der Naturwiſſenſchaft und der Erd- und Völker⸗ 
kunde und ſoll, an und für ſich ſelbſtändig, eine 
Art naturwiſſenſchaftliche Vorſchule für den Ge⸗ 
dankenbau der „Wartburgſtimmen“ ſein. Dieſe 
vorzügliche Zeitſchrift, die ſich ſelbſt ein „Organ 
deutſcher Weltanſchauung“ nennt, hat in dem erſten 
Jahr ihres Beſtehens ihren Beruf erwieſen, eine 
führende Stelle im deutſchen Geiſtesleben einzu⸗ 
nehmen. 


— — 


Dr. H. Ziegenbein und Frau Johanna, geb. 
Gadamer Marburg, 29. Februar); Landmeſſer Freck⸗ 
mann und Frau Paula, geb. Plappert (Kaſſel, 
4. März); Dr. Fr. Schulte und Frau Frieda, geb. 
Zinn (Kirchditmold, 12. März). 


Geſtorben: Geheimrat Profeſſor Dr. Wilhelm 
Schell, 77 Jahre alt (Karlsruhe, 13. Februar); Rektor 
Joſeph Wehner aus Hünfeld, 48 Jahre alt (Düſſel⸗ 
dorf, Februar); Frau Marline von Rüxleben, 
geb. Freiin von Boineburg⸗-Lengsfeld, 65 Jahre 
alt (Kaſſel, 2. März); Rittergutsbeſitzer Heinrich 
Mardorf, 82 Jahre alt (Fritzlar 4. März); Kaufmann 
Elias Karl Magerſuppe, 63 Jahre alt (Kaffel, 
6. März); Privatmann Karl Georg Reich, 81 Jahre 
alt (Kaſſel, 8. März); Kaufmann Ludwig Mincke, 
70 Jahre alt (Kaſſel, 9. März); verwitwete Frau El iſa⸗ 
beth Eckhardt, geb Thielemann, 77 Jahre alt 
(Kaſſel, 10. März); Landgerichtsrat a. D. Adolf Held⸗ 
mann, 67 Jahre alt (Marburg, 11. März); Frau 
Mathilde Vorthmann, geb. Pfeiffer, 81 Jahre alt 
(Kaſſel, 15. März); Oberinſpektor a. D. Friedrich 
Wilhelm Nettelbeck, 75 Jahre alt (Kaſſel, 15. März). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Remſcheid. 


Die Espe. 
(Legende.) 
Mit dem Dornenkranz geſchmückt, 


Schwer das Kreuz auf müder Schulter, 


Schritt ſo traurig und gebückt 
Jeſus hin, der fromme Dulder, 
Seinen Weg nach Golgatha 

Zu des Opfertodes Stätte. 
Jedes Bäumlein, das ihn ſah, 
Jeder Strauch ſtand ſeufzend da 
Und ihn gern getröſtet hätte. 


Doch ſie konnten gar nichts tun 
Als ihm ihren Schatten ſpenden; 
Baten flüfternd ihn, zu ruhn, 
Winkten mit den Blätterhänden. 
Alle Blümlein wurden blaß, 
Bückten ſich, ihn noch zu grüßen, 
Und von Tauestränen naß 
Neigte trauernd ſich das Gras 
Auf dem Weg zu Jeſu Füßen. 


Nur ein Baum ſtand unbewegt 
Fühllos da, in ſich verſchloſſen; 
Hat ſich nicht zum Gruß geregt, 
Heinen Schatten ausgegoſſen. 
Bot ihm keine Lagerſtatt, 

Daß er ihn noch fromm erquicke, 


Streut' zu Füßen ihm kein Blatt — — 


Doch da ſah ihn todesmatt 
Jeſus an mit dunklem Blicke — 


Ach jo traurig, daß ihm rann 
Durchs Geäſt ein jäh Erſchüttern, 
An dem ſtolzen Baum begann 
Jedes Blättchen zu erzittern. 
Und Jahrtauſende vergehn, 

Doch den Blick voll Todesklage 
Hann ihm keine Seit verwehn, 
Und er muß am Wege ſtehn 
Sitternd bis zum jüngſten Tage. 


XVIII. Jahrgang. 


Auguste Wiederhold. 


Kafjel. 


Kaſſel, 2. April 1904. 


Srühling. 


Nun kommen ſie wieder 
Die Tage voll Duft, 
Und wirbelnde Lieder 
Durchjauchzen die Luft. 


Im Tau baden Gräſer 
Ihr Blütengeſicht — 
Dort funkelt die Weſer 
Mit ſilbernem Licht. 


In blitzenden Bogen 
Zieht ſcherzend fie hin, 
Es grüßen die Wogen 
Das lachende Grün. 


Der Berg majeſtätiſch 
Mit felſiger Kron? 
Winkt ernſt⸗gravitätiſch 
Zu köſtlichem Lohn. 


Valet nun dem Harme 
In ſchmachtender Bruſt; 
Nun bade die Arme 
In Wellen der Luſt! 


Nun ſchleunig entweiche 
Der ſtaubigen Luft, 
Im waldigen Reiche 
Weht beſſerer Duft. 


Da keimt es, da klinget 
Der Döaelein Chor, 

Die Seele wohl ſchwinget 
Sum Licht ſich empor. 


Ludwig Luchs f. 


ST 


Lenziag. 
Mild ſegnend zieht der Tag in letzter Pracht 
Hin über Menſchen⸗Glück und Menſchen⸗Hummer, 
Ermüdet küßt er dann die weiche Nacht 
Und ſinkt an ihrer Bruſt in ſtillen Schlummer. 
Da ruht er aus, bis daß die Lerche laut 
Im tiefſten Zwielicht ihre Weiſen ſchmettert 
Und, wenn der erſte Streif am Himmel graut, 
An ihren Trillern durch die Dämmer klettert. 
Dann aber wacht er auf und zieht hinaus; 
In Purpur glänzt, was ſich in Schleier hüllte. 
Und ſtets nur gebend, gießt er wieder aus, 
Womit die Nacht ſo reich ſein Füllhorn füllte. 
Homm mit hinaus, du, meines Lebens Stern, 
Den ſegensſchweren, goldnen Tag zu loben; 


Schon ſtrahlt ſein Auge durch den dom des Herrn 
Und Wolken feiern ihn in Purpur Roben. 


Carl preser. 
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Sichelftein und Senſenſtein. 
Von Karl Neuber. 


ie nur von wenigen aufgeſuchten mittelalter⸗ 

lichen Burgen Sichelſtein und Senſen⸗ 
ſtein liegen eine gute Stunde von einander ent⸗ 
fernt in dem Kaufunger Walde, welcher öſt⸗ 
lich von der Hauptſtadt Kaſſel von Oberkaufungen 
an der Loſſe an bis zu dem durch den Zuſammenfluß 
der Fulda und Werra in die Weſer bei Hann. 
Münden gebildeten Delta ſich hinzieht und als 
anſehnlicher Gebirgszug erſcheint mit mehreren 
Höhen, die herrliche Rundſichten gewähren, wie 
der Bilſtein bei Großalmerode und der große 
Steinberg vor Münden. Die genannten Burgen 
werden getrennt durch das Tal der Nieſte, das 
infolge ſeines tief einſchneidenden Laufes an Schön⸗ 
heit und romantiſcher Lage mit manchen Fluß⸗ 
tälern, die allgemeine Berühmtheit erlangt haben, 
wetteifern kann. 

Der Sichelſtein oder Sichelnſtein, 1020 
Fuß über dem Meeresſpiegel, liegt im Norden im 
hannöverſchen, früher braunſchweigiſchen Gebiete 
auf dem rechten Nieſteufer, ſüdlich vom großen 
Staufenberge und an der Südweſtſpitze des Dorfes 
Sichelſtein an einem kleinen Bache, der Steinacker 
genannt, welcher nicht weit davon in den Welle: 
bach und dieſer wieder bei Uſchlag in die Nieſte 
einmündet. Der Senſenſtein, 1120 Fuß hoch, 
liegt im Süden im heſſiſchen Gebiete auf dem ſich 
an den Mühlenberg anreihenden Gerholdsberge 
auf dem linken Nieſteufer öſtlich vom Rittergut 
Windhauſen an der Straße nach dem Dorfe 
Nieſte zu. 

Dieſe jetzt harmlos erſcheinenden Punkte ſtanden 
ſich in dem mehrere Jahre in der zweiten Hälfte 


des 14. Jahrhunderts andauernden furchtbaren 


Sternerkriege als Feſten oder Burgen 
feindlich gegenüber. Der Sichelſtein hat noch 
eine Vorgeſchichte, beide Burgen aber haben eine 
Nachgeſchichte. Wenn auch über dieſelben eine 
reiche Literatur vorliegt, dürfte doch eine Zus 
ſammenſtellung dieſer Geſchichte keineswegs un= 
intereſſant ſein. 

Nach der Darftellung von Wilhelm Lotze: Ge- 
ſchichte der Stadt Münden und Umgegend (Münden 
1878, S. 312 fg.), wurde die Burg Sichel n⸗ 
ſtein ſchon von den erſten Nachkommen der 
Sachſen Amelung und Hiddi gegründet, um ihre 
Feldfluren zu ſchützen, „damit ſie die mit der 


Sichel geſchnittenen Erträge ihrer Acker in Ruhe 
einernten und ſicher bewahren könnten“. Der 
Direktor des Keſtnermuſeums zu Hannover, Dr. Karl 
Schuchardt, ſetzt in ſeinem Atlas vorgeſchicht⸗ 
licher Befeſtigungen in Niederſachſen (Heft IV, 
Hannover 1894, S. 32) die Lebenszeit dieſer 
ſächſiſchen Edelinge in die Regierungszeit Karls 
des Großen, welcher ihnen, da ſie, zu ihm haltend, 
von ihren Landsleuten vertrieben waren, in der 
Gegend von Wolfsanger (Vulfesanger) Wohn⸗ 
plätze angewieſen, von wo aus ſie die Gegend 
von Werra und Fulda urbar gemacht hatten, 
alſo in die zwei letzten Jahrzehnte des 8. Jahr⸗ 
hunderts. Von Hiddis Sohne, Eſiko, wurde um 
den Habichtsborn (nördlich von Nieſte) das Dorf 
Eſikerode, d. i. Eſcherode, gegründet. Wir erfahren 
weiter: Ein Urenkel Amelungs, namens Wittilo, 
ſoll ſich unter dem deutſchen König Heinrich 1. 
in der Schlacht bei Merſeburg gegen die Ungarn 
(933) durch Tapferkeit ausgezeichnet haben und 
deshalb vom König zum Ritter geſchlagen worden 
ſein, wobei des Ritters weißer Schild in gelb um⸗ 
geändert und die beiden ſilbernen Sicheln mit der 
Marmorſäule in der Mitte verbeſſert worden ſeien. 

Von den nächſten Nachkommen werden ver⸗ 
ſchiedene fromme Handlungen berichtet: Bardo 
v. Sichelſtein baute die Kirche zu Nyſte (1019), 
Hermann ſchenkte dem Kloſter Corvey drei fette 
Ochſen für die durch die Gebete der Corveyſchen 
Mönche bewirkte Geneſung ſeines Sohnes (1094); 
auch Cuno wird unter den Wohltätern des 
Kloſters genannt (1163). 

Dann aber wird eine blutige Tat von einem 
zweiten Bardo v. Sichelſtein mitgeteilt: derſelbe 
erſtach im Zorn ſeine Gemahlin Kunigunde von 
Cyzenberg, worauf deren Bruder, Heimbert von 
Cyzenberg, ſich in die gerade zu Fulda zuſammen⸗ 
getretene Fürſtenverſammlung begab und daſelbſt 
vor den Kaiſer Friedrich I. Barbaroſſa hintrat 
und Klage gegen ſeinen Schwager erhob. Der 
Kaiſer verurteilte den Mörder zum Tode durch 
den Strick, und der Erzbiſchof von Mainz, Kon⸗ 
rad I. (von Wittelsbach) ſprach über ihn den 
Bann aus. Ob weitere Verhandlungen ſtattge⸗ 
funden, wird nicht mitgeteilt; doch legte ſich des 


anderen Tages der Zorn des Kaiſers, und auf 


Fürbitte wurde das Todesurteil dahin abgeändert, 
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daß Bardo in das kaiſerliche freie Stift Corvey 
zehn Pfund feines Silber zahlen und in einem 
Gefängniſſe desſelben auf eigene Koſten lebens⸗ 
länglich ſitzen ſolle. Aber der Kaiſer nahm ihm 
ſein goldenes (eigentlich gelbes) Wappenſchild mit 
der weißen Marmorſäule und den ſilbernen 
Sicheln und gab ihm ſtatt deſſen ein blutrotes. 
Bardo wurde auch (im Jahre 1189) in ein 
Mauergewölbe des Kloſters Corvey, deſſen Abt 
Wedekind von Deſenberg war, geſteckt, jedoch nach 
drei Jahren (1192) ſeiner Haft entlaſſen. Er 
bezog ſogar den Sichelſtein wieder, lebte aber in 
vollſtändiger Zurückgezogenheit bis zu ſeinem Ende 


(1239), worauf er in der Kloſterkirche zu Wahls⸗ 


hauſen (Wilhelmshauſen) begraben wurde.!) Seine 
Beſitzungen fielen jedenfalls, da von Kindern keine 
Rede iſt, bei ſeinem Ableben an Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, deſſen erſter Herzog Otto das Kind 
war (ſeit 1235), und kamen dann an die Linie 
Göttingen. 

Nun erfahren wir nichts von der Burg Sichel- 
ſtein, weder über ihre äußere noch über ihre innere 


Geſchichte, bis zum Zuſammenſtoß mit Heſſen im 


14. Jahrhundert. Daſelbſt regierte Landgraf 
Heinrich II. (13281376 oder 1377) mit dem 
Beinamen „der Eiſerne“. 

Durch den Tod ſeines geliebten Sohnes Otto des 
Schützen (1366) auf der Jagd im Spangenberger 
Gehölz, welche bekanntlich die Sage verherrlicht 
hat, tief erſchüttert, beſtimmte er den Sohn ſeiner 
Tochter Eliſabeth aus deren Ehe mit Herzog Ernſt 
von Braunſchweig⸗Göttingen, namens Otto, zu 
ſeinem Nachfolger. Dieſer Herzog Otto, der 
Quade, ſoviel wie der Böſe, auch der tolle oder 
tobende Hund, iſt durch dieſe Beinamen in der 
Geſchichte gekennzeichnet und galt als leicht zum 
Zorn geneigt und ſtreitſüchtig. Eine liebloſe Auße⸗ 
rung von ihm ſoll die Veranlaſſung geweſen ſein, 
daß Heinrich den Sohn ſeines verſtorbenen Bruders 
Ludwig, des Junkers von Grebenſtein, Her— 
mann den Gelehrten, zum Nachfolger er⸗ 
nannte und ihn ſogar als Mitregenten (1367) 
annahm. Dieſer (geboren 1340 wahrſcheinlich 
auf der Burg Grebenſtein) hatte, zum geiſtlichen 
Stande beſtimmt, eine äußerſt ſorgfältige Er⸗ 
ziehung zuerſt in einem Kloſter zu Magdeburg 
erhalten und dann die Hochſchulen von Paris 
und Prag beſucht, dabei verſchiedene Auszeich⸗ 
nungen erhalten, als Bakkalaureus zu Trier, 


) Die „Baudenkmäler im Regierungsbezirk Kaſſel“ von 
Dehn⸗Rotfelſer und Lotz (1870, S. 312) enthalten 
nichts über Bardos Grab in der Kirche des ehemaligen 
i Wahlshauſen zu Wilhelms- 
hauſen. 
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Magiſter zu Prag, Domherr zu Magdeburg, aber 
noch nicht die höhere prieſterliche Weihe empfangen; 
es wurde deshalb ſein Rücktritt in den weltlichen 
Stand unbeſtritten zugelaſſen.?) Aber trotz ſeiner 
vorzüglichen Eigenſchaften fand ſeine Annahme 
als Mitregent bei einem großen Teile der Be: 
völkerung des Heſſenlandes wenig Anklang. Trotz 
des hohen Anſehens, welches in faſt allen Jahr: 
hunderten die römiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit beim 
Volk genoſſen hat, wurden Spottreden ergoſſen 
auf diejenigen, welche aus dem geiſtlichen Stand 
in den weltlichen übertraten, die Kriegerkaſte 
duldete nur ungern denjenigen, welcher einmal der 
Prieſterkaſte angehört hatte. 

Hermann verſtand es jedoch, Ordnung in die Ver⸗ 
waltung zu bringen und die Finanzen zu beſſern. 
Daß er es da mit manchen Beamten und Dienern 
verdorben haben mag, kann nicht wundernehmen, 
und begreiflich iſt daher die Erhebung der Ritter⸗ 
ſchaft gegen ihn, welche jedenfalls durch den Herzog 
Otto den Quaden veranlaßt war, der auf ſolche 
Weiſe zu einem Teile von Heſſen zu gelangen 
hoffte. Otto rüſtete und ſetzte ſeine feſten Plätze in 
kriegsfähigen Zuſtand. Dazu gehörte vor allem, 
daß er die inzwiſchen ſehr verfallene Burg Sichel— 
ſtein wieder aufbauen und das Schloß von neuem 
befeſtigen ließ (um Oſtern 1372). 3) 

Heſſiſcherſeits blieb man nicht untätig und 
wurde gleichfalls eine Feſte aufgeführt, wofür der 
Name Senſenſtein aufkam. Wie ſich ſprich⸗ 
wörtlich ausgedrückt wurde, man ſetzte der Sichel 
von Braunſchweig eine Senſe von Heſſen 
entgegen. Es entſtand dadurch der Name Senſen— 
ſtein. Ein Geſchlecht der Herren von Senſenſtein 
hat es niemals gegeben. Zu einer bereits vor- 
handenen Warte wurden Schloß und andere 
Gebäude angelegt (1373). 

Nach Schuchardt in ſeinem erwähnten Atlas 
(S. 32, Nr. 143) iſt nicht der geringſte Anhalt 
für die Annahme, daß die Schanze (d. h. der 
Senſenſtein) ſchon vor der Zeit beſtanden habe, 
in welche die hiſtoriſchen Nachrichten ihre Ent: 
ſtehung verlegen, da bei den am 11. und 12. Juli 
1893 vorgenommenen Ausgrabungen die Fund⸗ 
ſtücke in Tonwaren, Eiſengeräten, Ziegelſtücken, 
Glaswaren uſw. insgeſamt dem 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert angehören. 


) Münſcher, Geſchichte von Heſſen S. 100. — Zeit: 
ſchrift des Vereins für heſſ. Geſch. N. F. Bd. XI, S. 7 
(Aufſatz von Dr. Walther Friedensberg). 

) Winkelmann, Geſch. d. Fürſtent. Heſſen u. Hers⸗ 
feld. T. VI, S. 334. 

) Winkelmann, a. a. O. T. II, S. 239. — Heſſiſche 

| Zeitrechnung (Chronik), Fortj. 21, ©. 98 f. 


(Schluß folgt.) 
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Kant in Marburg. 
Von Profeſſor D. Friedrich Wiegand in Marburg. 
(Schluß.) 


Fin rumorten die Kantſchen Anſchauungen 
weiter, und ebenſo behauptete ſich in den regieren⸗ 
den Kreiſen die Sorge. Man hatte in den Tagen der 
Aufklärung zu ſchlimme Erfahrungen gemacht, als 
daß man nicht hätte vorſichtig ſein ſollen, wenn 
die Religion von irgend welcher Seite her bedroht 
ſchien. Denn hierum handelte es ſich ſtets in erſter 
Linie: mit den althergebrachten Gottesbeweiſen 
ſchienen die Stützen des Gottesglaubens ein für 
allemal hinweggebrochen. Der Landgraf ſtrebte nach 
eigenem Urteil in dem ſchwierigen Problem. Sein 
Vertrauensmann war der Profeſſor der praktiſchen 
Theologie Pfeiffer. Auch Pfeiffer vertrat wie 
ſeine Fakultätsgenoſſen die landläufige reformierte 
Orthodoxie. Nur daß er in nicht zu verkennender 
Weiſe bemüht war, auch dem Neuen in Theologie 
und Philoſophie ein Verſtändnis entgegenzubringen 
und ſpeziell den Aufklärungstheologen mit Vertrauen 
zu begegnen, was ihn natürlich beim Miniſter 
von Fleckenbühl nicht beſonders empfahl. Da er 
aber den zur Ausbildung nach Marburg geſandten 
Erbprinzen Wilhelm, nachmaligen Kurfürſten 


Wilhelm II., ſpeziell zu unterrichten und zu kon⸗ 
firmieren hatte, ſo gaben ihm dieſe perſönlichen 
Beziehungen zum Hofe eine erwünſchte Gelegenheit, 
auch den Landgrafen in dem freundlichen Optimismus 
zu beſtärken, daß nicht alles Neue und Ungewohnte 


auch unbedingt 
gefährlich ſei. 
Es war bei einem Beſuche, den der Landgraf 
1790 der Univerſität machte, als er Pfeiffer befahl, 
ſeine Gedanken darüber einzuſchicken, „was für eine 
Beziehung Kantiſche Philoſophie beſonders auf 
Religion habe“. Natürlich fiel das Gutachten 
überaus freundlich aus. Jena und die „Allgemeine 
Literatur-Zeitung“ ſind längſt zu Kant übergetreten, 
Halle verhält ſich zuwartend, Göttingen allerdings 
noch ablehnend. Eine ſolche Erfahrung macht man 
jedesmal, wenn neue Gedanken in die Erſcheinung 
treten. Jedenfalls iſt Kant kein Skeptiker. Wenn 
er von den ſinnlichen Gegenſtänden ſagt, daß wir 
nicht wiſſen, was ſie an ſich ſind, ſo hebt er damit 
nicht ihre Exiſtenz auf. Die lückenhaften Gottes⸗ 
beweiſe ſchiebt er mit Fug und Recht beiſeite. „Dem 
Herzen ſoll da auch etwas bleiben, das ſoll da auch 
etwas tun.“ Wie wenig Kant aber geneigt iſt, 
das Daſein Gottes überhaupt zu leugnen, hat er 
mit ſeinem moraliſchen Beweiſe gezeigt, auf den er 
ſelbſt alles Gewicht legt. Natürlich ſchädigt er 
ebenſowenig die Sittlichkeit, ſchon deshalb nicht, 
weil er ſie auf Pflicht und nicht auf Glückſeligkeit 


religions-, ſitten⸗ und ſtaats⸗ 


aufbaut. „Das Dringen auf Pflicht hat aber immer 
etwas Edles.“ Jedenfalls erregt Kants Philoſophie 
den Geiſt der Prüfung und ſchafft in der Wiſſen⸗ 
ſchaft Leben und Tätigkeit. Und nur eins ſchadet 
ihrem guten Ruf, die Unbeſcheidenheit und der 
Hochmut der Schüler, und der Mißbrauch, den dieſe 
mit den Aufſtellungen des Meiſters treiben, und 
durch den ſie dieſelben in ein falſches Licht rücken. 

Trotz dieſer drei Belehrungen, die obendrein 
durchweg übereinſtimmten, konnte indeſſen das Mini⸗ 
ſterium von Fleckenbühl ſich gleichwohl nicht von 
ſeinem Mißtrauen freimachen. In Berlin zenſurierte 
man Kants Unterſuchungen gerade um ihrer Be: 
ziehungen zur Religion willen und verleidete dem 
ehrwürdigen Dozenten damit ſchließlich ſeine Lehr⸗ 
tätigkeit. In Paris zog man die Konſequenzen aus 
dem Bruch mit der Religion in erſchreckender Weiſe. 
Kein Wunder, daß da auch der Landgraf von 
Heſſen den reaktionären Stimmen ſeiner Umgebung 
ein geneigtes Ohr lieh. Am 4. Juli 1794 erging 
an die Univerſität ein ſehr ungnädiges Reſkript. 
Dem Landesherrn war von glaubwürdiger Seite 
mitgeteilt worden, daß verſchiedene Profeſſoren ſich 
auf dem Katheder wie in der Geſellſchaft politiſch 
radikal und republikaniſch geäußert und vor Studenten 
die gegenwärtige Staatsverfaſſung, die geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtände, den Landesherrn und das Vaterland 
geringſchätzig behandelt hatten; und daß man in 
denſelben Kreiſen „jede höhere Offenbarung als 
ungewiß und alle poſitive Religion als entbehrlich 
ſchildere, auch die Achtung gegen den öffentlichen 
Gottesdienſt ſchwäche und überhaupt durch eine 
wenigſtens unvorſichtige Anwendung von Philoſophie 
auf die geoffenbarte Religion Verwirrung und 
Zweifelſucht bis unter die niedrigeren Klaſſen der 
Untertanen ausbringe“. 

Der Lehrkörper regte ſich über dieſe unerwartete 
Zurechtweiſung anfangs gewaltig auf, beſchloß aber 
endlich doch über dieſelbe ruhig zur Tagesordnung 
überzugehen, weil ja niemand perſönlich genannt 
ſei und man deshalb nicht wiſſen könne, auf wen 
die ganze Sache eigentlich gehe. In Wirklichkeit 
wohl, weil man ſich trotz aller Unſchuldsbeteuerungen 
nicht ganz frei im Gewiſſen fühlte. Ein Kollegium, 
in dem ein unruhiger Geiſt wie Baldinger ſaß, 
hatte ſchließlich immer etwas auf dem Kerbholz. 

In denſelben Wochen ſiedelte Karl Daub von 
Marburg nach Hanau über. Man hat dieſem Vor⸗ 
gange ſtets eine beſondere Wichtigkeit beigemeſſen 
und in ihm gern eine Knebelung des Liberalismus 
und der freien Forſchung durch die heſſiſche Re⸗ 


. 
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gierung geſehen. Der „Profeſſor“ Daub ſei plötzlich 
und ohne allen Grund in das abgelegene Hanau 
ſtrafverſetzt worden. Man geſteht ein, über den 
ganzen Vorgang nichts Näheres zu wiſſen, aber 
man hält an dem Faktum gleichwohl feſt. In 
dieſer Form ſtellt ſich indeſſen nach Ausweis der 
Univerſitätsakten die ganze Sache als eine Geſchichts— 
fabel heraus. Daub war weder Profeſſor noch 
Privatdozent, ſondern ſog. Stipendiatenmajor, d. h. 
er hatte an der Stipendiatenanſtalt eine der beiden 
Repetentenſtellen inne, die ihn verpflichtete, unter 
Aufſicht des Ephorus der genannten Anſtalt die 
Arbeiten der Stipendiaten zu leiten. Er war bis 
dahin nur theologiſcher Kandidat, und ſeine Er- 
nennung zum ordentlichen Profeſſor der Philoſophie 
an der hohen Landesſchule zu Hanau bedeutete für 
ihn die erſte ſtaatliche Anſtellung. Daß dieſelbe 
in voller Gnade vor ſich ging, erhellt ſchon daraus, 
daß ihm bereits zwei Monate nach ſeiner Ernennung 
in Anbetracht des geringen Kollegiengeldes und des 
Mangels an ſonſtigen Nebeneinnahmen der allerdings 
niedrige Gehalt von 100 Gulden auf 200 Gulden 
erhöht wurde. Auch war Hanau ſchließlich kein 
abgelegener Winkel, ſondern die „hohe Landesſchule“ 
eine jener zahlreichen Akademien des 18. Jahr⸗ 
hunderts, die, zwiſchen Gymnaſium und Univerſität 
ſtehend, auch für den Dozenten die Etappe zur 
letzteren bilden konnten. Hatten doch auch Ende— 
mann und Baldinger dieſelbe Laufbahn hinter ſich. 
Daß man den Repetenten aber nicht gleich in 
Marburg zum Ordinarius machte, war ſchließlich 
weniger die Schuld der Regierung, als derjenigen, 
die ihm zuliebe nicht mit Tode abgehen wollten 
bzw. ihn nicht beriefen. Freilich repräſentierte 
Daub den Kantianismus der jüngeren Generation 


>. 


in Marburg, und er paßte inſofern nicht in das 
Fleckenbühlſche Syſtem hinein. Aber er war damals 
noch viel zu unbedeutend, als daß ſich die Regierung 
in beſonderem Maße hätte mit ihm beſchäftigen 
ſollen. Auch findet fi in der für ihn vom re— 
formierten Konſiſtorium zu Hanau ausgearbeiteten 
Dienſtinſtruktion keine Spur einer Anſpielung auf 
ſeine Staats⸗ oder Religionsgefährlichkeit. Nur 
das Abſchiedsgedicht des stud. jur. Becher, welches 
den geliebten Lehrer der Vereinigung von Dumm⸗ 
heit und Bosheit zum Opfer fallen läßt, ſcheint, 
ſofern ſchwülſtige Studentenpoeſien als hiſtoriſche 
Quelle genommen werden dürfen, dafür zu ſprechen, 
daß auch dieſe Beförderung in Marburg für einen 
Akt Flecken bühlſcher Reaktion angeſehn wurde. 
Schon nach anderthalb Jahren, Weihnachten 1795, 
erhielt Daub einen Ruf als zweiter Profeſſor der 
Theologie nach Heidelberg; er verdankte denſelben 
dem Kirchenrat Mieg, dem Freunde des ihm von 
Marburg her bekannten Jung⸗Stilling. Daß 
er dem Rufe folgte, lag auf der Hand; in einer 
von Dankbarkeit gegen den Landgrafen und von 
Liebe zur heſſiſchen Heimat überſtrömenden Eingabe 
motiviert er ſeinen Schritt mit dem Rückgange der 
hohen Landesſchule zu Hanau und mit ſeinen ſchlechten 
Einnahmen. Er erhielt die nachgeſuchte Entlaſſung 
ohne weiteres. Mit ihm verlor Heſſen einen zu- 
kunftsreichen Gelehrten, der dem aufſtrebenden Heidel⸗ 
berg über ein Menſchenalter zur befonderen Zierde 
gereichte. Daß das Miniſterium von Fleckenbühl 
dieſen tüchtigſten unter den heſſiſchen Kantianern 
leichten Herzens außer Landes ziehen ließ, bildet 
den, verhängnisvollen Abſchluß feines zehnjährigen 
nutzloſen Ankämpfens gegen die neue Geiſtes⸗ 
richtung. 

IL 


Beſſiſche Studentennamen 
(vor 1600). ) 


Von Dr. L. 


Armbruſt. 


Wer vor Zeiten eine Univerſität bezog, der mußte 

gute Kenntniſſe in den alten Sprachen mit⸗ 
bringen. Denn lateiniſch war die Rede der Gelehrten, 
lateiniſch ihre Abhandlungen und Bücher, lateiniſch 
ihre Briefe und Verſe. Und gern flocht man griechiſche 
Worte ein. Um einer ſolchen ſüdlichen Vornehmheit 
würdig zu ſein, machten die Studenten verzweifelte 


Anſtrengungen. Sogar ihr Name mußte herhalten. 


Das fiel um ſo weniger auf, da auch die Urkunden⸗ 
ſchreiber des Mittelalters vielfach den Hang zeigten, 
deutſchem Weſen und deutſchen Namen ein altrömiſches 


) Ad. Stölzel, Studierende der Jahre 1368 bis 1600 
aus dem Gebiete des ſpäteren Kurfürſtentums Heſſen 
(Ztſchr. f. heſſ. Gſch. N. F. V. Suppl. Kaſſel 1875). 


Siegel aufzuprägen. Wen das eigene Wiſſen im 
Stich ließ, der bemühte gelehrte Freunde. So bat 
Crachenberger (1493) den berühmten Humaniſten 
Reuchlin, ſeinen barbariſchen Namen zu größerer Ehre 
ins Griechiſche zu überſetzen.“) Ein merkwürdiges 
Schauſpiel bieten alte Verzeichniſſe der Studenten. 
Viele behielten natürlich in gerechtem Stolze ihren 
hergebrachten Familiennamen bei. Andere hingen 
ein lateiniſches Mäntelchen um, oder nähten latei⸗ 
niſchen Beſatz an ihren guten deutſchen Rock. Und 
damit nicht genug. Ein wahrer Maskenball ſpielt 
) Quo honestius in latinis literis quam hoc barbaro 


uti possim. Leo p. Ranke, Deutſche Geſch. im Zeitalter 
der Reformation. 3. Ausg. I, S. 209. 


ſich vor unferen Augen ab. Dieſer trägt eine römiſche 
Tunika, jener einen griechiſchen Chiton, und darunter 
blicken gar luſtig die deutſchen Hoſen heraus. Bei 
manchen langt aber das Zeug zu einer wahrhaften 
Toga, und aus dem ernſten Munde glauben wir 
ſchon „eivis Romanus sum“ zu vernehmen; 
andere ſchreiten ſogar im prunkvollen Aufzuge eines 
Imperators einher. Aber glänzt nicht das Auge 
hellblau wie der deutſche Himmel im Frühling, 
und ſchimmern nicht die Locken goldig wie ein 
Weizenfeld im Hochſommer? Da muß man ja auf 
unverfälſchtes germaniſches Blut ſchließen. Wir 
wollen uns hineinſtürzen mitten in den Masken⸗ 
ball, um der Sache auf den Grund zu gehen. 
Zuerſt begegnet uns eine Schar beſcheidener 
Studenten, die mit ſchmaler römiſcher Einfaſſung an 
ihrem heimiſchen Gewande vorlieb nehmen. Sie 
haben an ihres Vaters deutſchen Vornamen, der 
häufig zugleich als Familienname dient, das 1 (is) 
des lateiniſchen Genetivs gehängt und ſich damit als 
Sohn eines Adolf, Albert, Burghard bezeichnet: 
Adolffi, Alberti, Arnoldi, Burchhardi, Cifridi 
(Siegfried), Conradi, Cumperti, Eberhardi, Eckardi, 
Engelberti, Engelhardi, Erneſti, Fulgewini (Volk⸗ 
win), Goſwini, Guntheri, Hermanni, Hugonis, 


m 


Herbordi, Lamperti uſw. 


Einer jüngeren Generation iſt aber das Selbſt⸗ 


bewußtſein gewachſen: ſie wollen nicht bloß als 
ihrer Väter Söhne gelten, ſondern als Männer 
von eigener Bedeutung. Sie geben dem deutſchen 
Vornamen die lateiniſche Nominativendung us. 
So ſtellen ſich vor: Albertus, Appelius (Appel = 
Albrecht), Arnoldus, Bernhardus, Chunradus, 
Cordus, Didolphus, Didomarus, Dipelius, Tylius 
(Dipel und Tyle Kurznamen ſtatt Dietrich, Ditt⸗ 
mar), Eckelius (Eckhard), Erhardus, Faupelius und 
Folczius (Volkbrecht, Volkmar), Vigelius (Wiegel, 
Weygel von Wigand), Josquinus (Gozwin), Kunckelius 
(Konrad), Mengotus (Meingoz) und viele andere. 

Daran ſchließt ſich eine kleine Gruppe von 
Muſenſöhnen, die ihren Vor-, Haus- oder 
Beinamen teils mit altrömiſcher Verbrämung 
verſehen, teils gänzlich verwälſcht haben. Da 
tritt ein Fetter als Fettius, ein Junger als 
Junchius, ein Krauskopf als Crauſius oder Cru⸗ 
ſius auf, (während ein anderer von gleicher Art 
als Crispinus einen echten Sohn der ſieben 
Hügel vortäuſchen will), ein Fink als Finckius, 
ein Fuchs als Fuchſius, eine Krähe (Kraye) als 
Kraius, ein Krebs als Crepeſis. Namensvettern des 
letzteren ziehen aber das lateiniſche Cancri oder 
Cancrinus vor und eröffnen damit den Reigen 
der reinlateiniſchen Tiernamen: Columbinus!) 


) Vielleicht eine falſche Überſetzung, da der Name Dauber 
auch auf einen Tauben deuten kann. 


(Dauber, Tauber), Corvinus (Rabe), Stornus 
(Storlyn, Star), Loniger (Lamm), Lupulus und 
Lupi (Wolf), Urſinus (Bär), Leo (Löwe). Ebenſo 
haben andere ſtatt ihrer deutſchen Eigenſchaftsnamen 
die entſprechenden lateiniſchen gewählt: Albus 
(Weiß), Niger (Schwarz), Calvus oder Calvinus 
(Kahle), Juſtus (Gerecht), Magnus oder Major 
(Groß), Novem (Nun, Neun), Orbus (Waiſe; wenn 
es nicht der Ortsname Orb iſt), Sapientis (Weiſe), 
Rarus (Selten oder saelde?). Unter der Maske 
Nusquam mag ſich ein armer Teufel bergen, der 
„nirgends“ daheim iſt. Poller (Dumer, Thum) 
vermag uns nicht zu belehren, ob ſein Ahnherr 
ehemals einen verwachſenen oder verſtümmelten 
Daumen beſeſſen oder aus anderem Grunde den 
Beinamen davongetragen hat. 

Der baumlange Arboreus blickt ſtolz auf die 
Reihen ſeiner Genofjen herab, Stipitis (Stamm) weiß 
ſich durch ſeine Kraft Geltung zu verſchaffen. Das 
Pflanzenreich vertreten Avenna (Haberman, Hafer⸗ 
korn), Salicis (Widemann) und Foenilius (Haw — 
Heu). Vom Himmel ſteigen Selenus (Mon, 
Mahn — Mond) und Stiernius herab, denen ſich 
Hybernius (Winter) anſchließt. Avunculi (Ohm), 
Sponſatoris nebſt Sponſus (Bräutigam) und 
Amicus (Freund) ſtreiten mit einander, ob Cru⸗ 
ciator (Crutzegroſche, Kreuzer) oder der einfache 
Groſchelius mehr wert ſei. 

Wir wollen den Streit nicht entſcheiden, ſondern 
uns lieber der großen Menge der Berufsnamen 
zuwenden. Einen verwunderlichen Eindruck machen 
da wieder diejenigen, die den deutſchen Arbeitsrock 
auf römiſche Weiſe verbrämt haben und doch er— 
kennen laſſen, wes Vaters Söhne ſie ſind. Für 
des Leibes Nahrung und Notdurft ſorgten die 
Väter der folgenden: Beckius und Bickerus, Flei⸗ 
ſcherus und Fleiſcheuerus (Fleiſchhauer), Cocus 
und Cochus, Kramerus, Leuchterus, Baderus. 
Loberus gerbte das Leder, Schuchardus machte die 
Schuhe, Lerſanus und Lerfenerus die ledernen Hoſen, 
Sedelarius (Setler) das Sattelzeug. Eulerus und 
Ulnerus drehten die Töpfe, Cyglerus und Ziglerus 
brannten Ziegel. Bütten und Eimer ſtellte Buden⸗ 
benderus her, Kiſten Ciſtnernus, Stöcke Stockerus, 
Wagen Wagenerus, Holzkohlen Colerus, Seile Sey⸗ 
lerus und Strengerus, Spangen und Blecharbeiten 
Spenglerus, Mauern Murarius. Den Beamtenſtand 
höherer und niederer Stufe vertraten Driſſelerus 
(Schatzmeiſter?), Feudenerus (Vogt ?), Forſterus, 
Kirchnerus, Marjcaleus, Pfaffius. Spielmannus 
unterhielt den Lantgravius. 

Zahlreicher iſt die Menge der Studenten, die an 
die Stelle des deutſchen Standes- und Gewerbe⸗ 
namens den entſprechenden lateiniſchen geſetzt haben, 
um ſo einen altrömiſchen Eindruck hervorzurufen. 
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Gruppenweiſe laſſen wir ſie vorbeiziehen, zunächſt 
Metall- und Holzarbeiter: Aurifaber (Goldſchmied), 
Arcuarius und Sagittarius (Armbrüſter und Pfeil), 
Cantrifuſor (Kannengießer), für den andere Seutelli⸗ 
ficis zu ſagen ſcheinen, Cultellificis und Cultrarius 
(Meſſerſchmied), Faber (Schmied oder Zimmermann), 
Ferrarius (Eiſerheinze, ein Schmied), Monetarii 
(Münzer), Ocreator (Beinſchienenmacher), Patellificis 
(Pfannenſchmied). Dieſen folgen Arcularius, der 
Kiſtenmacher, der zuweilen mit dem ähnlichen Ar⸗ 
cuarius (ſ. o.) verwechſelt wird, Doliator und 
Doliarius (Böttner, Bender, Faßbinder), Lignarius 
(Holzhändler), Calopificis (Holzſchuher, Verfertiger 
von Holzſchuhen), Sellarius (Stueler, Stuhlmacher“), 
Vietor (Korbflechter) und die verſchiedenen Wagner, 


Wagenbauer: Carpentarius, Currificis, Plauſtrarius, 


der auch ein Fuhrmann ſein kann, und Chelius. Der 
letztere wird von den anderen als ein hochgeborener Herr 
betrachtet, denn er hat ſeine Ahnen unter die Sterne 
verſetzt (chele = Himmelswage). Fell- und Leder⸗ 
arbeiter find auch vertreten: Pellifieis und Pellio 
(Kürſchner), Cerdonis und Coriarius (Lober, Gerber, 
Lederer), Sutor, Sutorius und Calceolarius (Schuh⸗ 
macher), Alutarius (Handſchuhmacher), Zonarius 


Tacitus gebraucht sellarius in einem anderen 
Sinne, der hier aber nicht in Betracht kommt. 


(Gürtler). In enger Verbindung mit ihnen ſteht 
Cilicius, einer, der aus Tierhaaren Teppiche und 
Kleidungsſtücke verfertigt, ferner Textor (Weber), 
Tinctoris (Färber), Piliator und Pilearius (Hut⸗ 
macher), Sartor und Sartorius (Schneider), Sarci⸗ 
nator (Flickſchneider). Mit Beſchaffung und Bereitung 
von Nahrungsmitteln befaſſen ſich Agricola (Bauer, 
Ackermann), Arator (Pflüger), Carnificis und Lanius 
(Fleiſcher), Cellarius (Kellermeiſter), Obſopoeus (Koch), 
Piſcator (Fiſcher), Venator (Jäger), Mercator (Kauf⸗ 
mann, Krämer), Mylius und Molitor (Müller), 
Piſtor und Piſtorius (Bäcker), Siligena (Feinbäcker), 
denen Archipiſtor als Vorſteher der Bäckerzunft (?) 
vorangeht, Salinator (Sälzer). Mediei (Arzt), 
Balneator (Bader) und Raſor nebſt Tonſor (Scherer) 
wollen auch nicht fehlen; ebenſo wenig Aquarius 
(Waſſermann, Röhrenmeiſter), Advocati (Vogt), 
Capitaneus (Hauptmann), Militis (Ritter), Comitis 
(Graf, Grebe), Regis (König), Monachus (Mönch), 
Scriba und Scriptor (Schreiber), Scholaſticus 
(Schüler). Nach einem kleinen Zwiſchenraume ziehen 
vorüber: Pictor (Maler), Tectoris (Wandmaler 
oder Dachdecker ?), Lapicida (Steinmetz), Viterarius 
(Gleſſener, Glaſer), Ulifex oder Viglinus und Figu⸗ 


linus (Töpfer), neben denen Argilla (Ton) und. 


Later (Ziegel) ſchreiten, Funificis (Seiler) und 
Vector (Fuhrmann). a 


(Schluß folgt.) 


. 


Die Fahrt zur Frau Bolle. 


Ein Märchen von Peter Schwarz. 


€: iſt ſchon hundert Jahre her und noch mehr, 


da lebte in Eſchwege an der Werra ein reicher 
Mann, der war Bürgermeiſter und der hatte einen 
einzigen Sohn, der hieß Hanjörg. Und wie der 
Vater der reichſte Mann im Orte war, ſo war 
jein Sohn der ſchönſte Burſche unter allen feinen 
Jugendgenoſſen im Städtlein. Er war ſchlank 
und wohlgeſtalt, und wenn die blonden Locken um 
ſeine Schultern wallten und ſeine blauen Augen 
ſo freundlich aus dem Haupte herausſchauten und 
ſeine roten Lippen ſich zum heiteren Lachen öffneten 
und die weißen Zähne wie Perlenſchnüre da⸗ 
hinter glänzten, dann mußte ſich jedermann freuen, 
der den lieblichen Jüngling ſah, und die jungen 
Mädchen freuten ſich auch und lachten und wis- 
perten mit einander und wurden rot, wenn ſie ihm 
begegneten. Und Hanjörg war von guten Sitten 
und beſcheiden und freundlich gegen jedermann und 
ſeinen Eltern gehorſam und ergeben, ſo daß alle 
ihn lieb hatten. 


Und eines Tages im Monat Februar, da des 
Vaters Geburtstag war, veranſtaltete er ſeinem 
Sohne ein kleines Feſt. Dazu kamen die beſten 
Freunde des Sohnes ſamt ihren Schweſtern und 
Freundinnen. Und wie ſie an Speiſe und Trank 
ſich erfreut hatten, da ließ der Bürgermeiſter einen 
Fiedelmann kommen, der ſpielte ihnen auf des 
Bürgermeiſters Diele zum luſtigen Tanze auf. 
Und Bater und Mutter ſamt ihren Gefreundeten 
ſchauten zu und hatten ihre Luſt an der Jugend 
Freude. Es war aber noch helllichter Nachmittag 
und draußen war es friſch und kalt, wenn auch 


die Sonne ſchien. 


Und wie ſie im beſten Jubel waren, da ward es 
plötzlich ganz trübe, und als ſie zum Fenſter hinaus⸗ 
ſchauten, da wirbelten draußen dicke Schneeflocken 
hinunter zur Erde, und da rief eine muntere Dirne: 
„Nun kommt Frau Holle zu Beſuch zu unſerem Feſte!“ 

„Ja“, rief Hanjörg, „und wenn ſie jetzt uns 
beſucht, ſo wollen wir ihr nächſtens Gegenbeſuch 


machen, droben auf dem Weißner, wo ſie im tiefen 
Teiche hauſt.“ 

„Ja, ja“, riefen alle freudig, „das wollen wir tun.“ 

„Iſt mir ſchon recht,“ warf der Herr Bürger⸗ 
meiſter, der kein Spaßverderber war, dazwiſchen. 
„Wartet nur, bis der Frühling und der Mai 
kommt, ſo laſſe ich euch alleſamt auf meinem 
größten Leiterwagen zur Frau Holle fahren.“ 

Wie nun der Mai gekommen war und die 
Wieſen grünten und die Knoſpen ſich öffneten 
und die Vögel ſangen, da fuhr an einem ſonnigen 
Morgen des Bürgermeiſters ſchönſter Leiterwagen 
zum Städtlein hinaus, und drei kräftige Gäule 
waren vorgeſpannt, und der Wagen war mit 
grünen Maien geſchmückt, und dazwiſchen ſah man 
roſige Geſichter der Mädchen und Burſchen vor⸗ 
leuchten, und auch die Frau Bürgermeiſterin und 
ihr Mann fuhren mit auf dem Wagen, denn ſo 
ſchickte es ſich, daß ſie das junge Volk nicht allein 
ziehen ließen Und ſie lachten und ſchwatzten und 
waren guter Dinge, 


Und als ſie weiter kamen, wo der Weg ſteiler 


hinaufführte, da ſtiegen ſie alle ab von dem Wagen 
und ließen ihn weiterfahren nach dem Wirtshauſe, 
das am jenſeitigen Abhange lag. Sie ſelbſt gingen 
ſeitwärts in den Wald, um der Frau Holle Teich 
zu ſuchen. 


Aber wie ſie auch ſuchten, ſie fanden 
ihn nicht, ſei es, daß ſie im Wege ſich geirrt 
hatten, ſei es, daß er ſchier eingetrocknet war und 
im Ried und Schilf ſich nicht zeigte, denn es war 
ein trockener Frühling und hatte lange nicht geregnet. 

Und wie ſie des Suchens ſatt waren, aber 
hungerig, da ſtanden ſie vom Suchen ab und gingen 
wieder zum breiten Wege, der nach dem Wirtshauſe 
führte, und im Wirtshauſe fanden ſie den Wagen. 
Und der Knecht hatte abgeſpannt und hatte die 
Pferde gefuttert und getränkt und hatte ſie im 
Stalle eingeſtellt. Und bald ſaßen oben im größten 
Gemache des Wirtshauſes die munteren Mädchen 
und Burſchen am langen Tiſche, und die Wirtin 
brachte ihnen in großen Kannen Milch und ſagte, 
Brot und friſche Butter wolle ſie auch ſchicken. 

Wie nun die Frau Bügermeiſterin ihres Amtes 
walten und Milch eingießen wollte in die Taſſen, da 
traf es ſich von ungefähr, daß ſie die Milch ver⸗ 
ſchüttete, ſo daß eine große Lache weißer Milch 
mitten auf dem blanken Tiſche ſtand. 

Und wie das Hanjörg ſah, da rief er aus: 
„Schaut, Mutter, da haben wir ja Frau Holles 
Teich, den wir vergebens geſucht haben, vor uns, 
mitten auf dem Tiſch.“ Und er hub an zu rufen 
und zu ſingen, in der Weiſe, wie es ſein Sinn 
ihm eingab: „Frau Holle, Frau Holle, Frau 
Holle, Holle, Holle!“ und die anderen ſangen 
lachend und jubelnd mit. 
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Und wie ſie ſo ſangen, ging die Türe auf und 
es trat herein ein liebliches Bauernmädchen von 
zarter Haut und roſigen Wangen. Sie hielten ſie 
aber für der Wirtin Töchterlein, denn ſie brachte 
Brot und Butter, wie die Wirtin zugeſagt hatte. 
Aber am Latze ihres Mieders ſtak ein grünes 
Zweiglein Rosmarin. 5 

Als aber Hanjörg das liebliche Mädchen in der 
Tür erblickte, da jauchzte er: „Hurra! da kommt 
ja Frau Holle, die wir gerufen haben. Und das 
Mädchen ſchien auf den Scherz einzugehen und 
trat freundlich heran und fragte: „Was ſoll denn 
Frau Holle? Ich bin nicht Frau Holle, aber ich 
kenne ſie und diene ihr gern.“ „Ei,“ ſcherzte 
Hanjörg, „wenn die Jungfer Frau Holle kennt, 
ſo bringe ſie uns zu dem ſchwarzen Brot auch 
ſüßen Kuchen.“ „Das will ich gern,“ ſcherzte 
das Mädchen weiter, „nur vergönnt mir, daß ich 
mir dann aus Frau Holles Teiche hier das Waſſer 
mitnehme.“ Und damit langte ſie eine leere Taſſe 
und einen Löffel und ſchöpfte flugs die verſchüttete 
Milch in das Täßlein, ſo flink und ſauber, daß 
nichts mehr auf dem Tiſch zu ſehen blieb. Und 
wie ſie ſchöpfte, blickte ſie mit ihren blauen Augen 
den Hanjörg ſo freundlich an, daß es ihm ganz 
wunderſam zu Mute wurde, wie ihm ſein Lebtag 
noch nie geweſen war, und er hatte doch ſchon 
mancher lieblichen Dirne in das Auge geſchaut. 

Und nach einer Weile, da ſie zur Türe hinaus⸗ 
gegangen war, ließ es ihn nicht länger im Gemach, 


und er ſchlich die Treppe hinunter, um nach dem 


lieblichen Mädchen zu ſehen. Und ſiehe! da er 
unten im Hausflur anlangte, da trat ſie eben aus 
der Küche heraus und trug eine große Schüſſel 


voll knusperiger Knippkuchen, wohl mit Zucker be⸗ 


ſtreut. Und als ſie oben in das Gemach traten, 
da war eitel Jubel über den Leckerbiſſen, und 
Hanjörg ſagte zu dem Mädchen: „Du mußt aber 
mit uns eſſen“, und ſie entgegnete züchtig: SG; 
jo ihr es erlaubt und ich euer nicht zu gering 
bin.“ Und je mehr er bei Tiſch ſie anſah, um 
ſo lieblicher dünkte ſie ihm, und wenn ſein Blick 
ihrem Auge begegnete, ſo lachte ihm ſein Herz. 
Wie dann der Fiedelmann in das Gemach trat 
und anhub, zum Tanzen aufzuſpielen, da bat er, 
ſie möchte doch mit ihm tanzen. Und als beim 
Tanze ihre Wange die ſeine ſtreifte, da war ihm 
lieb und weh zu Mute, wie nie zuvor. Als nun 
der Tanz zu Ende war, da hätte Hanjörg fie noch 
gerne bei ſich behalten, aber ſie entwich und ſagte 
lachend: „Nun eile ich zu Frau Holle zurück“ und 
knickſte und gab ihm die Hand, und da ſie ihn betrübt 
ſah, ſagte ſie: „Ich komme wieder zu Euch, behalte 
derweil dies Zweiglein.“ Und damit nahm ſie den 
Rosmarinzweig von ihrem Mieder und gab ihm den. 
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Aber ob auch Hanjörg wartete, ſie kam nicht 
wieder und ob ihm auch das Herz voll Sehnſucht 
nach ihr verging, er wollte es ſich nicht merken 
laſſen, denn zu ſüß war ſein Geheimnis, als daß 
er es hätte verraten mögen. Das Rosmarinzweiglein 
aber hütete er mit aller Sorgfalt. 

Da aber der Tag ſich neigte, dachten ſie der 
Heimfahrt und fragten den Wirt, wieviel Weiß⸗ 
pfennige die Zeche betrüge. Der nahm die Kreide 
und ſchrieb und rechnete und las ihnen vor, was 
ſie bekommen hätten. Und da er geleſen hatte, 
ſagte Hanjörgs Vater: „Herr Wirt, Ihr habt 
aber die Knippkuchen vergeſſen.“ Und die Frau 
Wirtin ſtand daneben und fragte: „Welche Knipp⸗ 
kuchen? Ich weiß davon nichts.“ „Ei,“ ſagte 
Hanjörg, „die uns die Jungfer, Euere Tochter, ge⸗ 
bracht hat.“ Da traten der Wirtin die Tränen 
in die Augen, und der Wirt wendete ſein Antlitz ab, 
und ſie ſagten: „Wir haben keine Tochter mehr. 
Unſer einziges Kind iſt vor Jahr und Tag in 
Frau Holles Teich ertrunken.“ ö 

Da überlief es Hanjörg heiß und kalt, und er 
ward inne, daß er mit einer Nixe getanzt hatte, 
und wer mit einer Nixe getanzt hat, der muß ſterben. 
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Und ſtill fuhren ſie heim und konnten nicht 
mehr fröhlich ſein, wie da, als ſie hinaufgefahren 
waren. Und der freundliche, muntere Hanjörg 
ward ſtiller und ſtiller und nachts in ſeinen 
Träumen ſah er oft das liebliche Mädchen wieder. 
Das Zweiglein aber hatte er in eine Scherbe mit 
Erde geſteckt, und es ſchlug Wurzel und gedieh 
Je größer es aber wurde, um ſo größer wurde 
jeine Sehnſucht nach ihr, und um fo mehr ſchwand 
ihm Kraft und Lebensluſt und er wurde krank 
und ſiechte dahin. Als aber gerade ein Jahr um 
war, ſeitdem er mit ihr getanzt hatte, da fanden 
ſie ihn morgens tot in ſeinem Bette, ſtumm und 
bleich. Aber um ſeine Lippen ſpielte ein freund⸗ 
liches Lächeln. Seine Liebſte hatte ihn heimge⸗ 
holt. Und als ſie ihn begruben, pflanzten ſie auf ſein 
Grab den Rosmarinſtock. Der wuchs und gedieh, 
und noch lange ſtand er am alten Friedhofe zu 
Eſchwege in der Ecke an der Mauer, und er ſtünde 
noch heute, wenn ſie ihn nicht herausgeriſſen hätten. 
Meine Großmutter hat mir ihn noch gezeigt und 
mir die traurige Geſchichte von dem armen Han⸗ 
jörg, der ſo früh ſtarb, erzählt, denn ſie war ſelbſt 
mit dabei geweſen, als ſie zur Frau Holle fuhren. 


. 
Aus alter und neuer Feit. 


Maßregelung eines geſelligen Vereins. 
Als der Miniſter Haſſenpflug nach ſeinem im 
Jahre 1855 erfolgten Sturz von Kaſſel nach Mar— 
burg übergeſiedelt war, ſuchte er dort geſellſchaft⸗ 
lichen Anſchluß und meldete ſich als Mitglied bei 
der „Kaſino⸗Geſellſchaft“. Die Ballotage fiel aber 
zu ſeinen Ungunſten aus, da ſämtlich nur ſchwarze 
Kugeln abgegeben wurden. Dies erregte Aufſehen, 
und ſo kam es, daß der Direktion der Geſellſchaft 
das nachfolgende amtliche Schreiben zuging: 

„Da die Verſagung der Aufnahme des Herrn 
Geheimrats Haſſenpflug als eine feindliche Demonftra- 
tion gegen das beſtehende Regierungsſyſtem und 
getroffene Regierungsmaßregeln ſich darſtellt, ein 
Verein aber, von dem ein ſolcher politiſcher Akt 
ausgeht, nicht ferner zugelaſſen werden kann, ſo 
wird die Kaſino⸗Geſellſchaft hiermit für geſchloſſen 
erklärt und das Zuſammentreffen der Mitglieder 
in dem Geſellſchaftslokal bei 5 Taler Strafe für 
jedes Mitglied und für jeden Fall vorbehaltlich 
verwirkter gerichtlicher Beſtrafung unterſagt. Die 
zur Ordnung der Vermögensverhältniſſe notwendigen 
Handlungen bleiben dem Ausſchuß unverweigert. 
Marburg, den 3. Januar 1857. ; Kurfürſtliche 
Polizeidirektion. gez. Sunkel.“ 

Später iſt das Verbot wieder zurückgezogen worden. 


Hanauer Paſteten. Gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts lebte zu Hanau ein Paſtetenbäcker 
Joh. Koch, deſſen Paſteten beſonders berühmt waren. 
Jedem ſeiner Kunſtprodukte pflegte er eine gedruckte 
Gebrauchsanweiſung beizulegen, was für die da- 
malige Zeit jo merkwürdig erſchien, daß der Mar⸗ 
burger Profeſſor Ernſt Gottfried Baldinger dieſe 
„Anweiſung, eine Hanauer Paſtete methodiſch zu 
eſſen“ in ſeinem gelehrten Mediziniſchen Journal 
(Stück 19 S. 86) als einen Beitrag zur Kunſt 
des Eſſens wieder abdruckte. Dies Avertiſſement 
wird vielleicht auch heute nach 120 Jahren noch 
den einen oder anderen Gourmand unter unſern 
Leſern intereſſieren. Es lautet: 

„Wer dieſe Paſtete will auspacken, muß zuerſt, 
wann ſelbe in einem Kaſten ſtehet, das Papier, 
ſo oben darauf und neben herum lieget, fein ſachte 
wegnehmen und hernach das runde Brett, worauf 
ſie ſtehet, wohl mitfaſſen, wenn er ſie heraushebet, 
ſonſten ſie in Stücken bricht; hernach muß man ſie 
an einem kühlen Ort ſo lange verwahren, bis den 
Augenblick, da ſie ſoll geſpeiſet werden: denn wann 
ſie in denen heißen Sommertägen länger als) eine 
halbe Stunde, außer dem Keller ſtehet, ſo ſchmelzt die 
Gelée oder ſog. Gallera; im Winter aber kann man 
ſie in einer kalten Kammer ohngefähr 3—4 Wochen 
ſtehen laſſen; und wenn ſolche aufgeſchnitten wird, 


jo nimmt man mit einem Löffel das Fett, jo oben 
darauf iſt, erſtlich weg, und hernach ſchneidet man 
oben flach oder ſchrehe hienein, ſo fällt der Speck 
ſchön würfflicht und iſt weit appetitlicher, als wenn 
man ſo gerade hinunter ſchneidet, daß der Speck 
ſo fingerslang fällt. Auch dient zur dienſtlichen 
Nachricht, daß ſchon öfters aus Irrthumb oder 
durch intereſſiert Commissionairs, Paſteten, ſo ich 
nicht gemacht, unter meinem Namen oder wenigſtens 
vor gute Hanauer Paſteten verſendet worden, wo⸗ 
rüber nachgehends bey mir Klagen eingelaufen; 
derowegen iſt wohl zu beachten, daß, wenn nicht 


jedesmahl mein eigenhändiger Name und Pettſchaft 


hierunter ſtehet, ich ſolche niemalen vor meine Ar⸗ 
beit erkenne, und denjenigen, der ſie davor aus⸗ 
giebt, vor einen Betrüger declarire. 

Hanau, den 3. December 1788. 

Joh. Koch.“ 

Die Schlußwarnung vor minderwertigen Nach⸗ 
ahmungen klingt ordentlich modern. Schade, daß 


uns das Rezept zu der Paſtete nicht erhalten iſt. 
Vielleicht exiſtiert es noch in Hanau und vielleicht 
kann uns einer unſerer dortigen Leſer über die 
Hanauer Paſteten und ihren berühmten Verfertiger 
Joh. Koch Näheres mitteilen. 


Ph. L. 


m 
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Ein bisher ungedrucktes Gedicht von 
Martin Greif. Vor einigen Jahren ſandte der 
in München lebende Dichter, welchen. bekanntlich 
mehrfache enge Beziehungen mit Kaſſel verknüpfen, 
einem Kaſſeler Freunde, der mit ſeinen Söhnen 
einen Ausflug in die Rhön machen wollte, das 
nachſtehende Gedicht: 


Auf dem Wege zur Rhön. 
Daß ſich im Sohn des Vaters Art 
Fortpflanze hier auf Erden. 
Gefährte froher Wanderfahrt 
Läßt er ihn frühe werden. 
Welch holdre Gabe könnt' er auch 
Dem Teuren hinterlaſſen, 
Als was belebt von Gottes Hauch 
Mit Liebe zu umfaſſen. 
Die Heide, Felſen, Fluß und Tal 
Er wird ſie dort erblicken 
Und von den Höhen jedesmal 
Zur Heimat Grüße ſchicken. 
Dieſſen am Ammerſee, 3. September 1900. 
Martin Greif. 
Das Gedicht iſt im Original in das Fremden⸗ 
buch des Kloſters auf dem Kreuzberg eingeklebt 
und unſeres Wiſſens bisher noch nicht veröffent⸗ 
licht worden. 


= 


Aus Heimat und Fremde. 


Philippsſtiftung. Zum Gedächtnis an den 
400 jährigen Geburtstag Philipps des 
Großmütigen, der am 13. November d. J. in 
Heſſen allenthalben feſtlich begangen wird, ſoll „eine 
bleibende Stiftung in ſeinem Geiſte zum Beſten 
unſeres Volkes“ gegründet werden. Gleichwie Philipp 
die Landeshoſpitäler geſchaffen hat, die noch heute 
ihre wohltätige Wirkung ausüben, beabſichtigt man 
eine Zufluchtsſtätte für viele derjenigen, die an un⸗ 
heilbaren Leiden erkrankt ſind, ins Leben zu rufen. 
Zu dieſem Zwecke iſt eine große Anzahl Männer und 
Frauen aus den verſchiedenſten Standes- und Berufs- 
kreiſen zuſammengetreten, die ſich in einem Aufruf an 
alle Bewohner Heſſens, an die Armen und an die 
Reichen, an die Großen und an die Kleinen mit der 
Bitte wenden, zur Ehrung des Landgrafen Philipp des 
Großmütigen aus willigem Herzen nach ihren Kräften 
eine Gabe zum Bau dieſes Philippsſtifts zu 
ſpenden und dadurch zu beweiſen, daß der edle 
Geiſt des großen Fürſten auch heute noch unter 
ſeinen Landeskindern fortlebt. Möge der von dem 
wärmſten Gefühl für die leidenden Mitmenſchen 
hervorgerufene Gedanke auf einen recht fruchtbaren 
Boden fallen. — Beiträge nimmt Herr Bankier 
Heinrich Koch in Kaſſel entgegen. 


Heſſiſcher Geſchichts verein. Am 28. März 
fand die letzte Monatsverſammlung des heſſiſchen 
Geſchichtsvereins zu Kaſſel im beendeten 
Winterhalbjahre ſtatt. Nachdem der erſte Vor⸗ 
ſitzende Herr General Eiſentraut einige ge⸗ 
ſchäftliche Angelegenheiten erörtert hatte, erhielt 
Herr Kanzleirat Neuber das Wort zu ſeinem 
Vortrag über das Hoftheater in Kaſſel. 
Demſelben zugrunde gelegt waren hauptſächlich die 
Schriften Wilhelm Lynkers „Das Theater in Kaſſel“, 
bearbeitet und fortgeſetzt von Dr. Th. Köhler, Dr. Zu⸗ 
laufs „Beiträge zur Geſchichte der landgräflich⸗heſſi⸗ 
ſchen Hofkapelle zu Kaſſel bis auf die Zeit Moritz des 
Gelehrten“ und verſchiedene im „Heſſenland“ ent⸗ 
haltene Aufſätze. Der Herr Redner ließ die Ent⸗ 
wickelung, welche die Kaſſeler Bühne vom 16. Jahr⸗ 
hundert an unter dem Schutze der heſſiſchen Fürſten 
genommen, unterſtützt durch Bilder der jeweiligen 
Muſentempel und eine Anzahl Theaterzettel, vor⸗ 
überziehen, ſodaß die Zuhörer einen Überblick über 
die einzelnen Abſchnitte und ihren Zuſammenhang 
erhielten. Landgraf Moritz der Gelehrte legte in 
ſeinem Ottoneum den eigentlichen Grund zu dem 
Kaſſeler Hoftheater, Landgraf Karl unterhielt eine 
italieniſche Oper und unter dem Landgrafen 
Friedrich II. blühte neben der italieniſchen Oper 
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auch das franzöſiſche Schauſpiel. Wilhelm IX. 
hätte gern nach dem Muſter der Mannheimer 
Bühne ein deutſches Nationaltheater in ſeiner Re⸗ 
ſidenz erſtehen laſſen, die Umſtände aber waren 
ihm nicht günſtig, ſodaß erſt nach der franzöſiſchen 
Invaſion, während welcher die Kaſſeler Bühne als 
Abglanz einer Pariſer erſchien, es ihm beſchieden 
war, die Anfänge zu einem ſtabilen Bühnenver⸗ 
hältnis zu legen. Unter dem Kurfürſten Wil⸗ 
helm II., feinem Nachfolger, aber nahm das Kaſſeler 
Hoftheater jenen großartigen Aufſchwung, der es 
zu einer der glänzendſten Kunſtſtätten Deutſchlands 
machte. Auch Kurfürſt Friedrich Wilhelm J. 
war ein großer Theaterfreund und ſuchte Oper 
und Schauſpiel auf möglichſter Höhe zu erhalten. 


Von Oktober 1866 an wurde das Kurfürſtliche 


Hoftheater unter der Bezeichnung „Königliche 
Schauspiele“ weiter geführt und hat ſeine künſtle⸗ 
riſche Stellung in vollem Umfang behauptet. Die 
Veranlaſſung zu dieſem umfaſſenden Rückblick des 
Herrn Redners gab der gegenwärtig in Frage ſte⸗ 
hende Neubau eines Königlichen Theaters auf der 
öſtlichen Seite des Friedrichsplatzes zu Kaſſel. 


Herzog von Cambridge }. In London 
ſtarb am 17. März Herzog Georg von Cam⸗ 
bridge, Sohn des Herzogs Adolf von Cambridge 
und der Prinzeſſin Auguſte Wilhelmine 
Louiſe von Heſſen, einer Tochter des Land— 
grafen Friedrich, der ſich als Reſidenz das Schloß 
zu Rumpenheim erbaut hatte. Herzog Georg von 
Cambridge war 1819 zu Hannover geboren. Von 
1856 bis 1901 war er Oberbefehlshaber der eng⸗ 
liſchen Armee. Seine Gattin, Luiſe Farebrother, 
iſt bereits 1890 geſtorben. 


Jubiläum. Am 21. März waren 50 Jahre 
verfloſſen, ſeit der als letzter noch aktiv geweſene 
Offizier aus dem kurheſſiſchen Armeeverband, Ge⸗ 
neralmajor a. D. Fiſcher, bei den damaligen 
kurheſſiſchen Jägern eingetreten war. 1866 kam 
er zum Jägerbataillon Nummer 10, bei dem er den 
187% er Feldzug mitmachte und das eiſerne 
Kreuz erhielt. Im Oktober v. J. wurde Oberſt 
Fiſcher mit dem Titel eines Generalmajors in den 
Ruheſtand verſetzt. (S. „Heſſenland“, voriger 
Jahrgang, S. 316.) 


Hochſchul nachrichten. Der außerordentliche 
Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der Uni⸗ 
verſität Marburg Dr. Haller wurde zum ordent— 
lichen Profeſſor, der Privatdozent in derſelben Fakultät 
Prof. Dr. phil. Schaum zum außerordentlichen Pro- 
feſſor, der bisherige Privatdozent an der Univerſität 
Halle Dr. Wechßer, z. Z. in Marburg, zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät 
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der dortigen Univerſität ernannt. — Der Profeſſor 
in der juriſtiſchen Fakultät an der Univerſität Halle 
Dr. Endemann wird einem Ruf nach Heidelberg 
Folge leiſten. 


Direktorats⸗Wechſel. Der verdiente Di⸗ 
rektor des Realgymnaſiums zu Kaſſel, Dr. Wil⸗ 
helm Wittich, der ſeit mehr als zwanzig Jahren 
an der Spitze dieſer Lehranſtalt ſteht, wird am 
1. Oktober in den Ruheſtand treten. Zu feinem 
Nachfolger iſt der Direktor des Realgymnaſiums in 
Lüdenſcheid, Schulte-Thigges, von den ſtädti⸗ 
ſchen Körperſchaften gewählt worden. 


Todesfälle. Am 18. März verſchied zu 
Wächtersbach Prinz Maximilian von Nien- 
burg und Büdingen im 37. Lebensjahre. 
Ein Sohn des Fürften Ferdinand von Nienburg 
und der Prinzeſſin Auguſte von Hanau war er der 
einzige Bruder des jetzt regierenden Fürſten und 
ein Enkel des Kurfürſten Friedrich Wilhelm I. von 
Heſſen. Seine feierliche Beiſetzung im Erbbegräbnis 
zu Wächtersbach fand am 23. März ſtatt. Der 
Dahingeſchiedene war unvermählt. i 


Anfang März iſt in Hannover, wo er im Winter 
meiſt weilte, Prof. Alexander Büchner geftorben. 
Mit ihm iſt der letzte jener genialen Familie dahinge⸗ 
gangen, die in einer Generation vier Dichter und Ge⸗ 
lehrte hervorgebracht hatte: Georg Büchner, der be- 

| rühmte Verfaſſer von Dantons Tod; Ludwig B., 
der Kraft und Stoff⸗Büchner, wie man ihn genannt; 
Luiſe B. als Schriftſtellerin und Vorkämpferin für die 
Frauenbewegung weit über das Mittelmaß hinaus⸗ 
gehend; und ſchließlich der jetzt verſtorbene Alexander 
B. Er war als jüngſter Sohn des Mediziners Dr. 
Ernſt B. am 25. Oktober 1827 zu Darmſtadt ge⸗ 
boren, ſtudierte in Gießen und Heidelberg Jura 
und machte ſchon, ſein Leben fällt ja, wie das 
ſeines Bruders Georg, den er kaum gekannt, in eine 
gärende Zeit, im Jahre 1849 Bekanntſchaft mit 
den Gerichten. B., der in den heſſiſchen Staats⸗ 
dienſt eingetreten, war am Landgericht Langen als 
Akzeſſiſt tätig. Von dort aus unternahm er, den 
Kopf voll republikaniſcher Ideen, eine Agitations⸗ 
reiſe nach London mit dem Erfolg, daß man ihm 
nach ſeiner Rückkehr nach Darmſtadt, den Akzeß 
entzog. Nun konnte B. ſeinen Lieblingswunſch, 
Sprache und Literatur zu ſtudieren, erfüllen. Er 
tat das in München, habilitierte ſich dann in Zürich, 
verließ dieſe Univerſität aber bald, da er ſeine 
Wünſche nicht erfüllt ſah, und zog wieder nach 
Darmſtadt, wo er nun in ſeiner unfreiwilligen 
Muße ſich literariſch mit einer Überſetzung von 
„Childe Harolds Pilgrimage“ befaßte. 1852 er⸗ 
hielt er, auf Empfehlung von Dr. Zimmermann, 
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eine Lektorſtelle für neuere Sprachen am College 
Notre Dame zu Valenciennes, die er 1867 mit der 
Profeſſur für deutſche Philologie an der Univerſität 
Gas vertauſchte. Dort wirkte er bis zu ſeiner 
Penſionierung. Seine Lebensgeſchichte, genauer geſagt 
Blätter aus ſeiner Lebensgeſchichte, hat uns Alexander 
Büchner ſelbſt noch im Jahre 1900 in ſeinem 
ſchönen Buche „Das tolle Jahr“ übermittelt. Seit 
die Altersbeſchwerden auch ihn überfielen und na⸗ 
mentlich die Gicht ihm viel zu ſchaffen machte, 
weilte B. des Winters in Deutſchland, wo die ſo⸗ 
liden deutſchen Ofen für die nötige Wärme ſorgen, 
oder in, wie er mir einmal ſchrieb, „nicht 
heizungsbedürftigen Ländern, wie Algier.“ Im 
Sommer zog es ihn dann wieder an die Geſtade 
des Kanals Alexander Burger. 

Der Mitdirektor des Stadttheaters zu Hanau, 
Max Oppmar, iſt daſelbſt nach längerem Leiden, 
53 Jahre alt, am 27. März geſtorben. Die Lei⸗ 
tung des Hanauer Theaters hatte er 1895 mit 
Hermann Jaritz übernommen. Beide Direktoren 
waren vorher lange Jahre ſehr geſchätzte Mitglieder 
des Königlichen Theaters zu Kaſſel. i 


Bibliographiſches. Im Verlag von B. Behr 
in Berlin erſcheint ſeit 1902 eine von A. L. Jellinek 
in Wien herausgegebene „Internationale Biblio- 
graphie der Kunſtwiſſenſchaft“, deren Zweck 
iſt, ein möglichſt überſichtliches, bis ins Detail 
ſyſtematiſch geordnetes Hilfsmittel für die verzweigte 
und ſtetig anwachſende Kunſtliteratur nach Muſter 
der amerikaniſchen Schlagwortkataloge zu ſchaffen. 


er 
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Personalien. 

Verliehen: dem Oberrealſchul⸗Direktor Dr. Berg: 
mann zu Fulda bei ſeinem Ausſcheiden der Kronenorden 
3. Klaſſe; dem Profeſſor Dr. Eigenbrodt am Königl. 
Wilhelmsgymnaſium zu Kaſſel bei ſeinem Übergang in 
den Ruheſtand der Rote Adlerorden 4. Klaſſe. 

Ernannt: Pfarrer Glintzer zu Ottrau zum Pfarrer 
in Verna; Pfarrer Metz zu Herrenbreitungen zum Pfarrer 
in Möllenbeck; die Referendare Moll und Nußbaum 
zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Verſetzt: Pfarrer Wilhelm Speck von Halle nach 
Moabit; Regierungsbaumeiſter Helbrich von Marburg 
nach Gumbinnen; Schwarzkopf, Oberleutnant im 
1. Oberrheiniſchen Infanterieregiment Nr. 97, zur Unter⸗ 
offizierſchule in Treptöw a. R.; Gerichtsaſſeſſor Prins 
in Kaſſel zur Staatseiſenbahnverwaltung nach Köln. 

In den Ruheſtand getreten: Profeſſor Plümer an 
der Königl. Kunſtgewerbeſchule zu Kaſſel; Rektor Iffert 
an der Bürgerſchule 7 zu Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Dr. Ruſchmann und Frau 
(Marburg, 16. März); Dr. med. Möhring und Frau 
(Kaſſel, 22. März); Kaufmann Guſtav Nagell und 
Frau Annie, geb. Gößling (Kaſſel, 24. März); 
Tochter: Brauereidirektor Ludwig Wentzell und 
Frau Ida, geb. Troft (Kaſſel, 23. März). 

Geſtorben: Pfarrer Arthur Lucius (Herren⸗ 
breitungen, 13. März); Frau Karoline Mardorf, 
geb. Fabra, 75 Jahre alt (Fritzlar, 16. März); 
Probator Eduard Wehner, 40 Jahre alt (Fulda, 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 
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Von Schriften und Aufſätzen (aus unſerer Zeit⸗ 
ſchrift) die auf Heſſiſches Bezug nehmen, wird u. a. 
auf ſolche von O. Eiſenmann, Th. Meyer, C. Neuber 
und C. Schwarzkopf hingewieſen. 

Heſſiſche Poſtkarten. In Wiesbaden 
ſind kürzlich Anſichtspoſtkarten erſchienen, die ihren 
Stoff aus der Geſchichte des Füſilier⸗Regiments 


von Gersdorff (Kurheſſiſchen) Nr. 80 entnehmen. 


Sie zeigen u. a. die Heſſen bei der Belagerung 
von Athen 1687. Herr Sanitätsrat Dr. Schwarz⸗ 
kopf nahm im heſſiſchen Geſchichtsverein zu Kaſſel 
Gelegenheit darauf aufmerkſam zu machen, daß die 
Heſſen an der Zerſtörung des Parthenon nicht 
beteiligt geweſen ſeien, wie er dies früher bereits 
eingehend nachgewieſen (S. auch „Heſſenland“ 1897, 
S. 330), und ferner zu bemerken, daß die heſſiſchen 
Soldaten in Amerika keine Bärenmützen, wie auf 
einem andern der Bilder zu ſehen, ſondern die gewöhn⸗ 
lichen Grenadier- oder Blechkappen getragen hätten. 


Heimatſchutz. Angeſichts der immer mehr 
überhand nehmenden Angriffe der Induſtrie und 
des Verkehrs auf die landſchaftliche Urſprünglichkeit 
und die Denkmäler der Vergangenheit haben über 
200 Männer der verſchiedenen Stände und Berufs- 
arten aus allen Gegenden Deutſchlands einen 
Aufruf erlaſſen, der zur Gründung eines Bundes 
zum Schutz der Heimat gegen den Vandalismus 
auffordert. Die vorläufige Geſchäftsſtelle dieſer 
Vereinigung, die auch in Heſſen freudig begrüßt 
werden wird, befindet ſich in Charlottenburg V, 
Rönne⸗Straße 18. 


16. März); verw. Frau Dr. Margarete Rudolph, 
geb. Goepel, 62 Jahre alt (Kaſſel, 17. März); Anna, 
verw. Freifrau Treuſch von Buttlar⸗Branden⸗ 
fels, geb. Freiin und Edle von Plotno (Parey a. E., 
18. März); Oberlehrer a. D. Heinrich Stern, 76 Jahre 
alt (Kaſſel, 18. März); Frau Luiſe Luckhardt, geb. 
Plitt, 82 Jahre alt (Kaſſel, 20. März). 


i Frage. 

Im Verlag von Ph. Wille, Cülte bei Arolſen, kam 
zweimal monatlich ein Blatt für „Frünge der plattdütsken 
Sproke“ heraus, das zuweilen auch Hassiaca brachte. 
Das Blatt, von welchem mir unbekannt, wie lange es 
erſchienen iſt, veröffentlichte in ſeiner Nr. J, 1860 folgende 
Zuſchrift des berühmten Jakob Grimm vom 19. Auguſt 
1859: „Wer die Volksſprache treu auffaſſen will, muß 
ſich den Gedanken des Volks anſchmiegen und nicht höher 
traben wollen; dann wird er Fülle des Lebendigen, Natür⸗ 
lichen und uberraſchenden entdecken, an deſſen Sammlung 
es für die Geſchichte der deutſchen Sprache überhaupt höch— 
lich gelegen iſt. Ich finde die unter dem Titel „Papollere“ 
begonnene Monatsſchrift, deren ſechs erſte Nummern mir 
zu Geſicht gekommen ſind, auf dem beiten Wege und 
wünſche ihr ein fröhliches Gedeihen. Alles iſt darin mit 
kundiger Hand geſchickt angelegt und macht nach der Fort⸗ 
ſetzung verlangend.“ Es iſt hiernach nicht ungerechtfertigt 
zu fragen, wie die Schrift Willes erſchienen iſt und ob 
noch vollſtändige Jahrgänge derſelben in Bibliotheken ſich 
vorfinden? F. v. und z. Gilſa.“ 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Sturm und Blüten. 


O klage nicht! Im Wechſel gleichet 
Das Leben doch dem Frühlingstag. 
Auch er bringt Wolkengrau und Regen 
Und oftmals Schnee und Hagelſchlag. 


Auch bringt er Sturm und bringt Gewitter 
Und Nachtfroſt auch und kalten Tau, 

Doch auch der Döglein ſüß Gezwitſcher 
Und Sonnenſchein und Bimmelsblau. 


Er läßt die Wieſen wieder grünen, 

Er ſchmückt den Wald mit junger Zier, 
Er glänzt auf frohen Kindermienen, 
Und Blüten, Blüten ſtreut er Dir. 


So laß den Frühlingsſturm denn brauſen 
Mit Macht, er muß doch bald verwehn, 
Laß nur den Regen niederrauſchen, 

Wie prangt die Flur danach ſo ſchön! 


Fällt Schnee herab in dichten Flocken, 
Die Sonne trinket bald ihn auf, 

Küßt liebend ſchnell die Erde trocken 
Und Blüten, Blüten ſtreut ſie drauf. 


Und käme nach den rauhen Winden 


Der Reif am Frühlingstage noch, 
Es läßt ein Sonnenſtrahl ſich finden 
Und Blüten, Blüten ſtreut er doch! 


Und ſo iſt's auch im Menſchenleben: 
Wohl bringt es Keif und eiſ'gen Hauch 
Und Stürme, daß die Herzen beben, 
Doch Blüten, Blüten beut es auch. 


Drum halte frei den Blick erhoben, 
Es bleibt der Wechſel bis ins Grab. 
Freu Dich des Sonnenſtrahls von oben 
Und Blüten, Blüten pflück' Dir ab! 


charlotte Cattera. 


XVIII. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. April 1904. 
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Der Graf von Ziegenhain. 


Das war der Graf von Siegenhain, 
Den man den Starken nannte, 

Der ritt mit ſeinen Freunden einſt 
Im Frankenberger Lande. 


Er ritt zu ſeiner Mutter Schloß, 
Sum Mahl ſich anzuſagen — 
Da fanden ſie den Weg zum Tor 
Verſperrt durch einen Wagen. 


Mit Fäſſern hoch beladen ſtand 
Der Karren ohne Pferde. 

Ein ganzes Fuder ſüßen Weins 
Die Straße überquerte. 


Behende ſprang Graf Johann ab 
Und packt' den ganzen Wagen 
Und hat die zentnerſchwere Laſt 
Sur Seite ſchnell getragen. 


Nun wurde von der Rieſentat 
Der Gräfin gleich erzählet. 


Die aber hat mit ſcharfem Wort 


Glatz. 


Den ſtarken Sohn geſchmälet: 


„Das iſt fürwahr ein ſchlechter Ruhm! 
Ein Mißbrauch Deiner Stärke! 

Gott ſtraft ſolch falſches Heldentum 
Gewiß bei ernſtem Werke! 


Was Deines Amts nicht iſt, laß ſein, 

Daß eignes nie mißglücke.“ — — 
Da hob Graf Johann reuevoll 
Den Wagen wieder zurücke. 


Theodore von Rommel (The von Rom). 
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Die Zerftörung des Parthenons zu Athen 
am 27. September 1687. 
Von Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf. 


an hindurch war das Osmanenreich 
der Schrecken des Abendlandes geweſen und 
mehr denn einmal hatten die türkiſchen Heeres⸗ 
maſſen mit wütendem Ungeſtüm an die Pforten 
Deutſchlands geklopft. Nachdem Kara Muſtapha 
verheerend bis an die Tore Wiens vorgedrungen 
war, retteten Johann Sobiesky mit ſeinen 
Polen wie deutſche Reichsvölker' die ſchwer bes 
drängte Kaiſerſtadt und brachten den Türken eine 
ſchwere Niederlage bei, die zum Wendepunkte ihres 
Kriegsglückes wurde und Deutſchland für immer 
von der Türkengefahr befreite. 

Dex Sieg war glänzend. Man wollte indeſſen 
nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben und den 
Krieg gegen den Halbmond unter allen Umſtänden 
fortſetzen. Kaiſer Leopold und der König von 
Polen in Verbindung mit der Republik Venedig 
ſetzten deshalb den Kampf fort. Da es aber 
letzterer an guten Soldaten, nicht aber an Geld 
fehlte und zu jener Zeit noch der bekannte Satz 
„Pas d'argent, pas des Suisses“ galt, ſo wandte 
ſich die Republik an die deutſchen Fürſten um Über⸗ 
laſſung gut ausgebildeter Regimenter. Dem 
Wunſche entſprechend, gaben der Kurfürſt von 
Sachſen und der Herzog von Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg je drei Regimenter, der Herzog von Württem⸗ 
berg ein Regiment der Republik in Sold und 
erſt nach langem Drängen und Zögern entſchloß 
ſich Landgraf Karl von Heſſen, ein Infanterie⸗ 
regiment von 1000 Mann ebenfalls zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. 

In Hersfeld, der alten, Lullusſtadt, bildete 
Landgraf Karl im Monat April des Jahres 1687 
aus feinen im Lande ſtehenden 4 Fußregimentern, 
darunter dem Leibregiment zu Fuß, ein neues 
Regiment, zum Dienſte für Venedig beſtimmt. 
Zum Oberſt und Inhaber dieſes Regimentes er⸗ 
nannte der Landgraf ſeinen erſt ſiebenjährigen 
Sohn, den Prinzen Karl, und zum Kommandeur 
den Oberſtleutnant Dumont, der in Kaſſel 1705 
als penſionierter Generalleutnant in ſeinem, in 
der Marktgaſſe erbauten Hauſe, dem jetzt Vaupel⸗ 
ſchen Hauſe, geſtorben iſt. 

Da das Leibregiment zu Fuß — ſpäter das 
Regiment Garde (zweites Bataillon) — zur For⸗ 


ziere, 20 Unteroffiziere, 


mation des Prinz Karlſchen Regimentes 12 Offi⸗ 
8 Tambours und 275 
Gefreite und Gemeine abgab, ſo kann man nur 
in beſchränktem Sinne von einer Teilnahme der 
heſſiſchen Garde an den Ereigniſſen des Feldzuges 
in Griechenland reden und, da das Regiment 
Prinz Karl ſpäter das 1. Bataillon des Regiments 
von Kospoth, dann ſpäter 1. Bataillon des 2 heſ⸗ 
ſiſchen Infanterieregiments, ſpäter preußiſchen 
Infanterieregiments Nr. 82 bildete, ſo hat dieſes 
Regiment unſtreitig einen weit größeren Anſpruch, 
die Teilnahme an dem Feldzuge nach Griechen 
land und Morea für ſich zu beanſpruchen, als 
das ſpätere kurheſſiſche Regiment Leibgarde, welchem, 
als damaligem Leibregiment zu Fuß, nur ein 
Bruchteil entnommen wurde, der nie wieder zum 
Regiment zurückgekehrt iſt. Mit gleichem Rechte 
könnte z. B. das Infanterieregiment Nr. 83 die 
Ruhmestaten des 1. ſchleſiſchen Grenadierbataillons 
Nr. 10 in den Freiheitskriegen für ſich beanſpruchen, 
da von dieſem Regimente 3 Kompagnien für ſeine 
Formation Verwendung fanden. 

In betreff der Formation und Uniformierung 
ſei bemerkt, daß das Regiment Prinz Karl 1000 
Mann ſtark, aus 10 Kompagnien beſtand und 
in zwei Haufen oder Bataillone, wie man zu 
ſagen bereits begonnen hatte, eingeteilt war. Die 
Bekleidung der Soldaten beſtand aus einem weiß⸗ 
grauen Leibrocke mit gelben Aufſchlägen, der bis 
zum Knie reichte, ledernen Hoſen, wollenen 
Strümpfen und Schnallenſchuhen. Außerdem 
trugen die Soldaten weiße, die Unteroffiziere rote 
Halstücher mit langen Zipfeln. 

Nachdem das heſſiſche Regiment nach langen 
Märſchen und Seefahrten endlich Griechenland 
erreicht hatte, wurde es am 20. September, nur 
noch 600 Mann ſtark, aufs neue an Bord ge⸗ 
nommen und der Lauf der Schiffe nach Athen 
gerichtet, da man im Kriegsrate der Venetianer 
ſich entſchloſſen hatte, einen Angriff gegen dieſe 
von den Türken beſetzte Stadt zu unternehmen, 
um hier gute Beute und gute Winterquartiere 
zu finden. 

Schon in der früheſten Morgenſtunde des 
21. September entfalteten ſich die Flaggen von 


j 


3 Ann ee are en mer un 


N N 


St. Markus an dem Haupthafen von Athen, 
dem Porto di Lione, dem alten Piräus. Noch 
ſtand am Eingange des Hafens der rotmarmorne 
Löwe trotzig und dem Hafen den Namen gebend, 
derſelbe Löwe, der jetzt vor dem Arſenale zu Venedig 
ſteht. Neugierig drängten ſich die Krieger auf 
das Deck der Galeeren und Galeaſſen; man ſah 
indeſſen keinen Feind, ſoweit das Auge reichte. 
Die Küſte ſchien wie ausgeſtorben. Überraſcht 
von der Ankunft der Venetianer und ihrer Hilfs⸗ 
völker, hatten ſich die türkiſchen Bewohner beeilt, 
ihre Familien und ihre Habe auf die Akropolis 
zu bringen. Aber auch die Griechen hielten ſich 
verborgen und hatten ihr Hab und Gut beizeiten 
vergraben. Drei Kanonenſchüſſe gaben das Zeichen 
zur Landung und die Armee betrat mit Ehrfurcht 
und heiliger Scheu den geſchichtlichen Boden Attikas, 


um welchen Kunſt, Geſchichte und Dichtung ein 


ſo farbenreiches Band gewunden hatten. 

Während Graf Königsmark noch ſeine Truppen 
in Schlachtordnung ſtellte, kam des Weges von 
Athen auf Maultieren ein ernſter Zug von 
Männern daher. Es war der griechiſche Erz— 
biſchof mit mehreren Geiſtlichen und den vor— 
nehmſten Einwohnern. Sie begrüßten die Feld- 
hauptleute als Befreier vom türkiſchen Joche und 
erzählten, daß 500 —600 Türken noch in der 
Stadt geweſen ſeien, die ſich indeſſen auf die 
Akropolis zurückgezogen hätten, um hier Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, bis von Theben her Erſatz ein⸗ 
getroffen ſei. Gleichzeitig baten ſie um den Schutz 
der Stadt gegen die Gewalttätigkeiten der Türken. 
Ihrer Bitte wurde entſprochen und der Oberſt 
Raugraf von der Pfalz rückte mit 500 Lüne⸗ 
burgern zum Schutze der Bürger in die Stadt, 
von der Burg aus durch türkiſches Geſchütz, in⸗ 
deſſen ohne Verluſt, beſchoſſen. 

Langſamen Schrittes zog die Hauptmacht nach 
dem ſchönen Olivenwalde vorwärts, der ſüdlich 
von Athen, vom Cephiſſus durchſtrömt, ſich weit⸗ 
hin erſtreckt. Hier wurde das Lager aufgeſchlagen 


und hier entwickelte ſich bald ein buntes und 


farbenprächtiges Bild eines bewegten Lagerlebens. 
Das Lager ſelbſt war durch ſpaniſche Reiter und 
durch vier mächtige Feldſchanzen gegen unerwartete 


Angriffe gedeckt. Die Zeltreihen ſtanden in zwei 
Im erſten Treffen lagen 3 Bataillone 


Treffen. 
Lüneburger, 2 Bataillone Lütticher und in ihrer 
Mitte das württembergiſche Regiment und 1 Ba- 
taillon Heſſen. Im zweiten Treffen lagen ein 
lüneburgiſches, ein heſſiſches Bataillon und zwei 
venetianiſche Regimenter. Prinz Maximilian 
von Hannover und General von Ohr befehligten 
die deutſchen, General d'Avilo die venetianiſchen 
Truppen. 


Gleich am erſten Abend, als das Lager bezogen 
war, bot ſich den Heſſen ein unvergeßlicher Anblick. 
Denn als das leuchtende Geſtirn des Tages lang⸗ 


ſam hinter den Bergen von Attika flammend 


niederging, da ſchien der majeſtätiſche Säulen⸗ 
tempel der Pallas Athene, der Parthenon, welcher 
in ſeiner ganzen Größe und Pracht hoch über 
die Mauern emporragte, mit ſeinen vom Alter 
geröteten Marmormaſſen ſo lange in leuchtendem 
Feuer zu erglühen, bis der Schatten des Abends 
ſich über der herrlichen Landſchaft ausbreitete. 
Zum Angriff auf die Akropolis und zu ihrer 
Beſchießung wählten die Venetianer naturgemäß 
die gegenüberliegenden Höhen und zwar wurde 
mit der Leitung der Belagerung und deren Arbeiten 
beauftragt neben dem Kriegsbaumeiſter Vernada 
in erſter Linie der heſſiſche Oberftleutnant Du⸗ 
mont, der in Oſtfriesland eine Reihe von Be- 
lagerungen geleitet und dem man ein beſonderes 
Geſchick für dieſe Art militäriſcher Tätigkeit zu⸗ 
traute. Man war lange unſchlüſſig, wie man 
die Batterien um die Stadt herum verteilen ſollte. 
Endlich entſchloß man ſich auf Dumonts Vor- 
ſchlag, der bei der Belagerung der Akropolis eine 
ganz hervorragende Rolle ſpielte, drei Batterien 
zu errichten und zwar die erſte auf der Höhe des 
Muſeums. Hier ſtanden 15 große Standrohre. 
Die zweite Batterie ſtand auf der Abſtufung des 
Pnyrx und war mit 8 Stücken, teils 50⸗, teils 
20⸗Pfündern, beſetzt und ſollte ihr Feuer vornehm⸗ 
lich gegen die Stockwerkbatterien der Propyläen 
richten. Die dritte Batterie lag endlich nord— 
weſtlich von der Burg, faſt außerhalb der Stadt, 
unfern der am Fuße des Areopags gelegenen 
Wohnung des Erzbiſchofs. Hier ſtanden nun 4 
der ganz gewaltigen 50-pfündigen Mörſer und 
gerade aus dieſer Batterie fiel, wie wir ſpäter 
ſehen werden, der unglückliche Schuß auf den 
prächtigen Tempel. Dieſe Batterie war durch 
einen Laufgraben mit der Wohnung des Erz⸗ 
biihofs und der Stadt verbunden. Den Bau 
dieſer Batterien und Laufgraben begann Dumont 
mit ſeinen Heſſen und einigen Lüneburgern am 
22. September und am 25. September hatten die 
heſſiſchen Infanteriſten bereits ſo wacker mit der 
Sappe gearbeitet, daß die Geſchütze in die Batterien 
gebracht werden konnten. Sämtliches Belagerungs⸗ 


geſchütz war übrigens venetianiſchen Urſprunges 


und Beſitzes, zum Teil älteſter Konſtruktion, kein 
einziges deutſches Geſchütz war glücklicherweiſe 
darunter und waren auch die Bedienungsmann⸗ 
ſchaft ſämtlich Venetianer und keine Deutſchen. 
Die Artillerie kommandierte perſönlich der vene- 
tianiſche General Mattoni, Graf von Felice. 
Dieſe Schanzarbeiten waren übrigens inſofern 
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günstig verlaufen, als die deutſchen Soldaten durch 
keine Ausfälle bei ihren Erdarbeiten geſtört und 
durch Geſchützfeuer von der Akropolis nur der 
Major eines lüneburgiſchen Regiments und 15 
Soldaten, darunter wenige Heſſen, getötet wurden. 

Am Morgen des 25. September begann das 
Bombardement. Bald ſah man hier und da die 
unteren Schartenmauern zuſammenſtürzen, die 
Bruſtwehren der Schießwälle an einzelnen Stellen 
durchlöchert und auch einige Geſchütze der Türken 
zerſchoſſen und untätig gemacht. Aber auch in 
die Propyläen fielen bereits einige Bomben und 
ſtifteten hier arge Zerſtörung an. Irrig und 
falſch iſt die vielfach verbreitete und wiedergegebene 
Meinung, daß der herrliche Tempel der Nike 
Apteros bei dieſer Gelegenheit zerſtört worden ſei, 
da derſelbe einige Jahre früher abgetragen und 
mit ſeinem Material an Steinen und Säulen 
zum Bau einer Batterie verwendet worden war. 
Indeſſen ſo kräftig und nachhaltig auch das Feuer 
gegen die Mauern und Felſen gerichtet wurde, ſo 
zeigte ſich doch nirgends nur auch die kleinſte 
Lücke, um einen Sturm zu verſuchen. Die Ent⸗ 
fernung war, trotzdem daß die Batterien durch 
Oberſt Dumont möglichſt weit vorgeſchoben waren, 
doch noch eine zu große und weite und die meiſten 
Bomben flogen ſtatt auf die Burg in die Straßen 
von Athen, platzten hier voneinander und richteten 
vielfachen Schaden an, ſo daß die atheniſchen 
Bürger beim Grafen Königsmark, dem kom⸗ 
mandierenden General, zu beſchweren ſich wieder⸗ 
holt Veranlaſſung fanden. Zwei Mörſern der 
zuletzt genannten Batterie wurde deshalb eine 
veränderte, tiefere und nähere Aufſtellung an den 
Burgberg gegeben und zwar dicht an dem latei⸗ 
niſchen Kloſter, in welchem das eingerückte lüne⸗ 
burgiſche Bataillon in Quartier lag. 

Indeſſen die Belagerung der Akropolis wollte 
und wollte nicht weiter kommen. Man hatte 


ſchon viel Munition verſchoſſen, aber die Türken 
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dachten nicht an Übergabe und noch war fein 
Reſultat erreicht. Da erinnerte man ſich, daß 
die Perſer einſt die ſteilſten Felſen der Akro⸗ 
polis erklettert und ſich von hier aus in den 
Beſitz der Burg geſetzt hatten. Gegen den Rat 
des kriegserfahrenen heſſiſchen Oberſtleutnants 
Dumont beſchloß man indeſſen, dieſen äußerſt 
gefährlichen Weg gleichfalls zu verſuchen. Auf 
dem Schloßberge, ziemlich in halber Höhe, lagen 
einige Höhlen, in die Felſen eingeſprengt, die 
einſt den helleniſchen Göttern als Stätten der 
Verehrung gedient hatten. Jetzt ſtanden ſie leer, 
aber immer noch im Rufe einer gewiſſen Heilig— 
keit des Ortes. Wenn man bis zu dieſen Höhlen 
gelangte, konnte man auch bis an die Mauer, 
wenn auch auf äußerſt gefährlichem Wege gelangen 
und dieſe vielleicht durch eine Mine ſprengen. 
Man unternahm das kühne Wagnis. Die Arbeit 
war für Soldaten und Bergleute, die man hierzu 
verwandte, über alle Maßen ſchwierig, ja ſogar 
mit ſicherem Tode verbunden. Das Geſtein war 
zu hart, Hacken und Stemmeiſen konnten es nicht 
ſprengen, der Fuß konnte nicht feſten Halt faſſen 
und wer mit äußerfter Mühe ſolchen gefunden 
hatte, wurde von der Mauer herab durch türkiſche 
Kugeln ſofort ereilt. 

Jetzt verſuchte man die Erſteigung des Berges 
in der Nacht, aber auch ohne Erfolg, da die 
Türken mit Leuchtkugeln den Ort um die Grotten 
herum erhellten und viele Arbeiter und Soldaten 
erſchoſſen. Auch der Hauptmann der Mineure 
ſtürzte kopfüber in die jähe Tiefe und kam zu 
Tode. So erwies ſich auch dieſer Verſuch, in 
den Beſitz der Burg zu gelangen, als fruchtlos, 
und immer mehr ſchwand die Hoffnung, in den 
Beſitz der atheniſchen Feſte zu gelangen. Da 
trat ein unvergeſſenes Ereignis ein, das den Fall 
der Burg beſchleunigte und auf beſſerem Wege 
zum Ziele führte. 

(Schluß folgt.) 
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Sichelſtein und Senſenſtein. 
Von Karl Neuber. 
(Fortſetzung.) 


€ entiteht die Frage, warum gerade die zwei 
genannten Feſten für den entbrannten Kampf 
als Stützpunkte auserſehen wurden. Dieſelbe iſt 
in Gemäßheit der Darſtellung von Schuchhardt 
S. 20, 26 f. dahin zu beantworten, daß die zwei 
Feſten im Bereiche der zwiſchen Sachſen und 
Franken in der dortigen Gegend verlaufenen 
Landwehr, nämlich von Wißmannshof über 
Landwehrhagen nach Uſchlag zu auf dem rechten 


Ufer der Nieſte und dementſprechend gleiche Wälle 
auf deren linken Ufer ſich befanden und alſo durch 
ihre natürliche Lage Gegenpunkte waren. 

So ſtanden ſich gerüſtet nach damaliger Weiſe 
gegenüber Landgraf Hermann der Gelehrte 
von Heſſen und Herzog Otto der Quade von 
Braunſchweig⸗Göttingen. Auf ſeiten des letzteren 
befand ſich aber auch die gegen ihren Lehns⸗ und 
Landesherrn aufgewiegelte heſſiſche Ritter: 
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ſchaft, an ihrer Spitze der mächtige Graf Gott⸗ 
fried von Ziegenhain, und da dieſer einen Stern 
im Wappen führte, der von ſeinen Genoſſen als 
Bundeszeichen angenommen wurde, indem der 
Ritter einen goldenen, der Knappe einen ſilbernen 
Stern an den Steigbügeln oder an der Kopf⸗ 
bedeckung trug, wurde dieſe Vereinigung der 
Sternerbund genannt. Aus dieſem daher 
ſog. Sternerkriege, welcher im allgemeinen als 
bekannt angenommen werden darf ), ſind einige 
Punkte beſonders hervorzuheben. 5 

Der Sternerbund umfaßte 2000 Ritter, Grafen 
und Freiherren aus Heſſen und den Nachbarländern, 
welche 350 eigene Schlöſſer im Beſitze hatten oder 
4000 wohlausgerüſtete Pferde aufbrachten. Da⸗ 
runter befanden ſich die Grafen von Iſenburg, 
Herren von Büdingen, ferner die Herren von 
Eppenſtein und Helfenſtein, Friedrich v. Lisberg 
lein Vaſall des Grafen von Ziegenhain), Graf 
Ulrich IV. von Hanau, Philipp von Falkenſtein, 
Herr von Butzbach und Münzenberg, dann vor allen 
der Graf Johann von Naſſau⸗Dillenburg. Wie ſchon 
angegeben, ſchloſſen ſich viele Unzufriedene an und, 
wie es in der Chronik?) heißt: „auch etzliche 
Diener, die dieſes Fürſten Hofs, Hausgeſind waren, 
und ſeine Kleidung an ihren Hoſen trugen und 
täglich ſein Futter und Brot aßen, trugen ihren 
Stern im Beutel, und heimlich bey ſich der Mei- 
nung, ob es zu einer Meydung oder Streit käme, 
daß ſie ihr Wahrzeichen bei ſich hätten und nicht 
todtgeſchlagen würden.“ 

Auf der Seite des Landgrafen ſtanden aber auch 
einige Herren, wie Graf Heinrich von Naſſau⸗ 
Bilſtein und Graf Ruprecht der Streitbare 
von Naſſau⸗Weilburg, Herzog Albrecht II. von 
Braunſchweig⸗Grubenhagen, Markgraf Balthaſar 
von Meißen und ſodann die Städte, welche oft 
gegen den Übermut der Adeligen Klage zu führen 
hatten. Mehrere Städte mußten daher viele 
Drangſale erdulden in dieſem Kriege, welcher nach 
der Weiſe der damaligen Zeit nicht in geordneter 
Kriegführung beſtand, ſondern nur in Plünderung 
und Verheerung der Orte, Brandſtiftung, Ver⸗ 
wüſtung der Saatfelder, Vernichtung der Herden, 
grauſamer Mißhandlung, Peinigung und Ermor⸗ 


dung von Menſchen. 


) Winkelmann, a. a. O. T. VI, Buch 10, Kap. IV, 
S. 334. — Rommel, Geſchichte von Heſſen T. II, S. 181 f.; 
Röth, dgl. S. 103; v. Stamford S. 109. — Landau, 
Die Rittergeſellſchaften in Heſſen (Suppl.! der Zeitſchrift), 
S. 24 f., S. 52; Die heſſiſchen Ritterburgen Bd. II, S. 177. 
— Annalen des Vereins für Naſſauiſche Altertumskunde 
Bd. VIII, S. 293 f., S. 313, 343. (Aufſatz: Der Sterner- 
bund v. Colombel.) 

) Kuchenbecker, Anal. Hass. Coll. III, S. 25. 
Schmincke, Monum. Hass. T. II, S. 492. 
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Bei der Belagerung des Bergſchloſſes Herzberg 
im Kreiſe Ziegenhain mußten die landgräflichen 
Scharen der Übermacht weichen und wurden bis 
zur Stadt Hersfeld zurückgedrängt. Den über 
ihre Haltung zweifelhaften Bürgern zeigte der 
Abt Berthold (1366 1388) den unter feinem 
Skapulier verborgenen Stern und erklärte ſich 
gegen die Aufnahme der Landgräflichen; dieſe 
wurden aber von den Bürgern eingelaſſen und 
der Abt mußte flüchten. 

Weiter hatten Belagerungen auszuſtehen die 
Städte Eſchwege, Frankenberg, Gudensberg, Ha⸗ 
damar, Rotenburg, Wetzlar. Ein Haufe unter 
Eberhard v. Buchenau, die „alte Gans“ genannt, 
rückte vor die Hauptſtadt Kaſſel, mußte aber 
unverrichteter Sache wieder abziehen. Die nach 
Gründung des dritten Stadtteils, der Freiheit, 
unter Heinrich dem Eiſernen angelegten Stadt⸗ 
mauern ſchützten vor plötzlichem Überfalle. Zum 
Schluſſe war der Stadt Hersfeld von den Adeligen 
ein Überfall zugedacht am 28. April (dem Vitalis⸗ 
tag) 1378, derſelbe konnte aber infolge einer 
Warnung des Ritters Simon von Haune von 
der tapferen Bürgerſchar abgeſchlagen werden. 

Der Landgraf trat in der ganzen Sache mit 
Energie auf und zeigte ſich den Rittern gewachſen. 
Sehr ſtreng behandelte er die Gefangenen. Wie 
es in der erwähnten Heſſiſch-thüringiſchen Chronik 
(S. 49) heißt: „Da hielt er ſie ſo hart in ſtöcken 
und thürmen, das Ihnen handt und fuß erfroren, 
und will keine umb Geld oder umb Gut von ſich 
laſſe ... Er ließ die gefangenen jo überaus 
hart halten, daß Ihrer viele ſtarben.“ 

Als ein großes Glück für Heſſen war es an: 
zuſehen, daß das Erzſtift Mainz, weitaus der 
mächtigſte und gefährlichſte unter ſeinen Nachbarn, 
ſich an den Kämpfen der Sterner nur wenig 
beteiligte. Denn der als ſehr ſchlimm geſchilderte 
Erzbiſchof Adolf I. kam erſt zur Regierung, als 
der Sternerkrieg an Wut nachließ. Nach und 
nach, kann man ſagen, trat Ruhe ein. Der Ur⸗ 
heber des ganzen Kampfes, Otto der Quade, ver⸗ 
zichtete auf ſein mütterliches Erbteil und verſöhnte 
ſich mit Großvater und Vetter (1375) und ver⸗ 
mählte ſeinen Sohn Otto den Einäugigen (ſpäter 
ſein Nachfolger 1394 — 1463) mit einer Tochter 
des Landgrafen Hermann, namens Agnes, und 
die anderen Kriegskameraden ſchloſſen nach und 
nach mit Hermann Frieden, wozu weiter haupt⸗ 
ſächlich die von dieſem mit den Landgrafen Friedrich 
und Balthaſar von Thüringen abgeſchloſſene Er⸗ 
neuerung (1373) der Erbverbrüderung von 1263 
beitrug. Doch erloſchen die Zwiſtigkeiten und 
Reibungen zwiſchen Landgraf und Ritterſchaft 
nicht für immer, es war nur der furchtbare 
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Sternerkrieg beendigt. Die ſpäteren Verbindungen 
hießen dann die Geſellen von der alten Minne, 
von dem Horne, die Falken uſw. 

Ob und welche Kämpfe um und bei den beiden 
einander gegenüber angelegten Trutzfeſten oder ob 
eine Belagerung der einen oder anderen von ihnen 
ſtattgefunden, darüber fehlt jede Mitteilung in 
den Chroniken. Wahrſcheinlich haben ſich nur in 
ihnen die Reiſigen zum Streite geſammelt, von 
ihnen Ausfälle unternommen und ſich dann wieder 
zu ihnen zurückgezogen Von dem Senſenſtein iſt 
in dem hiſtoriſchen Drama „Die Sterner“ von 
Carl Preſer (Kaſſel 1866) mehrfach die Rede. 
Landgraf Hermann, auf das Gelingen ſeiner Sache 
vertrauend, erzählt ſeinem Oheim, Landgraf Hein⸗ 
rich, daß ſeine Heeresmacht ſtark jet, u. a. habe Konrad 
v. Schonenberg auf Senſenſtein 100 Mann dort zu⸗ 
ſammengebracht, zu jedem Mann drei berittene 
Knappen, alſo 400 Mann. An einer ſpäteren 
Stelle erklärt Herzog Otto den Senſenſtein für 
bereits entblößt, und an einer dritten Stelle wird 
geplant, den Landgrafen Hermann auf ſeinem 
Ritt zum Senſenſtein zu überfallen. Doch die 
Geſchichtsforſchung darf hierauf ſich nicht ſtützen. 

Auch haben wir keine genauen Beſchreibungen 
der beiden Burgen in damaliger Zeit. Nur ſind 
beide nach den dürftigen Schilderungen der nad): 
folgenden Jahrhunderte als umgeben von Ge⸗ 
wäſſern, wenn auch kleineren Flüſſen oder Bächen, 
zu den Waſſerburgen zu rechnen. Wir werden 
darauf ſpäter zurückkommen, und betrachten die 
nunmehrige Sondergeſchichte der beiden Burgen, 
welche übrigens in den Kämpfen zwiſchen Heſſen 
und Braunſchweig zu ſpäteren Zeiten nicht erwähnt 
werden. Die Geſchichte des Senfenſteins!) 
beſteht in Nachfolgendem: 

Landgraf Ludwig I. der Friedſame belieh mit 
dem Senſenſtein den Ritter Sittig von Ber⸗ 
lepſch (1438), um ihn wegen der von ſeinem 
Großvater Thilo in den Kämpfen zwiſchen Heſſen 
und Braunſchweig verlorenen Stammgüter zu 
entſchädigen, und da gerade das Amt frei war, 
belieh er Sittig für ſich und ſeine Leibeserben 
mit dem Erbkämmerei⸗Amte. Inzwiſchen war 
wieder die Stammburg Berlepſch an die Landes⸗ 
herrſchaft gekommen und da nahm Ludwig II. der 
Freimütige den Senſenſtein, weil ihm derſelbe zur 
Jagd und Kaſſeliſchen Hofhaltung beſſer gelegen 


) Landau, Beſchreibung des Kurfürſtentums Heſſen 
(2. Ausg. 1867) S. 168; Ritterburgen T. II, S. 977. — 
(Handſchrift.) Johann Letzner von Hardeswig, Pfarr⸗ 
herr zu Ibra im Amte Grubenhagen, Stammburg oder 
Chronik: Des Uhralten Adeligen und gedenkwürdigen 
Geſchlechts der v. Berlepſch. MDXCIIII, Kap. 15, S. 394f. 


war, wieder für ſich und gab dem Sittig ſeine 
Stammburg Berlepſch nebſt andern Gütern (1461). 

Landgraf Moritz der Gelehrte belieh ſeinen Rat 
Eberhard v. Weihe mit dem Hofe Senſenſtein zu 
Mannlehen (1601); es heißt dabei: „der alte 
verfallene Burgſitz, Vorwerke, Scheunen, Ställe uſw., 
Zehnten zu Oberkaufungen, Heiligenrode, Eſcherode 
und Dalheim, Feuerung und Maſt im Kaufunger 
Walde“ .. . Ein Nachkomme desſelben, Wilhelm 
v. Weihe, braunſchweigiſcher Droſt des Hauſes 
und Amts Rothe, verkaufte den Senſenſtein an 
den ſpäteren heſſiſchen Geheimen Rat und Re⸗ 
gierungs⸗ und Konſiſtorial⸗Präſidenten Grafen 
Johann Dietrich v. Kunomik in Oſterlick und 
Laucka für 2437¼ Taler (1677). Dieſer neue 
Beſitzer beſchloß die Wegräumung der Burg⸗ 
trümmer, um ihre Steine bei den Gebäuden, die 
er von neuem neben dem Schloſſe aufführte, zu 
verwenden. So ließ er am 23. Februar 1677 
den Turm ſprengen. Dieſer hatte eine Höhe von 
70 Fuß, ſeine Mauern waren unten 7, oben 
5 Fuß dick und der Durchmeſſer ſeines inneren 
Raumes in Lichten betrug 7 Fuß. Im Jahre 
1680 baute dieſer Graf unten am Berge nach 
der Nieſte zu über einem Springbrunnen ein 
ſchönes Bauernhaus und legte mehrere Teiche an. 
Im Jahre 1682 erbaute er neben der Ruine die 
noch jetzt erhaltenen Gebäude. Nur ſehr wenig 
blieb von den alten Gebäuden übrig. Doch ſchon 
im Jahre 1699 verkaufte jener Graf das ſehr 
verbeſſerte und verſchönerte Gut der Landgräfin 
Marie Amalie von Heſſen, Gemahlin des Land: 
grafen Karl (F 1711) für 7300 Taler. Nachdem 
die Zubehörungsſtücke durch Käufe noch ſehr ver⸗ 
mehrt worden waren, überließ Landgraf Friedrich II. 
dasſelbe im Jahre 1767 dem General Martin 
Ernſt v. Schlieffen (auf Windhauſen) in Erbleihe 
gegen die jährliche Zahlung eines Kanons von 
250 Talern. Dieſer überließ es jedoch ſchon im 
Jahre 1772 wieder dem Landgrafen für 15000 
Taler, dann wurde das Gut Senſenſtein als 
Staatsgut verpachtet. N 

Nach den handſchriftlichen Aufzeichnungen auf 
der Kaſſeler Landesbibliothek über die heſſiſchen 
Domänen (S. 15) iſt der Hof Senſenſtein im 
Jahre 1818 dem Amtsverwalter Schlemm aus 
Bodenfelde im Hannöverſchen für ein Laudemium 
von 2265 Talern und einem jährlichen Kanon 
von 605 Talern vererbleiht worden, welcher ſpäter 
auf 250 Taler wieder herabgeſetzt wurde. In 
den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde 
der Erbleihe⸗Beſtand abgelöſt und kam der Senſen⸗ 
ſtein wieder in den Beſitz der Familie v. Schlieffen 
zu Windhauſen. 


(Schluß folgt.) 
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Beſſiſche Studentennamen 
| (vor 1600). 
Von Dr. L. Armbruſt. 


(Schluß.) 


in überaus buntes Bild bieten auch die Namen 

von Orten und Ortlichkeiten in ihrer La— 
tiniſierung. Einer, der von einem Brühle, einer 
Sumpfwieſe, ſtammt, tritt als Breulaeus auf, der 
aus der Mühle als de Mola, die vom Berge als 
Montanus und de Monte, der vom Raine als 
Reinanus, einer aus dem Riede als Rithius, der 
Sohn von einem Süß, einem Weidegute, als Dul: 
cis, der Anwohner von einem Niederwalde als 
Buſchius. Wenn er in einem Hofe groß geworden 
iſt, ſchreibt er ſich: in Curia; beſaßen die Voreltern 
einen Weinberg, jo putzt er ſich als Vinea heraus. 
Nach Ländern nannten ſich Bohemus, Francus, 
Haſſo, Haſſus oder Heſſus, Hollandus, Picardus, 
ſowie Scotus, bei dem man aber auch an das Städt⸗ 
chen Schotten erinnert wird. Bei Flüſſen machten 
ein Anlehen: Ahenarius und de Ane (Ahne bei 
Kaſſel), Avuncli (Ohm ), Loſſius (Loſſe bei Kaſſel), 
Moenius (Main), Rhenanus (Rhein). Die Zahl 
der Stadt⸗ und Dorfnamen iſt ſo groß, daß wir 
nur die merkwürdigſten herausgreifen wollen: Al⸗ 
bulanus (Alf an der Moſel), Campenſis (Kamp 
am Rhein und anderswo ſehr oft), Clenzenius 
(Klenze, Kr. Lüchow, oder Klenzin, Kr. Stolp), 
Bomfius (Banfe, Kr. Wittgenſtein, Rgbz. Arns⸗ 
berg), Brunſenius (Brunshauſen, Kr. Stade), 
Coufugianus (Kaufungen), Curulius (Körle, alt: 
Kurle), Corravius (Kornau, Kr. Diepholz, Rgbz. 
Hannover), Keplerus (Waldkappel, alt: Cappel), 
Heusnerus (Hauſen, Kr. Rotenburg, Kr. Witzen⸗ 
haufen und oft), Hunius (Burghaun, Kr. Hün⸗ 
feld; Ober- und Unterhaun, Kr. Hersfeld), 
Megobachius (Meckbach, Kr. Hersfeld), Noviomagus 
(Neumagen, Kr. Bernkaſtel, Rgbz. Trier, oder Nim⸗ 
wegen), Rhodius und Rhodus (Rohde, Kr. Olpe, 
Rhode, Kr. Gifhorn), Stuckenradus (Stukenrode, 
Wüſtung bei Rotenburg an der Fulda), Unckelius 
(Unkel am Rhein); Nephenius (Nepfen, Bezirksamt 
Füſſen, Bayern), Puſlerus (Buslar, Kr. Pyrik, 
Rgbz. Stettin, oder Kr. Belgard, Rgbz. Köslin), 
Schorus und Schureus (Schoren, Bezirksamt Mem— 
mingen, Bayern), Sixtinus (Sixtienen, Kr. Sens⸗ 
burg, Rgbz. Gumbinnen, oder Sixt, Bezirksamt 


Freiſing, Bayern), Singulator (Enzlar, Bezirksamt 


Scheinfeld, Bayern). 

Nun kommt eine Gruppe aus dem vornehmſten 
Römertum. Voran geht Cäſar in eigener Perſon, 
dicht hinter ihm ein Coeſarius, unter deſſen Maske 
wir einen gutdeutſchen Kaiſer vermuten. Feld— 
herren und Senatoren ſind in ſeinem Gefolge, ſo 


Aemilius, Fabius (Bohner), Fabricius (Schmied), Por⸗ 
cius (Swein), Scribonius (Schreiber,) und Curio (Hof- 
mann), Curtius (Kurz), Laelius (Lelle, zum Zeit⸗ 
wort „lallen“?) und Milo (Müller). König Re⸗ 
mus (Riemenſchneider) begleitet den Gott Bachus 
(Bachmann). Die Zunft der römiſchen Dichter 
und Schriftſteller ſtellen Perſius (? birsaere Jäger) 
und Vegetius (Munter; Münzer?) dar. Ein großes 
Kunſtſtück vollbringen der Held Mucius Scaevola 
und der Gelehrte Nigidius Figulus: ſie teilen ſich 
in je zwei Perſonen, jener in Muttius (Mut) und 
Scevola (Linke), dieſer in Nigidius (Schwarz) und 
Figulus (Töpfer). : 

Das Bild aus dem Altertum wäre unvoll- 
ſtändig, wenn die Griechen fehlten. Aber da rücken 
ſie auch ſchon heran, geführt von dem „unſterblichen“ 
Ambroſius. Artopeus (Brotbäcker) und Meſomy⸗ 
lius (aus der Mittelmühle) gehn mit Chryſander 
(Goldmann) und Chyträus (Töpfer), Chilo (Kiſt⸗ 
ner?) mit Ornopola (Vogelhändler). N 

Dies iſt der Vortrab für den Gott Asclepius 
(Arzt?), dem nicht nur der Held Hektor und der 
Dichter Alemani folgen, ſondern auch Bekenner des 
Evangeliums Epiſcopius (Biſchof), Clerici (Pfaff) 
und Chriſtianus (Chriſt), Ciriacus (dem Herrn ge- 
hörig), Sebaſtianus (ehrwürdig) und Theodoretus 
(Gottesgab). Der Chriſt ſieht den Heiden als Adel- 
phus (Bruder) an. Den Beſchluß des Zuges bildet 


| ein buntes Gemiſch: Cynocephalus (Hundskopf), 


Dryander (Eichmann) mit Euander (Wohlmann, 
wahrſcheinlich Waldmann) und Rinander (Rei⸗ 
mann, Anwohner eines Raines ?), Stephanus (Kranz) 
mit Lithos (Stein), Philippus (Roſſefreund) mit 
Ephippiarius (Roſſer? Wagner?) und endlich Rodo⸗ 
phante (Roſenſchein ?). 

Manche von dieſen griechiſchen Namen waren 
ſchon eingebürgerte Vornamen; andere griechiſche 
Vornamen ſind aber erſt zu dieſer Zeit ins Deutjch- 
tum eingedrungen und glücklicherweiſe bald wieder 
vergeſſen, jo Heliodorus (Sonnengabe), Chronopho- 
rind (Zeitträger) und Callimachus (Schönkämpfer). 
In dem weitverbreiteten oberheſſiſchen Familien⸗ 
namen Euker iſt Eucharius (Anmutig) erhalten ge= 
blieben. — 

Eine kleine Anzahl von Studenten trägt Frauen⸗ 
kleidung. Freund Phantaſus würde behaupten: 
„Aha, wie heutzutage der Jüngling den Namen ſeiner 
Angebeteten auf ſeinen Arm tätowieren oder in 
gröberen Zügen in die linke Backe einhauen läßt, 
prägte vor Zeiten der Student den geliebten Namen 
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ſeinem ganzen Leben auf.“ Nun will ich wohl 
glauben, daß ein Student ohne Liebſte ein Schinken 
ohne Salz iſt, aber hier liegt die Sache doch anders. 
Es handelt ſich um die Namen der Mütter. Da⸗ 
rum braucht man noch nicht anzunehmen, daß die 
Träger dieſer Frauennamen uneheliche Kinder ſind. 
Nur bei Beckenmagt (Beckermädchen) iſt das ſo gut 
wie gewiß. Sonſt pflegten aber die überlebenden 
Witwen mit ihren Vornamen gerufen zu werden, 
und je länger ſie ihren Ehemann überlebten, deſto 
größer war auch die Wahrſcheinlichkeit, daß nicht 
der Vatername auf die Kinder überging. In 


heſſiſchen Schriftſtücken des 16. Jahrhunderts kommt 
eine Frau unter dem Namen „das alte Trudgen“ 
vor, ſpäter lebt in demſelben Orte ein Mann namens 
Konrad Trudgen. So nennen ſich folgende heſſiſche 
Studenten nach ihren Müttern (oder Ahnfrauen): 
Aemilius (Emmel, Imelud), Agneſe, Anna, Catha- 
rinus, Chriſtinus, Ciſius und Ziſäus (Ziſe), De⸗ 
mudt, Elſnerus, Fieinus (Fige = Sophia), Gudanus 
und Gudenus (Gude), Lyſe (Eliſabeth), Imell 
(Imelud), Orthius (Orthie), Ulothus (Mud), Geyle 
(Gele, Gertrud) und wahrſcheinlich auch Czynn 


(Zine). 


ee x —j— 
Wilhelm Bolzamers „Inge“. 


In Heſſen⸗Darmſtadt erblüht ſeit einigen Jahren 


durch Alfred Bock und Wilhelm Holzamer 
eine Heimatkunſt, die weit über Heſſen hinaus Be⸗ 
achtung gefunden hat. Beide Dichter unterſcheiden 
ſich trotz ihrer gemeinſamen Ziele ſtark von ein⸗ 
ander. Bock iſt ein ſcharf beobachtender Realiſt, 
zuweilen gar Naturaliſt, während Holzamer ein 
lyriſcher Träumer iſt. Bocks Romane atmen ober⸗ 
heſſiſche Landluft, meiſt die des Vogelsberges, Holz⸗ 
amers Werke odenwäldiſch⸗rheiniſche Luft. Dem 
Charakter der Landſchaften entſprechend haftet den 
Bockſchen Romanperſonen etwas Schwerfälliges, 
Knorriges an, während Holzamers Menſchen etwas 
Stilles und Geheimes in ſich tragen. Er iſt be- 
ſchaulicher als Bock. N 

Der neueſte Roman Holzamers zeigt uns den 
Dichter auf der Höhe ſeines Schaffens. Es iſt 
ein feines und reiches Buch, das uns Holzamer 
da geſchenkt hat. An „Inge“ reicht weder in 
der Kraft der großen Linie, noch in der meiſter⸗ 
haften Technik des Stimmungskolorits eins der 
früheren Werke des Dichters heran. Holzamer iſt 
da in ſeiner gewohnten Art ein gewaltiges Stück 
vorwärts geſchritten. 

Beſonders der erſte Teil des Romans iſt ein 
Meiſterſtück der lyriſchen Kunſt Holzamers. Es 
liegt ein fo unendlich zarter, feiner Stimmungsduft 
darüber, daß man ſich wie von einer einſchmei⸗ 
chelnden Melodie voll ſtiller Weltentrücktheit ge- 
tragen fühlt und das Buch nicht wieder aus der 
Hand legen mag. „Inge“ iſt die Geſchichte eines 
muſikaliſch reich veranlagten Knaben, des Hans 
Sturm. Durch ſeinen Vater, den penſionierten 
Theatergeiger Sturm, findet Hans Eingang in dem 
vornehmen Nachbarhaus des Juſtizrats Dr. Moltan. 
Dieſer ermöglicht ihm eine gute Bildung und 

* Inge. Ein Frauenleben von Wilhelm Holz— 


amer. 8° 367 S. Leipzig (Hermann Seemanns Nach- 
folger) 1903. Preis geb. Mk. 4. 


macht ihn zum Geſpielen ſeiner Enkelin Inge. Und 
es kommt die Liebe über Hans zu Inge. 
Er gibt ihr ſeine Seele zu eigen und ſie wird 
ſeines Schaffens letztes Ziel... Aber wie Inge 
ihrer Liebe ſich bewußt wird, wird ſie ſich auch 
ihres Zieles bewußt und in ihrem Leben tritt ein 
entſcheidender Wendepunkt ein. Der Kampf und 
das Ringen großer Seelen lockt ſie. Sie tritt 
hinaus in das Leben, um ihre Energie zu erproben. 

Weniger einwandfrei iſt der zweite Teil. Von 
jetzt an trennen ſich der beiden Liebenden Wege, 
und der Roman beſteht fortan aus nichts weiter als 
zwei nebeneinander herlaufenden Parallel handlungen, 
von denen die eine oft ohne Vermittlung der an⸗ 
deren folgt. Hinzu kommt, daß der feine lyriſche 
Stimmungsgehalt des erſten Teils etwas verfliegt 
und die Handlung unvermutet in einer Weiſe fort⸗ 
ſchreite, in der wir ihr ungern folgen mögen. 
Der alte, echte Holzamer tritt mehr und mehr zurück 
und es erſteht ein fremder vor uns, der uns weniger 
ſympathiſch iſt, ja uns zuweilen etwas abſtößt 
Dabei aber iſt gerade dieſer Teil mit einer ſo 
packenden Geſtaltungskraft dargeſtellt, daß wir uns 
des Eindruckes nicht erwehren können, daß hier der 
Dichter aus dem Vollen ſchöpft und wohl Selbſt⸗ 
erlebtes mit in die Handlung verwebt hat. Der 
Einfluß Nietzſches mit ſeinem „Übermenſchentum“ 
tritt unverkennbar hervor. 

Ein ſolches „Überweib“ iſt die Inge des zweiten 
Teils. Aus dem lieblichen, ſtillen Mädchen wird 
ein Weib voll brennendem Ehrgeiz, das es zum Beruf 
drängt, um ihrem Leben einen Inhalt zu verleihen. 
Die ganze moderne Frauenfrage zieht in ihr ver⸗ 
körpert an uns vorüber, freilich auch mit all ihren 
Auswüchſen. Inge abſolviert das Mädchengym⸗ 
naſium, ſtudiert Medizin und gibt ſich dem Beruf 
als Arztin mit aufreibender Selbſtaufopferung hin, 
dieſelbe Anſpannung aller Kräfte auch von Hans 
Sturm verlangend, der, auf dem Gipfel jeines Ruhmes 


— nenn Tee 


in ee 


„„ ͤ vd TER 


er N 


angelangt, nunmehr ihr Gatte geworden ift. Während ſich birgt, auf eine Weiſe löſt, die beſchämen muß. 


Hans ob der Forderung ſeines Weibes mutlos zu— 
ſammenbricht, tritt plötzlich in Inges Leben der, ſtarke“ 
Mann, der ihr als Ideal vorſchwebt: Redakteur 
Römer, den ſie zufällig auf einem Kraukenbeſuch 
kennen lernt. Über die Leiche ihres Jugendgeliebten 
und Gatten Hans hinweg eilt ſie zu Römers 
Weib und bittet dieſen frei. Die unbedeutende 
Frau, die in ihrer Selbſtloſigkeit unendlich viel 
größer iſt als das moderne, egviſtiſche „Überweib“, 
gibt ihn frei, und ſo ſucht Inge an der Seite dieſes 
Mannes ſich ein neues Glück aufzubauen, bis ſie 
eingeſehen haben wird, daß auch er ihr nicht mehr 
gleichwertig iſt, ihr an ſozuſagen Geiſtigem nichts 
mehr zu bieten vermag, und ſie ihn dann ebenſo 
wie ihren erſten Gatten unbarmherzig verſtoßen wird. 

Wir ſehen, wir gelangen hier auf einen Boden, 
der unter unſeren Füßen zu wanken beginnt, — 
Moraſtboden . .. Und es iſt ſchade, daß der Dichter 
die Frauenfrage, die doch viele geſunde Keime in 

Detmold. 


Für eine Frau ohne ſittliche Energie uns zu erwär⸗ 
men, wird ihm nie gelingen, und wäre ihr noch ſo 
viel geiſtige Energie eigen. 

Deshalb müſſen wir den zweiten Teil des Romans 
in ſeinem inneren Aufbau als verfehlt anſehen und 
wollen hoffen, daß der alte Holzamer ſich mit 
ſeinem nächſten Werke wiederfinden möge. Was 
die äußere Art dieſes Romans angeht, namentlich 
die vollendete Stilkunſt und großartige Geſtaltungs⸗ 
kraft, ſo nähert ſich Holzamer hier erheblich der 
Erfüllung ſeines reifſten dichteriſchen Werkes. Was 
den Titel betrifft, ſo ſcheint uns „Inge“ mit dem 
Untertitel „Ein Frauenleben“ nicht genügend gerecht- 
fertigt neben dem Helden Hans. Es ließe ſich noch 
mancherlei über Holzamers große dichteriſche Kraft im 
Anſchluß an dieſen Roman ſagen, doch wollen wir 
uns ein zuſammenfaſſendes Urteil lieber für ſpäter 
aufſparen, bis er uns vielleicht noch köſtlichere 
Frucht beſchert haben wird. 

Dr. Wilhelm Schoof. 
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Vom Fenſter aus. 


Von Valentin Traudt⸗Rothenditmold. 


Ol nun die Fenſter klein oder groß ſind, — alle 
können etwas erzählen, von allen aus kann 
man Geſchichten erleben und alle find dazu da, 
ins Menſchenleben hineinzugucken, ſei es von außen 
oder von innen. Sogar ganz wirkliche richtige Welt- 
geſchichte erzählen manche Fenſter. So lag mit 
den Strafbayern ein junger Offizier in Rauſchen⸗ 
berg, der in einer müßigen Stunde ſeinen 
Namen in die Fenſterſcheibe eines allerliebſten trau— 
lichen Bierſtübchens kratzte. Ob ſich aber der 
ſpätere Kriegsminiſter von Bayern noch jenes Fenſters 
erinnerte? — Und das weltberühmte hiſtoriſche 
Eckfenſter Wilhelms I.! — Von ſolchen Fenſtern 
iſt aber hier nicht die Rede; wir bleiben bei unſeren 
beſcheidenen kleinen Vierecken, vor denen rote Geranien, 
weiße Schneewittchen und von der Großmutter er⸗ 
erbte Rosmarine ſtehen. Rechts und links der in 
gemütvoller Linienführung laufenden Gaſſe winken 
fie, weiß geſtrichen, blinkend, mit einem Schiebe- 
fenſterchen oben für den Kochdunſt im Winter, der 
uns Vorbeigehenden verrät, ob die „Mutter“ Sauer- 
kraut mit Erbſen oder grüne Bohnen im Topfe 
hat. Alſo auch wer um Kochrezepte für gute bürger- 
liche Küche verlegen iſt, kann die Fenſter fragen. 
Schon als Junge habe ich in Hanau die Geſchichte 
eines Milchmannes vom Fenſter aus ſtudiert. Erſt 
hatte er ein Ziehwägelchen, dann einen Hund, 
ſpäter einen Eſel und zuletzt einen Schimmel. Erſt 
begleitete ihn ein Mädchen von etwa 15 Jahren, 


lang, lachend und flink, nachher war es eine holde 
rundliche Jungfrau, endlich blieb er aus und ſie 
ſaß mit einem jungen Milchmann auf dem Bock, 
und dann kam der auch einmal allein und hatte 
einen Hoſenmatz auf dem Schoß. Das Standes⸗ 
amt von Auheim konnte mehr auch nicht erzählen. 
Das war noch um die Zeit, da die Familienväter 
abends ihre langen Pfeifen zum Fenſter hinaus 
rauchten und von Hecker, der Paulskirche und dem 
Kurfürſten erzählten ... Später ſchlug ich meine 
Zelte in einer kleinen Landſtadt auf, verlegte aber 
mein kleines Arbeitsfeld, den Schreibtiſch, an das 
Fenſter; denn ich liebe das Licht. In ſo kleinen 
Städten hat man noch immer das Glück, nicht alle 
Neujahr in der Miete geſteigert zu werden und ſich 
die winkeligen Stuben und traulichen Erkerchen zu 
einem Heim ausgeſtalten zu können; aber auch 
noch die hübſche humoriſtiſche Beigabe, ſich mit dem 
Hauswirt fünf Jahre lang wegen eines neuen Schloſſes 
und gegen fünfzehn Jahre in „Sachen, Erneuerung 
des Fenſteranſtriches betreffend,“ herumſtreiten zu 
dürfen. Daß von meinem vielem „Duwakrauche“ 
das Weiß der Olfarben den Galerieton angenommen 
habe, muß ich ſchon ſeit 1872 hören, und daß die 
neuen Schlüſſel alleſamt doch nichts taugen und 
abbrechen, iſt ein gleichfalls ſehr bejahrtes Argument. 
Der Hauswirt gegenüber iſt aber genau ſo, alle 
ſind ſie ſo und man — bleibt und erfreut ſich des 
ſtillen Ganges der Welt. Drüben nun, im zweiten 


Stock, bis wohin der „Gutedel“ rankt, wohnte der 
alte Briefbote Heinz bei ſeiner verheirateten Tochter 
Marie, d. h. anfänglich wohnte ſie bei ihm und 
danach war es erſt umgekehrt. 

Es iſt ſchon lange her, daß ich den Schwarz⸗ 
kopf der Marie am Fenſter hinter der Schiefer⸗ 
tafel und dem Leſebuch allerlei Allotria treiben 
ſah ... Wenn mir gerade bei der Schreibarbeit 
die Fäden geriſſen waren, mußte ich hinüberſtarren, 
um mich ſinnend ſammeln zu können. Da bemerkte 
ich denn den Kobold je nach der Jahreszeit hinter 
den Scheiben oder auf der Fenſterbank, regelmäßig 
mit Lernen oder Kauen beſchäftigt, und ich konnte 
mich genau über den Fortſchritt des Jahres orien— 
tieren, wenn ich Mariens Hände ſah und ihre 
Stimme hörte. Hatte ſie Wurſt und Brot oder 
gelegentlich ein Stück Speck, dann ſang ſie vom 
Winter, rief der Kuckuck, ſo war nach alter Regel 
der Schinken angeſchnitten und ſie ſang „Alle 
Vögel find“, winkte mir nur der Schein eines 
Butterbrotes, ſo hieß es „Im Sommer, im Sommer“, 
und flogen endlich die Birn⸗ und Apfelkripſe, die 
Zwetſchen⸗ und Pflaumenkerne auf die lärmenden 
Gaſſenjungen, dann ſummte ſie ihr „Nun kommt 
die harte Winterszeit“ und oben unter dem Dach 
rüſteten ihre kleinen Freunde, die Schwalben, Koffer 
und Kiſten zur Südlandreiſe. Um dieſe Zeit wurden 
die Fenſter rechts von ihrem Hauſe ſchon nicht 
mehr geöffnet und die alte Dame mit der kirſch⸗ 
blütweißen Haube nickte nur noch hinter den grün= 
lichen Scheibchen hervor. Sie gehörte zu jenen 
Menſchenkindern, welche von der eilenden Zeit ver: 
geſſen werden, zu jenen, die noch aus ſteilen Kaffee⸗ 
taſſen trinken und Engelsköpfe an Schränken und 
Kommoden haben und ſelbſt ſchon nicht mehr irdiſch 
zu nehmen ſind. In vieler Hinſicht: ſie kennen 
die Haſt der neuen Tage nicht, putzen mit ſorgſamer 
Hand das Bild „ihres“ Landesvaters und ſeines 
Schloſſes zu Kaſſel allmorgendlich ab und zehren aus 
jenen Tagen, da Schiller noch auf rauhem Papier, 
in unſcheinbare Pappe gebunden, von Hand zu Hand 
deutſcher Jünglinge und Jungfrauen ging, d. h. 
er nicht, aber — — man verſteht's ja auch ſo. 
Und die Gedichte des Marburger Juſti waren eben 
heraus ... Lang, lang iſt's her. Auch dieſe 
alte Frau gehört zu meinen liebſten Fenſtererinne⸗ 
rungen und wäre wohl imſtande, mir den Lauf 
dieſer Zeilen abzugraben. .. Doch . .. und ... 

Unſere Marie ſoll nicht vergeſſen werden. 

Auf der Straße vor ihrem Hauſe ſpielte ſie 
ſelten; denn der Vater durfte ihre Wildheit nicht 
gewahr werden. Sie „flitſchte“ um die Ecke und 
ließ ihn pfeifen ſo viel er wollte, wenn ihr Sinn 
auf „Ballſchlag“ oder „Räuber und Gendarm“ 


ſtand oder auf Heumachen mit „Olfiſchers“ oder 
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Kornſcheiden mit „Beckerjörgs“. Ein gutes Mädel 
war ſie trotzdem, freundlich, willig und auch gehorſam, 
abgeſehen davon, daß ſie eben den Pfiff des Vaters 
nicht verſtand, wenn ſie glücklich um die Ecke war. 

Ihn nun ſah ich immer grauer werden, doch ſtets 
ſeinem „ſchwarzen AB“ treu bleiben. Letztere Be⸗ 
obachtung war allerdings mehr geruchsmäßig zu 
machen. Oft, wenn ich noch in ſpäter Nacht ar⸗ 
beitete, öffnete er behutſam ſein Fenſter und ſah 
lange zum Sternenhimmel hinauf. Die Nachbarn 
behaupteten, das geſchehe nur, wenn er friſch ge: 
ſchlachtet habe .. . Allerdings machte ich die Be⸗ 
obachtung auch immer im Spätjahr; aber da iſt 
ja doch der Himmel auch am klarſten. Warum 
ſollte der biedere Mann denn nicht wie andere, 
oder gerade wie die anderen nicht, ſeine ſtillen 
Minuten der Einkehr haben wollen? — — 

Und dann war es wieder einmal Oſtern ge— 
worden und Mutter und Marie putzten in ſeltenem 
Eifer die Scheiben und bereiteten alles ſehr feſtlich 
vor. Von Büchern war ſeit acht Tagen nichts 
mehr zu ſehen geweſen und der lange Zopf war 
ſittſam hochgeſteckt und zwei Tage war eine Schneis 
derin im Haufe geweſen .. 

Marie wurde konfirmiert. — 

Drei lange Jahre war es dann ſtill drüben an 
dem Fenſter, nur der graue Kopf der Mutter war 
nachmittags in dem Vorhangsdreieck ſichtbar und 
nickte über dem ewigen Strickſtrumpf, und der Alte 
klopfte am Morgen vor ſeinem Beſtellgang und am 
Abend nach dem Eſſen die Pfeife auf den Holzſtoß 
unten aus. N g 

Eines Tages aber trillerte wieder eine helle 
Stimme und ein luſtiges Jüngferlein lachte mich 
über die Straße an. 

„Guten Morgen! Guten Morgen!“ 

Ich reckte mich auf. Wie doch die Zeit weiter 
geht! Tick —tack! Weiter, weiter. 

Das war jetzt aber alle Tage ein Schauen ſtraß⸗ 
auf, ſtraßab, ein Nicken und Plauſchen und Rufen. 


Und es kam mir vor, als ſei die Welt viel ſonniger; 


als habe ſie eine ganz andere Sprache. Allerdings 
belehrte mich mein Hauswirt, wenn wir auf das 
Schloß zu ſprechen kamen, eines anderen und auch 
der Olanſtrich war noch auf die Tonlage von 
1872 geſtimmt. e 

„Machen Sie mir mal ein recht ſchönes Ge⸗ 
dichtnis!“ Ich hatte kaum das Fenſter geöffnet 
und es war noch ſehr frühe. 

„Ja aber wozu, Marie?“ rief ich hinüber. 

Marie wurde rot und ſah ſich einen Moment 
in ihrer Stube um. 

„Ich brauch 's wohl. — Wer weiß?“ 

Es war ſicher nur ein Spaß geweſen; denn ſie 
holte die Verslein nicht ab. Aber eines Abends 


und ſchöner geworden. 


höre ich ganz ſpät die Türe drüben ihren alten 
Knarreruf ausſtoßen, dann ſehe ich es in der Stube 
oben hell werden und vernehme harte, zornige Worte. 

Am folgenden Morgen klang natürlich doch wieder 
die alte Weiſe herüber: „Ach wie iſt's möglich dann.“ 

So ging das fort mit Lachen und Scherzen, bis 
eines Tages ein ernſter Mann bei mir eintrat. 

„Ich wollte Ihnen ſagen, daß die Frau Nach⸗ 
barn heute Nacht geſtorben iſt.“ 

Zwiſchen Licht und Dunkel machte ich meinen 
Beſuch und ſah Marie zum erſtenmal mit Tränen 
in den Augen. Die Frau hatte einen Schlagan⸗ 
fall gehabt. Erſt als wir ſie am dritten Tag 
unter dem tröſtenden Geläute der kleinen Kirche 
zwiſchen den Hageroſen auf dem Bergfriedhof be— 
graben hatten, öffneten ſich wieder die Fenſter 
drüben. Marie erſchien nun nicht mehr ſo oft wie 
früher dort; ſie war Hausmütterchen geworden 
und ſtand am Kochtopf oder hinter dem Waſchfaß 
oder im Gärtchen auf den Beeten. 

Langſam fraßen aber doch Zeit und Arbeit das 
Leid hinweg und die Liederluſt rang ſich hinauf. 
Das Mädchen war wieder fröhlich, dabei ſinniger 
Wenn ſie ſich hinabbeugte, 
um eine Rebe hochzubinden oder dem Herrn Haus— 
beſitzer gar eine Traube zu ſtibitzen, konnte ich ihre 
vollendete Geſtalt ſo recht bewundern. Alle mußten 
ihre Freude daran haben. 

Böſe, recht böſe jedoch war ich für einige Augen⸗ 
blicke, als ſie eines Tages mit Klauſens Fritz, dem 
jungen Briefträger, in ihrem Fenſter ſtand und ſo 
glücklich herüberſchaute, als ſei ich und die ganze 


Straße nun überhaupt nicht mehr für ſie da. Und 


ihr Vater ſtand dabei und ließ das alles ganz 
ruhig geſchehen! Und ſo kam es, daß er bald 
bei ihr wohnte, nicht nur bei ihr wohnte, ſondern 


ſie ſogar am Fenſter ablöſte, ſtatt der kurzen eine 


lange Pfeife im Mund hatte und das „Kreis⸗ 
blatt“ las. 

„Aha“, dachte ich, „penſioniert! Wie man alt 
wird.“ Nur hin und wieder erſchien Mariens 
friſches Geſicht auch noch, ſah über ihn weg auf 
die Straße oder mit einem ſtillen Gruße zu 
mir her. 55 
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Während ich mich allein durch die Jahre weiter⸗ 
mühte und die alte Nachbarin mit der weißen 
Haube nicht mehr älter zu werden ſchien, waren 
bei Klauſens vier, dann fünf, dann ſechs Leute ge- 
Die Fenſter waren jedesmal ge— 
ſchloſſen geblieben, Mittags war der Storch klappernd 
über das Haus geflogen — die Kinder ſagten es 
wenigſtens — und in der Nacht hatte ich die Haustür 
ſchlagen hören. 5 

Marie, Fritz, Heinrich — drei Orgelpfeifen. 

Das war nun ein Herzen und Küffen, ein 
Singen und Plappern geworden, ein Nähen und 
Stricken, daß man gar nicht erklären konnte, woher 
eigentlich alle die Luft und Arbeitskraft käme .. 
Mutterliebe iſt doch etwas Starkes! — Am wunder- 
barſten aber war es mit dem Alten. Der ſaß 
unten auf der Treppe, wenn die Sonne ſchien, 
hielt das Jüngſte und ſchnitzelte den anderen Mühl⸗ 
räder und Puppentiſche und Schiffe und machte aus 
langen Tannzapfen Hampelmänner. Und wie hatte 
er doch ſo getobt, als Marie vor langen Jahren 
einmal ſo ſpät von ihrem Schatz kam! Ja, die 
Zeiten werden anders, wenn auch die alten Tür⸗ 
ſchlöſſer bleiben und der Galerieton der e 

Doch auch das Letzte kam! ’ 

Die Sturmglocke läutete .. . das Haus gegen- 
über ſtand in Flammen und das ganze Städtchen 
ſchrie und jammerte. Erſt fehlte die Feuerleiter, 
dann platzte ein Schlauch, und als man alles bei⸗ 
ſammen hatte, war das Haus ein Trümmerhaufen. 
Nun war es mir doppelt unangenehm, daß mein 
Hauswirt nicht ſchon vor fünfzehn Jahren das 
Schloß hatte reparieren laſſen; denn im Neben⸗ 
zimmer hatte ich Marie mit ihrem Vater, ihrem 
Manne und ihren Kindern einquartiert, bis ſie eine 
neue Wohnung fanden. Jetzt konnte ich erſt recht 
lernen, wie manche Menſchen das Leben durch Be— 
ſcheidenheit und Herzensgüte bezwingen ... Der 
Mut zum Glück iſt das Glück! — 

Einige Monate nachher erhob ſich auf dem alten 
Platz ein einſtöckiger Backſteinbau, deſſen Fenſter 
wohl blinkten, aber nichts mehr zu erzählen wußten. 
— Marie wohnte vor der Stadt.. Und da 
zog ich auch fort. a 


Dr Hinkilspoad.“ 


(Wetterauer Dialekt.) 


Pärrnerſch Goarte — e wohrer Stoa 

Oawwer 's gihr') e Hinkilspoad # 

Neawe dorch die Noochberrſch Planke. 

Hennerch mächt ſich kahn Gedanke; 

Loackt ſein Fra aach „bi, bi, bi“ i 

— s eaß kahn Ernſt, doas wand d's Vieh. 
E 


) Hühnerpfad; ) geht. 


Ach, wu Hinkinn gihn ſe groaſe, 

Do kann kahn Selvad näit woaſe. 5 
Schleammer wäi die Sprihn !) eann Spatze 
Sein die Hinkinn, dann däi kratze; 

Do eaß dorch met de Karotte, 

Met de Buhne eann de Schlotte. 


) Stare. 


„Lieschen,“ woar do als gejaht, 

— Dann jo häiß die Pärrnermahd ‘) — 
„Gehe doch zum Nachberr neben, 

„Er ſoll beſſer Obacht geben 

„Und mit Latten oder Draht 

„Schließen ſeinen Hühnerpfad.“ 


Hennerch ſaht: e Kumblement, 

Oabb's ſein Hinkil wehrn ), doas kennt 
Kahns geſahn, e Hinkil fläit 

Eann hen kennt je fealwer °) näit; 
Doach hen langt ſich Droht ze Gäiße, 
Dann wollt hen die Löcke ſchläiße. 


Doach bei all deam bleabb's debei, 
Do hiß ſtennig );: „Eintritt frei.“ 
Wann eann's Groas die Hoijer gihn, 
Ach, woas leje ſe do ſo ſchihn! 
Merr’) hihrt aach de Noochberr ſahn, 
Doas Gelend wehr dr Gemahn. 


Schwoarze, weiß eann ſchiwwerig) 
Komme je. — 8 eaß naut iwwerig “) 
Als ſich leire, dann geſcheid 

Eaß, wer alle Streit vermeid, 

Eann ferr Pärrnerſchleu) aggroad 
Scheckt ſich aach kahn Deſchbedoat. 


Fägkt dr Scholleh“) als emohl drinner, 
Wärt die Ploh !) 1 gelinner, 

Doach die Hoijer ſein's gewuhnt 

Eann kahn Plenzi ) wärt geſchuhnt. 
Bahld rieft's Geckilche: „Hallo, 

„Gikriki, merr !) ſein all do!“ 


Hennerch woar doas gahnz nooch Seann, 

Hennerch ſchläht !“) kahn Pöhlche ) eann, 

Schläht kahn Nählche eann die Latte, 

Säht, doas deht joa doach naut batte; 
Pfarrmagd; 1 °) ſelbſt; beſtändig; ') man; 
1 9) übrig; J Pfarrersleule: an (Hund); 

) Plage; ) ) Pflänzchen; 0 wir; ſchlägt; ) Pfählchen. 
Gießen. f 


h 


Flihl “) je ſtimpe, deaß kahns fläit — 
Nahn ), doas dehr e?) ahnmohl näit. 


Do hatt Pärrnerſch Mahd geſaht, 

Säi verrtreabb die Hinkilswaad !), 

So e freacher Noochberrſchmann, 

So e Löpps — 's wehr e Schann ?) —, 
Ruuth Hoor hätt hen näit vergeawes, 
Säi vertreabb's emm, Herr ds Leawes! 


Läiwer Hennerch, ja ihr errt uch! 

Liß kimmt met Ajer eann ihrm e 
„E Kumblement vo uhnſer Fra 

„Eann groad 0 Ajer häi däi zwa, 

„Däi hun au!) Hoiher uhngefregkt 
„Haut Moarje eann uhns Groas gelegkt.“ 


Do ſaht dr Hennerch: „Sich?), doas ſtimmt, 
„Sich, wär merr imm's Vermeje kimmt. 

„So Hoijer mußt ihr aach noach heje ), 
„Däi eann die frimde Gährte leje!“ 

Off ahnmohl Pöhl eann Nähl eann zou. 
Fort woar dr Poad, eann do woar Rouh. 


Gahn Owed hihrt merr Lärme daus, 

's gabb Gekreſch eamm Hinkilhaus 

Eann Moarjets froi, wär's, Liſſi?“) kimmt, 

Do worrn dem Vieh die Flettch !?) geſtimpt, 
Eann ahns, doas hatt de Schwanz verloarrn 
Eann woar die Noacht zoum Keuler ““) woarrn. 


Die Liſſ, däi ſchebbild ) fich verr Fraad. 
„Sich, ſeaht err?“ aich hatt's gleich gejaht. 
„Zwa Ajer koaſt die gahnz Geſchicht, 
„Woas nihrig woar eaß ausgericht. 

„Etzt ſewe “) merr de Koppſeload 

„Groad 1 30%) off de Hinkilspoad.“ 
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) Flügel; ) nein; tue er; :) Hühnerweide; 
es wäre eine 5 25) irrt Euch; ) Schürztuch; 
25) euere; ) ſiehe; 1 25) Lieschen; ?) Fittiche; 
90 au ohne Schwanz; ) ſchübbelt = wälzt; 27) ſeht 
) ſäen wir; ) mitten. 


Fr. von Frais (F. Möbius). 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Zwei Gedenktage. Im Pfarrhauſe zu Eiter⸗ 
hagen in der Söhre bei Kaſſel wurde am 17. April 
1804 Philipp Hoffmeiſter, Bruder des be- 
kannten Numismatikers, als Sohn des Pfarrers 
C. F. H. Hoffineifter geboren. Schon früh zeigte 
ſich bei dem Knaben die Neigung zu dichteriſchen 
Verſuchen, die noch beſtärkt wurde, als er in Kaſſel, 
wo er das Lyceum beſuchte, im Hauſe ſeiner 
Tante, Philippine Engelhardt, geborenen Gatterer, 
Eliſe von der Recke, Friedrich von Matthiſſon und 
die Brüder Grimm kennen lernte. 1822 zog er 
gen Marburg, um als älteſter Sohn eines Pfarrers, 
wie es damals üblich, Theologie zu ſtudieren. 
Dort verblieb er bis zu ſeiner Anſtellung als vefor- 
mierter Pfarrer in Kleinſchmalkalden im Jahre 1829, 
zu welcher Zeit er ſich auch mit der einzigen Tochter 
des Marburger Profeſſors Duyſing verheiratete. 


Die Nähe von Schnepfenthal führte ihn mit Harold 
Otmar Lenz und anderen berühmten Naturforſchern 
zuſammen, ferner trat er mit Ludwig Bechſtein in 
Meiningen und Storch in Gotha in Verbindung, 
wie er auch Mitarbeiter an dem von Zacharias 
Becker gegründeten „Allgemeinen Anzeiger der 
Deutſchen“ wurde. Während ſeines Aufenthaltes 
in Kleinſchmalkalden machte er eine Erfindung, die 
bahnbrechend hätte werden können, wenn ſie nicht 
eben von Kleinſchmalkalden ausgegangen wäre. In 
ſeiner Selbſtbiographie, die in der Fortſetzung der 
Strieder⸗Jertiſchen heſſiſchen Gelehrtengeſchichte von 
Dr. Otto Gebland enthalten iſt, ſchreibt Hoffmeiſter 
wie folgt: 

„Durch Zufall kam ich 1833 auf die Erfindung 
der Daguerrotypie, von mir Heliographie genannt. 
Da mir leider alle chemiſchen Kenntniſſe mangelten, 
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auch ſich in meiner näheren Umgebung niemand 
fand, der mir hilfreich hätte zur Hand gehen können, 
ſo mußten dieſe Verſuche ſehr unvollkommen bleiben. 
Beiläufig geſagt, wendete ich eine Löſung von reiner 
Cochenille auf ungeleimtes Papier an und brachte 
dies in die Camera obſcura. Es wurde an den 
lichten Stellen die Cochenille binnen kurzer Zeit 
von der Sonne verzehrt und jo ein Bild hervor— 
gebracht, das man nur mit Leimwaſſer zu tränken 
brauchte, um es zu fixieren. Im „Allgemeinen An⸗ 
zeiger“ machte ich meine Erfindung bekannt und 
forderte zu weiteren Proben auf. Allein kein 
Menſch intereſſierte ſich dafür, bis im Jahre 1839 
von Paris Daguerres Verfahren alle Welt in 
Erſtaunen verſetzte. Der Herausgeber des „Allge— 
meinen Anzeigers“, Hofrat Hennicke zu Gotha, ftritt 
lebhaft für das Recht der Priorität jener Erfindung 
zu meinen Gunſten, und von vielen Seiten, ſelbſt 
von England, verlangte man jetzt Aufklärung über 
die Sache von mir. Ich hatte indeſſen nichts 
weiter darin getan und die Geſchichte faſt ganz 
vergeſſen, konnte und mochte alſo keine Anleitung 
darüber geben. Das einzige, was mir davon ges 
blieben, war, daß ich mich bei vielen Arbeiten ſeit 
1833 als felix Heuristes (Fel. Heur) unterzeichnete, 
obgleich ich mich weit eher infelix hätte nennen müſſen.“ 

1840 kam Hoffmeiſter als Pfarrer nach dem in 
der Nähe von Kaſſel gelegenen Nordshauſen, einer 
Gegend, die reich an Inſekten iſt, ſo daß es ihm 
gelang nicht allein 2200 Arten von Dipteren zu⸗ 
ſammen zu bringen, ſondern auch deren 60 neue 
zu entdecken, die meiſt vom Profeſſor Marquardt 
in Lille in den Verhandlungen der entomologiſchen 
Sozietät in Paris beſchrieben wurden. Direktor 
Löw in Meſeritz aber gab einer der von Hoffmeiſter 
entdeckten Arten den Namen Mycetaulus Hoffmeisteri. 
Dieſe iſt leider ſpäter nicht mehr gefunden worden. 
Das letzte Exemplar kam in das Pariſer Muſeum. 

Auch fleißig mit der Radiernadel und mit 
Zeichnen beſchäftigt, gelang es ihm, eine unver⸗ 
tilgbare Kreide herzuſtellen, in deren Folge der 
Schwarzſtift entſtanden iſt. 

In Penſion getreten ſtarb Philipp Hoffmeiſter 
im Jahre 1874 zu Marburg. 

Aufſätze und Erzählungen ſind von ihm in den 
„Grenzboten“, „Didaskalia“, „Fliegenden Blättern“, 
der Braun und Schneiderſchen „Hauschronik“, 
O. v. Horns „Spinnſtube“ u. a. erſchienen. 

Von ſeinen Schriften ſind zu nennen: „Das 
zweckmäßige Fangen und Töten der Käfer“, 1835, 
„Das Leben Philipps des Großmütigen“, 1846, 
„Hans Rommel“, 1851, „Philipps des Groß⸗ 
mütigen Nachfolger“, 1856, „Deutſche Schwänke“, 
1858, „Heſſiſche Volksdichtung in Sagen und 
Märchen, Schwänken und Schnurren“, 1869. 
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Am 24. April werden 150 Jahre verfloſſen 
ſein, ſeit zu Kaſſel Ludwig Karl Eberhard 
Heinrich Friedrich von Wildungen ge— 
boren wurde, der ſich als Weidmann und Dichter 
durch ſein urſprüngliches Weſen und warmen Ge— 
fühlsausdruck in weiteren Kreiſen bekannt gemacht 
hat. Er war der Sohn des Heſſen-Kaſſelſchen Ge⸗ 
heimen Rats und Geſandten bei der Kreisverſamm⸗ 
lung zu Nürnberg Ludwig Heinrich Wilhelm von 
Wildungen, der aus Ludwigsburg ſtammte, und ſeiner 
Gattin, einer geborenen Freiin von Corbey aus Neu⸗ 
ſtadt a. d. Aiſch. Von ſeinem Vater zum Juriſten 
beſtimmt, wurde er nach beendetem Studium als 
Aſſeſſor bei der Regierung zu Marburg angeſtellt, 
trat aber bald in Naſſau-Uſingenſche Dienſte, wo er 
als Regierungsrat in der näheren Umgebung des 
Fürſten Gelegenheit hatte, ſich auch mit der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, ſeinem Lieblingsfache, zu beſchäftigen. 
Ganz ſich dem fröhlichen Weidwerk zu widmen, 
war ihm aber erſt 1799 vergönnt, als er, ſeit 
1780 wieder im heſſiſchen Staatsdienſt tätig, zum 
Oberforſtmeiſter in Marburg ernannt wurde. Er 
ſelbſt kündigt dies den Leſern ſeines „Taſchenbuchs 
für Forſt⸗ und Jagdfreunde für das Jahr 1800“ 
mit den Worten an: „Triumph! Diana hat end⸗ 
lich geſiegt — endlich der finſtern ewig eiferſüch⸗ 
tigen Themis mich abgeſtritten! 

Teilet, Brüder, meine Freude mit mir. Heute 
hat die Huld meines Fürſten — ewig ſei ſie ge⸗ 
prieſen!! — zum froheſten dankbarſten aller Ober⸗ 
forſtmeiſter mich umgeſchaffen, die wohl je die 
Wälder durchſtreift haben! 

Wonnetrunken, gleich dem feurigen Jüngling, 
der ſie nun ſein, ganz ſein nennen darf, die 
holde Geliebte, die er ſchüchtern und verſtohlen 
kaum küſſen durfte, fühle ich nun zu einem neuen 
Leben mich erweckt, das ihm, ihm wahrlich! allein 
nun gewidmet ſein ſoll, dieſem edlen lange er⸗ 
ſehnten Berufe, für den ich ſo unverkennbar ge⸗ 
boren bin.“ 

Schon als Regierungsrat hatte er ſieben Taſchen⸗ 
kalender herausgegeben und eine Anzahl Gedichte 
über Jagd und Jägerei geſchrieben, die als „Lieder 
für Forſtmänner und Jäger“, auch das „grüne 
Geſangbuch“ genannt, zuerſt 1788 in Leipzig er⸗ 
ſchienen. Von ſeinen weiteren Schriften ſind zu 
nennen: „Goldenes Forſt⸗A BBC, oder Vaterlehren 
eines alten biederen Forſtmannes an ſeine Zög⸗ 
linge“, worin er auch ſehr energiſch gegen das un⸗ 
weidmänniſche Jagen zu Felde zieht, und „Waid⸗ 
manns Feierabende“, für die er vom Könige bei⸗ 
der Sizilien in den von dieſem geſtifteten Diana⸗ 
Orden aufgenommen wurde. Der Tag, an dem 
er mit dem Diplom des berühmten Ritterordens der 
„Diana Cacciatrice“ beglückt wurde, nennt er einen 


der feſtlichſten ſeines Lebens. Dieſe „nobilis so- 
cietas venatorum“, deren Großmeiſter der König 
Ferdinand war, beſtand aus fünf Sozietäten: der 
Neapolitaniſchen, der Wieneriſchen, der Goerzeriſchen, 


der Laybachiſchen und der Salzburgiſchen oder 


Reichsſozietät, zu welcher Wildungen gehörte. Das 
Ordenszeichen war ein goldenes Jagdhorn an einem 
grau und grün geſtreiften gewäſſerten Bande, die 
dazu gehörige Uniform war grau mit grünſamtnem 


i Kragen, Aufſchlägen und Unterkleidern, in Gold. 
geſtickt. 
lich zur Ordenskaſſe zu zahlenden Gelder wurden 


Die bei der Aufnahme und hernach jähr⸗ 


„zu den edelſten und nützlichſten Zwecken, z. B. 
zur Unterſtützung in ihrem Dienſte verunglückter 
Jäger oder deren Witwen und Kinder, zum Lehr⸗ 
geld für arme aber hoffnungsvolle Jägersſöhne 
u. dergl. verwendet.“ 

Unter dem König von Weſtfalen war Wildungen 
Conservateur des eaux et des forets zu Marburg. 
An ſeinem Geburtstage im Jahre 1809 erfreute 
ihn die dortige Univerſität mit dem Doftor-Diplom. 

Vermählt war Wildungen mit Charlotte Louiſe 
Wilhelmine, Tochter des Heſſen-Darmſtädtiſchen 
Geheimen Rats und Samthofrichters von Breiden⸗ 
bach zu Breidenſtein, und deſſen Gattin, einer ge⸗ 
borenen von Schönfeld. Aus dieſer Ehe entſproſſen 
drei Töchter, von denen eine mit dem Badenſchen 
Hauptmann von Hainau vermählt war. Wildungen 
ſtarb, der letzte ſeines Stammes, am 15. Juli 1822 
als Kurfürſtlicher Oberforſtmeiſter der Provinz Ober⸗ 
heſſen und wurde nach ſeiner Beſtimmung in dem 
von ihm angelegten Forſtgarten bei Marburg be⸗ 
erdigt. Sein Sarg, ſo hatte er beſtimmt, ſollte 


ſo ſchlicht als möglich aus einem zu nichts Beſſerem 


tauglichen EBENEN gezimmert ſein und die 


Vorſitz des Landes-Ausſchuſſes. 
Vorſitzende des Landes-Ausſchuſſes für den Regie⸗ 
rungsbezirk Kaſſel Seine Exzellenz der Wirkliche 
Geheime Rat Vizemarſchall Kammerherr Dr. jur. 
Hans von der Malsburg⸗Eſcheberg legte 
‚am 7. April ſein Amt in die Hände des vom 
Kommunallandtag zu ſeinem Nachfolger gewählten 
Herrn Geheimen Sanitätsrats Dr. Endemann. 
Herr von der Malsburg war ſeit 1866 Mitglied des 
Landesausſchuſſes und hat ſich um die landſtändiſche 
Verwaltung große und bleibende Verdienſte erworben. 


n Verein für Reſprmatienz geschichte 
Am 6. und 7. April wurde zu Kaſſel die ſiebente 
Generalverſammlung des Vereins für 
Reformationsgeſchichte abgehalten. Nach 


einem Feſtgottesdienſt in der St. Martinskirche 
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natürliche Farbe des Holzes mit keinem Anſtriche 
übertüncht werden. „Da hinein,“ ſo ſchrieb er 
wörtlich vor, „ſtrecke man mich in einem abge⸗ 
nutzteſten Waldkittel und ſetze eine N achtmütze mir 
auf, wie ich ſtets, wenn ich „ins Quartier“ kam, 
zu tun gewohnt war. Kein Leichentuch bedecke 
den Sarg. Oben darauf werde bis Zum Grabe 
zwiſchen Brüchen von Eichen oder Tannen (ie 
nachdem es Sommer oder Winter iſt) mein Lieb⸗ 
lings⸗Hirſchfänger befeſtigt. Das grüne Geſtell 
meines Jagdwagens mit meinen treuen Roſſen be⸗ 
jpannt, ſoll auch zu dieſer meiner letzten Forſtreiſe 
mir noch dienen. Zwölf redliche Förſter ſollen 
nachfolgen, zwei Jäger mit meinen Leibgewehren 
den Zug beſchließen. Will irgend ein anderer echter 
Freund auch mitwandern, ſo bitte ich ihn (wenn 
es ſein Stand erlaubt), in Grün ſich zu kleiden. 
Beim Einſenken ſollen die braven Weidmänner mit 
einem dreimaligen Donner ihrer Pürſchbüchſen mich 
einſegnen. Nach der Zurückkunft ſoll man ſie — außer 
meinem Hauſe — mit einem frugalen Jägermahle 
und einem guten Ehrentrunke bewirten, und der 
älteſte unter ihnen zum Schluß den . 
herzlichen Toaſt noch ausbringen: 

Sanft ſchlummere der Freund der Natur 
Im Schatten der von ihm ſelbſt gepflanzten Bäume!“ 
Die von ihm verfaßte Grabſchrift lautet: 

Hier ruht ein Beſchützer der Wälder, 
Der im Leben ſelten geruhet hat.“ 

Seine geſammelten Schriften erſchienen 1877 
bei Th. Fiſher in Kaſſel. Ein ausführlicher Aufſatz 
über Wildungen von F. Zwenger findet ſich im 
„Heſſenland,“ Jahrgang 1887, Seite 227. Siehe 
auch „Ein poetiſcher Wettſtreit“ von G. Th. Dith⸗ 
mar, Jahrgang 1891, Seite 94 ff W. B. 


fanden die Verhandlungen unter Vorſitz des Herrn 
Konſiſtorialrats Profeſſor D. Kawerau⸗Breslau 
im Evangeliſchen Vereinshauſe ſtatt. Namens der 
theologiſchen Fakultät der Univerſitäten Marburg 
und Gießen waren die Herren Profeſſor D. Achelis 
und Profeſſor Drews erſchienen. Herr Ober⸗ 
ſtudienrat Dr, Egelhaaf⸗Stuttgart hielt einen 
Vortrag über Philipp den Großmütigen, Herr 
Pfarrer Lic. Dr. Diehl⸗Hirſchhorn ſprach über 
„Martin Bucers Bedeutung für das kirchliche Leben 
in Heſſen.“ — Zu Ehren der Verſammlung hatte 
die Direktion der ſtändiſchen Landesbibliothek eine 
Ausſtellung von ſeltenen Büchern und Schriften 
aus der Reformationszeit veranſtaltet. 


Hochſchul nachrichten. Der ordentliche Pro— 
feſſor der Geologie und Mineralogie Dr. Reinhard 
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Brauns, zur Zeit Rektor der Univerfität Gießen, 
wird einem Ruf an die Univerſität zu Kiel am 
1. Oktober d. J. Folge leiſten. — Der Privatdozent 
Dr. Strack zu Bonn iſt als ordentlicher Profeſſor 
der alten Geſchichte an die Univerſität zu Gießen 
berufen worden. — Dem Geheimen Medizinalrat 
Dr. Bode zu Kaſſel wurde bei ſeinem 50jährigen 
Doktorjubiläum am 1. April das Doktordiplom 
von der Univerſität Marburg erneuert. 


Anſtellung. Der ſeitherige Aſſiſtent an der 
ſtändiſchen Landesbibliothek zu Kaſſel Herr Dr. Wil⸗ 
helm Lange iſt an Stelle des am 1. Mai aus⸗ 
ſcheidenden Herrn Dr. Hoelſcher vom Landesausſchuß 
zum Bibliothekar ernannt worden. Dr. Lange, 
Herausgeber der „Touriſtiſchen Mitteilungen aus 
beiden Heſſen“ und ein geſchätzter Mitarbeiter unſerer 
Zeitſchrift, hat durch eine Anzahl wertvoller Schriften 
über Heſſen ſich in weiteren Kreiſen bekannt gemacht. 


Vorleſung. Der Königliche Hofſchauſpieler 
Paul Wiecke aus Dresden, ein geborener Kaſſe— 
laner, hielt in ſeiner Vaterſtadt am 7. April eine 
Vorleſung von Gedichten hervorragender deutſcher 
Dichter. Dem Vortragenden iſt eine meiſterliche 
Beherrſchung der Sprache eigen. Geiſtreiche, tiefe 
Auffaſſung jeder einzelnen Dichtung und packender, 
dabei manierenfreier, durchaus künſtleriſcher Vor⸗ 
trag, welcher durch ein glänzendes Organ unter⸗ 


ſtützt wird, ließen ihn den Kreis ſeiner Zuhörer 


von Anfang bis zu Ende ſpannen und feſſeln. 
Gewiß iſt bei vielen der letzteren der Wunſch rege 
geworden, den Künſtler gelegentlich auf der heimiſchen 
Hofbühne auch als Darſteller kennen zu lernen. 


Malvida von Meyſenbug. Die Aſche der 
aus Kaſſel ſtammenden Dichterin Malvida von 


Meyſenbug wurde auf dem proteſtantiſchen Fried- 


hof bei Monte Teſtaccio zu Rom zwiſchen den 
Gräbern Auguſt von Goethes und des Dichters 
Waiblinger beigeſetzt. Zugleich fand die Enthüllung 
des ihr dort errichteten Denkmals ſtatt. 


Todesfälle. Am 8. April ſtarb zu Fulda der Ge- 
heime Sanitätsrat Dr. Juſtus Schneider, der 
„Rhönpapa“, welcher Ehrenname von ſeinem Vater, 
dem Geheimen Medizinalrat Dr. Joſef Schneider, 
auf ihn übergegangen iſt. Nach zähem Kampf mit 
einem hartnäckigen Leberleiden iſt er dieſem im Alter 
von 62 Jahren erlegen. Ein vollſtändiges Cha— 
rakterbild von dem Entſchlafenen zu zeichnen, iſt 
in dieſem Rahmen nicht möglich; dafür war er ein 
zu vielſeitiger, in allen Sätteln gerechter Mann, 
deſſen Wirkſamkeit in den mannigfachſten Gebieten 
wurzelte: Medizin, Chirurgie, Orthopädie, Literatur, 
Muſik, Volkswirtſchaft uſw. Er war, nachdem er 
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jeine Studien in Würzburg, München, Wien und 
Marburg beendet hatte, in jeiner Vaterſtadt Fulda 
ein ſehr geſuchter Arzt. Mit ſtrenger Gerechtigkeits⸗ 
liebe paarte er milden Sinn, der Armen gegenüber 
bis zur Selbſtloſigkeit nachgab. Seine derbe, ja 
manchmal ſogar ſchroffe Art bei der Diagnoſe ſtärkte 
nur das Vertrauen ſeiner Patienten zu ihm. Eines 
geradezu glänzenden Rufes erfreute ſich der Ver⸗ 
ſtorbene als kühner Chirurg, wenn es ſich um Leben 
und Tod handelte; die ſchwierigſten operativen Ein⸗ 
griffe machte er ſpielend und faſt immer gelangen 
ſie ihm wunderbar ſicher. Er „ſchnitt“ gerne und 
daher ſagt auch der Volkswitz von ihm, daß er 
ſeinem Namen alle Ehre mache. Als Schriftſteller 
war Dr. Schneider ungemein fruchtbar; er iſt der 
Verfaſſer zahlreicher Bücher und Schriften, Ab⸗ 
handlungen, Aufſätze und Vorträge; ſeine „Führer“ 
zählen zu den beſten, meiſtaufgelegten und begehr⸗ 
teſten Reiſehandbüchern Deutſchlands. Was ihm 
beſonders noch am Herzen lag, das war die früher 
ſo arg verſchrieene Rhön. Als genauer Kenner 
der Bergwelt, als paſſionierter Forſcher in die 
Fußſtapfen ſeines Vaters tretend, widmete er 
gut die Hälfte ſeines Lebens der Erſchließung der 
Rhön und Hebung der wirtſchaftlichen Depreſſion 
des dortigen Gebirgsvolkes. Er war Mitbegründer 
des Rhönklubs und deſſen Präſident 28 Jahre 
lang. Welch große Verdienſte er ſich in dieſer 
Eigenſchaft erworben hat, kam nirgends deutlicher 
zum Ausdruck, als bei der Jubiläumsfeier dieſes 
rieſig gewachſenen Gebirgsvereins anno 1901. Im 
geſelligen Verkehr war Dr. Schneider ein liebens⸗ 
würdiger Herr mit gewinnenden Umgangsformen 
und ſonnigem Humor, ein unerſchöpflicher Erzähler, 
der die weite Welt geſehen und Wohl und Wehe 
erlebt hatte. Hatten ſich irgend Männer zuſammen 
getan und in der Vaterſtadt und im Heſſenlande 
Komitees gebildet zur Verwirklichung einer guten 
Idee oder zur Anbahnung, Reformierung oder Aus⸗ 
geſtaltung von Verhältniſſen auf ſozialem, liberal⸗po⸗ 
litiſchem, patriotiſchem, künſtleriſchem, kommerziellem 
und wiſſenſchaftlichem Gebiet, ſo war Dr. Schneider 
mitten unter ihnen. Sein klares Auge, ſeine ſcharfe 
Beobachtungsgabe und ſein treffliches Urteil im 
Verein mit reichem Wiſſen und Können ſicherten 
ihm ſtets einen Platz in der vorderſten Reihe be⸗ 
ratender oder tatender Männer. Auf der Berufs⸗ 
leiter brachte er es auf eine hohe Sproſſe; 
er ſtieg vom ſchlichten Arzt zum Kreisphyſikus, 
von da zum Direktor des Landkrankenhauſes, dann 
zum Sanitätsrat und endlich zum Geheimrat. Seiner 
Initiative iſt es zu danken, daß das Fuldaer Land- 
krankenhaus erweitert wurde und durch Neueinrich— 
tungen faſt den höchſten Grad kliniſcher Vollkommen⸗ 
heit erreichen wird. Seine Verdienſte um das 


Wohl der Menſchheit und des Staates fanden aber 
auch an allerhöchſter Stelle Anerkennung, welche durch 
Verleihung mehrerer Orden zum Ausdruck gelangte. 
Hans Schoen. 
Der Verewigte war einer der älteſten Mit⸗ 
arbeiter unſerer Zeitſchrift, in welcher von größeren 
Aufſätzen von ihm erſchienen: „Stadt und Land 
Fulda vor hundert Jahren“, Jahrgang 1893, 
Seite 286 ff. und 1894, Seite 4 ff., 21 ff. und 
„Geſchichte des vormaligen fuldiſchen Kloſters und 
Schloſſes Johannisberg am Rhein“, Jahrg. 1898, 
S. 122 ff. — Zum letzten Male gedachten wir des 
Verſtorbenen in Nr. 2 des laufenden Jahrgangs 
gelegentlich eines Ausflugs des Rhönklubzweigver— 
eins Fulda am 6. Januar nach der Milſeburg, 
wo er die „älteſten geologiſchen Anſichten über 
die Entſtehung der Milſeburg“ inpopulär = wiljen- 
ſchaftlicher Weiſe zum Vortrag brachte. Sein An- 
denken wird bei uns nicht erlöſchen. Die Red. 
In dem am 2. April ſtattgefundenen ſiegreichen 
Gefecht der deutſchen Truppen gegen die Hereros 
bei Okaharui iſt auch der aus Kaſſel gebürtige 
ftellvertretende Zolldirektor von Südweſt -Afrika, 


Personalien. 


Verliehen: dem Kreisbauinſpektor Baurat Loebell 
zu Kaſſel bei ſeinem Übertritt in den Ruheſtand der 
Charakter als Geheimer Baurat; dem Profeſſor Plümer, 
dem Rechnungsrat Bock bei der Kaiſerlichen Oberpoſt⸗ 
direktion, dem Rektor Iffert zu Kaſſel und dem Rechnungs— 
rat Löhr zu Marburg aus Anlaß des Übertritts in den 
Ruheſtand, ſowie dem Metropolitan Heldmann zu 
Oberweimar der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Hauptlehrer 
Heddaeus zu Biedenkopf und dem Eiſenbahnſtations— 


vorſteher Richert zu Herleshauſen der Kronenorden 4. Kl.; 


dem Lehrer Schäfer zu Eſchwege bei ſeinem Übertritt in 
den Ruheſtand der Hohenzollernſche Hausorden; dem Lehrer 
Manz zu Rauſchenberg anläßlich ſeines fünfzigjährigen 
Dienſtjubiläums der Adler der Inhaber des Hohenzollern— 
ſchen Hausordens; dem Archivhilfsarbeiter Dr. Derſch 
zu Marburg der Titel Archivaſſiſtent. 


In den Ruheſtand getreten: AmtsgerichtsratDr. Schmidt 


zu Kaſſel; Rechnungsrat Koch zu Kaſſel. 

Verehelicht: Königl. Forſtaſſeſſor Ludwig Ger⸗ 
land zu Gumbinnen mit Fräulein Margarete 
Wiehle Schierke, Harz, 7. April). 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Arthur Treoſt 
und Frau Tina, geb. Chartier (Kaſſel, 27. März); 
Kaufmann Ernſt Baumann und Frau Emmy, geb. 
Timaeus (Hirſchberg bei Großalmerode, z. Zt. Kaſſel, 
31. März); Architekt Hans Fanghänel und Frau 
Lizzie, geb. Scheel (Kaſſel, 31. März); Konditorei⸗ 
beſitzer Adolf Worch und Frau Marie, geb. Stöhr 
(Kaſſel, 2. April); Hofrat Dr. med. Weygandt und 
Frau Elje, geb. Möller (Birſtein, 6. April); Pfarrer 
extr. Rektor Kolbe und Frau Klara, geb. Weſtphal 
(Rinteln, 12. April); eine Tochter: Bankier Ludwig 
Streit und Frau Klara, geb. Herzog ((Kaſſel, 10. April). 


Geſtorben: Frau Emmy Stippich, geb. Zülch 


(Pirna, 23. März); Hermann Becker, frh. Ritterguts⸗ 
beſitzer zu Hoof, 73 Jahre alt (Weimar, 28. März); Frau 
Pauline Schwaner, geb. Sporleder, 62 Jahre alt 
(Marburg, 28. März); Pfarrer Adalbert Schneider, 
78 Jahre alt (Haimbach, 1. April); Frau Lina 
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Viktor Nörr, der als Leutnant der Reſerve 
im 3. Kurheſſiſchen Infanterie-Regiment Nr. 83 
ſtand, gefallen. Über den Dahingeſchiedenen geht 
uns von ihm befreundeter Seite das Nachfolgende 
zu: „Der erſt 27 Jahre alte Beamte, der zuletzt 
Hauptſteueramtsaſſiſtent in Hanau war, trat die 
Ausreiſe im Auguſt v. Js. an in der Hoffnung, 
in den Kolonien ein weites Feld für ſeine Tätig⸗ 
keit zu finden. Zuerſt war Nörr, der ein hervor— 
ragend befähigter und tüchtiger Beamter war, beim 
Gouvernement in Windhuk beſchäftigt, wurde dann 
Zollamtsvorſteher daſelbſt und leitete zuletzt ver- 
tretungsweiſe die geſamte Zollverwaltung von Süd⸗ 
weſt⸗Afrika. Am 12. Januar wurde Nörr zur Schutz⸗ 
truppe eingezogen und als Offizier der 1. Feldkom⸗ 
pagnie zugeteilt. Mit einem wahren Feuereifer be⸗ 
teiligte er ſich in ſelbſtloſer Weiſe an den Expeditionen 
gegen die Hereros. Obwohl Nörr als Beamter ſchwer 
zu entbehren war, jo wußte er es doch beim Gouver— 
neur durchzuſetzen, daß er an den größeren Expeditio⸗ 
nen teilnehmen durfte. Nörr war in ſeltenem Maße 
ſelbſtlos und ein Idealiſt. Alle, welche ihn kannten, 
werden von ſeinem Tode ſchmerzlich berührt ſein.“ 


le Goullon, geb. Braun, 54 Jahre alt (Kaſſel, 
2. April); Zollamtsvorſteher und Reſerveleutnant Viktor 
Nörr (Okaharui, Südweſt⸗Afrika, 2. April); Poſtdirektor 
a. D. Hohenthal, 54 Jahre alt (Kaſſel, April); 
Privatmann Johann Valentin Steinmetz, 83 
Jahre alt (Rafiel, 3. April); verwitwete Frau Georgine 
Preußner, geb. Münch, 66 Jahre alt (Mühl⸗ 
hauſen i. Th., 3. April); Kaufmann Georg Galland, 
63 Jahre alt (Kaſſel, 4. April); Königl. Gymnaſial⸗ 
Oberlehrer Friedrich Heckmann, 42 Jahre alt 
(Rinteln, 7. April); Geheimer Sanitätsrat Dr. Juſtus 
Schneider, Direktor des Landkrankenhauſes, 62 Jahre 
alt (Fulda, 8. April); Königl. Rendant a. D. Wil⸗ 
helm Raacke, 71 Jahre alt (Kaſſel, 8. April); Ge⸗ 
richtsſekretär, Referendar a. D. Gerhard v. Blumen⸗ 
thal, 35 Jahre alt (Kaſſel, 8. April); Proviantamts⸗ 
direktor a. D. Max Ziemann, 73 Jahre alt (aſſel, 
9. April); Vorſtand der bayr. Granit-Aktien⸗Geſellſchaft 
Karl von Normann, 75 Jahre alt (Kaſſel, 9. April); 
Oberpoſtkommiſſar a. D. Rechnungsrat Eduard von 
Sturmfeder, 85 Jahre alt (Kaſſel, 10. April); Gym⸗ 
nafialdireftor a. D. Dr. Wilhelm Fürſtenau, 86 
Jahre alt (Kaſſel, 10. April); verwitwete Frau Pfarrer 
Mathilde Wittekindt, geb. Klein, 84 Jahre alt 
(Hanau, April); Königl. Landgerichtspräſident z. D. Ge⸗ 
heimer Oberjuſtizrat Bernhard Collmann, 76 Jahre 
alt (Berlin, 11. April); Fräulein Bertha von Breit⸗ 
haupt, 56 Jahre alt (Kaſſel, 11. April); Frau Eliſe 
Ungewitter, geb. Landré, Witwe des Baumeiſters und 
Lehrers an der ehemaligen Polytechniſchen Schule zu Kaſſel, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 12. April); Frau Roſa von Heu⸗ 
ſinger, geb. Hermann, 70 Jahre alt Marburg, 13. April). 


Briefkasten. 

W. v. B. in Kaſſel. Wird in der nächſten Nummer 
gern benutzt werden. 

S. E. in Ravolzhauſen; K. E. K. in Oberklingen; 
G. M. in Frankfurt a. M. Beſten Dank und Gruß. 

Peter Schw. in Hanau. Wir bitten um Mitteilung, 
unter welcher Adreſſe die Freiexemplare der betr. Nummer 
an Sie geſandt werden ſollen. 


e 0 EEE eu 
Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennede in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Ten Ar F für hessische 


2. 9. XVIII. Jahrgang. 


Wer bist du? 


Wer biſt du, ſüßes, namenloſes Weſen, 

Das mir zum Traumland goldne Brücken baut, 
Das ich aus Born und Blüte ſingen höre, 

Das hold mich grüßt im Schwall der Dogelchöre, 
Das mich berückt — und das ich nie geſchautd 


Biſt du des Waldes rätſelvolle Seele d 

Biſt du der Sehnſucht ruheloſer Geiſt ? 

Liegt deiner Heimat Land auf ſel'gem Sterne, 
Weil du mir winkſt aus blauer Atherferne, 
Weil du jo weite Wunderwege weißt d 


Ich kenne dich und kann dich doch nicht nennen. 
Du ſprichſt zu mir, wenn müd' der Sommerwind 
Am Fluß hinſchleicht, daß leiſ' die Weiden rauſchen. 
Um dich muß ich dem Schilfgeflüſter lauſchen — 
Du leihſt mir Schwingen, ſchwärmeriſches Kind 


Wo kommſt du herd Biſt du das Märchen ſelberd — 

Mir däuchte jüngſt, ich ſäh' im Buchenhag, 

Am Quell, der Labe beut den kleinen durſt'gen Rehen, 

Im weißen Mondlicht deinen Schleier wehen — 

Wer biſt du? Sag'! 
Raboolzhauſen. Sascha Elfa. 

DN 


„Und er sabe an 


Mit dem Vater Sonntags frühe 

Schritt ich oft durchs Felderprangen, 

Zu beſchau'n, was von der Mühe 

Einer Woche aufgegangen. 

Und ich find' es nimmer ſündlich, 

Daß ich ſtets im Schau'n und Gehen 

An den Herren dachte kindlich, 

Der ſein Schöpfungswerk beſehen. 
Dar mſtadt. Philipp Daab. 


Kaſſel, 2. Mai 1904. 


Frühling. 


Nun iſt die Erde wieder grün, 
Der Ather ſonnengolden, 

Und auf den Wieſen rings erblühn 
Die blütenreichen Dolden. 


Es klingen hell von Baum und Strauch 
Der Döglein frohe Lieder, 

Und durch die Lüfte zieht ein Hauch 
Von Veilchen und von Flieder. 


Der Lenz erſtand in alter Pracht, 

Es ſteht die Welt uns offen, 

Und mit dem Lenz iſt auch erwacht 

Das Herz zu neuem Hoffen! 
Frankfurt a. M. George Münz. 


DNN 


In blauender Serne. 
(Nachdruck verboten.) 
Wild wogte das Leben um mich her, 
Ein ſturmgepeitſchtes, brandendes Meer, 
Und frierend ſtand ich am Klippenſtrand, 
Doll Sehnſucht nach dem Heimatland, 
Dem Glück in blauender Ferne. 


Hein kundiger Lotſe zu mir kam, 

Hein Schiffer, der mich hinüber nahm! 
Ein lichter Stern nur am Himmel ſtand, 
Der flimmerte über dem Friedensland 
Und lockte zur blauenden Ferne. 


Mir brannte die Seele, mir weinte das Herz, 
Mir zuckten die Glieder vor Heimwehſchmerz; 
Da ſtürzt' ich mich kühn vom Felſenſtrand, 
Mich trugen die Wogen zum Glaubensland, 
Sum Glück in blauender Ferne. 


münchen. m. von Ckensteen. 


Die Familie Widerholt. 


Von Profeſſor D. Albrecht Thoma (Karlsruhe). 


Durch den tapferen, zähen und ſchlauen Verteidiger 
der württembergiſchen Feſte Hohentwiel im 
30jährigen Kriege iſt die heſſiſche Familie Wider⸗ 
holt berühmt geworden; und der heldenmütige 
Kommandant dieſes ſo wichtigen „Berghauſes“ hat 
es verdient, daß ſein Name und ſeine Taten unſerer 
Zeit wieder ins Gedächtnis gerufen wurden: iſt 
doch der wunderbare Felsberg im Hegau am Bodenſee 
viel bedeutſamer durch die geſchichtlich klar gelegten 
Heldentaten des wackeren Konrad Widerholt, als 
durch das Walten einer halb ſagenhaften Herzogin in 
einer ſchattenhaften Vergangenheit, in welcher nur 
die frei dichtende Phantaſie des Künſtlers Leben 
und Geſtalten ſchaffen konnte, die in Wirklichkeit 
nicht oder nicht ſo exiſtiert haben.“) 

Die Familie Widerholt iſt eine heſſiſche. Sie 
wird geſchrieben: Widerolt, Widerholt, Widerhold, 
Widerholdt, Wiederhold. Das Wappen war ein 
links ſteigender Widder über einem Dreiblatt: es iſt 
alſo ein ſprechendes; das „holt“ iſt vielleicht platt 
— Holz, das durch das Blattwerk angedeutet 
werden ſoll. Wegen der Ausſprache iſt zu bemerken, 
daß im mitteldeutſchen Dialekt die ſchriftdeutſchen 
Wörter „wider“ und „wieder“ gerade umgekehrt 
geſprochen werden. 

1506 wird ein heſſiſcher Landvogt Heinrich W. 
genannt. Sein Sohn Heinrich und ſein Enkel 
Reinhard (1552) waren Amtmänner auf Schloß 
Reichenberg, der Urenkel Hans Wolf Burggraf 
zu Katzenellenbogen, ſpäter Oberſt in Ungarn. 
Alle waren mit adeligen Frauen verheiratet. 1637 
wurde nun der Ururenkel Georg Reinhard, 
der mit Eliſabeth Vollers von Buckingham verehe— 
licht und Oberſt in Heſſen⸗Kaſſel, Holland und im 
Türkenkrieg war, in den Reichsadel erhoben. Dieſe 
Familie ſchrieb ſich nun Wiederhold von 
Weydenhofen, ſie führte den Widder als Helm— 
zier. (Dies laut gegebener Nachweiſe der Familie.) 


) Unſeren Leſern empfehlen wir bei dieſer Gelegenheit 
das im Verlag von J. F. Lehmann in München erſchienene 
Buch des Herrn Verfaſſers: „Konrad Widerholt, 
der Kommandant von Hohentwiel.“ Mit Bildern 
und Plänen in Prachtband (5 Mark). Das auf archiva— 
liſchen Studien, beſonders in Stuttgart und Innsbruck, 
beruhende Werk ſchildert in lebensvoller, für jung und 
alt anziehender Weiſe den Lebensgang, die Abenteuer und 
Taten des tapfern Helden, einer der ſympathiſchſten Geſtalten 
des 30jährigen Krieges. D. Red. 


die Rückgabe ſeines ganzen Landes. 


Hans Wolfs, des Burggrafen, Bruder ſoll nun 
der Vater des berühmten Konrad geweſen ſein, der 
ſich Widerholt (d. h. ſtets abgekürzt Widholt) ſchrieb 
und den Widder mit Dreiblatt zum Wappen hatte. 

Konrads Vater hieß Heinrich, im Ziegenhainer 
Stadtbuche „Heintz Widerolt“. Er wurde 1572 
in Ziegenhain als Bürger angenommen und wohnte 
in der Vorſtadt Weichhaus. Er war vermählt mit 
Katharine Fendrich. Im Kirchenbuch (das erſt 
1573 angelegt wurde und nach 1584 eine Lücke hat), 
ſind von ſeinen Kindern drei Söhne (Han, Adam, 
Hermann) und zwei Töchter eingetragen. *) Nach 
den biographiſchen Notizen des Alumnen, Haus⸗ 
freundes, Gevatters und Nachbarn Mag. Matth. 
Eſenwein, des Spezials in Kirchheim unter Teck“), 
die alſo jedenfalls auf mündlichen Mitteilungen 
des Oberſten Konrad Widerholt beruhen, der nach 
ſeinem Abzug von Hohentwiel in Kirchheim als 
Obervogt lebte (1650-67), hatte Konrad noch 
ſieben ältere Geſchwiſter. Er ſelbſt wurde als das 
jüngſte Kind am 20. April 1598 geboren. Der 
Vater ſtarb ſchon 1599; auffälliger Weiſe wird 
1601 die Mutter im Stadtbuch „Heintz Widerolts 
Ehefrau“ (nicht Witwe) genannt. Sie muß aber 
Witwe geweſen ſein, da ſie „ihr Bürgerrecht (mit 
1 goldfl. und / m. wein) gelöſt.“ 

Der 17jährige Konrad trat in bremiſche, dann 
in venezianiſche Dienſte, bis er als württembergiſcher 
Drillmeiſter angeſtellt nach Stuttgart kam. Schon 
mit 19 Jahren hatte er ſich mit der Tochter des 
Kommandanten von Helgoland, der Oldenburgerin 
Anna Armgart Burgartſch aus Delmenhorſt, da— 
mals ſeit langer Zeit am Hofe der verwitweten 
Fürſtin, verheiratet. Nach Stuttgart ließ er nun 
auch ſeine Mutter kommen, welche 1633 dort ſtarb. 
Der Sohn hatte den Krieg auf dem Schwarzwald 
mitgemacht, war Major geworden und erhielt nach 
der unglücklichen Nördlinger Schlacht, durch welche 
der Herzog von Württemberg verjagt wurde, die 
Kommandantur auf der Feſte Hohentwiel. Dieſe 
ſchließlich einzige Feſtung erhielt er trotz vier Be⸗ 
lagerungen ſeinem Herzog und damit im Frieden 
Nach dem 


*) Heußner, Geſchichte der Stadt und Feſtung Ziegen: 
hain S. 62 ff. Ziegenhain (W. Korell). 

**) Widerholdiſche Freuden- und Trauerfahnen. Stutt⸗ 
gart 1667. 


Derſ. Lobſpruch. Stuttgart 1656. 
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Krieg wurde der Oberſt Konrad Widerholt Ober— 
vogt in Kirchheim unter Teck und ſtarb dort kinder— 
los 1667, ein Jahr nach ſeiner Frau. 

Von all ſeinen ſieben Geſchwiſtern taucht in 
Konrads ganzer Lebensgeſchichte kein einziges mit 
Sicherheit auf. Ja bei ſeinem Tode ſcheinen ſo— 
gar alle nähere Verwandten, Neffen und Nichten 
geſtorben oder verſchollen geweſen zu ſein, denn 
der Obervogt vermachte ſein ganzes, ſehr großes 
Vermögen ſeinem württembergiſchen Landesherrn; 
15000 fl. beſtimmte er zu einer Stiftung für 
Studierende und Anſtalten ſeiner neuen Vaterſtadt 
Kirchheim. Nach Heſſen kam nichts. 

Allerdings tauchen im Leben Widerholts allerlei 
Verwandte auf: „Vettern, Schwäger und Schwäge— 
rinnen“, d. h. Angeheiratete und Blutsverwandte 
fernen Grades, namentlich als der Kommandant 
von Hohentwiel berühmt geworden und ſein Bild 
und eine Beſchreibung feiner Taten in der da- 
maligen „Illuſtrierten Zeitung“, Merians „Thea- 
trum Europaeum“ erſchienen war. Da reiſt 1640 
ein Quartiermeiſter aus Heſſen, deſſen Schwie⸗ 
germutter () eine geborene Widerholt, eine Tochter 
des Hans-Georg in Bierdorf geweſen, nach dem Hohen— 
twiel, um bei dem Kommandanten „ſeine fortune zu 
ſuchen“. Da kommt ein katholiſch gewordener „Vetter“ 
Widerholt aus Wien mehrmals auf den Twiel, um im 
Auftrag des Kaiſers den Kommandanten zur Über⸗ 
gabe der Feſtung, „an der Sr. Majeſtät ſo viel 
gelegen“, zu bewegen. Da ſchreibt 1642 aus Wien 
eine Witwe Johanna Widerholtin, geb. von Iſen— 
brandts, jammervolle Briefe, daß ihr ſel. Eheherr 
auf Antreiben ſeines Sohnes (wohl aus erſter Ehe) 
nach Wien gezogen ſei und daheim einen guten 
Dienſt beim Landgrafen aufgegeben habe. Aber 
mit der verſprochenen ſehr guten Anſtellung ſei es 
nichts geweſen, der Herr Vetter in Wien habe mit 
ſich ſelbſt genug zu tun. Nun ſei ihr Eheherr 
verſtorben und verdorben und ſie ſitze mit ihren 
drei armen Waislein in der Fremde und wiſſe 


ihres Elends kein Ende, denn Wien ſei ein heißes 


Pflaſter. Ihr ſel. Eheherr habe ihr befohlen, ſich an 
den Herrn Oberſten zu wenden, der ſolle der 
Waiſen Vater fein und ihr wenigſtens heraus: 
helfen ins Reich. Ob das geſchehen iſt? Der 
gutmütige Oberſt hat ſonſt nicht leicht eine Bitte 
abgeſchlagen; aber der fromme Proteſtant war 
ſcheint's erzürnt auf die Vettern, die um äußerer 
Vorteile willen katholiſch geworden. 

Ein Neffe war vielleicht der junge Hans Konrad 
Widerholdt, der ſich „Vetter“ nannte und den der 
Kommandant auf dem Hohentwiel erzog, 1646 
nach Genf ſandte, wo der junge Menſch „die 
Sprach“ lernte und dazu „Fortifikation, Fechten, 
Piken⸗ und Fahnenſchwingen“ exerzierte, dann 1648 


von dem Herrn Vetter immer wieder equipiert mit 
dem Schwedenheere die Donau hinabzog und Leute— 
nambt wurde im Regimente des Majors Friedrich 
Bauer, der den Hohentwieler Kommandanten „Schwa- 
ger“ titulierte, man weiß nicht aus welchem Grunde. 


Was aus jenem Leutenambt geworden, iſt mir un- 


bekannt. 

„Vettern“ nannten ſich auch zwei Brüder, Hans 
David und Reinhard Widerholt, beide 
heſſiſche Oberſtleutnants gegen Ende des Krieges 
am unteren Rhein. Der jüngere, Reinhard, 
war mit einer reichen Niederländerin verheiratet 
und hatte in Holland einen anſehnlichen Beſitz, 
woran er einen Bau mit Verluſt für 27000 fl. 
verkaufen mußte. Die Frau „ſegnete die Welt“ 1646 
und wurde in der Heimat zu Delft beigeſetzt. Er 
kam 1647 vor Homburg um, als eine zu kurz ge⸗ 
worfene Granate zerſprang und ihn nebſt ſiebzehn 
anderen tötete; Reinhard ließ ſich auch in Delft 
bei ſeiner ſel. Ehefrau begraben. Der überlebende 
Bruder ging den Vetter auf Twiel um ein 5% iges 
Darlehen von 20 000 fl. an auf dieſe „Holländiſche 
Herrlichkeit“ (Herrſchaft). Der zurückgelaſſenen fünf 
Waiſen nahm ſich die Landgräfin an. Die drei 
Söhne ſollten ſtudieren. 

Der Bruder Hans David kam bezüglich 
ſeines Vermögens „ſo mit dem Tag durch den Wald“. 
Zu einem Zwillingspärlein wurde der Hohentwieler 
Vetter Pate und ließ ſeinen zwei Pätterchens ein 
anſehnliches Präſent von 100 Reichstalern durch 
Herrn Billerlock in Cöllen als Angebinde auszahlen. 
Dieſe Zwillinge ſtarben bald; aber vier Geſchwiſter 
blieben am Leben. Hans David kam nach dem 
Krieg zum Vetter Obervogt nach Kirchheim einmal 
zu Beſuch. 

Von dieſen beiden Familien werden wohl noch 
Nachkommen im Heſſiſchen leben. Ihren Stamm- 
baum könnten ſie wohl auch von dem oben ange— 
führten Landvogt herleiten. 

Sicher iſt dies von einem anderen „Vetter“ des 
berühmten Kommandanten: Hans Jörg, dem 
Sohn des Georg Reinhard Wiederhold von 
Weydenhofen. Er war, obwohl um ein Glied 
jünger als Konrad, nur ein Jahr ſpäter als dieſer 
geboren: 1599, wurde als Soldat in der Nörd— 
linger Schlacht 1634 ſchwer verwundet, kam 1638 
als „Kapitänleutenant“ auf den Hohentwiel zu 
ſeinem Vetter Konrad und wurde deſſen Stellver— 
treter und Nachfolger. Er iſt der Stammvater 
der Württemberger Familie von Wiederhold, einer 
rechten Soldatenfamilie, die aber in männlicher 
Linie auszuſterben droht; nur in Amerika zu 
Cleveland (Ohio) leben zwei Söhne Konrad Kuno 
und Normann als Söhne eines ausgewanderten und 
jetzt verſtorbenen Eberhard von Wiederhold. 
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Noch zwei weitere Verwandte des berühmten 
Helden lebten zu feiner Zeit im heutigen Württem— 
berg, nämlich in der Reichsſtadt Eßlingen der 
Diakonus Kaſpar Chemlin und in der Reichs⸗ 
ſtadt Ulm der Superintendent D. Konrad Die- 
terich. Beide ſtammten aus Heſſen. Über Chemlin 
und die Art ſeiner Verwandtſchaft mit Konrad 
Widerholt konnte ich nichts weiteres erfahren. 

D. Konrad Dieterich war ein bedeutender Mann.“) 
Er iſt geboren am 9. Januar 1575 zu Gemünden 
a. d. Wohr in der Grafſchaft Ziegenhain als Sohn 
des dortigen Amtmannes Nikolaus Dieterich. Er 
wurde 1599 Pfarrer in Laubach, dann Feldpre— 
diger bei Phil. Graf Solms und Unterdiakon in 
Marburg, 1605 Profeſſor der Ethik und Päda— 
gogarch in Gießen, 1614 Superintendent zu 
Ulm, 7 1639. Er hat ſich um das Ulmiſche 
Kirchenweſen große Verdienſte erworben als Or— 
ganiſator, Liturgiker und „Regent“. Er ordnete 
1619 die Bibliothek, erhob das Gymnaſium als 
deſſen Direktor in eine Akademie, erneuerte die 
beiden Kirchen der Stadt, hat 98 Druckſchriften 
veröffentlicht und führte eine ausgebreitete politiſche 
Korreſpondenz, welche mehrere Folianten auf der 
Ulmer Bibliothek umfaßt, er hielt Ulm, als alle 
Reichsſtände abfielen, bei der evangeliſchen Union: 
ein energiſcher, aufrechter Mann.“ “)- 

Den Hohentwieler Kommandanten nennt D. Die- 
terich in ſeinen Briefen an ihn „Schwager“. In 
Ulm freilich war er mit einer Margareta Lenkerin 
verheiratet, von der ihm am 2. Auguſt 1623 
eine Tochter Juliane geboren wurde. War aber 
dieſes am Ende eine zweite Frau und die erſte 
eine geborene Widerholt, vielleicht Schweſter des 
Hohentwielers? Eigentümlich iſt, daß auch jene 
Wiener Wittib Widerholt ſich an die Frau Super⸗ 


) Vgl. Weyermann, Nachrichten von Gelehrten, 
Künſtlern und merkwürdigen Perſonen aus Ulm. Ulm 1798. 

) Nach gütigen Mitteilungen von Herrn Stadtpfarrer 
Lic. Dr. Holzinger in Ulm. 


intendentin wendet; und noch eigentümlicher, daß 
der Sohn des Superintendenten, der Dr. Johann 
Daniel (geboren 1606, f 1673), Leib-Medicus des 
Feldmarſchall Horn und bei der Belagerung Über⸗ 
lingens 1646 mit Konrad Widerholt perſönlich be— 
kannt, den Kommandanten von Hohentwiel ebenfalls 
„Schwager“ anredet, obwohl er ſich 1636 mit „der 
Edlen, Ehren und viel Tugendreichen Frau Barbara 
Uhlſtättin, weiland deß Ehrenveſten und Fürnehmen 
Herrn Hanſen Hafners S. hinterlaſſenen Ehren— 
wittib“ verheiratete. Es ſcheint alſo hier, wie ſchon 
bei dem Major Bauer (ſ. o.), das Wort „Schwager“ 
in dem alten weiteren Sinn wie unſer jetziges 
„Landsmann“ oder „Gut Freund“ bzw. Berufs— 
genoſſe gebraucht zu ſein. 

Gar mancherlei Namensvettern des berühmten 
Helden vom Hohentwiel gibt es heute noch, die ſich 
auch verſchieden ſchreiben, in Baden, Rheinland, 
Heſſen. Ob dieſe Namensvettern aber auch wirk— 
liche Vettern ſind? Und ſie ſind ſtolz auf den 
Namen und nennen ihre Söhne Konrad; manche 
träumen auch noch von der reichen Erbſchaft des 
Hohentwieler Helden. Die Kirchenbücher in Ziegen— 
hain haben gerade um 1600 eine Lücke; die von 
Treyſa ſind verbrannt. Der Name „Vetter“ und 
„Schwager“ iſt aber, wie ſich aus Obigem ergibt, 
in jenen Zeiten ſehr verſchwenderiſch gebraucht 
worden, und in der Schreibweiſe der Eigennamen 
war man ſehr willkürlich und unkonſequent. Schon 
bei Lebzeiten Konrad Widerholts ſchrieb und druckte 
man (ſogar ſein Alumne, Nachbar, Gevatter und Haus— 
freund Mag. Eſenwein in Kirchheim) ihn ganz anders, 
als er ſelbſt konſequent ihn ſchrieb; ja auf feinem Grab- 
ſtein und ſeinen Denkmälern iſt er falſch eingehauen. 

Vielleicht aber dienen dieſe Zeilen nicht nur dazu, 
diejenigen aufzuklären, welche Anſpruch auf Ver— 
wandtſchaft und ſogar auf ſeine Verlaſſenſchaft 
machen, ſondern veranlaſſen auch ſie und andere 
zu weiterer Klarſtellung der Familienverhältniſſe des 
berühmten Helden. 


Die Zeritörung des Parthenons zu Athen 
am 27. September 1687. 


Von Sanitätsrat Dr. 


Schwarzkopf. 


(Schluß.) 


Die Türken hatten bei ihrer Flucht auf die 
Akropolis auch den Parthenon zum Aufent⸗ 
haltsorte gewählt. Das außerordentlich feſte 
Gebäude verſprach Schutz gegen die feindlichen 
Bomben und, da man ſich außerdem dem Glauben 
hingab, daß der durch Alter und Schönheit ſo 
hochbedeutende Tempelbau nimmer zum Ziele der 


feindlichen Kugeln werden könne, ſondern unter 
allen Umſtänden geſchont werde, jo hatten die 
vornehmſten Türken ungefähr 200 Perſonen, 
darunter Weiber und Kinder, ſamt ihrer koſt— 
barſten Habe in den weiten Räumen des Athene— 
tempels geborgen. Gleichzeitig war auch ein Teil 
der Pulvervorräte von den Propyläen, die durch 
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“an dem Gelingen ihrer Schüſſe, da dieſ 
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das feindliche Feuer ſtark gefährdet und bereits 
beſchädigt waren, in den Tempel gebracht und in 
der Halle in z. T. offenen Fäſſern aufgeſtellt. Die 
Meinung, daß die chriſtlichen Truppen das Par⸗ 


thenon ſchonen würden, war richtig und wohl— 


weislich hütete man ſich, das Artilleriefeuer auf 
den Tempel zu richten, beſonders da Graf Königs⸗ 
mark wie Oberſt Dumont die Erhaltung des 
Tempels dringend wünſchten. Da meldete ſich 
ein türkiſcher Überläufer bei den Heſſen und 
machte die Meldung, daß der geſamte Pulver⸗ 
vorrat, die wertvollſten Schätze in dem Tempel 
untergebracht ſeien und daß die Agas, d. h. die 
türkiſchen Offiziere, mit ihren Familien für die 
Dauer der Beſchießung dort Unterkunft gefunden 
hätten. Jetzt wurde die Frage kritiſch: Sollte 
das Bauwerk noch ferner geſchont werden? Sollte 
die Belagerung noch weitere und ſchwerere Opfer 
fordern? Sollte das Leben chriſtlicher Soldaten 
weit weniger wert ſein als ein noch ſo ſchöner 
Athenetempel? Man weiß aus zuverläſſiger Quelle, 
daß Graf Königsmark und Dumont, der im 
Kriegsrate eine einflußreiche Stellung beſaß, auch 
zuletzt noch den Tempel ſchonen wollten. Indeſſen 
wurden ſie von den Venezianern überſtimmt und 
Mattoni ließ jetzt die beiden am weiteſten vor⸗ 
geſchobenen Mörſer auf das hohe Dach der Akro— 
polis feuern. Da das Dach indeſſen ſteil abfiel 
und mit ſtarken Marmorplatten gedeckt war, fo 
prallten die Kugeln von demſelben ab und rollten 
in die Tiefe, ohne irgend welchen Schaden zu tun. 
Schon zweifelten die venezianiſchen Artilleriſten 

ſelben völlig 
wirkungslos blieben, als ein herbeigerufener junger 
lüneburgiſcher Leutnant ſich erbot, die Geſchoſſe 
mit veränderter Flugbahn mitten in den Tempel 
hinein zu werfen. Geſagt, getan. Kaum, daß 
das Geſchütz von dem Leutnant ſelbſt geladen, 
gerichtet und abgefeuert war, vernahm man einen 
laut donnernden Krach, der bis in das venezia⸗ 
niſche Lager hinein ſich erſchütternd fortpflanzte. 
Gleichzeitig drangen aus dem Dache des Tempels 
große ſchwarze Rauchwolken, lodernde Flammen 
ſchlugen empor, und es unterlag keinem Zweifel, 
daß der junge lüneburgiſche Leutnant einen Meiſter⸗ 
ſchuß getan hatte, einen Meiſterſchuß, über deſſen 
Wirkung ganz Europa jetzt noch klagend und 
trauernd daſteht. Soldatiſche Pflicht und artille— 
riſtiſches Geſchick hatten die warme Liebe und 
Verehrung für die Kunſt der Alten völlig in den 
Hintergrund gedrängt und den Gefühlen für die 
Schönheit und den Glanz antiker Bauwerke eine ewige 
Wunde geſchlagen. Dies die ſchlichte, aber der Wahr⸗ 


heit entſprechende Erzählung des Herganges aus 


dem Tagebuche des heſſiſchen Leutnants Sobiekolski. 


der dem Generalſtabe 


Über die Perſon dieſes jungen lüneburgiſchen 
Offiziers ſchwebt nun ein myſtiſches Dunkel. Merk⸗ 
würdigerweiſe iſt der Name des Leutnants, gegen 
den ſchon damals die öffentliche Meinung ſcharf 
ins Gericht ging und den man ſchon damals als 
Heroſtratus und rohen Verächter griechiſcher Kunſt 
bezeichnete, ganz unbekannt geblieben und am meiſten 
muß es befremden, daß auch die ausführlichſten 
Kriegsgeſchichten der Braunſchweig-Lüneburger 
über den Feldzug in Morea den Schuß auf den 
Parthenon durch einen ihrer Offiziere mit abſolutem 
Stillſchweigen übergehen. Leutnant Sobiekolski iſt 
indeſſen derjenige, der den lüneburgiſchen Leutnant 
als wennauch nicht mutwilligen, ſo doch dienſt— 
eifrigen Zerſtörer des Parthenons für ewige Zeiten 
feſtgenagelt hat. Seine Ausſage macht ſo den 
Eindruck vollſter Wahrheit, daß es wirklich der 
Mühe wert erſcheint, der Sache einmal näher auf 
den Grund zu gehen. Zunächſt einmal die Frage: 
Welcher Waffe gehörte der Leutnant an? War 
er Infanteriſt oder Artilleriſt? Es unterliegt 
nun keinem Zweifel, daß er jedenfalls Artilleriſt 
und kein Infanterieoffizier war, zunächſt aus 
äußeren Gründen. Wir müſſen uns deshalb die 
Situation klar machen. Wohl jede Artillerie— 
abteilung würde ſich die Einmiſchung eines Sn: 
fanterieoffiziers in die Richtung und Bedienung 
ihrer Geſchütze kameradſchaftlich, aber in beſtimmtem 
Tone verbitten. Für Liebhaber und Dilettanten 
iſt bei ſolchen Gelegenheiten kein Platz, die Situa— 
tion zu ernſt, die Sache zu koſtſpielig, ſo iſt es 
ſtets bei den Vertretern der artilleriſtiſchen Kunſt 
geweſen und wird es wohl auch bei den Venezianern 
geweſen ſein, die ſicher nur einen geübten und 
gelernten Artilleriſten zum Schuſſe zuließen, nicht 
den erſten beſten Infanterieoffizier. Wo aber kam 
der deutſche Artillerieoffizier her, da wir doch 
gehört haben, daß kein deutſches Geſchütz hier tätig 
war, ſondern nur venezianiſches? Ich glaube, den 
richtigen Schlüſſel zur Löſung dieſer Frage gefunden 
zu haben. Mir liegt nämlich eine Beſoldungsliſte 
der hannoverſchen, d. h. lüneburgiſchen Offiziere 
aus den Kriegsjahren in Morea vor und da findet 
ſich dann auffallenderweiſe beim hannoverſchen 
Generalſtab in Morea verzeichnet ein Artillerie- 
leutnant. Dieſer war ſtändig dem Generalſtab 
zugeteilt, ohne Geſchütz, ohne Mannſchaften, ledig— 
lich als artilleriſtiſcher Sachverſtändiger, um 
artilleriſtiſchen Rat zu erteilen und um in Not⸗ 
fällen ſelbſt mit einzugreifen. Bis zum Jahre 
1686 fungierte als ſolcher ein Leutnant Her- 


mann und glücklicherweiſe iſt uns deſſen Tage⸗ 


buch erhalten geblieben. Aus dieſem Tagebuche 
geht nun mit abſoluter Sicherheit hervor, daß 
zugeteilte lüneburgiſche 
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Artillerieleutnant wiederholt ſchon bei früheren 
Gelegenheiten von den Venezianern herbeigeholt 
wurde, um in ſchwierigen Fällen das Kommando 
über die venezianiſche Artillerie zu übernehmen. 
Leutnant Hermann erzählt wenigſtens, daß er 
en bataille wiederholt das Kommando der, was 
Bedienung und Beſpannung angeht, höchſt mangel⸗ 
haften venezianiſchen Artillerie habe übernehmen 
müſſen, ſo ungern auch die Venezianer einen 
Fremden aufkommen ließen. Aber die Not und die 
ſchlechte Treff: und Manöprierfähigkeit der venezia⸗ 
niſchen Artillerie habe ſie öfters dazu gezwungen. 
So wird es wohl auch bei der Beſchießung des 
Parthenons geweſen ſein. Als die Kugeln und 
Bomben keine Wirkung taten, nahm man ſeine 
Zuflucht zu dem lüneburgiſchen Artillerieleutnant, 
der dem Generalſtabe des Generals von Ohr zugeteilt 
war und, wenn es auch diesmal Leutnant Hermann 
nicht geweſen iſt, da dieſer im Jahre 1686 bereits 
ſtarb, ſo iſt es doch ſicher ſein Nachfolger beim 
lüneburgiſchen Stabe geweſen. Der Name des⸗ 
ſelben läßt ſich aber nachträglich noch mit Leichtig— 
keit aus den noch erhaltenen hannöverſchen Sold— 
liſten und Journalen des Generalſtabs feſtſtellen. 
Es würde dies wohl auch ſchon längſt geſchehen 
ſein, wenn nicht gerade die Hannoveraner ein 
gewiſſes Intereſſe daran hätten, die ganze Sache 
totzuſchweigen und von ſich abzuwälzen. Wie 
dem auch ſei, freuen wir uns jedenfalls, daß ein 
Hannoveraner und kein Heſſe der militäriſche 
Zerſtörer des Parthenons geweſen iſt und daß 
unſeren Heſſen eine ziemlich paſſive Rolle bei 
dieſem beklagenswerten Ereigniſſe zugefallen iſt 
und daß keinerlei Anſchuldigungen darob gegen 
ſie erhoben werden können. 

Beſtürzt über den Fall des Parthenons, aber 
nicht entmutigt, gaben die Türken ihren von 
Theben her ſich nähernden Truppen einige Feuer⸗ 
zeichen. Als dieſe heranrückten und zwiſchen dem 
Olivenwald und der Akropolis das chriſtliche Heer in 
guter Schlachtordnung aufgeſtellt und zum Kampfe 
bereit fanden, zogen ſie ſich ſchleunigſt wieder in 
die Berge zurück und Graf Königsmark rückte 
wieder in die Belagerungslinie ein. Sobald die 
Türken von ihrer Höhe herab den Abzug ihres 
erſehnten Entſatzes wahrnahmen, ſank ihr Mut, 
und nachdem ein Brand, der durch den Aufflug 
des Parthenontempels entſtanden war, immer 
weiter um ſich griff, nachdem der Paſcha nebſt 
ſeinem Sohne von den Sprengſtücken einer Bombe 
getötet war, gab die Beſatzung den ferneren 
Widerſtand auf. Von der Burg herab riefen die 
Türken mit dringendem und lautem Geſchrei zu 
dem nächſten Mörſerſtande herab, man ſolle keine 
Bomben mehr werfen. Und noch am Abend dieſes 
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Tages, an einem Sonntage, wurden überall auf 
den Zinnen der Akropolis weiße Fahnen aufgeſteckt 
und die Feindſeligkeiten eingeſtellt. Der lüne⸗ 
burgiſche Oberſtleutnant Jordan befehligte, als 
dieſes geſchah, gerade in den Laufgräben und 
benachrichtigte ſofort den Feldmarſchall. 

Am 29. September früh morgens wurde auf 
einem freien Felde ſüdlich pon Athen mit den 
angeſehenſten Agas der Übergabevertrag ab⸗ 
geſchloſſen. Den Türken ward freier Abzug zu⸗ 
geſtanden und die Erlaubnis, mitzunehmen, was 
ſie auf dem Rücken tragen konnten. Pferde und 
Waffen ſollten jedoch zurückgelaſſen werden. So⸗ 
gleich beſetzten die Venezianer alle Wachen auf der 
Akropolis, pflanzten die Fahnen von St. Markus 
auf den Propyläen des Perikles auf und nahmen 
18 ſchwere Geſchütze, alle Waffen und alles Heer- 
gerät in Empfang, während die anderen Truppen 
ihr Lager aus dem Olivenwalde jetzt dicht an den 
Fuß der Akropolis verlegten. 

Dann erfolgte am 4. Oktober der Abzug der 
Türken. Vor der langen venezianiſchen Heeres⸗ 
linie herab, die vor ihrem Lager unterm Gewehre 
ſtanden, wanderten 3000 türkiſche Männer, Weiber 
und Kinder nach dem Piräus fort, mit den Reſten 
ihrer Habe ſchwer beladen, eine unglückliche Schar, 
dazu matt und entkräftet. Am 7. Oktober zog 
die Hauptmacht der Armee mit klingendem Spiel 
und wehenden Fahnen in die Stadt ein. Nur 
Venezianer erhielten die Quartiere auf der Burg, 
die übrigen Truppen in der Stadt, die Heſſen 
beim heiligen Tore nach Eleuſis, wo mitten im 
Felde ein rieſiger marmorner Löwe lag. Auch 
dieſer ſteht jetzt vor dem Arſenale zu Venedig. 
Oberſt Dumont erhielt ſein Quartier in dem 
Tempel des Demoſthenes und von hier aus ſchrieb 
der Fähnrich von Hombergk einen in Juſtis Denk⸗ 
würdigkeiten abgedruckten Brief an ſeine Mutter in 
Vacha. In dem Briefe des leider kurz darauf an der 
Peſt verſtorbenen Fähnrichs ſpricht ſich ein unſern 
heſſiſchen Kriegern ſtets in den Stunden der Gefahr 
eigen geweſenes feſtes Gottvertrauen aus ſowie 
eine rührende Liebe zur Heimat, die ſogar ſo weit 
bei ihm geht, dem dünnen Bier zu Vacha den 
Vorzug vor dem feurigen Malvaſier in Athen zu 


geben und die einfache Kirmes zu Vacha dem 


köſtlichſten Mahle unter den Säulenhallen eines 
griechiſchen Tempels vorzuziehen. 

Traurig ſah es auf der Akropolis aus, als 
unſere heſſiſchen Offiziere und Soldaten dieſelbe 
zuerſt betraten. Erſchütternd wirkte auf ſie, ſo 
wenig empfänglich ſie im allgemeinen auch für 
die Schönheiten der Kunſt ſein mochten, doch der 
Anblick des Parthenons, und die Herrlichkeiten 
ſeiner noch erhaltenen Teile erhöhten gerade die 
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Trauer um die grauenvolle Zerſtörung. Bis zu 
dem unſeligen Bombenſchlage des Lüneburger 
Leutnants war der Parthenon ein unverſehrt er⸗ 
haltenes Wunderwerk helleniſcher Baukunſt geblieben. 
Aber jetzt ſah es wüſt und öde hier aus! Durch 
die Gewalt der Exploſion war der Tempel in der 
Mitte von unten bis oben hin weit auseinander⸗ 
geriſſen, ſeines Daches beraubt, und vor allem war 
auch der größte Teil des öſtlichen Vortempels zer- 
ſchmettert. 

Nicht genug, daß die venezianiſchen Bomben den 
Tempel ſchwer beſchädigt hatten, ſollten auch die 
ungeſchickten Hände venezianiſcher Soldaten dem 
Tempel noch eine neue Unbill zufügen. Moroſini, 
der venezianiſche Höchſtkommandierende, wollte den 
Siegeswagen der Athene mit ſeinen vier leben— 
ſprühenden Roſſen aus dem weſtlichen Giebelfelde 
herausbrechen laſſen, um ihn als Denkmal ſeines 
vom Glücke gekrönten Eroberungszuges in Venedig 
aufſtellen zu laſſen. Doch das Abtragen der 
ſchweren Maſſe mißlang, die herrliche Gruppe 
ſtürzte herab und zerſchmetterte auf dem Felſenboden. 
Was übrigens Moroſini begonnen hatte, haben 
noch Hunderte im venezianiſchen Heere ausgeübt, 
indem ſie kleinere Bruchſtücke aus den Bildwerken 
des Parthenons herausbrachen oder ſonſt tragbare 
Erinnerungsſtücke in ihre Heimat ſchickten. Auch 


unſere Heſſen ſandten manches in die Heimat 
oder brachten es ſpäter mit zurück. So ſtehen 
im Kaſſeler Muſeum noch zwei Marmortafeln 
aus dem Parthenon, welche das Regiment |. Z. 
mit zurückgebracht hat. Dieſelben hat der berühmte 
Profeſſor Geßner in Göttingen in beſonderen 
Schriften beſchrieben und erläutert. Die erſtere 
enthält Lobgeſänge auf den Askulap und die 
Hygiea, die andere Tafel iſt aber zum Gedächtnis 
der Atheniſchen Wettſpiele aufgerichtet worden und 
iſt ein Wettlauf einiger Läufer auf ihr dargeſtellt. 
Auch einige Reliefs, Totenmahl darſtellend, ſtammen 
aus dem Parthenon. Weitaus das wertvollſte 
Stück, welches aus dem Parthenon ſtammt und 
ſich noch im Kaſſeler Muſeum befindet, iſt aber 
ein weiblicher Kopf aus Marmor, welchem der 
verſtorbene Direktor Dr. Pinder wegen der in 
ihm ausgeprägten Anmut und Schönheit einen 
außerordentlich hohen Wert beilegte. Pinder war 
von der Lieblichkeit dieſes Kopfes ſo begeiſtert, 
daß er im Scherze einſt ſagte, es ſei ſehr zu be— 
dauern, daß die heſſiſchen Soldaten nicht mehr 


derartige Köpfe aus den Trümmern des Parthenons 


in ihren Torniſtern mit nach Kaſſel gebracht 
hätten; die heſſiſchen Soldaten ſeien aber immer 
bei ſolchen Gelegenheiten zu beſcheiden und zu 
zurückhaltend geweſen. 


> 
Wiedersehen. 


Der Lenz zog wieder ins Lahntal ein! 

Mit Maiengrün, Blüten und Sonnenſchein 
Schmückt er die Wälder, die Auen — 
Alt⸗Marburg, ſo hab' ich noch nie dich geſeh'n, 
Du glühſt wie ein Bräutchen ſo jugendlich ſchön, 
Es iſt eine Luſt, dich zu ſchauen. 

Du zeigſt mir, wie einſt, dein gutes Geſicht, 
Die alte Liebe, ſie roſtet doch nicht, 

Aus meinen Studentenjahren; 

Nach dir zieht's immer mich wieder hin, 

Du bleibſt meinem Herzen die Königin, 
Soviel’s auch geſeh'n und erfahren. — ö 
So drück' ich auch heute dich an meine Bruſt; 
Dann kehren die ſchäumende Burſchenluſt, 

Die Jugendträume mir wieder, 

Dann ſing' ich, wie einſtmals das Füchslein getan, 
Zum Preiſe der Muſenſtadt an der Lahn 

Die fröhlichſten, ſeligſten Lieder! 


Frankfurt a. m. Albert Schmitt. 


Maikneipe. 
Nie werde die wonnige Nacht ich vergeſſen, 
Die wir auf den Lahnbergen einſt geſeſſen! — 
Rotleuchtend flammte der Fackeln Schein, 
In den Römern blinkte der goldene Wein, 


Und die Lieder klangen mit jauchzender Macht 
Durch die kühle, die köſtliche Waldespracht. 
Tief unten im Tal in der Gärten Kranz 
Lag das Städtchen in ſchimmerndem Mondenglanz, 
Leis über den Strom ging durch blaue Luft 
Ein zarter, wogender Frühlingsduft, 
Und in tiefſte, träumende Ruhe gebannt 
Schlief friedvoll und ſchweigend das ganze Land... 
Dumpf hallten vom Turme der Mitternacht Schläge, 
Da ward es da unten lebendig und rege, 
Die Glocken klangen von Turm zu Turm 
Und läuteten jubelnd freudigen Sturm. 
Auf allen Höh'n in eilendem Lauf 
Hoch flammten die lohenden Feuer auf, 
Das ganze ſchlummernde Tal entlang 
Klang wider von lautem Studentenſang, 
Und brauſend ſcholl's in die Weite hinaus: 
„Der Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen aus!“ 
Wir aber füllten das Glas bis zum Rand 
Und hießen willkommen den Mai im Land 
Und zechten und ſchwärmten bei funkelndem Wein 
Bis hoch in den leuchtenden Morgen hinein, 
Dann ging es zum Rhein mit Sang und mit Braus: 
„Jetzt bleibe, wer Luſt hat, mit Sorgen zu haus!“ — — — 
Nie werde die wonnige Nacht ich vergeſſen, 
Die wir einſt beim Rüdesheimer geſeſſen! 

Schwetz i. Weſtpr. Bruno Pompecki. 
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Eine heſſiſche Volkskunde.“ 


In der Sitzung vom 9. November 1898 beſchloß der 
Verein für Erdkunde in Kaſſel auf Antrag ſeines Vorſitzenden, 
Herrn Rektors Heßler, unter Mitwirkung geeigneter 
Kräfte ein geographiſches Werk über Heſſen herauszugeben, 
das gleichzeitig eine eingehende Schilderung der Volksverhält— 
niſſe enthalten ſollte Ein Aufruf an die heſſiſche Lehrer— 
ſchaft in der „Heſſiſchen Schulzeitung“ (Nr. 45, 1898), 
der von der Königlichen Regierung unterſtützt wurde, 
übertraf an Erfolg weit alle gehegten Erwartungen. 
Allenthalben machte man ſich in heſſiſchen Landſchaften an 
die Arbeit, und ſo wurde es möglich, in einem Zeitraum 
von etwa 4—5 Jahren über jede heſſiſche Landſchaft ein 
ausführliches Bild von den dort üblichen Sitten und Ge— 
bräuchen des Volkes zu entwerfen, während bekannte Kunſt⸗ 
maler wie Ludwig Knaus, Karl Bantzer, A. Lins, 
W. Thielmann, Otto UÜUbbelohde und bewährte 
Photographen den illuſtrativen Teil des Werkes über⸗ 
nahmen. Während der hier vorliegende, mit Kunſt— 
beilagen und Karten reich geſchmückte zweite Band aus 
äußeren Gründen zuerſt erſcheint, iſt in etwa Jahresfriſt 
die Herausgabe des landeskundlichen Teils in Ausſicht 
genommen, der eine Charakteriſtik der Bewohner nach ihrer 
äußeren Erſcheinung, ihrem Charakter, ihrer gewerblichen 
und baulichen Tätigkeit uſw. bringen ſoll. Ferner ſollen 
zur Vervollſtändigung dieſer beiden Bände ſpäterhin in 
zwangloſer Reihenfolge weitere Mitteilungen veröffentlicht 
werden unter dem Titel: „Neue Beiträge über Sitten 
und Gebräuche aus Heſſen-Kaſſel“ 

Der an intereſſanten Einzelheiten außerordentlich reiche, 
43 Bogen umfaſſende Inhalt des vorliegenden Werkes 
gruppiert ſich namentlich um 12 Hauptabſchnitte, die, an 
Wert und Inhalt verſchieden, über die einzelnen Landes— 
gebiete eingehend berichten und zwar jo, daß ſich eine Land— 
ſchaft immer paſſend an die andere anſchließt. So werden 
nacheinander folgende Landſchaften behandelt: 

1. Das fränkiſche Niederheſſen von Karl Heßler 
unter Mitarbeit von 17 Volksſchullehrern; 2. die Refidenz- 
ſtadt Kaſſel von W. Bennecke; 3. Oberheſſen von Karl 
Heßler unter Mitarbeit von 9 Lehrern und einem Gaſt⸗ 
wirt; 4. das Hinterland von Oberlehrer M. J. Flach 
unter Mitarbeit von 4 Lehrern und einer Dame; 5. die 
Schwalm von J. H Schwalm; 6. Buchonien von Mittel— 
ſchullehrer J. Thiel unter Mitarbeit von 5 Lehrern; 
7. das Kinzigtal von Karl Heßler unter Mitarbeit von 
7 Lehrern; 8. die Stadt Hanau von Karl Henß; 9. das 
thüringiſche Niederheſſen von Karl Heßler unter Mit⸗ 
arbeit von 13 Lehrern; 10. das Schmalkalder Land von 
Metropolitan Auguſt Vilmar; 11. das ſächſiſche Nieder⸗ 
heſſen von Mittelſchullehrer W. Heckmann unter Mit⸗ 
arbeit von 13 Lehrern; 12. das Schaumburger Land von 
Paul Gündel unter Mitwirkung verſchiedener Mitarbeiter. 

Umrahmt ſozuſagen werden dieſe 12 Abſchnitte von 6 
andern, von denen je 3 vorausgehen und nachfolgen: 
1. Unſere Altvorderen vor 2000 Jahren von Karl Heßler. 
2. Kurzer Überblick über die weitere Entwicklung des deutſchen 
Volkstums bis zur Gegenwart von Karl Heßler. 3. All: 
Heſſenland, ſeine Grenzen und Teile von Dr. phil. F. 

*) Heſſiſche Landes- und Volkskunde. Das 
ehemalige Kurheſſen und das Hinterland am Ausgange 
des 19. Jahrhunderts. In Verbindung mit dem Verein 
für Erdkunde und zahlreichen Mitarbeitern herausgegeben 
von Karl Heßler. Bd. II: Heſſiſche Volkskunde. 
Mit mehreren Karten und zahlreichen Abbildungen. 8 
XVI u. 662 S. Marburg (N. G. Elwertſche Verlags⸗ 
buchhandlung) 1904. Preis gebunden 10 Mark. 


Seelig. 4. Das Volkslied in Heſſen von Kantor A. Becker. 
5. Bedeutung der Sitten und Gebräuche von Oberlehrer 
E. A. Grebe. 6. Als Anhang: Hervorragende Männer 
Heſſens von Gymnaſial⸗Oberlehrer a. D. Dr. W. Henkel. 

Leider haben die Herrn Verfaſſer von vornherein darauf 
verzichtet, die Ergebniſſe ihrer Forſchungen mit der neueren 
Literatur auf dem Gebiete der Volkskunde zu vergleichen, 
weshalb ihnen manche ſchöne Parallele entgeht, z. B. in 
Bezug auf Trachten, Kinderlieder, Gebräuche uſw. Dafür 
geben uns allerdings die meiſten eine abgerundete Dar⸗ 
ſtellung des Lebens und Treibens des Volkes, wie ſie es 
aus eigener Anſchauung kennen, und da ſie eine ſcharfe 
Beobachtungsgabe beſitzen, ſo erhalten wir in ihren Bei⸗ 
trägen eine wichtige Quelle für volkskundliche Forſchung, 
auf der die wiſſenſchaftliche Volkskunde leicht weiterbauen 
kann. 

Mit wenigen Abweichungen gliedert ſich der Stoff der 
12 Hauptabſchnitte in folgende Unterabteilungen: 1. Dorf⸗ 
anlage und Wohnhaus 2. Kleidung und Schmuck. 3. Von 
der Wiege bis zur Bahre (Taufbräuche, Kinderlieder, 
Hochzeitsbräuche, Rätſel uſw.). 4. Allgemeines über das 
Leben des Landmannes. 5. Hausbau, Schlachte- und Ernte⸗ 
feſt, Kirmes und Spinnſtube. 6. Die Feſte des Kirchen— 
jahres. 7. Volksmedizin, Glauben an Hexen und böſe 
Geiſter. 8 Wetterregeln. 9. Allgemeine Regeln. Redens⸗ 
arten. 10. Nachtwächterrufe, Gebetſchläge, beſondere Gebäcke 
und Getränke. 

Der erſte Hauptabſchnitt über das fränkiſche Niederheſſen 
enthält ebenſo wie die vorausgehenden einleitenden Kapitel 
für den Eingeweihten nicht viel Neues. Auf S. 3 hätte 
die Grenzlinie zwiſchen den Chatten und den nördlich 
wohnenden Sachſen ſtrenger angegeben werden können, zu— 
mal jetzt genaue Forſchungen darüber angeſtellt worden 
find (vgl. Maurmann im „Heſſenland“ 1901, Nr. 23, 
Bohnenberger in der „Ztſchr. f. hochdeutſche Mund— 
arten“ 1903, Heft 4/5, Nachtrag Heft 6). Überhaupt hätte 
es ſich empfohlen, ſtatt des Abſchnittes „All-Heſſenland“ 
oder wenigſtens daneben ein beſonderes ſprachliches Kapitel 
über die Mundarten Heſſens zu geben, etwa aus der be— 
rufenen Feder des Dr. Maurmann. Auch ſonſt iſt die 
mundartliche Seite ſehr ſtiefmütterlich weggekommen. So 
iſt nicht recht einzuſehen, weshalb die ſprichwörtlichen 
Redensarten, Wetterregeln, Kinderlieder uſw. nicht durch⸗ 
weg in dem Dialekt der betreffenden Landſchaft wieder- 
gegeben worden ſind. Ferner wäre es wünſchenswert geweſen, 
Proben der einzelnen Mundarten aus Sagen, Märchen, 
Dichtungen uſw. zuſammenzuſtellen, zumal da die bei 
Pfiſter in ſeiner chattiſchen Stammeskunde gegebenen (ganz 
abgeſehen von der konfuſen Schreibung) unzureichend ſind. 
Als Vorbild hätte hier Künzels „Großherzogtum Heſſen“ 
(2. Aufl. Gießen 1893), drittes Buch, dienen können, wenn⸗ 
gleich zugegeben werden muß, daß die Einheitlichkeit in 
der Wiedergabe der mundartlichen Texte große Schwierig⸗ 
keiten geboten haben würde. Aber unüberwindlich wären 
ſie keinenfalls geweſen. 

Um ſo freudiger begrüßt man das Wenige, was an 
Sprachlichem hier geboten wird. Es iſt dies namentlich 
das intereſſante Kapitel über die im Ausſterben begriffene 
„Fullebriggenſproche“ der Stadt Kaſſel (S. 125 — 131) von 
W. Bennecke, die zwar mehr aus verderbtem Schrift⸗ 
deutſch, denn aus alter Mundart beſteht, die aber vermöge 
ihres originellen Wortſchatzes großes Intereſſe für den 
Sprachforſcher hat. Wertvoll find auch die wenigen ſprach⸗ 
lichen Proben in dem Abſchnitt „Die Schwalm“ (S. 331-338) 
und „Das thüringiſche Niederheſſen“ (S. 457459), während 
in einigen anderen Abſchnitten das mundartliche mehr nur 
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angedeutet als ausgeführt worden iſt, wie z. B. in dem Kapitel 
über das ſächſiſche Niederheſſen (S. 539 — 541) und nament- 
lich in dem über das Schaumburger Land (S. 585). Solche 
Ungleichmäßigkeiten hätten m. E. vermieden werden müſſen. 
Bei der Erklärung des heſſiſchen Verbums „ſcherzen“ (S. 484) 
hätten auch die Erörterungen im „Heſſenland“ 1900, S. 78 
und 88/89 herangezogen werden können. 

Mehr Gleichmäßigkeit und Sorgfalt iſt dagegen den 
übrigen Gebieten der Volkskunde gewidmet worden, ins— 
beſondere den Trachten und Gebräuchen. Hier iſt in der 
Tat neben vielem Bekannten eine Fülle von neuem 
Stoff zuſammengetragen worden. Den Löwenanteil erhält 
dabei, wie leicht erklärlich, die Schwalm, die in ihrem 
Bearbeiter gleichen Namens einen vortrefflichen Kenner von 
Land und Leuten dieſer Gegend gefunden hat.“) Eine Probe 
dieſer gediegenen, meiſt auf eigenen Forſchungen fußen— 
den Arbeit iſt bereits früher im „Heſſenland“ (1902, S. 294ff.) 
unter dem Titel „Kinderſpiel und Kinderlied auf der 
Schwalm“ abgedruckt worden. 

Nächſt der Schwalmgegend nimmt das ſog. heſſiſche 
Hinterland unſer Intereſſe am ſtärkſten in Anſpruch, weil 
ſich hier gleichfalls die Eigenart des Volkes in Trachten 
und Gebräuchen ſehr rein erhalten hat. Zu bedauern iſt, daß 
bei einem ſo wichtigen und dankenswerten Teil nicht mehr 
Mitarbeiter herangezogen ſind, wie z. B. der tief im heſ⸗ 
ſiſchen Volksleben wurzelnde und aus ihm heraus ſchaffende 
Volksdichter Heinrich Naumann aus Nanzhauſen, Lehrer 
Weyl in Wieſeck (früher lange Jahre im Hinterland), ein 
guter Kenner dieſer Gegend, u. a. m. Von Naumann 
hätten wir auch gern ein paar ſprachliche Proben vor— 
gefunden und von Profeſſor Heinzerling in Siegen, 
einem geborenen Biedenköpfer und verdienten Mundarten⸗ 
forſcher, eine kurze Charakteriſtik der Sprache. Entſprechende 
Abſchnitte über Wetterregeln, ſprichwörtliche Redensarten, 


) Auch ſeparat erſchienen. Eine nähere Beſprechung 
dieſer Ausgabe behalten wir uns noch vor. 


Nachtwächterrufe uſw. fehlen leider ganz und auch ſonſt 
hätten wohl einige Abſchnitte dieſes Kapitels noch vertieft 
werden können. 

Bei dem Kapitel „Oberheſſen“ vermiſſen wir ein Sonder— 
kapitel über die Stadt Marburg, etwa aus der Feder 
von Dr. Bücking oder von E. Mentzel, ähnlich wie 
aus dem fränkiſchen Niederheſſen die Reſidenzſtadt Kaſſel 
mit ihrer „Fullebriggenſproche“ und aus dem Kinzigtal 
die Stadt Hanau herausgenommen worden ſind. Das 
Gleiche vermiſſen wir bei dem Kapitel „Buchonien“, das 
überhaupt etwas knapp weggekommen iſt, bezüglich der 
Stadt Fulda. 

Bei einigen andern Kapiteln ließe ſich wohl auch noch 
dies oder jenes ausſetzen, aber wir wollen gegenüber den 
großen Geſichtspunkten, die der Herausgeber im Auge 
gehabt, nicht von kleinen Geſichtspunkten aus dies Werk 
beurteilen, das wie kein anderes geeignet iſt, das heſſiſche 
Stammesbewußtſein bei uns zu nähren und wach zu erhalten. 

Erwähnen müſſen wir noch den illuſtrativen Teil des 
Werkes, der des Intereſſanten ſo viel bietet, daß er eigent⸗ 
lich eine Beſprechung für ſich erforderte. Hervorgehoben 
ſeien namentlich die vorzüglichen Bleiſtiftzeichnungen 
von W. Thielmann „Vor dem Kirchgang“, „Braut⸗ 
ſchmückung“ und „Beglückwünſchung des Brautpaares“, der 
„Schwälmertanz“ von Prof. C. Banker, „Lieder ohne 
Worte“, ein reizendes Idyll von Adolf Lins, „Se. 
Hoheit auf Reiſen“ von Ludwig Knaus, „Leichen: 
begängnis in einem heſſiſchen Dorfe“ von demſelben 
Künſtler, „Abendmahl in einer heſſiſchen Dorfkirche“ von 
Prof. C. Bantzer und die Originalfederzeichnungen von 
Otto UÜbbelohde. 

Trotz der vortrefflichen Ausſtattung und reichen Illu— 
ſtrierung zeichnet ſich das Werk durch einen relativ 
geringen Preis aus und iſt daher vorzüglich geeignet, 
ein heſſiſches Volksbuch im beſten Sinn des Wortes zu 


werden. 
Detmold. Dr. Wilhelm Schoof. 


Aus alter und neuer Seit. 


Aus einem alten Brief. Der nachſtehende 
Auszug aus einem Briefe des Kapitäns und Platz⸗ 
majors v. Wilmowsky an Major v. Gilſa liefert 
einen Beitrag zur Charakteriſtik des damaligen 
Tones und Geiſtes im heſſiſchen Offizierkorps: 

„Hochwohlgeborener Herr! Wertheſter Herr Bruder! 

Gott Lohn Dir mit lauter guten Batzen vor die jüngſt⸗ 
hin mir meinem ganzen Poſto erzeigte Höflichkeiten! An- 
liegend ſende das Recept gegen Ich ſitze ſeit 
Donnerstag in meiner Stube und habe ein Küſſen auf 
meinem linken Hinterfuße liegen, des Tages über pfeife 
des Nachts mögte Heulen: Es fehlen mir alle Minutten 
hunderttauſend Ducaten, da denn meine Krankheit mit 
Recht die „reiche“, ſo aber die arme Krankheit heißen 
mußte. An Dich und Deine Frau Gemahlin, Gnaden, 
empfielt meine Urſel ſich gehorſamſt ich aber verſichre 
meinen Reſpekt und erſterbe meines verehrteſten Herrn 
Bruders treuergebenſter Diener 

Ziegenhain, 24. Juni 1742 

B. E. A. v. Wilmowsky.“ 


Hönhard und Eibenhard. Ein Leſer 
unſerer Zeitſchrift ſchreibt uns: „Nachſtehend teile 
ich einen Auszug aus Band L 1 341 des Magde- 
burger Stadtarchivs mit. Vielleicht läßt ſich auf 
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dieſem Wege etwas über die beiden Nachbarberge 
Hönhard und Eibenhard ermitteln. 


„Prognosticum de futura strage inter Hoenhardum 
et Eibenhardum, montes Hassiae. 
(Zeit der Weisſagung iſt von 1623—1627.) 

Zundt ahn dein Eſtger (e) Hönhard, 

Leucht deiner ſchweſter Eibenhard, 

Daß ihr ſchawt ahn und beweint mit Macht 

Die grauſam blutig Schlacht“) 

Die zwiſchen euch geſchehen ſoll. 

Weint und heult mit all Berg und Thal. 

Ein niederlag faſt unerhort 

Geſchehen wird an dieſem Ort, 

Daß Blut wird ferben die Erde roth 

Durch manches tapfern Helden tod, 

Der wildemann ganz grauſamlich 

Dreinſchlagen wird und ſtreuben ſich. 

Dem Löwen wird hart zugeſetzt 

Doch wird er haben Sieg zuletzt. 

Das Einhorn ſich wohl halten wird 

Drum ihm auch Preis des ſiegs gebührt. 

Was hier prognoſtizirt ein Hirt 

Dasſelbe g'wiß geſchehen wird.“ 

) An den Rand geſchrieben: „Nequam scripsit, ne- 

quam dixit, nequam credit“. (Ein Taugenichts ſchrieb's, 
ein Taugenichts ſprach's, ein Taugenichts glaubt's.) 
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Aus Beimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. An dem 
wiſſenſchaftlichen Unterhaltungsabend des Heſ— 
ſiſchen Geſchichtsvereins zu Kaſſel vom 
18. April machte Herr Kanzleirat Neuber auf 
ein kürzlich im Auftrage des Vereins für Ge— 
ſchichte und Altertumskunde zu Frankfurt a. M. 
von Dr. H. Grotefend herausgegebenes Buch: „Der 
Königsleutnant Graf Thoranc in Frankfurt a. M.“, 
Aktenſtücke über die Beſetzung der Stadt durch die 
Franzoſen 1759 — 62, aufmerkſam. Graf Thoranc, 
wie er nach den Akten ſtatt des ſonſt üblichen 
Thorane geſchrieben werden muß, trug zu weſent⸗ 
lichen Verbeſſerungen bei der ſtädtiſchen Verwaltung 
bei, ſodaß ihm dort ein dankbares Andenken ge 
ſichert ſein ſollte. Anknüpfend hieran führte der 
erſte Vorſitzende Herr General Eiſentraut aus, 
daß auch verſchiedene franzöſiſche Heerführer in 
Heſſen während des ſiebenjährigen Krieges ſich durch 
ihr beſonnenes und menſchenfreundliches Benehmen 
die Achtung der Bevölkerung erworben hätten. 
Sodann legte der Herr Vorſitzende eine Reihe 
Porträts vor, die Herr Architekt Schirmer in Kaſſel 
aus dem Nachlaß ſeines Vaters, des Malers Georg 
Schirmer, dem Verein als Geſchenk überwieſen hat. 
Es befindet ſich darunter eine Anzahl Bilder kur— 
heſſiſcher Offiziere aus dem Jahre 1848, und zwar 
L. v. Baumbach, Beß, v. Borck, v. Gall, 


Hilchenbach, Hoen, Mackeldey, v. Rein⸗ 


hart, Ronneberg, Sporleder, Karl ev. 
Stamford, Vogeley und Wegner. Nach⸗ 
dem Herr Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf und 
Herr Major von Löwenſtein noch Mitteilungen 
über die Heſſen bei dem Feldzug in Morea 1687 
und über das Gefecht bei Aſchaffenburg 1866 ge— 
macht hatten, wurde die Sitzung geſchloſſen. 


Hiſtoriſche Kommiſſion. Am 7. Mai 
hält zu Marburg die Hiſtoriſche Kommiſſion 
für Heſſen und Waldeck ihre 6. Jahresver— 
ſammlung ab. Den geſchäftlichen Erörterungen 
geht eine Anſprache des Herrn Profeſſor Dr. Wend 
zum Gedächtnis Philipps des Großmütigen voraus. 


Hochſchulnachricht. Dem Privatdozenten in 
der mediziniſchen Fakultät der Univerſität Marburg 
Dr. Kutſcher iſt der Titel Profeſſor verliehen worden. 


Städtetag. Unter Vorſitz des Herrn Ober- 
bürgermeiſter Müller-Kaſſel wird die 15. Ver⸗ 
ſammlung des „Heſſiſchen Städtetages“ 
am 27. und 28. Mai in Rinteln abgehalten wer: 
den. Nach Schluß der Verhandlungen findet ein 
Ausflug mit Wagen nach der Porta Weſtfalica ſtatt. 


Preisverteilung. Die in Kaſſel lebende 
Dichterin Fräulein Eliſabeth Juncker von 
Ober-Conreuth, die bereits im vorigen Jahr 
bei den Kölner Blumenſpielen durch einen Preis 
ausgezeichnet wurde, erhielt diesmal für die religiöfe 
Ballade „Himmelsmärchen“ den von der Königin 
von Rumänien geſtifteten Preis. 

Wohltätigkeits-Konzert. Am 16. April 
fand unter dem Protektorat Ihrer Exzellenz der 
Frau Oberpräſident von Windheim in Kaſſel ein 
Konzert des Konſervatoriums der Muſik zum Beſten 
der Kämpfer in Südweſtafrika ſtatt, deſſen Rein⸗ 
ertrag über 800 Mark betrug. 


Todesfälle. In Hanau ſtarb am 20. April 
der frühere Oberlehrer an der dortigen Realſchule 
Profeſſor Pfarrer Dr. Julius Scheer im 
69. Lebensjahre. Der Dahingeſchiedene hat ſich ins⸗ 
beſondere um die Beſtrebungen des Tierſchutzes ein 
großes und bleibendes Verdienſt erworben, das ihn 
weit über die Grenzen ſeiner Heimat hinaus be⸗ 
kannt gemacht hat. Er war Mitbegründer des 
Hanauer Tierſchutzvereins, deſſen Vorſitz er 24 Jahre 
hindurch geführt hat. Seine hervorragende Tätig- 
keit auf dieſem Gebiete brachte ihm mannigfache 
Ehrungen und wird ſeinen Namen in dauerndem 
Gedächtnis erhalten. 

Am 30. April verſchied in ſeiner Vaterſtadt Kaſſel 
der Gymnaſialdirektor a. D. Geh. Regierungsrat 
Dr. Gideon Vogt. Der Verewigte war am 31. De⸗ 
zember 1830 als Sohn des Archiv- und Schulrates 
Vogt geboren. Er beſuchte das Kaſſeler Gymnaſium von 
1840 —49 und ſtudierte nach abgelegter Maturitäts⸗ 
prüfung in Marburg Philologie. Nachdem er die 
theoretiſche Gymnaſiallehrerprüfung beſtanden und 
das vorſchriftsmäßige Probejahr abſolviert hatte, 
nahm er eine Stelle als Erzieher in der franzöſiſchen 
Schweiz an. In ſeine Heimat zurückgekehrt, unter⸗ 
zog er ſich der weiter erforderlichen Prüfung als 
Gymnaſiallehrer und trat ſodann aus dem kur⸗ 
heſſiſchen Staatsdienſt. Von 1858— 62 war er 
Lehrer an dem Gymnaſium in Elberfeld, alsdann 
wurde er zum Direktor des Gymnaſiums in Kor⸗ 
bach, fünf Jahre ſpäter zum Direktor des Gymna⸗ 
ſiums in Wetzlar ernannt. Dieſe Stellung ver- 
tauſchte er 1870 mit der Leitung des Lyceum 
Fridericianum in Kaſſel, die er nach faſt 23jähriger 
Tätigkeit im Frühjahr 1893 niederlegte. Direktor 
Dr. Vogt beſaß in hohem Grade alle die Eigen— 
ſchaften, welche zu erſprießlichen Reſultaten der 
Lehrtätigkeit führen. Welch' ein hohes Ver⸗ 


trauen in ſeine Fähigkeiten geſetzt wurde, zeigt 
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am deutlichſten der Umstand, daß Prinz Wilhelm 
von Preußen, der jetzige deutſche Kaiſer, drei 
Jahre lang, von 1874 — 77, die unter ſeiner Leitung 
ſtehende Anſtalt beſuchte und ſein Schüler war. 
Später erhielt Direktor Vogt mehrfache Auszeich⸗ 
nungen als Beweiſe des Allerhöchſten Wohlwollens, 
ſo die Ernennung zum Geheimen Regierungsrat 
und den roten Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub. 
Außer ſeiner amtlichen Tätigkeit beteiligte er ſich 
auch vielfach an gemeinnützigen Unternehmungen, 
ſo war er u. a. Mitbegründer der Königin Luiſen⸗ 
ſtiftung, deren Vorſitzender und Ehrenmitglied. Aus 
einem im „Kaſſeler Tageblatt und Anzeiger“ er— 
ſchienenen Nachruf entnehmen wir noch das Folgende: 
„Durch ſeine vornehme taktvolle Art des Auftretens 
repräſentierte er die von ihm geleitete Schule nach 
außen angemeſſen, während ſeine ausgezeichneten 
organiſatoriſchen Talente ihn zur Führung des 
inneren Schulorganismus beſonders befähigten. Die 
Lehrer ſahen in ihm ihren würdigen Vertreter, 
während die Schüler in ihm einen ſtrengen, aber 
gerechten Chef verehrten. Alle, die ihn kannten, 
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vor allem Lehrer und Schüler, die ihm nahe ſtanden, 
haben Urſache, ſich ſeiner dankbar zu erinnern. 
Seinen Freunden, die er ſich durch ſein liebens⸗ 
würdiges Weſen, ſeine vornehme Geſinnung und 
ſeine geſellſchaftlichen Gaben erwarb, wird er un— 
vergeßlich bleiben.“ 


Wandern und Reiſen. Die ſeit einem Jahr im 
Verlag von L. Schwann in Düſſeldorf erſcheinende Zeitſchrift 
„Wandern und Reiſen“ hat ihre neueſte Nummer 
(Heft 8/9) als Weſerheft herausgegeben, welches zum großen 
Teil auch Heſſiſches enthält. Unter den Abbildungen heben 
wir als beſonders gelungen hervor die vortrefflichen An— 
ſichten von Karlshafen, der Krukenburg, Schloß Fürſten— 
berg, der Arensburg bei Rinteln, Münden, Schloß Wil- 
helmshöhe, der Pluto-Grotte mit Blick auf den Herkules, 
einer Gruppe von Schwälmer Kindern (gelegentlich einer 
Beſprechung von Heßlers Volkskunde) u. a. — Unter den 
Mitarbeitern befinden ſich aus Heſſen: Paul Heidel— 
bach („Schloß Wilhelmshöhe“ und „Ballwutz Debben— 
meyer“), Marineſtabsarzt Dr. Lange, Gymnaſial⸗Ober⸗ 
lehrer Emil Becker, Dr. Wilhelm Schoof u. a. 
Wir empfehlen unſern Leſern die vornehm ausgeſtattete, 
intereſſante Zeitſchrift beſonders die uns vorliegende Wejer- 
nummer, die zum Preis von 1 Mark einzeln käuflich iſt. 
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Beffifche Zeitfchriftenfchan. 


Allgemeine deutſche Biographie, Nachträge, 48. Bd. 
(1903— 1904). 


1. Draudt, Auguſt, Forſtmann. Beſpr. v. R. Heß 
(S. 73/75). 
2. Du Thil, Frh. Karl Wilhelm, Hell. Staats⸗ 
miniſter. Beſpr. von W. Diehl (S. 215/17). 
3. Ebert, Adolf, Romaniſt und Literarhiſtoriker. 
Beſpr. von Ludwig Fränkel (S. 230/41). 
4. Edelsheim, Georg Ludwig, Frh. v., Bad. Staats⸗ 
miniſter. Beſpr. von K. Obſer (S. 261/62). 
5. Edelsheim, Wilhelm, Frh. v., Bad. Miniſter, 
älterer Bruder des vorigen. Beſpr. von R. Obſer 
S. 263/65). 
6. Egidy, Moritz v., [geb. 1847 in Mainz]. Beſpr. 
von E. Chr. Achelis (S. 272/73). 
7. Eichler, Auguſt Wilhelm, Botaniker. Beſpr. von 
E. Wunſchmann (S. 295/98). 
8. Embde, Auguſt von der, Genremaler und Por⸗ 
trätiſt. Beſpr. von L. Katzenſtein (S. 346). 
9. Endemann, Wilhelm, Juriſt [F 1899 in Kaſſel]. 
Beſpr. von V. Schulte (S. 358/62). 
10. Fabricius, Joh. Philipp, Miſſionar. Beſpr. 
von Viktor Hentzſch (S. 478/83). 
11. Felſing, Jakob, Kupferſtecher. Beſpr. v. Diehl 
(S. 516/18). 
Berliner Tageblatt, Nr. 41 (23. Jan. 1904), 1. Beibl. 
Paul Wittko: Zwei heſſiſche Dichter (betr. Alfr. 
Bock und W. Holzamer). 
Blätter für Münzfreunde, 38. Jahrg. (1903) Nr. 11 
und 12, 39. Jahrg. (1904) Nr. 1—3. 
H. Buchenau: Der Brakteatenfund von Nieder— 
kaufungen (Fortſetzung und Schluß). 
Edward Schröder: Der Anhang des Bergſchen 
Münzbuches. 


Edward Schröder: Urkundliches über die bei: 
ſiſchen Münzſtätten der Kipperzeit zu Witzenhauſen 
und Bovenden. 

Blätter für Nolksbihliotheken und Ceſ ehallen, 5. Jahrg., 
Nr. 3 u. 4 (März⸗April 1904). 

A. Hortſchantzky: Otto Hartwig f (geb. 1830 
in Wichmannshauſen). 

Centralblatt für Bibliotheksweſen, 21. Jahrg, 3 Heft 
(März 1904). 

A. Graeſel: Otto Hartwig f. 

Fuldaer Geſchichtsblütter, II. Jahrg. (1903), Nr. 11— 12, 

J. Kartels: Beſtrafung der Stadt Fulda wegen 

nichtverhinderter Plünderung der Juden da ſelbſt im 
Jahre 1591. 

— Chronikaliſches über Herbſtein. 

J. Kartels und C. Scherer: Verzeichnis der 
Fuldaiſchen Geſamtliteratur (Fortſ.) 

Heſſiſche Blätter für Volkskunde, Bd. II Heft 3 (1903). 

Richard Wunſch: Griechiſcher und germaniſcher 
Geiſterglaube. 


Robert Petſch: Volksdichtung und volkstümliches 
Denken. 

Friedrich Hunſinger: Vor 50 Jahren. Er⸗ 
innerungen an Hungen. 

Otto Böckel: Volksrätſel aus dem Vogelsberg. 

L. Radermacher: Miszelle Holler. 

Ferner: Bücherſchau, Zeitſchriftenſchau, Zeitſchriften⸗ 
verzeichnis, Regiſter. 

Illuſtrierte Zeitung, Nr. 3169 (24. März 1904). 

F. Seelig: Volksbräuche im Heſſenland (mit Illu⸗ 

ſtrationen). 
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Mitteilungen des Oberheſſiſchen Geſchichtsuereins, 
Neue Folge, 12. Bd. (Gießen 1903). 
Georg Wolff: Die Erwerbung und Sicherung 
der Wetterau durch die Römer. N 
Auguſt Heldmann: Dr. theol. Chr. L. Schwar⸗ 
tzenau und die letzte Verpfändung der Herrſchaft Itter. 
Adolf Heyding: Zur Ortsgeſchichte von Großen: 
Linden. 1 
Walther Köhler: Über den Einfluß Heſſens 
auf die Reformation in Waldeck. 
Ferner: Kleinere Mitteilungen. 


Touriſtiſche Mitteilungen aus beiden Heſſen uſw., XII. 
Jahrg. Nr. 4 bis 8 (1903/04). 

Dr. Lange: Zur Vorgeſchichte der Rhön. 

C. H. Müller⸗Paul: Zur Stammeskunde der 
preußiſchen Provinz Heſſen⸗Naſſau. 

Wilhelm Lange: Die Gelſterburg. 

Der ſelbe: Kaffeehäuſer früherer Zeit. 

E. v. Hundelshauſen: Kurze Nachrichten über 
die urſprünglichen Beſitzungen der Familie von Hun⸗ 
delshauſen. 

Happel: Das Zwehrenthor in Kaſſel. 

Julius Flach: Streifzüge durch das heſſiſche 
Hinterland. 

Karl Heßler: Prof. Dr. Heinrich Möhl. 

G. Haupt: Die Wegebezeichnung im Habichtswald. 

E. Happel: Der Hanſtein. 

M. Zeiske: Eibenſtandorte. 

E. Schneider: Die Räderburg. 

Ferner: Aus den Vereinsgebieten uſw. 


Detmold, April 1904. 


* 


Personalien. 


Verliehen: dem Pfarrer emer. Ratz zu Möllenbeck, 
dem Eiſenbahnſtationsvorſteher a. D. Scheling zu Fulda 
und dem Eiſenbahngüter⸗Expedienten a. D. Beſtändig 
zu Eſchwege der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Stations⸗ 
vorſteher Vollmar zu Kaſſel beim Übertritt in den 
Ruheſtand der Kronenorden 3. Kl.; dem Kaufmann Ernſt 
Timäus, Prokuriſten der von Waitzſchen Verwaltung 
zu Kaſſel, der Kronenorden 4. Kl. 


Ernannt: Regierungsaſſeſſor Graf Solms⸗La ubach 
zum kommiſſariſchen Landrat des Kreiſes Schlüchtern; 
Oberſtabsarzt a. D. Dr. Börner in Eſchwege zum Kreisarzte 
daſelbſt; Direktor Leonhard bei der Erziehungsanſtalt 
zu Wabern zum Direktor der Strafanſtalt in Kaſſel⸗ 
Wehlheiden; die Referendare Craß, Rommel und 
Dr. Sattler in Kaſſel zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Berufen: Dr. Kranepuhl, Oberarzt am Land⸗ 
krankenhaus zu Hanau, zum kommiſſariſchen Direktor des 
Landkrankenhauſes zu Fulda; Gerichtsaktuar Habeney 
in Kaſſel zum kommiſſariſchen Rechnungsbeamten für Süd⸗ 
weſtafrika mit dem Sitz in Windhuk. 

Verſetzt: Staatsanwaltſchaftsrat Ganslandt in 
Marburg an das Oberlandesgericht in Königsberg; Land⸗ 
gerichtsrat Fondy in Hildesheim als Amtsgerichtsrat 
nach Kaſſel; Forſtmeiſter Gieße in Idſtein auf die Ober⸗ 
förſterſtelle Thiergarten; Gerichtsaſſeſſor Gonnermann 
in Biedenkopf nach Kaſſel; Gerichtsaſſeſſor, Hauptmann a. D. 
Richter in Kaſſel an das Amtsgericht zu Biedenkopf; 
Regierungsbaumeiſter Rüdiger von Magdeburg nach 
Bad Nenndorf. 


Wandern und Reiſen, II. Jahrg. (1904), Heft 8/9, 
Sonderheft: Weſer. b 

Paul Heidelbach: Wilhelmshöhe. (Mit 2 Abbild.) 

— Ballwutz Debbenmeyer (Humoreske in Kaſſeler 
Mundart). 

Zeitſchrift für deutſche Philologie, Bd. 
Heft 2. 

Wilhelm Schoof: Briefwechſel der 

Grimm mit E. v. d. Malsburg. 
Zeitſchrift für hochdeutſche Mundarten, IV. Band 
(1903), Heft 6. 

Karl Bohn enberger: Nachtrag zur niederd. 
Sprachgrenze. (Richtigſtellung der in voriger „Zeit⸗ 
ſchriftenſchau“ erwähnten Abhandlung auf Grund 
von E. Maurmanns Aufſatz im „Heſſenland“ 1901, 
Heft 23). 


36 (1904), 


Brüder 


Nachträgliches: 
Frauenrundſchau, IV. Jahrg. (1903) Heft 21. 
Lina C.: Holzamers „Inge“. 
Tügliche Rundſchau, Unterhaltungsbeilage 1902, Nr. 120 
(26. Mai). 
Flritz! Llienhard!: Ein vergeſſenes Buch (Kochs 
„Prinz Roſa⸗Stramin“). Vgl. dazu „Deutſche Heimat“, 
5. Jahrg. Heft 36 (8. Juni 1902). 
— — FCeſtbeilage vom 24. Dezember 1903). 
Reinhold Steig: Goethe und die Brüder Grimm 
(mit ungedruckten Briefen von A. v. Arnim, Jakob 
und Wilhelm Grimm). 


übertragen: dem Aſſiſtenzarzt Dr. Pancritius 
in Kaſſel die Dirigentenſtelle am Landkrankenhaus zu 
Schmalkalden. 

Geboren: ein Sohn: Kaiſerl. Regierungsrat Theobald 
und Frau Gertrud, geb. Wolff Berlin, 21. April); 
Dr. med. Ahlborn und Frau Eliſabeth, geb. Krieger 
(Kaſſel⸗Wehlheiden, 22. April); Oberlehrer Eduard 
Druener und Frau Alma, geb. von Schmidt 
(M.⸗Gladbach, 23. April); Fabrikant Karl Faubel 
und Frau Marie, geb. Lüdorff (Kaſſel, 23. April); 
Dr. Schmidt und Frau Emmy, geb. Menzler Gel- 
ſingfors, 29. April). — eine Tochter: Landesſekretär 
Karl Schweinsberger und Frau Johanna, geb. 
Mootz (Kaſſel, 13. April); Pfarrer Conrad und Frau 
Emilie, geb. Reimann KGaſſel, 15. April); Amtsrichter 
Kolbe und Frau Gertrud, geb. Otto (Apolda, Kaſſel, 
21. April); Dr. med. W. A. Weſtrum und Frau 
Tilla, geb. Klöffler (Kaſſel, 24. April). 

Geſtorben: Kgl. Kammermuſikus Adam Schneider, 
65 Jahre alt (Kaſſel, 16. April); Oberſteuerinſpektor 
Friedrich Ludwig Weitzmann, 61 Jahre alt GKaſſel, 
16. April); Kgl. Forſtmeiſter Friedrich Sprengel, 
58 Jahre alt (Melſungen, 19. April); Frau Bertha 
Brandt, geb. Hartung, 70 Jahre alt (Kaſſel, 
19. April); Oberlehrer a. D. Profeſſor Pfarrer Dr. 
Julius Scheer, 68 Jahre alt (Hanau, 20. April); 
Stadtrat Edmund Winter, (Fritzlar, 21. April); 
Gymnaſialdirektor a. D. Geheimer Regierungsrat Dr. 
Gideon Vogt, 73 Jahre alt (Kaſſel, 30. April); 
Fräulein Louiſe Glinzer, 75 Jahre alt (Kaſſel, 
30. April). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


tschrift für hessische 
GSschichte ung Literatur. « 


Maitag im pfarrgarten. 


In Pfarrers Garten flötet die Amſel. 

Grün färbt ſich der Nußbaum am ſchneeweißen Tor. 
Maiblumen ſteh'n im verſchwieg'nen Gebüſche. 

Der Goldlack duftet wie nie zuvor. 


Das iſt ein Lenztag von Gottes Gnaden. 
Das Lichtgold flimmert. Die Luft iſt wie Glas. 


Die Hausfrau ſchmückt ſingend mit Blumen die Räume. 


Es leuchtet die bleichende Wäſche im Gras. 


Der würdige Pfarrherr trägt ſtolz auf dem Baupte 
Den breiten, mächtigen Sonnenhut. 

Die Cochter ſchafft froh im Gemüſegehege, 

Es taucht ihre Wangen der Eifer in Glut. — 


Wie Föftlich: der Flieder, die Apfelbäume! 

Sie blühen, daß alles ſich freuen ſoll. — 

Komm’, durſtiger Fremdling, laß gaſtlich dich laben: 
In Pfarrers Garten iſt's wundervoll! 


Ravolzhauſen. 


Sascha Elfa. 
EIN 


„der Frühling wandert durchs Suldatal.“ 


Friſch auf, mein Herz, der Himmel iſt blau, 
Und die Knofpen ſchwellen in Wald und Au, 
Und die Sonne grüßet vom Himmelszelt 
Mit goldenen Strahlen die junge Welt. 
Hinaus, hinaus drum beim Morgenſtrahl, 
Der Frühling wandert durchs Fuldatal! 


XVIII. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Mai 1904. 


Jetzt reicht mir den knorrigen Stab in die Hand 
Und den filzigen Hut von der ſtaubigen Wand, 
Das Bündel geſchnürt und mit fröhlichem Sang 
Als Wandrer begrüßet den ſonnigen Hang. 
Hinaus, hinaus drum beim Morgenſtrahl, 

Der Frühling wandert durchs Fuldatal! 


Wie hüpft doch das Herz und wie dehnt ſich ſo weit, 
So wonnig die Bruſt nach des Winters Leid! 

Laßt jubeln und ſingen, was ſingen nur mag, 

Im Feſtesgewande ſtrahlt golden der Tag. 

Hinaus, hinaus drum beim Morgenſtrahl, 

Der Frühling wandert durchs Fuldatal! 


Kaffel. Georg Mohr. 
DNN 


Im Mai. 


Holder Flieder, duft'ger Flieder, 
O ihr Blüten weiß und blau, 
Ihr erquickt mein Herze wieder, 
Wie ein warmer Himmelstau. 


Einſtmals auch der Flieder blühte 
Und es war im ſchönen Mai, 

Da in zweien Herzen glühte 
Eine Liebe ſüß und treu. 

Doch der Flieder iſt verblühet 
Mit dem holden Frühlingsſchein, 
Und in meinem Herzen glühet 
Nun die Liebe ach! allein. 


Jugenheim (Bergſtr.). Johanna Schwabeland. 
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Fur Geſchichte der Stände. 
Von Heinrich Keßler. 


m Anſchluß an den in den Nummern 3—5 

des laufenden Jahrgangs dieſer Zeitſchrift ent⸗ 
haltenen Aufſatz will ich zunächſt einiges über 
die Verwaltung der Großgrundherrſchaft mitteilen. 
Karl der Große löſte die Krongüter aus dem 
Grafſchaftsverband los, indem er von der Gau 
einteilung unabhängige Domänenämter (fisci) 
bildete. An der Spitze des Domänenamts ſtand 
ein Amtmann (judex villicus actor), der von 
ſeinem Fronhof aus die Eigenwirtſchaft des könig⸗ 


lichen Hauptguts leitete und die Aufſicht über die 


zu ſeinem Amte gehörenden Nebenhöfe, Benefizien 
und Zinsgüter führte. Unter ihm ſtanden kleine 
Inſpektionsbezirke (ministeria) unter Meiern 
(majores), denen als beſondere Beamte für Wild⸗ 
bänne und Weinberge die Förſter (forestarii) und 
Kellermeiſter oder Kellner (cellerarıi) beigeordnet 
waren. Die allgemeinen Wirtſchaftserträge ſowie 
die Abgaben von den Zinsgütern, die Gerichts⸗ 
gefälle des Domänengerichts und die Einnahmen 
aus Zöllen und ſonſtigen Gefällen wurden auf 
dem Haupthof geſammelt. Soweit die Überſchüſſe 
nicht für Bedürfniſſe des Hoflagers oder zu Heeres⸗ 
zwecken verwendet werden mußten, wurden ſie von 
den Haupthöfen aus nach Vorſchrift des Königs 
verkauft. In Aachen, in „Karls des Großen 
Kaiſer⸗Pracht“, floſſen die Einnahmen an Geld und 
Kleinodien in den königlichen Schatz (aerarium 
publicum) ohne Unterſchied der Herkunft. Dieſe 
Wirtſchaftsorganiſation diente, ſoweit es möglich 
war, den Grundherren zum Muſter und Vorbild, 
wobei ſelbſtverſtändlich auf die ſo ſehr verſchieden⸗ 
artige Größe der Grundherrſchaften Rückſicht zu 
nehmen war. So erſehen wir aus dem berühmten 
Regiſter des Kloſters Pruem, daß ſeine ſämtlichen 
Beſitzungen von drei Oberhöfen, Pruem, St. Goar 
und Münſtereifel, aus verwaltet wurden. In 
119 Haupthöfen war Eigenwirtſchaft des Kloſters 
eingerichtet, viele von ihnen hatten mehrere Neben⸗ 
höfe (mansi indominicati) gleichfalls in eigener 
Verwaltung. Die Summe der dienenden Güter, 
der Benefizien, Lehen und Zinshöfe der Freien 
und der Unfreien war den einzelnen Haupthöfen 
zur Arbeit und Lieferung der Abgaben zugewieſen 
geweſen. Aus den Nachrichten über die Abteien 
Werden und Bleidenſtädt erſehen wir ähnliche 
Verhältniſſe. 


In den früheren Jahrhunderten des Mittel⸗ 
alters hatten die freien Markgenoſſen in ſchwerer 
Arbeit das Land hauptſächlich gerodet und der 
Bevölkerung neue Siedelungen erworben. Mit 
der Überlegenheit der Grundherren in den Marken, 


ſagt v. Inama⸗ Sternegg, trat die Idee der 


Genoſſenſchaft am Marklande zurück und wurde 
durch die Idee der Herrſchaft erſetzt. 

Eine hervorragende Förderung des Beſtrebens 
der Grundherren iſt in der Anlegung von Grund⸗ 
büchern gefunden worden, die wohl in der Zeit 
Karls des Großen und Pipins zuerſt eingeführt 
wurden. Namentlich die Überleitung kirchlichen 
Grundbeſitzes an weltliche Getreue machte eine 
neue genaue Aufſchreibung des Vermögens der 
geiſtlichen Großgrundherrſchaften notwendig, ſollte 
nicht der Willkür Tür und Tor geöffnet ſein. 
Aus dieſem Grunde ließ auch der Kaiſer genaue 
Verzeichniſſe und Gutsbeſchreibungen über die 
Benefizien und Zinsgüter anlegen. Und indem 
bei dieſer Inventariſation auch die Leute der 
Grundherren zur Ausſage über ihren Beſitzſtand, 
ihre Zinſe und Dienſte angehalten wurden, iſt 
auch der beliebigen Steigerung und der willkür⸗ 
lichen Unterdrückung der Bauern durch die Grund— 
herren vorgebeugt. Die Nachfolger Karls des 
Großen hielten an dieſer Maßregel feſt. So 
gehört ſchon Karl der Große zu den Herrſchern, 
die, wie Philipp der Großmütige und Friedrich 
der Große, die Bauern vor den Gewalttätigkeiten 
ihrer Herren ſchützten. 

Dem Beiſpiele der Karolinger folgten die 
Grundherrſchaften. Nach dem Vorbilde der gut 
geleiteten franzöſiſchen Klöſter wurden Heberollen 
zum Handgebrauch der Vögte und Verwalter bei 
Einziehung der Zinſen und Zehnten ſowie zur 
Kontrolle der geleiſteten Frondienſte errichtet. 
Über die ſoziale Stellung der villiei (deutſch: 
Meier) während der Villikationsverfaſſung, deren 
Blütezeit in das 10. und 11. Jahrhundert fällt, 
hat uns Wittich (Zeitſchrift für Sozial⸗ und 
Wirtſchaftsgeſchichte Bd. II, S. 44 u. 45) in 
folgendem eine ſehr anſchauliche Schilderung ges 
geben. Zuerſt iſt ein Unfreier kraft ſeines Amtes 
erſter Hausdiener mit den Ehren und dem Ein⸗ 
fluß eines ſolchen; dann aber iſt ein Unfreier 


kraft ſeiner Abſtammung aus einer Beamtenfamilie, 


alſo kraft ſeines inzwiſchen zum Geburtsſtand 
gewordenen Beamtenſtandes ein angeſehener ritter⸗ 
licher Mann, der durch das Vertrauen ſeines 
Herrn zu der Verwaltung des Amts berufen wird. 
Der Herr beſitzt nicht mehr eine, ſondern Dutzende 


„zerſtreut liegender Villikationen, er iſt nicht mehr 


auf den Ertrag einer Villikation hingewieſen. 
Der Meier iſt kein unterwürfiger, ſtets beauf⸗ 
ſichtigter Late mehr, dem ſein Amt hohe Ehren 
und eine beneidenswerte Stellung unter den übrigen 
Laten ſichert, ſondern er iſt ein Mann, der kraft 
ſeiner Geburt Anſprüche beſitzt, der der höchſten 
Ehren jener und vielleicht aller Zeiten, der Waffen⸗ 
ehre, teilhaftig geworden iſt. Der Herr hat ihn 
allein auf die entfernte Villikation geſchickt, hier 
ſoll er arbeiten. Seine Genoſſen leben am Hofe 
des Herrn, ſie haben einflußreiche Hofämter, reiche 
Lehen, die Freuden der Geſelligkeit, und als 
höchſtes Gut die Nähe des Herrn. Jetzt regt ſich 
auch in ſeiner Seele der Eigennutz. Er beginnt 
die Villikation wenigſtens zum Teil für ſich zu 
verwalten. Der Herr ſpürt die Minderung ſeiner 
Einkünfte, aber wie viele Gründe beſitzt nicht ein 
Verwalter, um dieſe Minderung befriedigend zu 
erklären. Endlich entdeckt auch der Herr den 
wahren Grund der Schmälerung ſeiner Bezüge. 
Die Urkunden und Güterverzeichniſſe des 11. und 
12. Jahrhunderts ſind voll von Klagen über die 
Anmaßung und die Gewinnſucht der ritterlichen 
Villici. Das Verhältnis mußte anders geordnet 
werden, und es wurde anders. Die Villikations⸗ 
herren ſchritten zur Auflöſung der Villikations⸗ 
verfaſſung. Die Grundpfeiler der ganzen Villika⸗ 
tionsverfaſſung, die Hörigkeit der Laten, wurde 
aufgehoben. Sie wurden frei. 

Durch die Freilaſſung fielen alle ihre Pflichten, 
aber auch alle ihre Rechte weg. Der Herr gab 
den Laten für die Ablöſung ein Stück Geld. Der 
Late ward ein Freier, aber er hatte kein Eigen 
mehr im Lande. In der Regel gab der Herr 
die ehemaligen Lathufen an freigelaſſene Litonen 
zu Meierrecht, nicht an die eigenen — denn dieſe 
waren wegen der erſt ſeit kurzer Zeit erloſchenen 
Beziehungen zu gefährlich für ihn —, aber an 
fremde, etwa die Freigelaſſenen eines benachbarten 
Herrn, der ebenfalls ſeine Villikation aufgelöſt hatte. 

Wenn die Freilaſſung in der Heimat mit 
augenblicklicher Anſetzung zu Erbzinsrecht verbunden 
geweſen wäre, ſo hätte ſich kein Bauer in Nieder— 
ſachſen einfallen laſſen, auszuwandern. Nicht 
Wanderluſt, ſondern Not bewegte damals die 
Maſſen zum Wandern, und weil er als Late 
nicht mehr ſitzen konnte und zu der leicht lös— 
lichen und drückenden Zeitpacht nicht ſitzen wollte, 
deshalb zog der niederſächſiſche Bauer einer un- 
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gewiſſen und mühereichen Zukunft im fernen 
Slavenland entgegen. Die hereinbrechende Geld— 
wirtſchaft machte es in Deutſchland den Grund— 
herren wünſchenswert, ihr grundherrliches Ein— 
kommen zu vermehren. Die Laten hatten an 
Teilen des Villikationsgebiets, den Latenhufen, 
gegen Leiſtung beſtimmter, kraft Hofrechts nicht 
erhöhbarer Abgaben und Dienſte in faſt allen 
deutſchen Gebieten ein erbliches dingliches Beſitz⸗ 
recht. Die Laten eines Herrn bildeten eine Ge— 
noſſenſchaft von allerdings unfreien, aber darum 
doch hochberechtigten Leuten. Nur in Nieder— 
ſachſen gelang es dem Grundherrn, durch die 
Auflöſung der Villikationsverfaſſung und durch 
anderweite Verpachtung der bisherigen Latenhufen 
ſowie durch Vergrößerung des Bauernguts zum 
Großbauerngut ſeine Abgaben und die ihm zu 
leiſtenden Dienſte zu erhöhen. Hierzu war dem 
Grundherrn auch der Umſtand förderlich, daß der 
Deutſche ſeit der prähiſtoriſchen Landteilung von 
Hufen zu 30, 40, auch 60 Morgen gewaltig in 
der Fähigkeit, den Acker zu beſtellen, fortgeſchritten 
war, die landwirtſchaftliche Technik war ſoweit 
gediehen, daß man zu größeren bäuerlichen Be⸗ 
trieben übergehen konnte. Der Deutſche war 
hierin ſeinem erbitterten Feinde, dem Slaven, 
bedeutend überlegen. In Niederſachſen wurden 
vier Hufen zu Meierrecht je an einen Bauern 
verpachtet, alſo der Bauernhof um das Vierfache 
vergrößert. 

Die Überlegenheit der Deutſchen über die Slaven 
zeigte ſich namentlich bei der Koloniſation von 
Böhmen. 

Der ausgedehnte Waldboden, der noch der 
Kultur entbehrte, bedurfte der ſchaffenden Hand, 
des betriebſamen Geiſtes und des befruchtenden 
Kapitals, und nur der Deutſche war geeignet, 
dieſe Bedingungen zu erfüllen und die Einöde in 
fruchtbares Land zu verwandeln. Die Deutſchen 
wurden ins Land gerufen, bezahlten einen Teil 
des Kaufpreiſes für das erworbene Land und 
behielten es zu mäßigem Zins in Erbpacht. Dafür 
blieben fie freie Bauern und erhielten das Pri⸗ 
vilegium, ſich nach deutſchem Recht in deutſcher 
Sprache von ſelbſt gewählten Richtern richten zu 
laſſen. Die böhmiſchen Könige überließen nicht 
nur das eigene kulturloſe Gebiet den Deutſchen, 
ſondern ſie kauften ſelbſt noch umfangreichen 
Kirchenbeſitz dazu, um dieſen Landbeſitz der nutz⸗ 
bringenden deutſchen Bewirtſchaftung zuzuführen. 
Die Tſchechen waren dazu nicht geeignet, ſie ſaßen, 
als die Beſiedlung durch die. Deutſchen begann, 
auf dem leichten Boden der Ebenen im Innern 
und den breiten Flußtälern. Der ganze umfang⸗ 
reiche Boden im Norden, Weſten und Süden war 


unbewohnt und fein ſchwerer Boden wurde all: 
mählich von den Deutſchen erworben und zu der 
Blüte gebracht, deren er ſich noch heute erfreut. 
Der Tſcheche war dazu nicht geeignet. Nach 
Helmolds Ausſpruch beſtellten die Slaven den 
Boden nur mit dem hölzernen Haken und mit 
einem von Kühen oder Ochſen oder einem einzelnen 
Pferde gezogenen Geſchirr. 

Mit dem 12. Jahrhundert entziehen ſich die 
Grundherren der tätigen Mitwirkung am land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe und damit verfiel die 
grundherrliche Eigenwirtſchaft. Die großen Rott⸗ 
ſtrecken, auf welchen ſie betrieben worden war, 
wurden geteilt und einzeln an die Grundholden 
verpachtet. 

Die dem Walde durch die Rodung, die Anlage 
der Gehöfte und die Einrichtung ihrer Felder 
mühſam abgewonnene Hufe erſchien aber von 
Anfang an viel mehr als Frucht der Koloniſten⸗ 
arbeit denn als Beſtandteil des grundherrlichen 
Rechts. Dieſe Arbeit war ſchon ungleich wert⸗ 
voller als jene Knechtsarbeit, mit der Jahrhunderte 
früher die Grundherren ihre Villen aus Wald 
und Wildnis ſchufen. In der damaligen Zeit 


bedurfte man keiner Vermehrung der Knechts⸗ 
arbeit, noch ließ man ſie zu, dem ökonomiſchen 
Beſtande der Grundherrſchaft im ganzen erwies 


man ſich immer ungünſtiger. Im Hufenrecht der 
Waldanſiedelung entwickelte ſich die Leihe zu 
Waldrecht, welche den im 12. Jahrhundert nach 
Geltung ringenden Gedanken zur Anerkennung 
bringt, daß durch die Übernahme fremden Grund 
und Bodens zur Urbarmachung und Beſtellung 


nur rein wirtſchaftliche Beziehungen zur Grund⸗ 


herrſchaft geſchloſſen werden, welche weit davon 
entfernt ſind, das Perſonenrecht des Bebauers zu 
berühren. Die Waldleihe war eine Form des 
Erbpachtsverhältniſſes und hat weſentlich dazu 
beigetragen, dem Bauernſtande eine freiere Stellung 
in der deutſchen Geſellſchaft zu verſchaffen. Mit 
der Zerſtörung des alten grundherrlichen Betriebs 
wurde im 12. und 13. Jahrhundert die perſön⸗ 
liche Bindung der Grundholden ſtark gelockert, 
denn ihr bezeichnendſter Ausdruck, der regelmäßige 
Arbeitsdienſt, fiel vielfach hinweg. Es nahten die 
Zeiten bäuerlichen Übermutes und ritterlichen 
Neides, Steigen der Grundrente, Sinken des Zinſes. 
Wem die Naturalnutzungen des Grund und Bodens 
zufielen, deſſen Einnahmen mehrten ſich, die Ein⸗ 
künfte der Bauern wuchſen und die Einnahmen 
der Herren, die in Zinſen und Renten beſtanden, 
verringerten ſich. 

Dieſer Gegenſatz vollzog ſich umſomehr, als ſich 
inzwiſchen für den Neubruch, wie er mit dem 
letzten Ausbau der deutſchen Mittelgebirge ſeit 
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dem 12. Jahrhundert wieder ſehr zunahm, freiere 
Landnutzungsverhältniſſe ſich entwickelt hatten, 
deren Typus die ſogenannte Landſiedelleihe 
war, eine freie Pacht und nach mehreren Genera⸗ 
tionen eine Erbpacht. Nach dem Vorlbilde dieſer 
Landſiedelverträge löſte ſich auch das Grundholden⸗ 
tum in eine Fülle von Einzelverträgen zugunſten 
freier Erb- beziehungsweiſe Zeitpacht mit der 
Wende des 12. und 13. Jahrhunderts auf. So 
war es auch in Heſſen. 

In dem größten Teile der Provinz Heſſen⸗ 
Naſſau, in der Landgraſſchaft Heſſen⸗Kaſſel, war 
das dem Meierrecht als weſensgleich angeſehene 
Landſiedelrecht verbreitet, deſſen Kern die Ver⸗ 
pflichtung des Landſiedels zur Beſſerung des Gutes 
bildete. Lennep hat in ſeinem Landſiedelrecht 
eine große Anzahl derartiger heſſiſche Grundſtücke 
betreffenden Verträge aus dem 12. bis 18. Jahr⸗ 
hundert aufgeführt. 

Nach allem, was wir aus den Urkunden wiſſen, 
ſagt Arnold, war die Zeit des 12. und zum 
Teil auch des 13. Jahrhunderts diejenige, wo 
am meiſten in Heſſen gerodet wurde, wo auch die 
meiſten Klöſter gegründet wurden, und wo vor⸗ 
züglich die jüngeren Leihen, zumal die zu Wald⸗ 
recht und Landſiedelrecht, entſtanden und ſich raſch 
über ganz Heſſen verbreiteten. 

Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn Arnold be⸗ 
hauptet, im 12. und 13. Jahrhundert ſeien die 
Klöſter auf Spekulation gegründet. In der Tat 
waren dieſelben nichts weiter als große Rode⸗ 
anſtalten, die in demſelben Maße, in welchem die 
Rodung fortſchritt, zugleich das Einkommen der 
Herren vermehrten. Allerdings war der letzte 
Erfolg der Bewegung kein anderer, als daß die 
Klöſter auf Koſten des kleinen Herrenſtandes und 
der Ritterſchaft ſich bereicherten. Manche Grafen: 
geſchlechter ſind im Laufe der Zeit durch die benach⸗ 
barten meiſt von ihnen mitbegründeten Klöſter 
geradezu aufgezehrt, ſo die Grafen von Wallen⸗ 
ſtein durch die Abtei Hersfeld, die Grafen von 
Schauenburg durch Haſungen, Weißenſtein und 
Nordshauſen, die Grafen von Bilſtein durch das 
Kloſter Germerode. Andere Geſchlechter freilich, 
wie die Grafen von Ziegenhain und Nidda, ſind 
durch die Belehnung der Klöſter umgekehrt in 
die Höhe gekommen. Die zahlreichen Frauenklöſter 
waren meiſt von Anfang an nichts anderes als 
Verſorgungsanſtalten für unverheiratete Töchter, 
faſt in derſelben Weiſe, wie heutzutage Witwen⸗ 
kaſſen oder Rentenanſtalten gegründet wurden, 
nur daß die letzteren auf Kapital und Geldbeträge, 
die Klöſter aber auf Grundbeſitz und Grundzinſen 
beruhten. Es war daher für die benachbarte 
Ritterſchaft, deren Töchter Aufnahme in den 
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Klöſtern fanden, eine Art Ehrenſache, das Kloſter 
in gutem Stand zu erhalten und gelegentlich mit 
Schenkungen zu bedenken. So dienten die Klöſter 
Lippoldsberg und Hilwartshauſen vorzugsweiſe 
der Ritterſchaft im ſächſiſchen Heſſen und im 
Leinegau zur Aufnahme ihrer Töchter; in der⸗ 


ſelben Weiſe die Klöſter Ahnaberg, Weißenſtein 


. 
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und Nordshauſen der niederheſſiſchen Ritterſchaft, 

Nordshauſen auch ſeit dem 14. Jahrhundert den 

Bürgern von Kaſſel; Germerode, Eſchwege und 

Kreuzberg der Ritterſchaft an der Werra; Heidau 

den Vaſallen der Herren von Spangenberg und 

Trefurt und den Burgmannen zu Rotenburg. 
(Schluß folgt.) 


Sichelſtein und Senſenſtein. 


Von Karl Neuber. f 
(Schluß.) 


Die Geſchichte des Sichelſtein iſt nun fol- 
gende: 

Nach Lotze (a. a. O. S. 313 f., S. 17) wurde 
jetzt der Sichelſtein als Zubehörung der Stadt 
Münden angeſehen, offenbar, weil er gerade dieſer 
bis dahin als Fort gedient hatte, und wurde den 
Herzoginnen von Braunſchweig-Göttingen als 
Leibzucht nach dem Tode ihrer Gatten angewieſen. 
Es iſt die Rede von einem Unteramte und einem 
Oberamte Sichelſtein, und mögen die von ihnen 
innegehabten Gebäulichkeiten recht wohnlich geweſen 
ſein. Herzog Otto der Quade (13671394) ver⸗ 
ſchrieb ſeiner erſten Gemahlin Marislawa, Prin⸗ 
zeſſin von Holſtein, Stadt und Amt Münden 
nebſt Sichelſtein als Leibzucht, und da dieſelbe 
vor ihm ſtarb, ſeiner zweiten Gemahlin Margarete 
(1379), welche faſt 50 Jahre nach dem Tode 
ihres Mannes zu Hardegſen ſtarb (1442), aber 
wenigſtens in den Jahren 1397, 1398, 1409 auf 
Sichelſtein gewohnt haben ſoll. Dann wohnte 
daſelbſt die Gemahlin von Otto des Quaden Sohn, 
Herzog Otto dem Einäugigen, namens Agnes, 
im Jahre 1436. Dieſer Otto verpfändete aber 
(ob die Leibzucht beſtehen blieb, erhellt nicht) 
„Slote Münden, Borg un Stadt, un den Seckel- 
stein vor eine Beede von 600 Gulden den 
Edlen un Erbaren Manschappen un Städten“ 
jeines Landes. Danach wurde Hans Cordmann, 
Vogt auf dem Sichelſtein, von dem Herzoge von 
der ihm geleiſteten Huldigung entbunden und 
angewieſen, der Mannſchaft und den Städten 
gehorſam zu ſein. 

Als Herzog Wilhelm II. der Jüngere (1482 bis 
1495) ſeine Tochter Anna mit dem Landgrafen 
Wilhelm I. von Heſſen vermählte (1488), ſetzte 
er dieſem Sichelſtein und Münden als Pfand des 
verſprochenen Brautſchatzes ein. Demnach wurde 
ein landgräflicher Vaſall, Friedrich von Trott, 
auf Sichelſtein als Amtmann eingeſetzt (1493). 
Bekanntlich verfiel Landgraf Wilhelm I. der 
Altere, welcher in Niederheſſen regierte (1471 bis 


1493), nach ſeiner Rückkehr von Jeruſalem (1493) 
in Geiſteskrankheit, welche ihn nötigte, die Regie⸗ 
rung ganz an ſeinen Bruder Wilhelm II. den Mitt⸗ 
leren (1493 — 1509) abzutreten. Er hielt ſich an 
verſchiedenen Orten auf, zuletzt auf Anordnung 
Kaiſer Maximilians J. in Spangenberg, und 
ſtarb erſt 1515. Seine Gemahlin Anna, von 
welcher er ſich getrennt hatte (F 1520 zu Worms), 
verſetzte im Jahr 1500 ihrem Schwager Wil⸗ 
helm II. Schloß und Gericht Sichelſtein mit dem 
Flecken Hedemünden für 13 100 Gulden, wobei 
ſie die Einlöſung ihrem Bruder, Herzog Erich 
dem Alteren, vorbehielt und den heſſiſchen Ritter 
Hans von Falkenberg und Johann Lorbeer be- 
vollmächtigte, die Einwohner des Schloſſes und 
Gerichts Sichelſtein und des Fleckens Hedemünden 
anzuweiſen, dem Landgrafen zu huldigen. 

Herzog Erich J. der Altere (1495 — 1540) hatte 
in Münden ſeine Jugend verlebt, er wählte zum 
Danke dafür dasſelbe zum Herrſcherſitze und baute 
das Schloß an der Werra aus, welches noch heute 
weithin einen ſtattlichen Eindruck macht. Er löſte 
Burg und Gericht Sichelſtein nebſt Hedemünden 
wieder ein (1535) und verſchrieb erſteres mit 
Schloß Münden ſeiner zweiten Gemahlin Eliſabeth, 
Tochter des Kurfürſten Joachim I. Neſtor von 
Brandenburg, als Witwenſitz; ebenſo überließ beides 
ſein Sohn, Herzog Erich II. der Jüngere (1540 
bis 1584), feiner zweiten Gemahlin Dorothea, 
Tochter des Herzogs Franz von Lothringen. Da 
Erichs II. Sohn Wilhelm ſchon ein Jahr ſpäter 
ſtarb (1585), fielen ſeine Lande an Wolfen⸗ 
büttel. Münden hörte wieder auf, fürſtliche 
Reſidenz zu ſein, und verlor damit an Bedeutung. 
Das Gericht Sichelſtein wurde unter dem Namen 
des Oberamts Münden durch herrſchaftliche Be⸗ 
amte verwaltet und die zum Schloſſe gehörenden 
Ländereien wurden meiſt an Bewohner des Ortes 
Sichelſtein verzinslich abgegeben. 5 5 

Nach Lotze (S. 314) hatte im Jahre 1700 
Sichelſtein 19 hausbeſitzende Einwohner. 
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Von den beiden einſt berühmten einander gegen⸗ 
über liegenden Feſten ſind jetzt nur Trümmer 
vorhanden. Senſenſtein und Sichelſtein haben eine 
ganz eigenartige Rolle geſpielt, weshalb auch 
Dr. Schuchhardt ſie einer beſonderen Beſchreibung 
für wert hält. Er vergleicht den Senſenſtein 
einem römiſchen Kaſtell, indem er eine annähernd 
quadratiſche Schanze darſtellt mit ſehr ſtarkem 
Wall und außen vorliegendem Graben. Noch 
vorhanden ſind Brunnen und Teiche. Auf mich 
hat er den Eindruck einer Wallburg gemacht, 
wie wir ſie im äußerſten Norden von Deutſchland, 
namentlich auf der Inſel Rügen, finden, man 
denke nur an die Herthaburg bei Stubbenkammer 
und die Wendenſchanze bei Arcona. Ungefähr 
in der Mitte der Oſtſeite iſt der Eingang, wie 
zu einem Römerlager, während der dazu nicht 
recht paſſende in der Nordweſtecke ſpäter entſtanden 
zu ſein ſcheint. Von den übrigen Teilen der 
Burg ſind nur wenige Mauerreſte vorhanden, 
deren Charakter ſich nicht mehr feſtſtellen läßt. 
Die jetzigen vorhandenen Gebäulichkeiten, jeden⸗ 
falls ſpäteren Urſprungs, dienen lediglich zum 
Wirtſchaftsbetriebe. 

Der Sichelſtein am Südweſtende des gleich- 
namigen Ortes macht in ſeiner Lage, ſteil zu 
den ihn zum größten Teile umgebenden Waſſer⸗ 
läufen abfallend, und Geſtaltung einen großartigen 
Eindruck. Nur ein großer Bau iſt noch vor⸗ 
handen in der Geſtalt eines Hufeiſens, deſſen 
Bogen gegen Weſten und deſſen gerade Linie 


gegen Oſten liegt, in welcher ſich auch die Ein⸗ 
gangspforte in gotiſchem Stile befindet. Einige 
Mauerreſte vor derſelben deuten an, daß daſelbſt 
eine Zugbrücke geweſen. Das vorhandene Ge⸗ 
bäude, zwei Etagen von 30 m Länge und Breite, 
ſtellt ſich in ſeiner ganzen Erſcheinung als das 
Herrenhaus (Pallas) dar. Nur wenige Fenſter ſind 
vorhanden in ziemlicher Höhe von 40 Fuß, oben 
iſt ein großer Kamin und eine Balkonanlage erkenn⸗ 
bar und nach Weſten ein tiefer Keller, welcher die 
Weinfäſſer und Vorräte der Burgbewohner ent⸗ 
hielt. Jetzt iſt dieſer noch vorhandene Bau einer 
Bauernfamilie zur Benutzung überlaſſen, welche 
ihn als Gras- und Gemüfegarten hält und den 
Fremden gern zur Beſichtigung erſchließt. 
Gedanken verſchiedener Art erfaſſen uns bei 
Betrachtung der Burgruinen, einmal wehmütige 
über den Untergang einſtiger Größe und Herrlich⸗ 
keit — in den Hallen, wo die Ritter beim fröh⸗ 
lichen Mahle ſaßen und nach ausgefochtenem 
Kampfe manchen Humpen leerten, aber auch den 
ſchönen herzerfreuenden Minnegeſang pflegten, — 
ſodann aber wieder beſänftigende, wenn wir uns 
erinnern, daß ein fortwährender Kampf um die 
Burgen tobte und trotz aller Verbote der Landes⸗ 
herrn wie des Kaiſers, beſonders Karls IV. 
(1347 1378), wilde Fehden ausgefochten wurden, 
und deshalb mit Freuden die Zeit zu begrüßen iſt, 
in der Einigkeit, Ruhe und Ordnung im Lande herr⸗ 


| ſchen und der Bürger wie der Landmann die Früchte 
| ſeines Fleißes und feiner Tätigkeit genießen können. 


re 


Die Altermutter. 


Von Walther Domansky. 


€ war gerade vor 300 Jahren, alſo im Jahre 


des Heils 1604. Und ein wunderlieblicher 
Maientag war's, ſo recht etwas auch für die Alten, 
die von der Sonne und Wärme allewege nicht 
genug bekommen können. 

Auf dem Burgſitz derer von Dalwigk zu Hoof 
war es ſo ſtill wie etwa in der Kirche unterm 
Vaterunſer des Geiſtlichen. Die Nachmittags⸗ 
ſonne brütete über der Gegend und meinte es 
gut, obwohl ſie im Maimonat noch nicht ſolchen 
Eifer zu entfalten gebraucht hätte. Von den Wirt⸗ 
ſchaftsräumen her ließ ſich kein Laut vernehmen, 
und wer weiß, ob nicht dieſer oder jener von den 
Bedienſteten ein Mittagsſchläfchen wagte. Nur die 
Fliegen ſummten leiſe über den Hof und ließen 
ab und zu ein Epheublatt an der Hauswand er⸗ 
zittern, wenn ſie ſich darauf ſetzten und ſich mit 


(Nachdruck verboten.) 
ihren Füßchen die irisglänzenden Flügel glattſtrichen. 
Sonſt war alles ſtill auf dem Hof. 

Doch nein, durch das weit geöffnete Fenſter einer 
Stube klang das leiſe Surren eines Spinnrades 
heraus. Dort war alſo jemand trotz der Näch⸗ 
mittagsſchwüle emſig bei der Arbeit, und wir 
wollen es nicht nur den Fliegen überlaſſen, durch 
das geöffnete Fenſter in das Innere des Gemaches 
zu ſpähen. 

Richtig, da ſaß eine alte Frau am Spinnrocken 
und ſpann. Sie hielt ſich noch ziemlich gerade, 
und in ihrer ganzen Gewandung ſah ſie ſo ſauber 
und gefällig aus, daß man merkte: ſie ließ ſich 
trotz ihres Alters noch nicht gehen. Wie alt ſie 
wohl ſein mochte? Nun, das Geſicht, welches ehe⸗ 
dem ſchön geweſen, war von unzähligen Runzeln 
durchfurcht. Aber die Augen hatten merkwürdiger⸗ 
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weiſe noch einen ungetrübten Glanz. Gleichwohl 
war ſie alt, uralt, wohl an die hundert Jahre, 
denn ſie wurde die Altermutter genannt. 

Sie war eine edle Frau aus dem Geſchlecht derer 
von Dalwigk. Auf ein langes Leben ſchaute ſie 
zurück, in dem Freude und Leid gewechſelt hatten. 
Obwohl jedoch das Leid überwogen hatte, waren 
ihre Augen klar und ungetrübt geblieben. Denn 
ſie war eine tapfere Natur, die dem alten Geſchlecht, 


dem ſie entſtammte, alle Ehre machte. 


In den Faden des Spinnrockens ſpann ſie ſo 
ihre Gedanken mit hinein. Hundert Jahre, da hat 
man ſchon etwas nachzudenken, beſonders wenn es 
ein ſo bewegtes Jahrhundert wie das ſechzehnte 
war. Aber auf einmal hörte das Surren des 
Spinnrades auf — die Altermuttter derer von 
Dalwigk lauſchte. 

Denn von draußen her, wahrſcheinlich aus dem 
Garten, ertönte das Weinen eines Kindes. Alſo 
ſolch' feine Ohren hatte die Altermutter noch, daß 
ſie dieſes hören konnte. Freilich, draußen war 
ſonſt alles ſtill, aber dennoch wollte es in ihrem 
Alter etwas ſagen. Nun, und wenn im Garten 
das Kind ſchrie, mußte ſie doch Abhilfe ſchaffen. 
Vom Spinnrade brauchte ſie deshalb ja nicht auf- 
zuſtehen, denn damit ging zu viel koſtbare Zeit 
verloren. Wer ſollte denn derweile ihre Arbeit 


verrichten, und an Arbeit war ſie nun einmal ihr 


Leben lang gewöhnt geweſen und war es noch jetzt 
trotz ihrer hundert Jahre. 

Aber ſie brauchte ja nur ihre Tochter zu rufen, 
die ſich in der Nebenſtube befand. Alſo rief ſie 
mit noch kräftiger Stimme deren Namen; wer aber 
nicht erſchien, war die Tochter. Das war die 
Urahne, wie ſie im Hauſe genannt wurde, denn 
ſie war ja nun auch ſchon achtzig Jahre alt. Dabei 
war die Urahne bereits ſo hinfällig, daß ſie den 
Vergleich mit ihrer noch jo rüſtigen Mutter nimmer: 
mehr aushalten konnte. Jedenfalls war ſie in 
ihrem bequemen Lehnſtuhl ein wenig eingenickt, 
weshalb ſie auch den Ruf der Altermutter trotz 
der halb offenſtehenden Tür nicht hörte. Die Alter⸗ 
mutter ſchmälte zwar über das Hände in den 
Schoß legen und das Einnicken ihrer Tochter am 
hellichten Tage oft genug. Aber freilich, man hat 
ja auch oft mit den Kindern ſeine liebe Not. 

Schon hatte die Altermutter ihren Ruf wieder⸗ 
holt, da das Weinen des Kindes aus dem Garten 
etwas lauter herübertönte, da wurde die Tür ganz 
geöffnet und eine Frau von etwa ſechzig Jahren 
trat in das Gemach. Das war die Ahne, wie ſie 
im Hauſe genannt wurde oder mit anderen Worten 
die Enkelin der Altermutter. Die Ahne ſah mit 
ihren ſechzig Jahren trotz der ergrauten Haare noch 
recht ſtattlich aus. Aber mit dem Gehör haperte 


es bereits etwas. Und ſo hatte ſie es offenbar 
gar nicht gehört, daß die Altermutter die Urahne, 
ihre Mutter, gerufen hatte und war ganz zufällig 
hereingekommen. 

„Was iſt das wieder mit deiner Mutter, Kind“, 
ſagte die Altermutter zur Ahne. „Die ift jeden⸗ 
falls wieder am hellen Tage eingeſchlafen und hört 
rein nichts. Und ich hatte ſie doch gerufen, weil 
draußen im Garten das Kind ſchreit.“ 

Es dauerte ein Weilchen, bis die Ahne alles 
richtig verſtand, was die Altermutter geſagt hatte. 
Als ſie aber begriffen hatte, daß es wieder einmal 
über ihre Mutter, nämlich die Urahne, hergegangen 
war, erzürnte ſie ſich nicht wenig. Denn ſchließlich 
and ihre Mutter ihr doch näher als die Alter— 
mutter, obwohl die ihre Großmutter war, oder 
gar das Kind draußen im Garten, obwohl das ihr 
Urenkelchen war. Darüber gab es ja immer Streit 
zwiſchen der Ahne und der Altermutter, wenn es 
über die arme, achtzigjährige Urahne und deren 
Leibesſchwachheit herging. 

„Mag die Urahne ruhig ein wenig ſchlafen, lie 
iſt doch alt genug“, ſagte die Ahne in etwas ge- 
reiztem Ton. Wenn es ſich nämlich um ihre 
Mutter handelte, ſetzte ſie ſogar den Reſpekt vor 
der Altermutter außer Acht, die ſich doch ſonſt 
gegen jedermann im Hauſe in Poſitur zu ſetzen 
wußte. „Im übrigen“, fuhr die Ahne fort, „will 
ich mich ſelbſt einmal im Haufe nach meiner Tochter 
oder nach der Großtochter umſehen, damit eines 
von ihnen in den Garten geht und nach dem Kinde 
ſieht. Ich ſelbſt kann nicht gehen, denn ich habe 
trotz des warmen Wetters ſolch ein Reißen im Fuß.“ 

„Solch ein Reißen im Fuß“, ſpottete die Alter⸗ 
mutter ihr nach, während die Ahne aus der Stube 
humpelte. Ja, die Altermutter konnte ſich dieſes 
Nachſpotten wirklich erlauben, denn ſie war trotz 
ihrer hundert Jahre noch rüſtig zu Fuß. 

Derweilen ſpann ſie emſig weiter und lauſchte 
dabei auf das Weinen des Kindes, das ab und zu 
immer wieder aus dem Garten herübertönte. Die 
Altermutter meinte, ſolch' ein Kind müßte nicht 
gleich immer ſeinen Willen haben und es könnte 
ſchon ein wenig ſchreien, bis jemand dazu käme. 
Das weitet die Lungen, dachte ſie, und macht 
geſund und ſtark. Zudem hatte ſie nicht allein 
auf das Weinen des Kindes im Garten zu achten, 
ſondern auch auf das leiſe, aber entſchiedene 
Schnarchen ihres Kindes, nämlich der achtzig⸗ 
jährigen Urahne. Nein, wie konnte man doch ſchon 
ſo bequem ſein und die Hände in den Schoß legen 
und in den ſchönen, hellen Tag hineinſchnarchen! 
Nein, ſo etwas! 

Indem kam die Ahne zurück, welche das ganze 
Haus nach ihrer Tochter und ihrer Enkelin ab- 


geſucht hatte. 
in ihrem Fuß ſo erſchöpft, daß ſie ſich auf einen 
Stuhl in der Nähe des Fenſters niederlaſſen mußte. 
Dann erſtattete ſie der Altermutter Bericht, wie 
ſie denſelben von der Schaffnerin des Hauſes be⸗ 


Sie war davon bei den Schmerzen 


kommen hatte. Alſo, ihre Tochter, die im Hauſe 
immer die Großmutter genannt wurde — beiläufig 
geſagt, eine noch recht hübſche Frau von etwa 
vierzig Jahren — ſowie ihre Enkelin, die blonde, 
roſige, zwanzigjährige Frau und Mutter des Kindes 
draußen im Garten, hätten einen Spaziergang 
gemacht und wären nach der nahe gelegenen Ort⸗ 
ſchaft gegangen. Das Kind hätten ſie im Garten 
unter der Obhut der jungen Kindermagd gelaſſen, 
die jedenfalls dabei wäre und das Kleine ſchon be 
ſchwichtigen würde. „Im übrigen höre ich das 
Kind nicht ſchreien“, ſetzte die Ahne noch hin— 
zu, die ja, wie ſchon erwähnt wurde, leider etwas 
taub war. 

Aber das Kind ſchrie wirklich, und zwar dieſes 
Mal ſo laut, daß die Altermutter nun doch beſorgt 
wurde. b 

„Ich ſehe ſchon, ich muß ſelber gehen“, ſagte 
ſie laut, indem ſie ſich von ihrem Spinnrocken 
erhob und ſtraff aufrichtete. Dabei ſtreifte ihr 
Blick die Enkeltochter, welche noch immer erſchöpft 
auf ihrem Lehnſtuhl ſaß und dort auch ſitzen blieb 
und zum Fenſter hinausſchaute. Mit feſten Schritten 
ging die Altermutter durch die offenſtehende Tür 
in das Nebengemach, wo ihre Tochter, die Urahne, 
im Seſſel ruhte und noch immer ſchlief. Sie 
machte doch ſchon einen recht hülfloſen Eindruck, 
die achtzigjährige Urahne! Und faſt glitt es nun 
doch wie ein Zug von Mitleid über das runzlige 
Geſicht der Altermutter, als ſie an ihrer ſchlafenden 
Tochter vorüberſchritt. Dann ging ſie rüſtig durch 
die Flucht der Gemächer und die Treppe hinunter, 
bis ſie über den Hof in den Garten gelangte. 

Dort grünte und blühte alles an dieſem herr⸗ 
lichen Maientage. Es war eine Pracht anzuſehen. 
Der Flieder duftete und die Sonne breitete über 
alles einen goldenen Schimmer. Die Vögel ſangen, 
aber ſie wurden übertönt durch das Schreien des 
jüngſten Kindes derer von Dalwigk, das in ſeinem 
Wägelchen lag und — — allein war. 

Denn die Kindermagd hatte ſich fortgeſchlichen 
und mochte irgendwo mit den andern Dienſtboten 
plaudern. Das war nicht recht von dem leicht⸗ 


finnigen, jungen Ding, aber die Altermutter ließ 
ſich vorerſt noch nicht Zeit, über den Inhalt ihrer 
gewiß zu erwartenden Strafpredigt nachzudenken. 
Vielmehr trat ſie geſchäftig zu dem Wägelchen, in 
dem ihr Enkelkind lag, während dasſelbe die roſigen 
Fäuſtchen gegen die blinzelnden Auglein hielt und 
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aus Leibeskräſten ſchrie. Denn während das 
Wägelchen ſolange im Schatten eines alten, über 
und über blühenden Holunderſtrauches geſtanden 
hatte, war der Stand der Sonne nun verändert 
und das helle Licht ſchien dem bis dahin ruhigen 
Kinde in die Augen. Da war es nun ein hübſches 
Bild, wie die Altermutter ſich über das Wägelchen 
beugte und der Kleinen freundlich zunickte. 
„Kindchen unterm Hollerbuſch, ſei mir nur fein 
ſtill, fein ſtill“, ſang fie leiſe, und da das Kind 
nun von der greiſen Altermutter beſchattet wurde, 
war es auch bald ganz ſtill und lächelte wieder. 


Und ſchaute da nun die Altermutter des Hauſes 
derer von Dalwigk herab auf das Kind in der 
ſechſten Generation. Schier ein Jahrhundert 
waren ſie auseinander, die runzlige Altermutter und 
das roſige Kindlein, und doch gehörten ſie zu⸗ 
ſammen, vornehmlich auch in ihrer beiderſeitigen 
Lebensfriſche, die für das Geſchlecht derer 
von Dalwigk glückverheißend war. 


Der geneigte Leſer wird's nicht glauben wollen, 
aber es wurde ſchon damals (nach 1604) auf dieſes 
ſeltene Vorkommnis der lateiniſche Vers gemacht: 


(1) Mater ait (2) natae: die (3) natae, filia, (4) natam 
Ut moneat, (5) natae plangere (6) filiolam. 


Das iſt: „Die Mutter ſprach zur Tochter: meine 
Tochter, ſage deiner Tochter, ihrer Tochter zu hinter⸗ 
bringen, daß ihrer Tochter Kind weine.“ 

Und dieſer Vers klingt aus dem Jahre 1604 
zu uns herüber in das Jahr 1904, und er klingt 
trotz des etwas holprigen Rhythmus gut als ein 
Zeugnis unverwüſtlicher Lebenskraft. “) 


*) Die kurze Notiz, daß ums Jahr 1604 eine Frau 
von Dalwigk in Heſſen ihre Kinder und Kindeskinder 
bis in den ſechſten Grad um ſich ſah, ſowie der lateiniſche 
Vers nebſt der mangelhaften Überſetzung finden ſich in 
G. Landau: „Die heſſiſchen Ritterburgen und ihre Beſitzer“, 
Kaſſel 1833, Bd. II, S. 360. Um übrigens die Mög⸗ 
lichkeit unſerer Erzählung, die auf Grund obiger Notiz 
und des lateiniſchen Verſes natürlich frei erfunden iſt, 
darzutun, diene folgende Erwägung. Selbſtverſtändlich 
müßten die fünf Damen des Dalwigkſchen Hauſes ver⸗ 
ſchiedene Namen haben, da nicht gut anzunehmen wäre, 
daß ſie jedesmal von Namensvettern, alſo Angehörigen 
derſelben Familie, heimgeführt wurden. Im übrigen er⸗ 
gibt ſich jedoch die Möglichkeit des Zuſammenſeins 
von 6 Generationen, wenn wir etwa folgendes annehmen: 
Die ſechzigjährige Dame tft die eigentliche Hausherrin, 
welche ihre achtzigjährige Mutter und ihre hundertjährige 
Großmutter (beides Witwen) bei ſich im Hauſe wohnen 
hat, wärend ihre vierzigjährige Tochter und die zwanzig⸗ 
jährige Großtochter mit dem Kinde nur von ihren ver— 
ſchiedenen Wohnorten her zum Logierbeſuch gekommen ſind. 
Wird die Sachlage etwa jo aufgefaßt (natürlich bleibt 
auch für andere Annahmen Spielraum), ſo iſt die Mög⸗ 
lichkeit unſerer Erzählung immerhin gegeben. 


* 


EEE ELITE FEN 


| Pingeiten. 


(Kaſſeler Mundart.) 


O Pingeſten, du rare Zitt! 

Wie gehd me d's Herze uff ſo widd, 
Wil du, minn liewes Pingeſtfeſt, 

Uffs neie vor d'r Dhäre ) beſt. 

Midd aller Forſchede ) ziehd's mich nus 
Us minnem engen dumben !) Hus, 

Us Angeſt, Nodh un Herzeleid 

Ninn in de Frihlingksherrlichkeid. 

D'r Wender es au gar zu langk, 

An Libb un Seele werd me krank 

Vor ludder Owwendunſt) und Killed); 
Jitz awer, Menſch, midd Kla'n“) ſchwigg ſtille, 
Jitz kannſt de an d'n Frihlingksgawen 
Des ſtowwenbleede) Auge lawen. — 
Wie hodd ſich alles nei geſchmicked! 

D’r griene Raſen es geſticked 

Midd Millejonen Bliemerchen, 

Midd Glitzerchen un Flimmerchen 

Vum Himmelsdhau, der ewwer Nachd 
De Are!) hodd ſo friſch gemachd. 

Was nuhrd an Grien, an Blumen, Blihden 
D’r välbeſungene Mai kann bieden, 
Das bend'd hä!) uns als Abſchiedsgruß 
Zum allerlieweſten Pingeſtſtruß. 
Maigleckerchen, de dufdig zarden, 

Se kunnden knabb de Zitt abwaarden 
Un ſchlubbden ), Storm un Riff *) zum Drutze, 
Us ährer ſchitzenden Kabutze, 
Vergißmeinnichderchen, genau 

Wie Engelsaiglerchen ſo blau, 

Begucken ſich an allen Quellen 

Das luſtige Hibben ) vun d'n Wellen. 
„Scheen guden Dag!“ dhun einem bieden 
Stiefmidderchen in Sammedhihden, 

Un frendlich lachen allerwegen 

De bunden Briemelen mä endgegen. 

De Dulebanen, die ſtulzieren, 

Dhun ähre Kelche breſendieren; 

De Bühnen ) fliegen us un in 

Un nibben vun dem Himmelswinn. 
Vun gälen Nelken un den ſcheenen 

Lilla un wiſſen Zidderenen ) 

Erfilld de werzige Frihlingkslufd 

En wunnerlieblich feiner Dufd; 

Un alle Stricher !“), alle Hecken 

Drah'n “) ähre richſten Blihdendecken. 


Der Abbelbaum in hehchſter Brachd 
Stehd wie en herrliches Gedichde, 

Wie wann des ſcheenſte Kendsgeſichte 
Vull Unſchuld ei'm endgegenlachd. 

D'r Berenbaum der es jo wiß, 

Als wer' midd Linnen hä behänged, 
Wil dichte an 'nem jeden Ris 

Sich Blihde alzd !) an Blihde dränged; 
Und dhied de Lufd ſich leiſe regen, 
Dann ziſſeld! ) je vum Blihdenſegen 
De Blädderchen alzd us d'r Heh': 

Das es d'r echte Pingeſtſchnee. 

Un ſeh' ich den Kaſtanjelbaum 

Midd finnen wiß un rodhen Kerzen, 
Werd mä) lawendig in d'm Herzen 
Och! ſo en ſihßer Chriſtdagsdraum. 

An dunkelen Dannenzweigen ſitzen 

Gar weiche, maiengriene Spitzen, 

Die griffen?) noh d'm Sunnenſcheine 
Wie Kennerfinger, zarde, feine. 

Un wann ich in d'n Wald ninn geh' 
Un an d'n Bäimen nuffer ) ſeh', 

Wie do des helle Sunnenlichd 

Das griene Blädderdach dorchbrichd, 

Un 's moold !?) ſich do jo wunnerhold, 
Als wer's purenzig glihning °°) Gold: 
Dann es minn Auge wunnedrunken 

In deſſe Allmachd ganz verſunken. 

O, mageſteedſche Pingeſtzitt, 

Wie du — was Scheeneres giwwed's nit! 
All, ewwerall, wohenn me gicked, 

Werd Herz un Auge hoch endzicked; 
Wie ſtehd de Weld ſo himmliſch reine 
Im warmen Pingeſtſunnenſcheine! 
Dorch ſinne Zauwermachd do kimmed 
Was fliegd un laifd un kruffd ?)) und ſchwimmed 
Zu neiem Läwen, neiem Liewen, ö 
Do well au nicks zerucke bliewen. 

De Lerche ſtiggd, hell juwelierend, 

Des Himmelszeld bienoh berihrend, 

Als wull ſe ähren Dank midd Singen 
D'm Herrgodd vor de Dähre bringen; 
Un nu de Nachdegall erſchd gar, 

Wie fleeded ? die jo wunnerbar 

Im nahen Buſch, ganz ohne Forchd, 
Daß alles ſtille ſtehd un horchd. 

De Schwalwen ſuhſen !) krizz und quer 
Midd Juchzen in d'r Lufd rimmher, 
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) Tür, ) Gewalt (force), ) dumpfen, ) Ofendunſt, 
) Kälte, ) Klagen, ) ſtubenblöd, ) Erde, Jer, ') Schfüpften, 
) Reif, ) Hüpfen, '°) Bienen. %) Syringen, Flieder, 
) Sträucher, ) Tragen. 


) immer, ) ſchüttelt, ) mir, 2) greifen, ) hinauf, )malt. 
) pures glühendes, ) kriecht, ) flötet, °°) ſaufen = eilen, 


De Amſcheln un de Finken ſchla'n 

So lieblich, 's es gar nit ze ſa'n; 

Dr Guckuck riefd, de Duwen ?) gurren, 
De Bähnen ſummen, Käwer ſchnurren; 
De Schmedderlinge fladdern gaukelnd, 
Se ſpählen „Krichen“ ) in d'r Lufd, 
Un henken an d'n Blumen ſchaukelnd 
Un ſchlurfen do den ſießen Dufd. 

Im grienen Gras de Hibberlinge ), 
Was ſinn die froh un guder Dinge, 
Die honn “) noch ähren Exdraſpaß: 

Se ſtrichen luſtig ähre Geigen, 

De Fröſche orgelen d'n Baß. 

Und dozu danzd 'en munderen Reigen 
Des Mickenvulk alzd vor mä u nus, 

Un well nit weichen un nit wanken. 
Do kimmed mä ’3 jo in Gedanken: 
Das ſiehd doch aggerade ) us, 

Als wull d'r Herrgodd domidd ſa'n: 
„Guckd uch das Mickenzigg nuhrd ahn — 
Dä ſehd, well das rechd glicklich ſinn, 


27) Tauben, ) Haſchen, ) Grillen, ) haben, ) geradeſo. 
Kaſſel. 


— 


Dann danzd's zum Sunnenſcheine ninn. 
O Menſchenkinner, hehrd un merked: 
Was hier d'r Sunnenſchein bewerked, 
Bewerkd bie uch, wann dä nuhrd wudd ), 
De Liewe, die dä hegen ſudd !). 

Wann dä hibſch frumm, zu jeder Zitt, 
Bie allem, was dä ſinn'd un hanneld, 
Im Sunnenſchein vun Liewe wanneld 
Un wanked nit un ſtulberd nit — 
Dann läwed dä wie im Mickenſchwarme, 
Sb hoch, öb nedderig, rich wie arme 

In Indrachd un Glickſeligkeid. 

Un was des Herze uch bedricked 

Dä werfed's ab, das Sindenkleid, 

Das do zeſammen es geflicked 

Us Hochmudh, Wulluſt, Haß un Neid, 
Us Gizz un Eigennutzigkeid. — 

Wann dä ſulch hohches Ziel erſtrewed, 
In Chriſtenliewe läwed un wewed — 
Dann reded dä midd anneren Zungen 
Un ſidd vum Pingeſtgeiſt dorchdrungen.“ 


7 wollt, ) ſollt. 
Heinrich Jonas. 


N 


Aus Heimat und Fremde. 


Hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck. Die ſiebente Jahresverſammlung der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen und Waldeck 
fand am 7. Mai im Senatsſaale der Univerſität 
zu Marburg ſtatt. Nachdem der Vorſitzende Pro⸗ 
feſſor Freiherr von der Ropp die Anweſenden 
begrüßt hatte, hielt Herr Profeſſor Dr. Wend 
eine Feſtrede zum Gedächtnis des Landgrafen Philipp 
des Großmütigen, in der er die Perſönlichkeit und 
den Charakter dieſes Fürſten ſchilderte und ſeiner 
hiſtoriſchen Bedeutung voll gerecht wurde, ohne ſeine 
Schwächen zu überſehen. Sodann folgte die Ehrung 
der im verfloſſenen Berichtsjahre verſtorbenen Mit- 
glieder durch Erheben von den Sitzen und die Er⸗ 
örterung geſchäftlicher Angelegenheiten. Erſchienen 
iſt im Laufe des Jahres die 3. Lieferung des 
Heſſiſchen Trachtenbuches von Geh. Rat Profeſſor 
Dr. Juſti. Zur Vorlage gelangten der bis auf 
einige Buchſtaben des Regiſters vollendete Druck 
des erſten Bandes des Friedberger Urkundenbuches 
und die erſten Bogen des erſten Bandes der von 
Profeſſor Dr. Die mar bearbeiteten heſſiſchen Chro- 
niken. Bis zum Philippstage, 13. November d. I. 
wird ferner die Feſtſchrift der Kommiſſion, „Das 
Bild Philipps des Großmütigen“, bearbeitet von 
Geh. Archivrat Dr. Könnecke und Profeſſor 
Dr. von Drach, erſcheinen. Zur beſſeren Aus⸗ 


ſtattung des Werkes hat der Landesausſchuß der Kom⸗ 
miſſion einen Zuſchuß von 2000 M. bewilligt, wovon 
die Verſammlung mit lebhaftem Dank Kenntnis nahm. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 4. Mai 
unternahm eine Anzahl Mitglieder des heſſiſchen 
Geſchichtsvereins zu Kaſſel einen Ausflug nach 
der bei dem Dorfe Hoof gelegenen Ruine der 
Schauenburg, wo Herr Kanzleirat Neuber 
einen Vortrag über die Vergangenheit der Burg 
hielt. Dieſe war der Stammſitz eines gleich⸗ 
namigen Grafengeſchlechtes, das ſchon im 12. Jahr⸗ 
hundert genannt wird. Im Laufe der Zeit ent⸗ 
ſtanden zwei Linien, von denen die eine bald erloſch, 
die andere aber, die den Namen Wallenſtein an⸗ 
genommen hatte, bis in das 18. Jahrhundert blühte. 
Die Schauenburg war ſchon im 13. Jahrhundert 
an das Erzbistum Mainz verkauft worden, von 
dem ſie die von Dalwigk als Lehen erhielten. Auf 
der Schauenburg erblickte (auf dieſelbe Weiſe wie 
Maeduff in Shakeſpeares „Macbeth“) auch Rein⸗ 
hard V. von Dalwigk, der „Ungeborene“, das Licht 
der Welt, der, einer der fehdeluſtigſten Ritter unſeres 
Landes, teils hier, teils auf der Weidelsburg hauſte. 
Der Zerfall der Burg begann ſchon im 16. Jahr⸗ 


hundert. — Von der Schauenburg-Ruine aus begab 
man ſich in die Kirche des nahe gelegenen Dorfs 
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Elgershauſen, aus deſſen Geſchichte Herr Pfarrer 
Armbröſter eine Reihe intereſſanter Mitteilungen 
machte. Er gedachte dabei auch des Landgrafen 
Moritz, der hier ein Jagdhaus beſaß, und des 
Kurfürſten Wilhelm J., welcher der dortigen Schützen⸗ 
kompagnie eine Fahne verlieh. 


Hochſchulnachrichten. Herr Profeſſor D. Herr⸗ 
mann in Marburg wurde als einer der Vertreter 
der deutſchen Profeſſoren beim Feſt der deutſchen 
Wiſſenſchaft in Chicago von der dortigen Univerſität 
zum Dr. utriusque juris ernannt. — Der Biblio— 
thekar an der Univerſitätsbibliothek in Marburg 
Herr Dr. Hortzſchansky iſt in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft an die Univerſität in Berlin verſetzt worden. 
Der Hilfsarbeiter Herr Dr. Reinhold wurde an 
ſeiner Stelle zum Bibliothekar ernannt. 

Die Univerſität Marburg hat im begonnenen 
Sommerſemeſter die höchſte Zahl an Studierenden 
zu verzeichnen, die bisher erreicht worden iſt, näm⸗ 
lich über 1400. 


Denkmäler. Das zum Gedächtnis an die im 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 1870/71 Gefallenen des 
3. Kurheſſiſchen Infanterie-Regiments von Wittich 
Nr. 83 im Auftrag der Angehörigen dieſes Regi⸗ 


ments von dem Bildhauer Heinrich Brandt in 


Kaſſel geſchaffene Denkmal für das Schlachtfeld von 
Wörth iſt von dem Künſtler nunmehr fertiggeſtellt 
worden. Der Guß des über 2 m hohen Monu— 
mentes, das einen über franzöſiſchen Fahnen und 
Waffen ſtehenden Löwen darſtellt, wird in der 
Bild⸗ und Erzgießerei von Förſter & Kracht in 
Düſſeldorf⸗Oberkaſſel ausgeführt. Auch das von den 
Kommunalſtänden für Merxhauſen beſtimmte 
Porträt Philipps des Großmütigen iſt von Herrn 
Brandt vollendet worden. Das Denkmal des Land—⸗ 
grafen für Haina, das von dem Landesausſchuß 
dem Direktor der Königlichen Zeichenakademie in 
Hanau, Herrn Profeſſor Wieſe, übertragen worden 
iſt, wird in der Bildergießerei in Berlin in Bronze 
gegoſſen. Die feierliche Enthüllung wird voraus⸗ 
ſichtlich am 27. Juli ſtattfinden. 


me 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Oeſer, Hermann. Midaskinder. 2. Auflage. 
Baſel (Verlag von Helbing & Lichtenhahn) 1904. 

— —. Aus der kleineren Zahl. Novellen.) 
1904. Ebenda. 

Es war kein Zufall, ſondern eine ganz einfache Reaktion, 
daß dem Boden des Landes, das die Heimat des modernen 
Materialismus (Büchner, Vogt) geworden, zwei Dichter 
entſproſſen, welche den Kampf mit dem „geiſttötenden“ 
Materialismus aufnahmen — und dichteriſch wenigſtens 
Sieger blieben. Zwar hat nicht Max Rieger und auch 
nicht Hermann Oeſer die Macht des größten Poeten des 
Materialismus, Georg Büchners, erreicht, dafür hat aber 
ein längeres Leben, beide leben ja heute noch unter uns, 
ihnen Gelegenheit gegeben, nicht nur immer von neuem 
die Feder zum heiligen Streite zu ergreifen, ſondern auch 
ihre Produktion immer mehr zu vertiefen. 

Es kann hier, wo ich zwei Werke Hermann Oeſers zu 
beſprechen habe, nicht der Ort ſein, näher auf dieſe Probleme 
einzugehen. Das behalte ich mir für eine zuſammen⸗ 
hängende Würdigung des Dichters vor. Und doch iſt es 
ſchwer darauf zu verzichten, denn eigentlich gehören alle 
Werke Oeſers, vom erſten bis zum letzten, zuſammen — ſie 
bilden eine Kette eines und desſelben Grundgedankens — 
ſie führen über das Leben hinweg dahin, wo die Seele 
nicht Materie, wohl aber auch die Materie Seele wird. 
Daraus iſt jener heimliche Zug in den beiden Büchern, 
die voll Traulichkeit, voll ſelbſtvergeſſener Hingabe ſtecken, 
zu erklären. Daher auch jene ſcheinbar ſo unwichtigen 
Kleinigkeiten, die uns auf Schritt und Tritt aufſtoßen 
und die doch im Grunde nichts ſind, als Glieder ein und 
derſelben Kette. — — — Hermann Oeſer, der Sohn des 
bekannten Volksſchriftſtellers Oeſer-Glaubrecht, iſt, wie das 
ja prinzipiell allen bedeutenderen heſſiſchen Schriftſtellern 
begegnet, in ſeinem Vaterlande ſo gut wie unbekannt. 
Und doch gibt es ſchon „eine kleine Oeſergemeinde“, die 
ſich — ſie gehören alle zur „kleineren Zahl“ — um den 
Meiſter ſchart und gerne auf ſein Wort hört. Und man 
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wird belohnt, wenn man auf Heſer hört. Selbſt für den, 
der in manchem Punkt nicht mit dem Dichter übereinſtimmt, 
ergibt ſich bei der Lektüre jene gemütvolle Stimmung, die 
nur, um einmal von der rein ſchriftſtelleriſchen Leiſtung 
zu reden, gute Charakteriſtik und ein herzbefreiender Humor 
hervorrufen kann. Es weht etwas von Raabeſchem Geiſte 


in den „Midaskindern“, der köſtlichen Geſchichte von Viktor 


Narziſſus Zangkel, der nach Haßlach gekommen, um „ſein 
Buch“ zu ſchreiben, aber ebenſowenig dazu kommt wie der 
Großvater in der erſten Novelle des Bandes „Aus der 
kleineren Zahl“ die Welt kennen lernt. Das find Oeſers 
Lieblingshelden — wie ſie auch die Raabes ſind —, die 
voll hochſtürmender Pläne glauben die Welt erobern zu 
können, wenn es auch eine Welt nur ganz im kleinen iſt, 
und die ſchon beim erſten Tritt ins Leben merken, daß 
die Straße, die zur Höhe führt, nicht geradeaus geht, ſondern 
daß überall Hinderniſſe und — Lockvögel find, die ſelbſt 
einen ſo charakterfeſten Mann wie Herrn Zangkel oder 
wie den Großvater veranlaſſen können, zunächſt einmal 
die himmelſtürmenden Pläne aufzugeben und ſich auf die 
nächſte, meiſt ach ſo kleine, Wirklichkeit zu beſchränken. — 
Ein näheres Eingehen auf die beiden Werke behalte ich 
mir, wie geſagt, für ſpäter vor. 
Alexander Burger. 


Wachter, Dr. Wilhelm. Das Feuer in der 
Natur, im Kultus und Mythus, im 
Völkerleben. Wien und Leipzig (A. Hart⸗ 
lebens Verlag) 1904. Preis geh. 3 M., geb. 4 M. 


Ein leſenswertes Buch, deſſen Veranlaſſung das Feuer 
hauptſächlich in ſeiner Eigenſchaft als „Menſchenfreund“ iſt, 
da es dem Verfaſſer, wie er in der Vorrede ſagt, wohl 
der Mühe wert ſchien, alle diejenigen Momente wenigſtens 
zu berühren, die mit dazu beitragen können, die kultur⸗ 
geſchichtliche Bedeutung dieſes Elementes im Leben des 
Menſchen von immer neuen Geſichtspunkten aus zur An⸗ 
ſchauung zu bringen. Dieſe Abſicht iſt in jeder Beziehung 


gelungen. In den drei im Titel angegebenen Abſchnitten 
iſt die Einwirkung des Feuers auf den Menſchen in 
körperlicher wie geiſtiger Beziehung in feſſelnder Weiſe 
dargeſtellt. Hochintereſſant ſind die Zuſammenſtellungen, 
die das Feuer im deutſchen Volksglauben behandeln. 
U. a. lieſt man auf Seite 85: „Einem Bericht der Mar⸗ 
burger Unterſuchungsakten vom Jahre 1605 zufolge ſoll 
ein neues Wagenrad mit noch ungebrauchter Achſe ge⸗ 
nommen werden, das ſolange anzutreiben ſei, bis es Feuer 
gebe. Dann ſei davon ein Feuer zwiſchen den Pforten 
zu machen und alles Rindvieh hindurchzutreiben; ehe aber 
das Feuer entzündet wird, muß jeder Bürger ſein Feuer 
rein auslöſchen und ſich hernach wieder Brand von jenem 
holen.“ Am Schluſſe des bemerkenswerten Buches weiſt 
Dr. Wachter noch daraufhin, daß heute nach 3—-4000 
Jahren „bei den Naturkundigen und Naturfreunden der von 
unſern niedergermaniſchen Vorfahren aus rein inſtinktiven 
Naturempfinden geübte Brauch, die Leiber der Verſtorbenen 
Pavaka, dem Allesreinigenden, dem Feuer, zu übergeben“, 
wieder Anklang findet. B. 


Weiſer, Karl. Weiber, Helden und Narren. 
Verſe. Weimar (Verlag von H. Groſſe) 1904. 
Karl Weiſer, der in Alsfeld in Oberheſſen geboren 
und jetzt in Weimar, als eine der Hauptſtützen des dortigen 
Hoftheaters, als Hofſchauſpieler tätig iſt, iſt den Kennern 
der deutſchen Literatur kein Unbekannter. Was er uns 
an Dramen geſchenkt, ich erwähne nur „Rabbi David“, 
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„Hutten“, „Am Markſtein der Zeit“ ꝛc., geht weit über 


— — 


Personalien. 


Verliehen: dem Polizeidirektor Grafen von Berg: 
Schönfeld zu Kaſſel der Charakter als Polizeipräſident; 
dem Rechtsanwalt Juſtizrat Dr. von Harnier zu Frank⸗ 
furt a. M. der Charakter als Geheimer Juſtizrat; dem 
Arzt Dr. Schirmer zu Marburg der Charakter als 
Sanitätsrat; dem geſchäftsführenden Sekretär der Handels 
kammer Thanheiſer zu Kaſſel der Titel Syndikus; 
dem Leiter der Obſtbauanſtalt Huber zu Oberzwehren 
der Titel Garteninſpektor; dem Pfarrer emer. Voigt zu 
Rambach und dem Eiſenbahnwerkſtättenvorſteher Blanken⸗ 
burg in Eſchwege bei ſeinem Übertritt in den Ruheſtand 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Revierförſter Aumann 
zu Eichen und dem Gutsbeſitzer Hoppe zu Hof Schwarzen⸗ 
grund der Kronenorden 4. Kl. 

Ernannt: Landgerichtsrat Hempfing in Kaſſel zum 
Landgerichtsdirektor daſelbſt; Pfarrer extr. Möller in 
Kaſſel zum Pfarrer in Herrenbreitungen; Pfarrer Wein⸗ 
rich in Niederasphe zum 2. lutheriſchen Pfarrer (Archi⸗ 
diakonus) in Schmalkalden; Pfarrer extr. Raith in 
Meran zum Pfarrer in Rambach; Hilfspfarrer Koch in 
Schlierbach zum Pfarrer daſelbſt; Hilfspfarrer Stamm in 
Oberaula zum Pfarrer in Bennhauſen; die Rechtsanwälte 
Dr. Jouvenal in Kaſſel und Dr. Sondheimer in 
Gelnhauſen zu Notaren; die Referendare Ernſt in Fulda 
und Wilhelmi in Kaſſel zu Gerichtsaſſeſſoren; Aſſiſtenz⸗ 
arzt Dr. Fertig in Göttingen zum 2. chirurgiſchen Arzt 
des Landkrankenhauſes zu Kaſſel. 

Verſetzt: Regierungsrat Buchholz von der General⸗ 
kommiſſion in Königsberg i. Pr. an diejenige in Kaſſel; 
Amtsgerichtsrat Kratz in Oberkaufungen an das Amts⸗ 
gericht in Kaſſel; Amtsgerichtsrat Schmitt in Gudensberg 
an das Amtsgericht in Düſſeldorf; Amtsrichter Bock in 
Felsberg an das Amtsgericht in Kaſſel; Staatsanwalt⸗ 
ſchaftsrat Ziegner in Danzig an die Staatsanwaltſchaft 


das hinaus, was man für gewöhnlich von ſolchen „Schau⸗ 
ſpielerdramen“ glaubt verlangen zu dürfen. So ſehr ich 
auch bereit bin, Weiſer als Dramendichter anzuerkennen, 
io leid tut es mir den Lyriker Weiſer, wie er ſich in 
vorliegender Gedichtſammlung gibt, ablehnen zu müſſen. 
Erfreulich iſt an dem Buche, betrachte ich es in ſeiner 
Geſamtheit, der Geiſt, der es durchzieht — vor allem der 
echt deutſch-nationale. Leider iſt aber der Wille mehr zu 
loben, als das Können, und ſelbſt wenn man geringe 
Forderungen ſtellt, wird man nicht voll befriedigt werden. 
Es iſt didaktiſche und Tendenzpoeſie, die uns dargeboten 
wird, teils in Reimen, teils reimlos geſchrieben. In den 
reimloſen Gedichten verſucht W. ſogar, und man kann 
ſagen nicht ohne Geſchick, ganz moderne Töne anzuſchlagen. 
die äußerlich an Arno Holz und ſeine Schule erinnern, 
Nicht verkannt ſoll werden, daß ſich auch manch' gutes 
Gedicht in der Sammlung findet, in dem Gedanke und 
Form harmoniſch abgeklärt, ſich miteinander verbinden. 
Vollendet als Kunſtwerk iſt keines, ſoviel ſchöne Strophen 
und vor allem, wie ich ſchon ſagte, wieviel ſchöne Gedanken 
das Buch auch enthält. Ich brauche nur auf das Gedicht 
„Ufenau“, S. 86 ff., hinzuweiſen, das Ulrich Huttens Grab 
beſingt, um dieſe meine Behauptung zu beweiſen. 

Wenn wir Karl Weiſer nur aus dieſem Werke kennen 
würden, wir müßten ihm die Begabung ſich literariſch zu 
betätigen nicht gerade abſprechen, aber ihn zu größerer 
Selbſtkritit ermuntern. Da wir aber willen, daß W. 
etwas zu leiſten vermag, bedauern wir in ſeinem Intereſſe, 
daß er die Sammlung herausgegeben. Seine Domäne iſt 
das Drama. Alexander Burger. 
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in Marburg; Poſtdirektor Schulz von Rinteln nach 
Spremberg; Ober-Poſtſekretär Ruhl von Saargemünd 
nach Marburg. i 

Ausgeſchieden: Geheimer Sanitätsrat Dr. Fuckel aus 
der Stellung als Dirigent des Landkrankenhauſes zu Schmal⸗ 
kalden auf ſeinen Antrag. 

übertragen: dem Oberſt a. D. von Cochenhauſen 
die Geſchäfte des Brunnendirektors zu Bad Nenndorf. 

In den Ruheſtand getreten: die Amtsgerichtsräte 
v. Stiernberg in Kaſſel und Stöber in Obernkirchen. 

Geboren: ein Sohn: Kriegsgerichtsrat Dr. Rumler 
und Frau (Kaffel, 1. Mai); Fabrikbeſitzer Viktor George 
und Frau Emma, geb. Thorey (Altmorſchen, 4. Mai]; 
Dr. med. Otto Eiſenberg und Frau Berta, geb. 
Baumann (Kirchhain, 13. Mai); eine Tochter: Pfarrer 
Hans Lohr und Frau Eſilda, geb. Schröder (Kaſſel, 
9. Mai). f 

Geſtorben: Königl. Rechnungsrat a. D. Philipp 
Hoefer, 78 Jahre alt (Hanau, 1. Mai); Buchdruckerei⸗ 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


beſitzer Franz Olckers, 79 Jahre alt (Fulda, 1. Mai); 
Profeſſor Dr. Höhlbaum (Gießen, 2. Mai); Königl. 
Forſtmeiſter a. D. Wilhelm Lentz (Sooden a. W., 
7. Mai); Kaiſerlicher Kreistierarzt Adolf Schneider 
(Diedenhofen, 9. Mai); Frau Bertha Kugelmann, geb. 
Wallach, 88 Jahre alt (Kaſſel, 10. Mai); Penſionsvor⸗ 
ſteherin Frau Klara Schuchardt, geb. Schütte, 69 Jahre 
alt (Kaſſel, 10. Mai); Pfarrer und Vorſteher des Gertruden⸗ 
ſtifts Ludwig Friedrich Thamer, 66 Jahre alt 
(Großenritte, 10. Mai); Pfarrer Karl Lamm, 64 Jahre 
alt (Hanau, 11. Mai); Mittelſchullehrer Willy Heber, 
34 Jahre alt (Kaſſel, 12. Mai); Freifrau Margarete 
von Preuſchen, geb. Wolfskehl, 32 Jahre alt 
(Kaſſel, 13. Mai); verw. Frau Dr. Emma Stein, geb. 
Wolfſon, 68 Jahre alt (Göttingen, 13. Mai); Klotilde 
Reichsfrein von Fürſtenberg (Kaſſel, 14. Mai). 
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Feitschrißft für hessische 
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XVIII. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Zuni 1904. 


Gedichte aus dem Dachlass von Janiel Saul. 


Srühling. 


Srühlingstag! In Blütenkerzen 


Leuchteft du von Baum und Strauch 


Und es öffnen ſich die Herzen 
deinem warmen Lebenshauch. 
Jugendluft und Maienwonnen 
Wandern jelig Band in Band, 

Und es ſpringen friſche Bronnen, 
Und es grünt und klingt das Land. 


Gilt’s des Maien Ruhm zu künden? 
Manch ein Herold geht im Zug. 
Blüten ſtehn in allen Gründen, 
Lerchen ſchmettern laut genug. 
Bäche, die dem Sels entſtammen, 
Stürzen ab in jähem Sprung. 

Alle jungen herzen flammen 

Und die alten werden dung. 


Platz gemacht! Ein frohes Leben 
Drängt jetzt durch den grünen hag. 
Sieh” es wallen, wogen, ſchweben, 
Fühle ſeinen Wellenſchlag! 

Bis die Füße müde ftocken, 

Die ſo raſch und leicht beſchwingt: 
Wenn der kuf der Abendglocken 
Fern vom Turm herüber klingt. 


Quisisana. 


O Tannenwald, daß noch einmal 
Ich deine dunklen Hügel ſehe! 

Ih grüße jedes ſtille Tal 

Und atme zittternd deine Nähe. 
Dem häuſermeer bin ſch entrafit, 
In grüne Freiheit mich zu retten; 
Des Krankenlagers dumpfe haft 
Liegt hinter mir mit ihren Ketten. 
Wie jauchzen deine Sänger hell! 
Wie blüht und duftet es im Grunde! 
Vorüber flattert Quell um Quell 
Und bringt mir leſſe Trofteskunde. 


Und alles lockt den müden Gaſt 

Und ladet freundlich mich zu wohnen — 
Verheißung weht von Aft zu Aft 

Und hoffnung rauſcht in allen Kronen. 
O Tannenwald, wie breſteſt du 

Die dunklen Arme mir entgegen! 

Als wollteft du zu linder Ruh 

An dein verborgnes Herz mich legen, 
Als wollte mich gebeugten Mann, 
Mich Lazarus, der Gruft entſtiegen 
Zurück dein tiefer Wunderbann 

In Jugend und Geneſung wiegen. 


Aus den Briefen eines Offiziers über Kurheſſen 
in den Jahren 1829-1836. d 


er Redaktion dieſer Zeitſchrift iſt von befreun⸗ 

deter Seite eine Anzahl Briefe zur Verfügung 
geſtellt worden, die der damalige Hauptmann 
beim Leibgarderegiment, ſpätere Oberſt Theodor 
Weiß, der in den Märztagen des Jahres 1848 
die ſchwierige Stellung als Kriegsminiſter über⸗ 
nahm, an den nach Mexiko ausgewanderten Dr. med. 
Wilhelm Schiede einen heſſiſchen Landsmann, 
geſchrieben hat. In dieſen Mitteilungen ſpiegeln 
ſich die kurheſſiſchen Verhältniſſe jener intereſſanten 
Zeit, in der die Verfaſſung entſtand und zuerſt 
in Anwendung kam, in den Anſchauungen eines 
liberal denkenden Offiziers ſo lebhaft wieder, daß 
ſie als willkommener Beitrag zur Geſchichte jener 
Periode erſcheinen. 

Die rein perſönlichen Stellen, die hauptſächlich 
auf ein ſehr glückliches Familienleben Bezug 
nehmen, ſind ausgeſchaltet worden, obwohl ſie den 
Verfaſſer der Briefe als einen ebenſo liebens⸗ 
würdigen als trefflichen Menſchen charakteriſiert 
haben würden. 

Vor Veröffentlichung der Briefe ſei jedoch der 
Beginn der militäriſchen Laufbahn des Verfaſſers, 
ſein Eintritt in die weſtfäliſche Armee als Garde: 
Chaſſeur, nach ſeiner eigenen Niederſchrift wieder— 
gegeben. Dieſelbe lautet: 


Ich bin geboren am 10. September 1796 zu 
Hofgeismar als dritter Sohn des Pfarrers daſelbſt. 

Da mein älteſter Bruder die Univerſität bezogen 
hatte, um Theologie zu ſtudieren, und die Zeit heran⸗ 
nahte, wo er militärpflichtig wurde, ich aber wußte, 
daß er befreit werde, wenn ich eintrat, ſo gab 
ich meinen Wunſch zu erkennen, auf die mir zu 
dreiviertel Penſion geſtattete Aufnahme in die 
Militärſchule zu Braunſchweig zu verzichten und 
bei einem Regiment als Freiwilliger mich annehmen 
zu laſſen. Es war dies im Jahre 1811. 

Mein Vater gab gern ſeine Einwilligung, die 
Mutter war nicht dagegen, wenn es ihr auch manche 
Träne koſtete. In dieſem Jahre ſtanden während 
des Sommers und Herbſtes mehrere Infanterie⸗ 
Regimenter in einem Übungslager bei Wilhelmstal. 
Ein Hauptmann von Dalwigk, welcher für das 
4. Regiment in Hofgeismar Empfänge von Fleiſch 
und Brot zu beſorgen hatte, riet meinem Vater, 
mich in dieſes Regiment eintreten zu laſſen, und 


ſo wurde denn beſchloſſen, andern Tages dem 
Kommandeur desſelben mich vorzuſtellen. Das Los 
war nun gefallen, ich konnte nicht mehr zurück, und 
nun überfiel mich eine namenloſe Angſt; ich ging 
in meine Schlafkammer und erleichterte mich durch 
einen Strom von Tränen, dann machte ich die 
Vorbereitungen zum Gang ins Lager, den ich mit 
meinem Vater morgens um 4 Uhr antrat. Ich 
war nach Möglichkeit herausgeputzt; bis an die 
Waden reichende Stiefeln, weiße baumwollene 
Strümpfe als Übergang zu den kurzen napoleons⸗ 
farbigen Kniehoſen, bunte ſeidene Weſte, ein dunkel⸗ 
grüner Frack, rotes geblümtes Halstuch mit ge⸗ 


ſticktem Kragen und ein runder Filzhut bildeten 


den Anzug; als Nachweis meiner Ausbildung führte 
ich eine kleine Zeichnung bei mir, hatte im übrigen 
gute Kenntniſſe im Lateiniſchen und Franzöſiſchen, 
in Arithmetik, Geometrie und ſchrieb eine gute 
Handſchrift. 

„Nun, haben wir denn auch gelernt, was dem 
Soldaten nützlich iſt: Geometrie, Aſtronomie?“ 
ſagte ein Major Gautier, dem mich bei der 
Ankunft im Lager mein Vater vorſtellte. „Geometrie 
habe ich gelernt, aber nur theoretiſch“, antwortete 
ich, dachte aber, da ich weder auf der Erde noch 
am Himmel Meſſungen vorzunehmen imſtande war, 
daß es mit der Annahme nichts ſein würde. Als 
wir uns ſodann zum Oberſt von Laßberg 
begaben, einem freundlichen Herrn, welcher un⸗ 
längſt aus dem ſpaniſchen Kriege zurückgekehrt 
war, und dieſer einige Fragen über den Stand 
meiner Kenntniſſe an mich gerichtet hatte, ward 
mir der Beſcheid, daß meine Einſtellung erſt im 
nächſten Frühjahr erfolgen ſollte, weil dann der 
Dienſt, das Exerzieren ꝛc. weniger beſchwerlich ſei. 
Im Herbſt wurde Oberſt v. L. zum Chaſſeur⸗ 
Garde-Bataillon als Kommandeur verſetzt, er be⸗ 
nachrichtigte meinen Vater hiervon und erklärte 
ſich bereit, mich als Freiwilligen bei dieſem Bataillon 
anzunehmen, wenn der Kapitängeneral der Garden 
(der Maison militaire du Roi) General Chabert 
ſeine Einwilligung dazu geben wolle, zu welchem 
Ende ich ihm perſönlich meine Bitte vortragen 
müffe. Da der Palaſtpräfekt General von Benne⸗ 
ville, der früher Kapitän bei dem in Hofgeismar 


garniſonierenden Dragoner-Regiment geweſen, ein 


Freund meines Vaters war, ſo gab dieſer mir 
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ein Empfehlungsſchreiben an denſelben, und ich 
wanderte im Dezember nach Kaſſel, kehrte bei 
Freund Schiede ein und ging mit dieſem zu dem 
General v. B., der mich alsbald dem General 
Chabert vorſtellte und ihm meine Bitte vortrug. 
Er ſah das kleine Bürſchchen lächelnd an, richtete 
einige franzöſiſche Worte an mich, auf die ich ihm 
ganz kecke Antworten gab, und mit der Außerung: 
„il est gentil“ bewilligte er meine Bitte. Nun 
ging's zum Schneider, um mir die Uniform an⸗ 
meſſen zu laſſen, und da dieſer ein Franzoſe war, 
ſo teilte ich ihm mein Verlangen im geläufigen 
Franzöſiſch mit, das ich einem auswendig gelernten 
Geſprächsbuch entnommen hatte, und ſetzte ihn 
dadurch in nicht geringes Erſtaunen, dem er durch 
die Worte Ausdruck gab: „Ma fois, Monsieur, vous 
parlez français si couramment, croyez- moi, vous 
ferez votre chemin“. Nun, wenn's der ſagt, dachte 
ich, ſo wird's ja wohl wahr ſein und ahnte 
nicht, daß mir ſpäter auf meiner Laufbahn Halt! 
zugerufen werden ſollte, als ſie ſich gerade am 
glänzendſten zu geſtalten ſchien. 

Ich brachte nun den Reſt des Winters im elter— 
lichen Hauſe zu, beſchäftigte mich hauptſächlich mit 
Mathematik und Zeichnen, und am 18. März 1812 
trat ich bei dem Depot des Chaſſeur-Garde- Bataillons, 
welches einige Tage vorher nach Rußland ab— 
marſchiert war, als Chaſſeur ein und nach vier 
Wochen war meine ſoldatiſche Ausbildung ſoweit 
gediehen, daß ich aus der Rekrutenklaſſe entlaſſen 
wurde. Ich wohnte in der Kaſerne in einer kleinen 
Stube mit drei zweiſchläfrigen Betten (nur Unter⸗ 
offiziere ſchliefen allein in einem Bett), jeden dritten 
Tag hatte ich Stube, Gang und Treppe zu kehren 


und in Ordnung zu halten, auch Feuer anzumachen, 


was mir im Anfang ſehr ſchwer fiel. Vormittags 
um 10 Uhr wurde eine gute Bouillon mit ½ Pfund 
Rindfleiſch in einem irdenen Topf ſerviert. Die 
Fleiſchportion nahm ſich jeder heraus und in regel⸗ 
mäßiger Folge langten die Mitglieder der Korporal- 
ſchaft mit ihren blechernen Löffeln zu; das Fleiſch 
wurde bis nachmittags 4 Uhr aufgehoben, wo ein 
Napf mit Kartoffelgemüſe in gleicher Weiſe ver⸗ 
zehrt wurde. Ohne einigen Zank ging es ſelten 
ab, wenn Leute die Reihenfolge beim Zulangen 
nicht einhielten oder etwa mit perfider Geſchicklich⸗ 
keit die Zwetſchen ſich herausfiſchten, welche mehr⸗ 
mals in der Woche die ſehr beliebte Zutat zu den 
Kartoffeln waren. Täglich kaufte ich mir für 
6 Heller Butter, wovon die Hälfte zum Brote ge⸗ 
geſſen, die andere aber dazu benutzt wurde, um 
das Fleiſch in einer Pfanne zu braten, was als 
große Delikateſſe galt. Ich fand mich recht gut 
in die Lebensweiſe, doch gedachte ich oft, beſonders 
des Abends, ſehnſüchtig des elterlichen Tiſches. 


Eine mir neue Beſchäftigung war auch das Waſchen 
der leinenen Hoſen und Gamaſchen, welche, um 
ihnen größere Weiße zu geben mit weißer Farbe 
angeſtrichen und nach dem Trocknen ausgerieben 
wurden. 

Einen wahrhaft väterlichen Freund hatte ich in 
dem Waiſenhauskaſſierer Schiede, welchen ich oft 
abends beſuchte und als denjenigen betrachte, der 
den größten Einfluß auf meine ganze Denk- und 
Sinnesweiſe gehabt hat. Er war Tuchmacher von 
Profeſſion, hatte ſich zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution lange in der Schweiz aufgehalten und 
dort jenen Geiſt der religiöſen und politiſchen 
Freiheit eingeſogen, der die Welt in neue Bahnen 
trieb. Mit Eifer hatte er die Schriften der 
Enzyklopädiſten, dieſer Vorläufer der Neuzeit, ſowie 
die alten Philoſophen und Geſchichtsſchreiber in 
Überſetzungen geleſen, war in der deutſchen Literatur 
wohl bewandert, und als er in Kaſſel ſich als 
Tuchmacher niedergelaſſen hatte, ſuchte er ſeinen 
Wiſſensdurſt in jeder Weiſe zu befriedigen, wie 
ich mich denn erinnere, ihn an ſeinem Webeſtuhl 
arbeitend geſehen zu haben, während er zugleich in. 
einem aufgeſchlagenen Buche Schillers „Wilhelm 
Tell“ las. Er war Freimaurer und bekleidete eine 
hohe Stelle in der Loge, wodurch er mit Männern 
aller Kreiſe in Verbindung trat, durch deren Ver— 
mittelung er die Stelle als Waiſenhauskaſſierer 
erhielt, als er im Jahre 1806 durch die franzöſiſche 
Okkupation Kurheſſens an Tuchlieferungen für die 
kurheſſiſchen Offiziere bedeutende Verluſte erlitt. 
Er hatte ſieben Kinder, welche alle vor ihm ſtarben, 
unter ihnen zwei treffliche Söhne, von denen der 
älteſte praktiſcher Arzt in Kaſſel, der jüngere als 
Naturforſcher und Arzt in Mexiko war. Der 
ſchwergeprüfte Mann trug fein Unglück mit wunder⸗ 
barer Faſſung und gab mir ſelbſt noch ein Beiſpiel, 
wie man ſterben ſoll. Sein Hinſcheiden war das 
eines Philoſophen, aber eines Chriſten würdig. 

Im Sommer wurde mein Eifer im Dienſt aufs 
glänzendſte dadurch anerkannt, daß ich zum Vize⸗ 
forporal ernannt wurde, und mein hierdurch ge⸗ 
ſteigertes Selbſtgefühl erhöhte ſich noch, als kurz 
nachher der Generalkapitän Chabert die Kaſerne 
viſitierte und, wie er mich gewahrte, mir befahl, 
die Fragen niederzuſchreiben und zu beantworten, 
welche er mir diktieren würde. Die erſte war: 
Quel est le prémier devoir du soldat, und als 
ich dieſe mit: C'est d'etre fidele à son roi beant- 
wortete, lächelte er beifällig und ſagte: Pres bien, 
mon enfant, je te ferai caporal. Und er hielt 
Wort; am 15. Auguſt, dem Geburtstag des Kaiſers, 
ward ich zu dieſer Würde, der Stufe zum General, 
erhoben und ich dachte der prophetiſchen Worte 
des Schneiders: vous ferez votre chemin. Am 
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15. November, dem Geburtstag des Königs, ward | mir gelang, mir die väterliche Zuneigung meines 
ich zum Fourier, den 15. Mai 1813 zum Sergeant: Kapitäns von Hugo zu erwerben, eines äußerſt 
major (Feldwebel) ernannt, eine Stelle, in der es ſtrengen Mannes, 
(Fortſetzung folgt.) 
+ 


Zur Geſchichte der Stände. 
Von Heinrich Keßler. 
f (Schluß.) 
Wie energiſch die Rodungen in Heſſen nament⸗ ſtreut. Die kleineren Grundherrſchaften hatten 
lich im 12. und 13. Jahrhundert betrieben | 12—20 bäuerliche Grundbeſitzungen, während die 


dem der Dienſt alles war. 


wurden, das ergibt ſich wohl auch aus den 400 
Wüſtungen, wo in vielen Fällen Flächen, die ſich 
als zum landwirtſchaftlichen Betriebe ungeeignet 
erwieſen, doch dazu infolge der Rodungen ver⸗ 
wendet wurden und dann ſpäter, da ſie keinen 
Gewinn abwarfen, wüſte gelaſſen werden mußten. 

Das iſt wohl nicht bei allen Wüſtungen der 
Fall geweſen, aber doch bei einem großen Teil 
derſelben. Oft geſchah es wohl auch, daß in den 
unruhigen Zeiten die Bauern ihre Länder des⸗ 
halb verließen, um gegen die Verwüſtungen und 
Räubereien, denen ſie in ſolchen Zeiten ſo ſehr 
ausgeſetzt waren, in den Städten Schutz zu finden. 

Die Klöſter wurden infolge ihres Reichtums 
an beweglichem Vermögen (Gold- und Silber⸗ 
gerät und barem Geld) vielfach in die Lage ver⸗ 
ſetzt, weltlichen Grundbeſitzern Darlehn gegen 
Realverpfändung zu geben, welche dann zu einem 
definitiven Übergang des verpfändeten Gutes in 
die geiſtliche Hand mitunter führten. 

Für die Zeit vom Abgang der Karolinger bis 
zum Ende des 12. und zu den erſten Jahren des 
13. Jahrhunderts iſt vielleicht keine Tatſache des 
wirtſchaftlichen Lebens von größerem Belange als 
die trotz der fortſchreitenden Ausdehnung des 
großen Grundbeſitzes zunehmende ökonomiſche 
Schwäche desſelben und der Übergang der führen⸗ 
den Rolle in der nationalen Produktion von der 
großen Grundherrſchaft auf die zahlreiche Klaſſe 
ihrer Miniſterialen und Lehnsleute. Der große 
ſozialökonomiſche Prozeß des Verfalls der großen 
Grundherrſchaft blieb aber nicht bei dieſer Wirkung 
ſtehen; auch die Emanzipation des Bauernſtandes 
aus den Feſſeln der perſönlichen Unfreiheit und 
wirtſchaftlichen Gebundenheit, zum Teil durch 
gewaltſame, beinahe revolutionäre Bewegungen 
hervorgerufen, iſt eine mittelbare Wirkung der⸗ 
ſelben Tatſache; beide treten noch im Laufe des 
12. Jahrhunderts mit voller Kraft in die Er⸗ 
ſcheinung und beſtimmten nachhaltig die Geſchicke 
des deutſchen Volkes. 

Die Grundherrſchaften lagen oft nicht zuſammen, 
ſondern in den verſchiedenſten Gebietsteilen zer⸗ 


der Klöſter ſich in die Tauſende beliefen. Immer 
näher rückten die Grenzen der einzelnen Grund⸗ 
herrſchaften zuſammen, immer mehr machten ſie 
ſich die Herrſchaft über die Maſſen des Volkes 
und über die unbebauten Gebiete ſtreitig. Bald 
war nur noch eine Vergrößerung der Herrſchaft 
auf Koſten einer anderen möglich. 

Das Bedürfnis, ſich mit einem ritterlichen 
Dienſtgefolge auszurüſten, führte immer mehr zu 
der unfruchtbaren Kapitalsanlage in Form lehns⸗ 
rechtlicher Verleihung an Miniſteriale. Da der 
Militärdienſt mehr und mehr zum Reiterdienſt 
wurde und gute Ausrüſtung viele freie Zeit er⸗ 
forderte, mußten die Güter der reiſigen Dienſt⸗ 
leute größer ſein als die der gewöhnlichen Bauern⸗ 
hufen. Die Grundherren verarmten durch den 
Aufwand, der ihnen durch ihre Minifterialen 
entſtand, und durch ihr Streben nach Landeshoheit 
und die dadurch bedingte Vernachläſſigung der 
Eigenwirtſchaft größtenteils. 

Andererſeits kamen für die bäuerliche Leihe 
freiere Formen, namentlich die Zeitpacht, in Gebrauch. 
Aus dem Boden der alten Grundherrſchaft wuchs 
die politiſch, ſozial und ökonomiſch bedeutſame 
Miniſterialität zu einem großen Einfluß hervor 
und zerſtückte die alten Domänen mit ihren Ge⸗ 
bieten, indem ſie die Erblichkeit ihrer Benefizien 
und Lehen erlangte. Ohne Minifterialität aber 
konnte ſich kein Grundherr politiſch zur Geltung 
bringen, und eben das war nicht nur das nahe 
liegende Ziel alles Ehrgeizes, ſondern auch die 
unerläßliche Vorausſetzung zur Erlangung eines 
Anteils an den territorialen Hoheitsrechten, deren 
Inhalt wichtiger erſchien als die Pflege wirtſchaft⸗ 
licher Nutzungen des Grundbeſitzes. 

Mit Verſtärkung der allgemeinen Lage der 
hörigen Leute wurde auch den Arbeitern der Herren⸗ 
höfe Landbeſitz zugänglich und damit ihr Über⸗ 
gang zu dem eigentlichen Bauernſtand vorbereitet. 

Die Selbſtverwaltung der Güter, wie ſie nament⸗ 
lich bei den alten Klöſtern überall üblich war, 
hörte allmählich auf und machte auch bei den 
Herrenhöfen der Leihe Platz. 
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Schröder ſagt in ſeinem „Lehrbuch der deutſchen 
Rechtsgeſchichte“ (4. verb. Aufl., 1902, S. 430/31): 
Seit dem 12. Jahrhundert trat die Eigenwirt⸗ 
ſchaft der Grundherren, auch des Fiskus, mehr und 
mehr in den Hintergrund, im Laufe des 13. Jahr⸗ 
hunderts hörte ſie vollſtändig auf, ſelbſt auf den 
Niederlaſſungen des Ziſterzienſerordens, dem bis 
dahin der eigene Wirtſchaftsbetrieb als Ordens⸗ 
pflicht gegolten hatte. Schon gegen Ende des 
12. Jahrhunderts war es vielfach üblich geworden, 
die Villikationen zu vermeiern, d. h. ihre Erträge 
ganz oder großenteils dem Meier gegen einen 
feſten Pachtzins zu überlaſſen. 

In der militäriſchen Entwickelung beinahe jeden 
Volkes wiederholt ſich eine Stufe, wo die nötige 
Beweglichkeit nur in der Reiterei, die nötige 
Feſtigkeit nur in der ſchweren Rüſtung und in 
den Mauern einer Burg zu finden iſt. Wer die 
Rüſtkammern aus dem Mittelalter durchmuſtert, 
wird ſelten eine Rüſtung unter 90 Pfund Gewicht 
finden, die meiſten wiegen 100 200 Pfund. 
Um mit einer ſolchen Laſt fechten zu können, 


mußte man von Jugend auf in ritterlicher Muße 


geübt ſein, daher die vielen Kinderrüſtungen. 
Durch die Ritterburgen wurde das platte Land 
eben ſo ſehr beherrſcht wie geſchützt. In einer 
ſtädtearmen Zeit mußten fie gewaltig hervorragen. 
Schon ins 11., größtenteils aber ins 12. Jahr⸗ 
hundert fällt der Burgenbau in Heſſen und hängt 
mit der Immunität und der Bildung der 
Amter zuſammen. Ex bezeichnet die vorgeſchrittene 
Auflöſung der Gauverfaſſung. Die Burgen er⸗ 
leichterten die Ausübung der Vogteirechte. Der 
Freie und ſpäter auch der kleine grundherrliche 
Dienſtmann wurde zum Krieger herangezogen, ſie 
zogen aus dem Dorfe auf das nächſte Bergeshaupt, 
bauten eine Burg, ſtarben dem agrariſchen Inter⸗ 
eſſe ab und lebten nur dem Schildesamt. Die 
erſten Burgen des niedern Adels ſind nach einer 
Mitteilung von Landau zur Zeit Heinrich des 
Kinds erbaut.“) Die Ausübung der Vogteirechte 
wurde dadurch erleichtert, daß die Ritter als 
Vögte die in der Nähe ihrer Dörfer befindlichen 
Beſitzungen der Herren verwalteten und hierdurch 
der ſo erſchwerenden Verwaltung zerſtreut liegenden 
Grundbeſitzes geſteuert wurde. Landau ſagt in 
ſeinen „Territorien“ S. 359: Nachdem die Be⸗ 
amten Herren und die Amtsbezirke Herrſchaften 
geworden, beginnen dieſe Herren auch Sorge zu 
tragen, ihre Beſitzungen zu ſichern, und dies geſchah 
durch das Bauen von Städten und Burgen. 


) Burgſitze beſaßen zuweilen auch Bürgerliche, in Fels: 
berg z. B. Otto Gleim, Kammerſchreiber, und eines 
Pfarrers Witwe, nach dem Felsberger Saalbuch von 1588. 


Der Burgenbau hatte in Heſſen zahlreiche Dorf- 
gründungen im Gefolge, die größtenteils auf Rode⸗ 
land, alſo in koloniſatoriſchem Anbau, zu erreichen 
waren. Ein nicht ganz unbedeutender Teil des 
Vermögens der Ritter beſtand in Zinſen, Abgaben, 
Zehnten und Dienſten, die ihnen die Bauern zu 
entrichten hatten. Teilweiſe iſt auch ſchon hier des 
Geldes zu erwähnen, welches die Juden den Rittern 
dafür zu geben hatten, daß dieſe ſie ſchützten und ihnen 
den Aufenthalt in ihren Beſitzungen geſtatteten. 

Faſt wichtiger war für den Adel der Beſitz der 
Burg als der des Landguts. Sie ſtellte ein wert⸗ 
volles Vermögensobjekt dar, inſofern benachbarte 
Herren ſich das Recht der Offnung der Burg für 
den Fall eines Krieges oder einer Fehde um Geld 
oder andere Vorteile erkauften. Wie hoch die 
Burg geſchätzt wurde, ergibt ſich ſchon daraus, daß 
an ihrem Beſitz die Landtagsfähigkeit mit allen 
ihren Vorteilen haftete. So war es auch in Heſſen. 

Große Ausgaben entſtanden den Rittern durch 
die Kreuzzüge. Ein Zug nach Paläſtina war 
ohne Koſten für Reiſebedürfniſſe und Bewaffnung, 
für Unterhalt und Transport nicht ausführbar. 
Das Reich, Kaiſer und Fürſten waren nicht im— 
ſtande, dieſe Koſten ſämtlich zu tragen, ein großer 
Teil derſelben fiel den Kreuzrittern zur Laſt. Es 
ſind ebenſo Anleihe bei Lombarden und Juden, 
wie eine übliche Art von Wettvertrag bekannt, 
nach welchem der Pilger das Reiſegeld unter der 
Bedingung erhielt, daß ſeine Erbſchaft oder doch 
gewiſſe Güter, falls er nicht zurückkehrte, dem, 
der die Zahlungen geleiſtet hatte, zufielen. 

Die karolingiſche Regierung hatte Recht und 
Ordnung im Reiche immer leidlich aufrecht zu 
erhalten vermocht. Auch der kleine Freie konnte 
ſich auf ſeinem Erbe ſicher fühlen. Im 10. und 
11. Jahrhundert und auch darüber hinaus gab 
es Zeiten großer allgemeiner Unſicherheit; Erbe 
und Eigentum hatten nur innerhalb des grund— 
herrlichen Verbandes Sicherung. Das Reich ge— 
währte keinen Schutz. Eigene Gewalten mußten 
geſchaffen werden, wenn die überhand nehmende 
Auflöſung der alten geſellſchaftlichen Ordnung 
nicht zu einem Zuſtand des permanenten kleinen 
Kriegs ausarten ſollte. Unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen war ganz beſonders die wirtſchaftliche 
Exiſtenz der kleineren freien Herren gefährdet. 
Die großen Grundherren ſchützten mit ihren 
Dienſtmannen ſich ſelbſt und ihre Hufen. Die 
geiſtlichen Anſtalten ſpeziell ſtanden unter dem 
Schutz der Kirchenvögte. Wer aber keine Macht 
und keinen Vogt hatte, der mußte die Schwere 
ſolcher Zeiten wohl am meiſten empfinden. Der 
Sicherung ökonomiſcher und ſozialer Intereſſen 
der Freien hat ſich die Vogtei keineswegs günſtig 


erwieſen. 
ſchwächeren Elemente 
wurden der Vogtei in die Arme getrieben, einzeln 


Nicht nur die Kirche, ſondern auch die 
des freien Laienſtandes 


oder in ganzen Verbänden. Jeder Eintritt in 
die Vogtei war ſchon von ſelbſt eine Minderung 
der Freiheit. Beſtimmte Abgaben und Leiſtungen 
mußten als Lohn der vogteilichen Vertretung ent⸗ 
richtet werden. Dies aber hatte nach der herrſchen⸗ 
den Anſchauung ohne weiteres eine Minderung 
der Standesverhältniſſe im Gefolge. Der Eintritt 
in die Vogtei bewirkte, da die Vögte ganz über⸗ 
wiegend dem Stande der großen Grundherren 
angehörten, eine weitergehende ſoziale Differen⸗ 
zierung zwiſchen den großen und kleinen Freien 
zu Ungunſten der letzteren. Die ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert während des ganzen Mittelalters laut 
gewordenen unaufhörlichen Klagen über die Miß⸗ 
bräuche und Bedrückungen der Vögte ſind nach 
v. Inama⸗Sternegg zum guten Teile nur 
dem Haß der Kirche gegen die weltliche Gewalt 
entſprungen und zu dem Zwecke verbreitet, um 
mit der Vogteigewalt auch eine Reihe von Laſten 
abzuſchütteln. Die Vogtei war ein Surrogat 
dafür, daß das Reich nicht imſtande war, ſeine Unter: 
tanen gegen die immer mehr zunehmende Unſicher⸗ 
heit zu ſchützen. Daß das Reich hierzu nicht imſtande, 
war im höchſten Grade zu bedauern und als eine 
charakteriſtiſche Außerung des Verfalls geordneter 
Zuſtände im Reiche auf das tiefſte zu beklagen. 
Den Saal-, Lager- ꝛc. Büchern verdanken wir 
den geordneten Beſitzſtand der Klöſter und die 
ſorgfältige Verwaltung und Bewirtſchaftung ihrer 
Güter, dieſe ſowie ſonſtige Urkunden geben uns 
Nachrichten über die Vogteien. Aus den Saal— 
büchern — dieſelben wurden durch Verordnungen 
Phikipps des Großmütigen und ſeines Sohnes 


Wilhelms IV., wie fie in den Landesordnungen 


enthalten ſind, den Beamten zur Benutzung emp⸗ 
fohlen, beziehungsweiſe deren Anlegung angeord— 
net — erſehen wir, daß in Friedewald, Landeck, 
der Stadt Fritzlar, in allen herrſchaftlichen Ge: 
meinden im Amt Homberg, Neukirchen und Mar: 
burg vogteiliche Abgaben erhoben wurden. 

Die Landgrafen bezogen als Schirmvögte von 
Kaufungen Einkünfte, welche ſie dem Kloſter gegen 
Abtretung des Zehntens von Mühlhauſen bei Kaſſel 
im Jahre 1308 überließen. Es ſollten hier nur einige 
Fälle von vogteilichen Abgaben erwähnt werden, 
um zu zeigen, daß in Heſſen derartige Abgaben 
gebräuchlich waren. Die Vogtzinſen ſind überall 
geringer als die Grundzinſen, auch finden ſie ſich 
in der Regel nicht bei adeligen und Pfarrgütern. 

Das Bedürfnis der Verwaltung erzeugte eine 
Menge von Amtern, die mit Unfreien beſetzt, Ver⸗ 
anlaſſung zur Gewinnung von Einfluß, Reichtum 
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und Anſehen boten. Die Verwalter der Hofgüter, 
die Vorſteher der Handwerke und der einzelnen 
Zweige des Hofhalts und der Kanzlei machten 
höheres geſellſchaftliches Anſehen auf Grund ihres 
Geburtsſtandes geltend. Nicht ſelten erfolgte aus 
der bäuerlichen Bevölkerung der Eintritt in die 
Miniſterialität. 

In alle dieſe Zuſtände kommt mit der Mitte 
des 12. Jahrhunderts eine ſteigende Gährung, ſie 
werden geſprengt und heraus wächſt eine neue 
freiere Geſtaltung mittelalterlichen Kulturlebens. 
Die treibende Kraft" lag in den erſten loſen 
Anfängen der Geldwirtſchaft zunächſt in den 
Städten. Es war dabei namentlich in den höher 
kultivierten Gegenden des Reiches ſchließlich zu 
einer Steigerung der Bevölkerung gekommen, für 
deren Ernährung die wirtſchaftliche Tätigkeit bloßer 
Ackerbauer nicht mehr ausreichte. Das Land war 
völlig beſiedelt, nicht mehr in der weiten exten⸗ 
ſiven Kultivierung jungfräulichen Bodens konnte 
eine Steigerung der Einnahmen erblickt werden, 
ſondern nur in der intenſiveren Bearbeitung des 
einmal aufgewonnenen Landes und in einer beſſeren 
Organiſation des Betriebes. Die hierdurch ſteigen⸗ 
den Erträge fanden Abſatz in der unendlich raſch 
wachſenden Bevölkerung der Städte, deren Aufgabe 
es damals war, dem platten Lande hierfür Acker⸗ 
gerät ſowie überhaupt die Vorausſetzung einer 
höheren Lebenshaltung zu geben. Durch die Kreuz— 
züge wurde der Geldwirtſchaft Vorſchub geleiſtet. 
Indeſſen auch für alle, welche in der Heimat 
blieben, entſtanden ungewohnte Geldbedürfniſſe, 
denn der neue ſich ſteigernde Luxus war nicht 
durch Naturalien zu decken. Die ſtädtiſchen Hand— 
werker und Kunſtſchmiede und der Handel mit 
auswärtigen Stoffen, Schmuckſachen forderten Geld- 
zahlungen. Von allen Städten und Märkten 
aus verbreitete ſich die Geldwirtſchaft und brachte 
denen beſondere Vorteile, welche bar ſtatt in 
Landesprodukten einzukaufen vermochten. 

Wenn Gierke ſagt, daß die zur Zeit der 
mittelalterlichen Städtefreiheit blühenden Zünfte 
eine großartige Geſamtorganiſation der gemerb- 
lichen Arbeit, wie die Welt ſie weder vorher noch 
nachher geſehen, erzeugten, welche zum erſtenmale 
in der Geſchichte das Recht und die Ehre der 
Arbeit zur Anerkennung brachten, ſo darf man 
nicht vergeſſen, daß die gewaltigen Arbeiten, welche 
die freien und hörigen Bauern in den den Zünften 
vorangegangenen Jahrhunderten verrichteten, zu 
dem großen Ergebnis geführt haben, dem Bauern⸗ 
ſtand eine freiere Stellung in der deutſchen Geſell— 
ſchaft zu verſchaffen. Die Bauern waren wohl 


größtenteils die Vorfahren der Bürger. Aus dem 
Bauernſtand ging ein Martin Luther hervor. 
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Emilie von der Embbde. 
Nekrolog. 


A" 14. Mai endigte der Tod ein Leben, deſſen 

reicher Inhalt zumeiſt eine Verherrlichung des 
Heſſenlandes geweſen war, deſſen zu gedenken ſomit 
die Zeitſchrift, die dieſen Namen trägt, ganz be- 
ſondere Urſache hat; am Nachmittage dieſes Tages 
ſtarb die Malerin Emilie von der Embde. Sie 
war am 12. Dezember 1816 als dritte Tochter 
des Malers Auguſt von der Embde geboren, ihre 
Mutter war die Schweſter des Bildhauers Werner 
und des Oberbergrats Anton Henſchel, und ſo hatte 
ſie den Vorzug, ihre Jugend in den Kreiſen des 
damaligen Kaſſels zu verleben, die mit allem, was 
ihre Vaterſtadt geiſtig anregte, in enger Fühlung 
ſtanden. Einfach war das Leben jener Zeit, wo 
faſt jeder Einwohner der Stadt ſeinen Garten vor 
dem Tore hatte, in dem der der Ruhe gewidmete 
Teil ſeines Lebens behaglich verlief, anſpruchslos 
die Genüſſe, denen man ſich hingab, Spaziergänge 
in Kaſſels herrliche Umgebung waren einer der 
größten und geſuchteſten darunter. So bequem 
wie jetzt freilich erreichte man ihn in jener noch 
bahnloſen Zeit nicht und eine Partie nach dem 
Hohen Gras oder dem Hirzſtein nahm leicht einen 
ganzen Tag in Anſpruch. Da mußte denn der 
Maler, der Studien in der Natur machen wollte, 
gut zu Fuße ſein, und ſo ſah man Auguſt von der 
Embde oft genug unterwegs, anfangs begleitet von 
ſeiner älteſten Tochter Karoline, ſpäteren Frau 
Klauhold, die der Bequemlichkeit halber zu ſolchen 


Touren wohl auch Knabenkleidung anlegte, ſpäter 


nahm auch Emilie daran Teil. Aber während 
Karoline ſich bald ſelbſtändig machte, blieb Emilie 
lange die treue Gehülfin des Vaters und in ſeinem 
Atelier machte ſie den bei weitem größten Teil 
ihrer Studien. Manchem ferner Stehenden mochten 
ſolche nicht ernſthaft genug ſcheinen, freilich ſehr 
mit Unrecht; denn ſtreng wurden die Töchter zur 
Arbeit angehalten, Untätigkeit kannte man im 
Embdeſchen Hauſe nicht, aber der Fleiß war nicht 
wahllos in ſeinen Zielen, ſyſtematiſch wurden die 
Töchter ausgebildet. Der Beſucher freilich merkte 
davon wenig. Heiterkeit und Fröhlichkeit empfingen 
ihn, das Atelier aber war ein Heiligtum, zu welchem 
nur wenigen der Zutritt offen ſtand. Dort war 
jede Störung ausgeſchloſſen, wie wäre es auch ſonſt 
möglich geweſen, eine ſolche Fülle ſo ſorgfältig 
ausgewählter Werke zu ſchaffen. Bei Auguſt von 
der Embde artete dieſe Gewohnheit ſich abzuſchließen 
im Alter bei zunehmender Kränklichkeit faſt in 
Menſchenſcheu aus, ſeine Töchter aber unterhielten 
den Verkehr mit der Außenwelt nur um ſo reger. 


So war die Jugend Emiliens von der Embde 
für die Ausbildung einer Malerin der ſchönen 
Natur und des menſchlichen Antlitzes die denkbar 
glücklichſte. Geſundheit an Leib und Seele hat ſie 
ihr zu danken gehabt. Aber nun ſollte ſie auch 
den Blick erweitern, ſollte Kunſtreiſen unternehmen. 
Sie iſt in Dresden und München geweſen, lange 
hat ſie es freilich dort nicht ausgehalten, Heimweh 
trieb ſie immer bald nach Hauſe zurück, wo ſie 
ihrem Vater immer unentbehrlicher wurde. Sie 
war bald deſſen treuer Schüler und Gehülfe, der 
dem älter werdenden Künſtler die mechaniſchen 
Teile der Arbeit mehr und mehr abnahm und ſeine 
Entwürfe nach ſeinen Angaben untermalte, ſodaß 
er nur die letzte Hand an das Werk zu legen 
brauchte, um es zum Kunſtwerk zu machen. Aber 
auch ſelbſtändig zu arbeiten hatte Emilie frühe 
begonnen und zeigte gern und mit Stolz ihr erſtes 
Olbild vor, ein kleines, eine Gans am Bache vor— 
ſtellendes Gemälde. Sie verſuchte fi) in Genre⸗ 
bildern, die wie die ihres Vaters das Naive des 
Kindes und des Landvolkes in glücklicher Weiſe 
darſtellten. Während es ihre Schweſter Karoline 
mehr zur Bearbeitung von Problemen zog, die an 
die Hiſtorienmalerei ſtreiften, blieb fie der väter⸗ 
lichen Art getreu, beide aber bevorzugten für die 
Studien der landſchaftlichen Umgebung ihrer Dar— 
ſtellungen das Fuldatal unterhalb Wolfsanger, zu 
welchem Zweck fie u. a. viele Wochen in dem 
damals ſo einſamen Kragenhofe zubrachten. 

Wie die ihres Vaters war aber die Haupttätig⸗ 
keit Emiliens der Porträtmalerei gewidmet. Hunderte 
von Bildniſſen ſind aus ihrem Atelier hervorgegangen 
und die dauernde Freude ihrer Beſitzer geworden. Auch 
auf dieſem Gebiete zeigte ſich ihre beſondere Gabe 
für die Darſtellung des Naiven, und das Publikum 
wußte dies wohl zu würdigen, groß iſt insbeſondere 
die Zahl der Kinderbildniſſe, die ihrem Pinſel ihr 
Daſein verdanken. Mit welcher Liebenswürdigkeit 
aber wußte ſie auch die Kleinen ruhig und munter 
zu halten und dabei doch keinen für ihre Zwecke 
brauchbaren Augenblick zu verlieren. Als es ihr 
dann gelang, nach Zeichnungen und Photographieen 
das Bild eines Verſtorbenen zur Zufriedenheit der 
Angehörigen in lebensfriſcher Darſtellung zu liefern, 
erhielt ſie auch mehrere Aufträge dieſer Art. In⸗ 
deſſen arbeitete ſie auf dieſem immerhin etwas 
bedenklichen Gebiete nicht lange, ihre Kunſt wandte 
ſich nun auch der Darſtellung der Blumen zu, die 
ſie in ihrem Habitus an der Stelle, wo ſie wuchſen, 
aber auch gepflückt und wohl auch zu Sträußen 
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vereinigt, in einzig ſchöner Weiſe wiederzugeben 
wußte. Für ſolche Zwecke bediente ſie ſich des 
Aquarells und hat ſo für alle Jahreszeiten die 
heſſiſchen Pflanzen und Blumen zur Abbildung 
gebracht. Sie bilden den Inhalt eines dicken 
Bandes, deſſen Herſtellung ihre Lebensfreude war, 
der bald auf der Murhardſchen Bibliothek zur 
Betrachtung ſeitens des Publikums vorliegen wird. 
Dieſe Arbeiten aber waren nur ihre Erholung, die 
ſtrengere Porträtmalerei behielt deshalb ihr volles 
Recht. i 

Solcher Fleiß mußte ſeine Früchte tragen. Mit 
wenigen Mitteln hatten die von der Embdeſchen 
Eltern ihren Hausſtand gegründet, nun waren ſie 
zu ſolchem Wohlſtand gekommen, daß ſie ſich ein 
eigenes Haus in Gartenumgebung bauen konnten, 
in der ſie glückliche Jahre verlebt haben. Auguſt 
von der Embdes Gattin, die liebenswürdigſte, 
immer opferbereite Frau, hat es freilich nicht mehr 
geſehen, ſie war kurz vorher geſtorben, er ſelbſt 
konnte noch das in ihm waltende Behagen genießen. 
Nach ſeinem Tode bewohnten es die drei jüngeren 
Schweſtern, Klauholds waren nach Hamburg ge⸗ 
zogen, bis eine nach der anderen und als letzte 
auch Emilie abberufen wurde. In ihrem Hauſe 
aber ſchufen ſie auch ein Heim für die Sammlung 
der Originalgipsabgüſſe von den Werken Werner 
Henſchels, die der in Rom verſtorbene Künſtler 
ſeinen Nichten vermacht hatte. Sie bilden den 
Inhalt eines Gartenſaals, und wie oft haben die 
Schweſtern und ihre Gäſte in dieſer einzigen Um⸗ 
gebung Kaffee getrunken. Auch den 100 jährigen 


Geburtstag des Bildhauers haben ſie dort in größerer 


Geſellſchaft als wohlgelungenes Feſt gefeiert. 
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Glockentöne. 
Es ſchneiden die Glockenklänge mir tief ins Herz; 
Schon dacht' ich, es wäre ſo hart wie das Glockenerz — 
Und doch und doch, ; 
Ich höre die alten, die lieben Glocken noch. — 


Ich zog fürbaß meine Straße von Jahr zu Jahr, 
Hielt neue Lehren und Worte für klar und wahr — 
Und mehr und mehr 

Trieb ruhe- und troſtlos ich in der Irre umher. 


Das Wunder des alten Glaubens verſchwand ſchon lang 
Mit ſeinem Beten und Singen und Glockenklang, — 
Und weit und weit i 

Liegt die wunderbeglückte, tiefinnige Kinderzeit. — 


Was zuckt es in meinem Herzen mit einemmald 

Wie kommt's, daß ſich heimlich ins Aug' eine Träne ſtahl, 
Und ſacht und ſacht 

Eine ſeltſame, brennende Sehnſucht in mir erwacht? — — 
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Der Charakter Emiliens ſpiegelt ſich in ihren 
Bildern wieder. So objektiv wie möglich ſucht 
ſie ihre Gegenſtände zu behandeln, von vordring— 
licher Manier, die ein beſonderes Können hervor⸗ 
heben möchte, iſt nicht die Rede. Sie will malen, 
wie die Natur die gewählten Vorwürfe zeigt, nur 
in der Farbengebung verſchmäht ſie Beſchränkung, 
die Farbe liebt ſie, und es iſt ein liebenswürdiger 
Zug ihrer Bilder, namentlich ihrer Porträts, daß 
ſie in dieſer Hinſicht manchmal etwas über die 
Natur hinausgeht. Mag man dies hier und da 
tadelnswert finden, miſſen möchte man dieſen Zug 
nicht, dem ja doch nur eine rührende Freude am 
Schönen, Leuchtenden zugrunde liegt. Sie bleibt 
auch ſtets in den Schranken künſtleriſchen Maß⸗ 
haltens. So hat ſie auch ihr Leben geſtaltet, das 
ja auch ihr, wie jedem manches Trübe, manche 
Enttäuſchung gebracht hat. Aber ſie hat ſich nie ent⸗ 
mutigen, nie verbittern laſſen, heiter blieb ihr Sinn, 
ſich gleich die begeiſterte Freude an allem Schönen. 

Da dürfen wir denn auch nicht ihre große 
Liebe für die Muſik zu erwähnen vergeſſen. Mit 
einer klangvollen Altſtimme begabt, übte ſie auch 
dieſe Kunſt aus und hat in den Konzerten, die 
während ihrer Jugendzeit unter Spohrs Leitung 
die Muſikvereine gaben, häufig auch als Solo⸗ 
ſängerin mitgewirkt. Geiſtige und körperliche Friſche 
blieb ihr bis ins höchſte Alter, erſt als ſie weit 
in die achtzig vorgeſchritten war, fingen das Augen⸗ 
licht und das Gehör ihr an zu verſagen. Sie iſt 
ſanft eingeſchlafen, nachdem ſie unermüdlich gewirkt 
hat, ſolange es Tag war, bis auch auf ſie die 
Nacht ſich ſenkte, wo niemand mehr wirken kann. 

E. ©. 


Es ſchneiden die Glockenklänge mir tief ins Herz; 
Das ſchwingt ſich und klingt wie das tönende Glockenerz — 
Und lang und lang 

Wirkt wundertätig der alte, der liebe Klang. 


Abendieier. 
Nun floh des Tags geſchäft'ge Haft 
Don dannen in dem erſten Dämmer; 
Ich leg' beiſeite meine Laſt, — 
Und ruhiger gehn die Herzenshämmer. — 
Wie hat der Tag ſo rauh und wild 
Begonnen mit dem Sonnenſteigen; 
Und nun dies friedevolle Bild, 
Beſtrahlt vom erſten Sternenreigen. 
Die Hände falt' ich zum Gebet; 
Mein Auge blickt in dunkle Weiten — 
Und eine große Sehnſucht geht 
Nach lieben, lang entſchwund'nen Seiten. 
Münden. Gustav Adolf Müller. 
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Wilhelm Speck⸗ „Swei Seelen“. 


Wieder einmal ſeit den Tagen „Jörn Uhls“ iſt 

ein Buch erſchienen, das die allgemeine Auf- 
merkſamkeit auf einen außerhalb ſeiner Heimat 
bisher noch ziemlich unbekannten Dichter lenkte. 
Die angeſehenſten Zeitſchriften und die Tages⸗ 
zeitungen der Großſtädte erheben, eine nach der 
andern, ihre Stimme, um mit bewundernder An— 
erkennung auf dieſe neue literariſche Erſcheinung, 
Wilhelm Specks „Zwei Seelen“, hinzuweiſen. 


Dieſe Anerkennung muß uns in Heſſen um ſo 


freudiger berühren, als Wilhelm Speck, der Ber- 
faſſer des Romans, unſer Landsmann iſt und es 
nicht allzu häufig vorkommt, daß ein heſſiſcher 
Dichter auch über die Grenzen ſeines engeren Heimat⸗ 
landes hinaus einen derartigen Erfolg zu verzeichnen 
hat. 

In Großalmerode geboren, beſuchte Speck das 
Kaſſeler Gymnaſium, ſtudierte in Leipzig und Mar: 
burg, war dann als Pfarrer in Kirchditmold tätig 
und wirkte ſeitdem in verſchiedenen Städten als 
Strafanſtaltsgeiſtlicher, in welcher Eigenſchaft er 
vor kurzem von Halle nach Berlin überſiedelte. 
Von ſeinen literariſchen Werken ſind bekannt die 
beiden im gleichen Jahr (1894) erſchienenen Er⸗ 
zählungen „Urſula““) und „Die Flüchtlinge“. 
Dann ruhte ſeine Feder ein volles Jahrzehnt, um 
uns nun die „Zwei Seelen“ zu ſchenken, die der 
Verfaſſer allzu beſcheiden als „Erzählung“ vorführt, 
wenngleich ihr in jedem Betracht die Bezeichnung 
Roman zukommt. i 

Es gibt Bücher, die uns noch wochenlang nach 
der Lektüre in ihrem Bann halten, deren Geſtalten 
nicht aus unſerm geiſtigen Auge ſchwinden wollen, 
ſo daß wir ſchließlich mit zwingender Notwendigkeit 
ein zweitesmal nach ihnen greifen, um dann noch 
tiefer und nachhaltiger all die Geſchehniſſe auf uns 
wirken zu laſſen. Zu dieſen wenigen Büchern ge- 
hört Specks Roman „Zwei Seelen“. Es iſt nicht 
nur das ſtoffliche Intereſſe, das wir an dem Roman 
nehmen, ſondern nicht zuletzt auch die gradezu 
meiſterhafte Darſtellungskunſt des Verfaſſers, durch 
die dieſer Eindruck bedingt iſt. Es iſt die form⸗ 
vollendete abgeklärte Sprache der Klaſſiker der Er⸗ 
zählungskunſt, die in ihrer edlen Einfalt und doch 
auch wieder in ihrem Reichtum an Gleichnifjen 
und Bildern ihresgleichen ſucht. Und der Stoff? 
Es iſt der Roman eines Zuchthäuslers, der als 
Dreißigjähriger aus freier Wahl zwiſchen ſich und 
die Welt, mit der er für immer abgeſchloſſen hat, 
die eiſernen Fenſtergitter ſeiner Zelle gebracht hat. 
Ihm, dem vom Tode Gezeichneten, hat man die 


*) Im „Heſſenland“ 1892, Nr. 9—17. 


eintönige ſchwere Arbeit genommen, hat ihm Feder 
und Papier und damit die Möglichkeit gegeben, mit 
dieſer Feder in der Hand ſein verfehltes und doch 
nicht glück⸗ und liebearmes Leben zurückzudenken. 
Und während er dies tut, ſchwinden mählich auch 
die ſchreckenvollen Erinnerungen, die wie ein Alp 
auf ſeiner geängſteten Seele hockten. 

Schon in früher Jugend lernte er im Eltern- 
hauſe die Not des Lebens kennen. Dem Vater, 
einem im Dienſt verunglückten Bahnarbeiter, wird 
es redlich ſauer, der zahlreichen Familie des Leibes 
Notdurft und Nahrung zu beſchaffen; die Mutter, 
im ewig gleichen, mühevollen Kampf gegen Kummer 
und Hunger mürbe geworden, bleibt ſtumm gegenüber 
dem unerwarteten Segen, den ihres Sohnes Heinrich 
Obſt⸗ und Felddiebſtähle ins Haus bringen. Drei: 
zehnjährig kommt dieſer zu Verwandten, die ihn 
als Hauſierer auf die Landſtraße ſchicken und ſo 
bald in ſchlechte Geſellſchaft hineinzwingen. Kurz 
nach ſeiner Konfirmation, an der er nicht den ge— 
ringſten inneren Anteil nimmt, bringen ihn die mit 
ſeinen Genoſſen verübten Diebſtähle auf 4 Wochen 
ins Gefängnis. Dann folgt eine Zeit fleißiger Ar- 
beit bei einem Schneider und ſteten Aufwärtsſtrebens, 
bis ein unglückliches Liebeserlebnis mit rauhem Fuß 
die junge Saat dieſer paar Jahre zertritt; die 
Folgen ſeines Jähzornes führen ihn, den ſchwer Ge— 
reizten, zum zweitenmal ins Gefängnis. Hier macht 
er eine Bekanntſchaft, die für ſein ganzes ſpäteres 
Leben verhängnisvoll ſein ſoll. Trotzdem läßt er 
nach verbüßter Strafe mit den beſten Vorſätzen die 
Gefängnispforten hinter ſich. Aber bei dem Be— 
mühen, Arbeit zu finden, wird er als entlaſſener 
Sträfling ſchroff abgewieſen. Nach planloſem Um⸗ 
herwandern ſucht und findet er unter dem Dache 
ſeines Vaterhauſes Ruhe und in der Arbeit Ver— 
geſſenheit. Doch ſchon nach wenigen Jahren unter: 
liegt in dem ſteten Widerſtreit der beiden Seelen, 
die in ihm wohnen, die eine, die ihn nach den 
Höhen ſchauen läßt, und die andre, die ihn hinab- 
zieht in den Kot, gewinnt unter dem unheilvollen 
Einfluß ſeines ehemaligen Mitgefangenen die Ober- 
hand. Von neuem iſt der Strick zerriſſen, der ihn 
vor dem Hinabgleiten in den Abgrund bewahrte. 
Heimlich ſchleicht er ſich bei Nacht aus dem Vater⸗ 
hauſe fort, einem Leben entgegen, das ſchließlich vor 
keinem Verbrechen mehr zurückſchreckt, bis ihn der 
Arm der Juſtiz auf fünf Jahre ins Gefängnis führt. 
Ein Zellennachbar weiß ihn zur Flucht zu beſtim⸗ 
men. Dieſe gelingt, aber nach entbehrungsvollen 
gemeinſamen Irrfahrten erſcheint ihm, dem Ver⸗ 
zweifelten, nur ein Weg der Rettung: er wird an 
ſeinem Fluchtgenoſſen zum Mörder. Nun hat er 
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feine Vergangenheit mehr und die Hoffnung, doch 
noch einmal den abgeriſſenen Faden anknüpfen zu 
können. Mit falſchen Papieren, die einem auf der 
Landſtraße verdorbenen und geſtorbenen Schneider 
geſellen abgenommen ſind, findet er Beſchäftigung, 
zuletzt in einem bayriſchen Alpendorf, wo er durch 
ſeine geſchickte und raſtloſe Arbeit bei einem dahin⸗ 
ſiechenden Schneider der Ernährer und Erhalter der 
Familie wird. Hier in dieſem ſtillen, weltvergeſſenen 
Dorf, inmitten der gewaltigen Natur, kommt dem 
Schuldbeladenen faſt das Vergeſſen all der Schrecken, 
die hinter ihm liegen. Der Verkehr mit den ſchlich⸗ 
ten, freundlichen Leuten tut ſeiner wunden Seele 
wohl, und als ihm ſchließlich auch in der Tochter 
eines wohlhabenden Bauern eine edle Frauengeſtalt 
in den Weg tritt, breitet ſich ein tiefer Feiertags⸗ 
frieden über ſein Leben. Aber außerhalb des Pfades, 
wo glückliche Menſchen wandern, geht ſein Weg, 
und das Verhängnis ſchreitet weiter. Mit qual⸗ 
voller Angſt lieſt er in den Augen des Mädchens 
die deutliche Sprache der Liebe und kann ſich doch 
nicht verhehlen, daß er, deſſen ganzes Leben eine 
Fälſchung iſt, die gleichen Gefühle für die Jung⸗ 
frau empfindet. „Schuft, der du biſt“, ſchreit er 
ſich an, „nimm deinen Stab und wandre.“ Aber 
er darf nicht, muß er doch der inzwiſchen verwit- 
weten Schneidersfrau und deren Kindern das täg- 
liche Brot erwerben. Er meidet den Hof des 
Bauern. Umſonſt. Droben auf der Alm, beim 
Schein der majeſtätiſch hinter den Bergen auf: 
ſteigenden Sonne, finden ſich ihre Lippen und ſie 
ſinken einander in die Arme. Die ſchönſte Stunde 
ſeines Lebens wird zugleich ſeine ſchwerſte. „Heute 
abend, liebe Maria. Behüt dich Gott, du geliebtes 
Herz.“ Mit dieſen Worten reißt er ſich los. Über⸗ 
voll des Glückes jauchzt ihm das Mädchen nach. 
Er will antworten, aber die Stimme verſagt ihm. 
Nur ſeinen Hut kann er ſchwenken, bis ihm die her⸗ 
vorquellenden Tränen ihr Bild verſchleiern. Im 
Wald wirft er ſich nieder und iſt mit ſeinem Gott 
allein. Noch am ſelben Tage zerreißt er ſeine Pa⸗ 
piere und damit die Lüge ſeines Lebens. Dann 
macht er ſich auf, das jüngſte Kind der Schneiders— 
witwe gibt ihm eine Strecke weit das Geleit, und 
ein Hauch von dieſen unſchuldigen Kinderlippen iſt 
das letzte, was er noch mitnimmt. Auf der Bahn 
reiſt er Tag und Nacht, bis er am Ziel iſt. Hier 
geht er hin und ſtellt ſich dem Gericht. i 
Daß uns neben der Sprachſchönheit des Buches 
auch ſein Inhalt ſo ſtark gefangen nimmt, kann freilich 
durch eine dürre Angabe der Geſchehniſſe, die noch 
dazu auf Vollſtändigkeit verzichten muß, nicht nahe 
gebracht werden. Es iſt eine rein menſchliche An- 
teilnahme, die dieſe bis ins feinſte zergliedernde 
pſychologiſche Charakterſchilderung in uns erweckt. 


Eignen uns doch allen zwei Seelen, von denen uns 
die eine emporhebt zu den lichten Höhen unſerer 
Ideale und guten Vorſätze, während die andre uns 
immer wieder in den trüben Schlamm hinabzieht, 
in dem uns unſere niederen Gedanken und Taten 
wie Schlinggewächſe zu halten ſuchen. Jeder, der 
nicht in phariſäiſchem Hochmut ſtolz iſt auf ſein 
korrekt dahinfahrendes Lebensſchiff, das nicht er 
allein, ſondern zuvörderſt ein gütiges Geſchick ihm 
zimmerte, wird wärmſtes Mitleid fühlen für dieſen 
Heinrich. Wahrlich, dieſer unglückliche Menſch iſt 
ein Verbrecher, wie er denn auch dem ſtrafenden 
Arm der Gerechtigkeit verfällt. Aber dieſer Ver⸗ 
brecher hat ſein Leben geſühnt, ehe er hingeht, um 
ſich für immer den Mauern des Zuchthauſes zu über⸗ 
antworten. Das eben iſt die große Kunſt Wilhelm 
Specks, daß er uns dieſen Menſchen nicht nur glaub⸗ 
haft macht, deſſen wechſelvolles Leben von den Spielen 
der liebesarmen Kindheit an bis in die Einſamkeit 
des Kerkers er faſt lückenlos an uns vorübergleiten 
läßt, ſondern daß auch der Leſer, mit gewollter oder 
ungewollter Anteilnahme, bebt vor jedem Schritt, 
der dieſen Menſchen weiter ſeinem Verhängnis ent⸗ 
gegenführt; ja noch mehr, daß dieſer Heinrich, 
trotzdem er hinabſteigt in die ſchmutzigſten Tiefen 
der menſchlichen Geſellſchaft und trotzdem er ſein 
Gewiſſen beſudelt mit dem Blut eines Nebenmenſchen, 
uns ans Herz wächſt und wir mit wärmſtem Mitleid 
alles miterleben, was ihm auf ſeinem rauhen Wege 
nicht erſpart bleibt. Nicht alles verzeihen, aber alles 
verſtehen. 

„Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Pein: 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden.“ 


Eine Frage nur bleibt dieſem wunderbaren Buch 
gegenüber offen, das ſich als Ichroman darbietet. 
Wie kommt dieſer einfache Schneidergeſelle, der doch 
nicht die Bildung eines Roſegger hatte, zu einem 
ſolchen Stil, der an Treffſicherheit und Wohllaut 
kaum zu überbieten iſt? Darüber komme ich nicht 
ganz hinweg. Aber es muß geſagt werden, daß der 
Verfaſſer zu wiederholten Malen und wohl nicht 
ohne Abſicht verſucht, dieſem Bedenken ſeine Spitze 
zu nehmen, daß er an verſchiedenen Stellen nicht 
nur die erfolgreiche Art zeigt, mit der Heinrich die 
Lücken ſeiner Erziehung auszugleichen ſucht, ſondern 
auch ſeine literariſchen Intereſſen und Studien her⸗ 
vorhebt. Es führt zu weit, dies näher darzulegen; 
ebenſowenig können wir hier den an ſich höchſt in- 
tereſſanten Vergleich mit Frenſſens „Jörn Uhl“ 
ausführen, den Specks Buch an Straffheit der Kom⸗ 
poſition weit überragt, vor deſſen lautem Erfolg wir 
es aber gern bewahrt wiſſen möchten. Uns ſoll es 
hier genug ſein, in Wilhelm Speck unſeren Lands— 
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mann begrüßen zu dürfen, der ſich, nebenbei ſei es ge- [er uns mit einem neuen Werk noch ein weiteres 


ſagt, als ſolcher auch in einigen unſerem Ohr recht 
heimatlich klingenden Redewendungen bekundet. Mag 


23 
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Jahrzehnt warten laſſen — wir ſind voll der beſten 
Hoffnung und haben ein Recht dazu. 
Paul Heidelbach. 


Der letzte Treuhardt. 


Eine Geſchichte aus dem Pfarrgarten von H. Bertelmann. 


5 

Was aus dem Pfarrhauſe kommt, ſoll tröſtlich 
klingen wie eine Friedensbotſchaft. Darum liebt 
es die Stille und ſteht nicht gern an der großen 
Straße, wo die Sorgenwagen der Menſchen vorbei— 
rollen. Im traulichſten Winkel des Dorfes, am 
Hügel, der die Kirche trägt, das iſt der rechte Ort, 
da es heimlich ſinnet und ſorgt, was dem Dörflein 
frommt. 

So ſtand auch das Pfarrhaus zu Lindorf da 
als freundliche Nachbarſtätte der hochragenden Kirche, 
umhegt von blühendem Garten. 

Menſchen, die etwas auf ſich halten, zeigen der 
Welt ſtets ein anſtändiges Außere. Doch ihr 
Beſtes verwahren ſie im verborgenen Winkel des 
Herzens, das plaudern ſie nicht aus. 
unſer Pfarrhaus. Zu beiden Seiten der hohen 
Steintreppe vor dem Eingange wölbten ſich zwei 
wohlgepflegte Kugelakazien unter der langen Fenſter— 
reihe des zweiten Stockwerkes. Von den weißen 
Kalkwänden hoben ſich friſch und freundlich die 
hellgrünen Schaltern, die nie geſchloſſen wurden. 
Aber nach dem Garten zu, da wohnte die Gemüt— 
lichkeit. 


Und die lag gar verborgen vor den Dorfleuten. 


Über die hohe Mauer wucherten Flieder, Jasmin 
und Holunder jahraus, jahrein. Die hielten ſtets 
gute Freundſchaft, wie fi) das in einem Pfarr- 
garten von ſelbſt verſteht. Drum hatten fie unter- 
einander die Vereinbarung getroffen, ſich nicht gegen— 
ſeitig in das Blühen zu pfuſchen. Zuerſt kam der 
Flieder. Der ſtreute am Maiabend ſeinen Duft 
über den Weg wie einer, der nicht weiß, wie reich 
er iſt. Und wer noch einen Gang ins Dorf 
machen mußte, nahm ſeinethalben den Umweg am 
Pfarrgarten vorbei. Wenn aber erſt verblühte 
Trauben die blaſſen Blutstropfen niederfallen ließen, 
dann ſaßen kleine Mädchen an der Mauer und 
fingen den duftigen Tod jubelnd auf. Sie ſteckten 
die niedlichen Röhren zu einem Kränzlein ineinander. 
Das legten ſie heimlich in das Geſangbuch der 
Großmutter. Und wem es um Weihnachten in die 
Hände fiel, der dachte an den blühenden Mai auf 
dem Kirchpfade und lächelte. — Nach dem Flieder 
kam der Jasmin. Er überſchattete laubenartig den 
Weg. Wenn er in vollem Schmucke ſtand, brütete 


So auch 


die Nachtigall darin. Ihr Lied bezauberte manch 
Pärchen, das fo gern hier ausharrte bis um Mitter- 
nacht. Denn dem neugierigen Mondenſchein gelang 
es nie, die Liebesgeheimniſſe des Jasminſtrauches 
zu beleuchten. Und was die Nachtigall geſungen 
und was ſich die Liebenden ins Ohr geſagt, der 
Jasminſtrauch bewahrt es in der Tiefe ſeines 
Herzens und ſprichts nicht weiter. 

Der Holunder hatte es nicht ſonderlich eilig. 
Erſt wenn die blinkenden Senſen vorbeiwanderten, 
hinaus ins Getreidefeld, dann meinte er: „Nun 
wird's wohl Zeit!“ Kaum daß die Duftdolden 
das ſatte Grün ſeines Gewandes mit einem gelb— 
weißen Spitzenüberwurf zu zieren begannen, da kam 
auch ſchon der Kirchenjunge geklettert und rupfte 
und zupfte, bis ein gut Teil des Schmuckes in 
der Schürze der Totenfrau lag. Die ſammelte ihn 
zu ſchweißtreibendem Tee für die Bauern im Winter. 
Und der Holunderbaum war ſtolz darauf und ließ 
es ſich gern gefallen. Wer mit ihm ein Geſpräch 
anknüpfte, der bekam es auch jedesmal zu hören: 
„Ja, das hab' ich immer geſagt und dabei bleibe 
ich: einen Paſtor und einen Holunderbaum können 
die Bauern am wenigſten entbehren“. 

Hinter dem Flieder, Jasmin und Holunder da 
lag ein Plätzchen, nach dem alle Kinderaugen Lindorfs 
ſich ſehnten und es doch nie recht erreichten. Wenn 
der Kirchenjunge von den Aurikeln-, Krokus- und 
Tulpenbeeten erzählte und damit prahlte, daß er 
ſie gießen müſſe und gar anfaſſe, dann pufften ihn 
die Jungen neidiſch mit der Fauſt und die Mädchen 
ſtaunten ihn mit offenem Munde an. Denn die 
Kinder meinten nicht anders, wie der Pfarrgarten 
ſo müſſe das Paradies ausſehen. 

An der entgegengeſetzten Gartenſeite ſtand das 
alte Waſchhaus. Über und über mit Efeu bewachſen, 
trug es im Giebel eine üppige Krone, die allemal 
gegen den Winter hin ihre Blüten trieb. Und 
wer zu der Zeit vorüberging und ſie mit rechten 
Augen anſah, dem wurde warm ums Herz und 
mutig dazu. Der verſtand wohl auch, was das 
Grünen und Blühen unter dem Eis ſagen wollte. 

Nichts anderes, als: Wer dem Winter Trotz 
bieten kann, der hat den Frühling. — Freches 
Spatzenvolk hauſierte in der grünen Efeuwand. 
Das frißt und ſtiehlt und ſtreitet und brütet und 
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weiß nicht, daß ein ewiges, frohes Hoffen ſein 
Neſtlein beſchützt. Und die Efeuranken tröſten ſich 
mit den Sonnenſtrahlen, die müſſen doch auch 
ſo manches ſehen, was ihnen nicht lieb iſt. Aber 
keiner läßt ſich's merken und macht immer dasſelbe 
herzensfrohe Geſicht. 

Es war in der Woche nach Pfingſten am ſpäten 
Nachmittag. Der Zeiger der Kirchenuhr war ſchon 
über die Fünf hinaus. Vom ſchwach bewölkten 
Himmel zitterte heiße Glut des erſten Sommertages 
über dem grünbemooſten Steindache der Kirche. 


Die alte Linde ſchien immer noch nicht aus ihrem 


Mittagsſchläfchen aufgewacht zu ſein. In ihren 
gewaltigen Wölbungen regte ſich kein Blatt. 

Da öffnete ſich die Hintertür des Pfarrhauſes 
und heraus trat der Pfarrer von Lindorf. Eine 
hohe, ſchlanke Geſtalt mit glattraſiertem Geſicht. 
Über den Augen lag ein ſchwermütiger Zug. Die 
Hände auf dem Rücken, ſchritt der Herr geſenkten 
Hauptes durch die Tulpenbeete. Plötzlich kehrt er 
um, tritt auf den freien Raum vor der Efeuwand, 


wo ein einfacher runder Gartentiſch und eine Latten⸗ 


bank nebſt einigen Stühlen aufgeſtellt waren, und 
ſtarrt in das Grüne. Nach einer Weile knirſcht 
ſein Fuß durch den Kiesweg. Mehrere Stufen 
geht es hinab. Auf einem breiten Stege, der die 
beiden Teile des Pfarrgartens verbindet, bleibt er 
ſtehen, ſtützt ſich auf das Geländer und lugt in 
den geſchwätzigen Bach. 

Die alte Haushälterin, das Trinemariechen, hatte 
längſt den Kaffee auf den Gartentiſch geſtellt und 
die friſche Serviette darunter gebreitet. Argerlich 
erſchien ſie jeden Augenblick oben am Küchenfenſter 
und ſchüttelte den Kopf: „Er wird ja ganz kalt, 
du lieber Gott!“ — 

Endlich ſchien ihre Geduld zu Ende. Sie riß 
geräuſchvoll die beiden Flügel auf. Da ſchellte es. 
Sofort war ſie verſchwunden. 

„Ei, guten Tag, Herr Pfarr! Der Herr Pfarr 
iſt im Garten. Wollen Se ſich bitte runter be- 
mühn! Er hat noch keinen Kaffee getrunken, denken 
Se ſich! Und ſteht ſchon eine halbe Stunde parat! 
War Leiche heute. — Tiehöfers Frau. Im Kind⸗ 
bett iſt ſe geſtorben. War ein gutes Weſen. Die 
Beſten müſſen immer zuerſt weg.“ 

Damit begleitete das Trinemariechen den unver⸗ 
hofften Gaſt, den Pfarrer von Friedungen, einen 
wohlbeleibten älteren Herrn, der noch ganz unter 
dem Einfluß des heißen Weges ſtehend, ſich fort— 
während den Schweiß wiſchte, die Treppe hinab 
durch den Hausflur zum Garten. 

Nur ein gedehntes „So, ſo“ — klang zwiſchen 
den Wortſchwall der Haushälterin durch den ge⸗ 
räumigen Hausgang. 

„Beſuch, Herr Pfarr!“ 


Der Ruf ließ ihn emporſchnellen. 

„Schön willkommen, Herr Kollege! — Trine— 
mariechen, noch eine Taſſe!“ 

„Gleich, gleich, — das Waſſer kocht noch.“ 

„Aber bitte, machen Sie es ſich bequem!“ 

Der Pfarrer von Friedungen ſetzte ſich auf die 
Bank. Im anderen Eckchen nahm der Hausherr Platz. 

„Sit das heiß heut', puh —! Hat mich die 
Sonne gebraten!“ 

„Das iſt das Ungewohnte des erſten Sommer⸗ 
tages. Mit der Zeit wird auch die Hitze erträglich.“ 

„Sie hatten heute Beerdigung? Auch nichts 
Angenehmes an ſolchen Tagen.“ 

Der Angeredete nickte und tat einen tiefen Seufzer. 

Darauf eine lange Pauſe. 

Der alte Herr ſah verwundert zu ſeinem jüngeren 
Kollegen hinüber. Nach einer Weile griff er deſſen 
Hand und meinte: 

„Nichts für ungut, mein Lieber, es fällt mir 
ſchon lange auf, dieſe Schwermut ſollte bei Ihnen 
nicht zu finden ſein. Was kann Sie denn nur 
bedrücken? Inhaber der fetteſten Stelle in der 
Umgegend! Dazu dürfen Sie am Orte wirken, 
da drei ihrer Vorfahren das Amt der Seelſorge 
in Treuen geführt. Mich deucht, Ihnen fehlt nur 
eins — und Ihre Schwermut wäre gebannt: ein 
treues Weib!“ 

In väterlicher Wärme klang die Rede an das 
Ohr des bleich gewordenen Mannes. Vor ſich 
blickte er wie das Kind, deſſen Geheimnis die 
Mutter erraten. 

Der Friedunger lehnte ſich behaglich zurück, 
ſchlug mit der Hand klatſchend auf das Knie und 
fuhr mit Überzeugung fort: „Habe ich nicht recht?“ 

Es war, als ſänke der Lindorfer immer tiefer 
in ſich zuſammen. 

„Sie ſind es auch Ihrer Gemeinde ſchuldig, daß 
Sie endlich einen Hausſtand gründen. Das Trine⸗ 
mariechen“ — — 

Da kam ſie eben aus der Tür und brachte den 
Kaffee. Der Friedunger hüſtelte. ö 

„Laſſen Se ſich 'n gut ſchmecken!“ — Dann 
ging ſie. 

„Das Trinemariechen wird alt, wollte ich ſagen. 
Und dann höre ich noch immer Ihren Vater, meinen 
lieben, alten Freund, ſprechen: „Wenn mir nur 
der Junge nicht ledig bleibt!“ — Sie haben mal 
ſo eine Jugendliebſchaft gehabt. Na, das hat wohl 
jeder mit durchgemacht. Aber nachher muß doch 
die Vernunft ſiegen. Was kann das alles helfen? — 
Sehn Sie mal, Sie ſind der vierte Treuhardt als 
Diener am Wort zu Lindorf. Fühlen Sie nicht 
die heilige Verpflichtung in ſich, dieſes Geſchlecht 
der Gemeinde zu erhalten und ſo den Strom des 
Segens weiter zu leiten nach Gottes Willen?“ 
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Da reckte ſich endlich der Lindorfer empor. Seine 
Bruſt rang nach Atem. Die zitternde Linke fuhr 
über die Serviette, als wolle ſie etwas wegwiſchen 
und war doch nichts da. 

„Ich bin Ihnen Antwort ſchuldig. — Gerade 
heute. — Es iſt eine Geſchichte, die draußen am 
friſch gewölbten Grabeshügel ihren Abſchluß ge- 
funden.“ 


IE 
Der Friedunger horchte auf, als der Lindorfer 
begann: 
„Wir waren gute Spielkameraden, Kantors 


Marte und ich. Hier dieſes Plätzchen war uns 
der liebſte Ort. Der alte Efeu hat unſerm Jubel 
gelauſcht und glückſtrahlende Kinderaugen geſehn. 


Der weiß alles. 


Einmal — es war wohl um dieſe Zeit — 
rupften wir Efeublätter und wanden Kränze daraus. 
Damit geſchmückt, nahm jedes eine rote Tulpe in 
die Hand. So gingen wir Arm in Arm hinunter 
über den Steg, würdevoll und mit Andacht der 
Laube zu. Wie wir hineintreten, ſitzt der Vater 
drin. Der lächelt und ſchüttelt den Kopf. Wir 
liefen beſchämt davon. 

Ein andermal war's an einem Spätherbſtnach⸗ 
mittag unter der Linde. Golden rauſchte das Laub 
nieder. Wir Jungen ſpielten Verſtecken. Das war 
ein Jauchzen und Jubeln über der halb zerbröckelten 
Mauer und den eingefallenen Gräbern. Auf der 
breiten Steintreppe ſaßen die Mädchen und fügten 
Lindenblätter zu langen Guirlanden zuſammen. 

Plötzlich ſtockte das Spiel. Alle ſtürzten auf 
die Mauer. Im Kreiſe der Mädchen ſtand Kantors 
Marte ſteif und ſtill. Von ihrem Haupte hingen 
zwei Goldbänder ſchleppend herab. Hals und Bruſt 
und Saum des Kleides bedeckte derſelbe Zierrat. 

„Eine Braut, eine Braut“, riefen alle erſtaunt. 

„Da feiern wir Hochzeit,“ meinte ein Junge. 

„Und wer iſt Bräutigam?“ warf ich dazwiſchen. 

„Tiehöfers Frieder“, kam's wie aus einem Munde. 
Denn er war der Größte. 

„Dann biſt du der Paſtor, du mußt uns zuſammen⸗ 
tun“, erwiderte der und ſtieß mir mit dem Finger 
auf die Bruſt. 

„Meinetwegen,“ gab ich zurück. „Und wo?“ 

Drauf der Frieder: „In der Kirche! Du holſt 
uns den Schlüſſel.“ 

Ein Jubelruf klang aus aller Munde. Es war 
ein Durcheinander wie im Bienenſchwarm. 

„Hochzeit, Hochzeit!“ riefen alle außer ſich und 
tanzten um Marte herum. 

Ich beſann mich einen Augenblick, dann ſprang 
ich davon. 

Vor der Turmpforte unter dem Holunderbaum 
ſtellte ſich der Hochzeitszug auf. Ich ſetzte mich 
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im Pfarrſtande in Poſitur. Voller Unruhe wartete 
ich eine Weile. Da knarrte die Tür. Durch das 
Geſtühle kam's getrippelt und getrappelt. Lauter 
nickende, bekränzte Kinderköpfe. Hier und da unter⸗ 
drücktes Kichern. Jetzt bog es um den Altar. 
Frieder führte Marte an der Hand. Nun ſtanden 
ſie geordnet wie die Alten. 

Geräuſchvoll trat ich aus dem Gittertürlein, 
ſchritt hüſtelnd mit wichtiger Miene zum Altar, 
ein Buch in der Hand. Das hielt ich dicht vor 
mein Geſicht und fing an, auf irgend einer Seite 
den Text gedankenlos herunter zu leſen. Auf 
einmal hallte eine Donnerſtimme durch den Raum. 
Aller Augen flogen nach der Pforte. 

Der Herr Kantor. — Wie feſtgebannt ſtanden 
alle. Nur Marte verließ ihren Standort. Hilfe⸗ 
ſuchend duckte ſie ſich an meiner Seite auf die 
Stufen des Altars. 

Den Brautſchmuck mit haſtiger Hand aus den 
Haaren löſend, barg ſie ihr Haupt in den dichten 
Falten des Altartuches. 

Näher und näher rückte der geſtrenge Mann 
erſtaunten Blickes. Das Buch war meinen Händen 
entglitten. „Was treibt ihr hier? — Ihr miſerablen 
Kinder! — Seit wann iſt das Gotteshaus euer 
Spielplatz? Wer ließ euch ein?“ 

Keine Antwort. Doch blickten alle auf mich. 
Das war deutlich genug geredet. 

„Du alſo — das wirſt du deinem Vater melden!“ 

Bei dieſen Worten war er in den Kreis der 
Kinder getreten. Jetzt erſt nahm er Marte wahr. 

„Du auch — warte nur!“ — Er zog das Kind 
hervor. Das hatte ſich ganz in die Lindenguirlanden 
verwickelt. Zitternd und weinend wollte es alles 
abſtreifen, aber es gelang nicht. 

Die Armſte tat mir ſo leid. „Herr Kantor,“ 
ſtammelte ich, „die Marte hat keine Schuld, ich — 
ich —“ 

Mir ſchien, als zöge ein heimlich Lächeln über 
die Züge des ernſten Mannes, der die Gruppe 
einen Augenblick mit ſtummen Blicken muſterte. 

In merklich milderem Tone fuhr er fort: „Jetzt 
hinaus mit euch! Das Andere findet ſich.“ 

Und es fand ſich. Für mich noch denſelben 
Abend. 

Die Nacht darauf träumte mir, ich ſtände auf 
der Kanzel. Zur Seite im vergitterten Stande 
ſaß die Frau Pfarrer. Die hatte das Geſicht von 
Kantors Marte. Über bekannte Köpfe hinweg ſah 
ich drüben auf der Orgel dem Kantor ins Geſicht. 
Der nickte. Aus der Knabenſchar zu ſeiner Seite 
bemerkte ich Frieder, der mich auslachte. 

Seit jenem Traume zog es mich inniger zu 
Marte, ich gewann ſie lieb wie eine Schweſter.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


Pa 
x 


Aus Heimat und Fremde. 


Aus dem Nachlaß Daniel Sauls. Frau 
Elly Saul, die Witwe des im vorigen Jahre da— 
hingeſchiedenen Dr. Daniel Saul, des Mitbegrün⸗ 
ders und Redakteurs des „Heſſenland“, hat uns aus 
dem Nachlaß ihres Gatten gütigſt zwei bisher un— 
gedruckte Gedichte überſandt, die am Eingang der 
heutigen Nummer zum Abdruck gelangt ſind. Das 
eine von ihnen iſt älteren Datums, das andere 
rührt aus der letzten Leidenszeit des Dichters her. 


Vermählung. Am 26. Mai fand die Trauung 
Seiner Hoheit des Prinzen Chlodwig von 
Heſſen-Philippsthal-Barchfeld mit Ihrer 
Durchlaucht der Prinzeſſin Karoline zu Solms— 
Hohenſolms-Lich im Schloſſe zu Lich ſtatt. 


Jubiläen. Am 26. Mai konnten folgende frühere 
kurheſſiſche Offiziere den Gedenktag ihres vor 50 Jahren 
erfolgten Eintritts in die Armee begehen: General— 
leutnant Harnickell, Oberſt v. Bardeleben 
(Kaſſel), Oberſtleutnant v. Trott (Oberurff), Major 
v. Lengerke (Marburg), Major von Löwenſtein 
zu Löwenſtein (Kaſſel), Major v. d. Malsburg 
(Eichenberg), Major v. Stockhauſen (Eiſenach). 


Ernennung. Der ordentliche öffentliche Profeſſor 
der kosmiſchen Phyſik an der Univerſität Innsbruck, 
Dr. Wilhelm Trabert, Sohn unſeres langjährigen 
hochgeſchätzten Mitarbeiters Adam Trabert, iſt von 
dem öſterreichiſchen Miniſter für Kultus und Unter— 
richt zum Korreſpondenten der Zentralanſtalt für 
Meteorologie und Geodynamik ernannt worden. 


Geſchichtsverein. Am 13. Mai hielt der 
Geſchichtsverein zu Hanau ſeine Jahres⸗ 
verſammlung ab, in welcher der bisherige Gejamt- 
vorſtand durch Zuruf wiedergewählt wurde. Nach 
den geſchäftlichen Erörterungen hielt Herr Gym: 
naſialdirektor Dr. Braun einen durch Lichtbilder 
Runterſtützten Vortrag über „Troja“ und Herr 
Oberlehrer Dr. Küſter erſtattete einen Bericht 
über die prähiſtoriſchen Funde im Kreiſe 
Hanau, die teils der neolithiſchen, teils der 
Hallſtatt⸗ und La⸗Tene⸗Periode angehören. 


Vortrag. Dem „Göttinger Boten“, deutſche 
Wochenſchrift für Stadt und Land, herausgegeben 
von Hermann Ruprecht, entnehmen wir, daß unſer 
Landsmann Herr Profeſſor Dr. Edward Schröder 
am 13. Mai in Göttingen einen Vortrag über 
dortige Familiennamen gehalten hat. Vor⸗ 
wiegend ſind diejenigen, die eine ſichere Deutung 
zulaſſen, von in der Nähe befindlichen Ortſchaften, 


von Völkernamen, von der Lage der Gehöfte, von 
Handwerks- und Gewerbe-Bezeichnungen, von Befehls— 
formen abgeleitet worden. Etwa 25 — 30 Prozent 
der Namen im Göttinger Adreßbuch ſind jedoch 
nicht mit Sicherheit zu deuten. — Ahnliche Namens⸗ 
Unterſuchungen haben u. a. Hoffmann von Fallers⸗ 
leben und neuerdings Dr. L. Armbruſt angeſtellt. 
(Vgl. Heſſenland: „Melſunger Familiennamen bis 
1626“ Jahrg. 1900, Nr. 20— 24, Jahrg. 1901, 
Nr. 1 u. 2, und „Heſſiſche Studentennamen vor 1600“, 


lfd. Jahrg. Nr. 7 u. 8.) 


Heſſiſcher Städtetag. Am 27. Mai wurde 
in Rinteln der 15. heſſiſche Städtetag von 
Herrn Oberbürgermeiſter Müller aus Kaſſel er: 
öffnet. Als Vertreter der Staatsregierung waren 
Seine Exzellenz der Oberpräſident der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau Herr von Windheim, Herr Re⸗ 
gierungspräſident von Trott zu Solz und Herr 
Regierungsrat Hoche zugegen. Die geſchäftlichen 
Mitteilungen, wonach 53 heſſiſche und 2 waldeckiſche 
Städte dem Verband angehören, gab Herr Stadtrat 
Bödicker-Kaſſel. Den Kaſſenbericht erſtattete 
Herr Bürgermeiſter Schöffer-Gelnhauſen. Im 
Laufe der Verhandlungen wurden von der Ver⸗ 
ſammlung zwei Reſolutionen angenommen. Die 
erſte von Herrn Oberbürgermeiſter Müller vor— 
geſchlagene betraf die Einrichtung von Ausbildungs- 
kurſen für Polizei- Erefutivbeamten- Anwärter, die 
andere die Heranziehung der Beamten, Geiſtlichen 
und Lehrer zur Gemeindeeinkommenſteuer. Ferner 
ſei noch erwähnt, daß Herr Geheimer Regierungsrat 
Dr. Knorz-Kaſſel die Exiſtenzfähigkeit der neugegrün⸗ 
deten Ruhegehaltskaſſe und der Witwen- und Waiſen⸗ 
kaſſe für die Kommunalbeamten des Regierungs⸗ 
bezirks Kaſſel nachwies. Als Ort für die nächſte 
Jahresverſammlung wurde Karlshafen gewählt. 
Nachdem die Tagesordnung erledigt war, beſichtigte 
die Verſammlung unter Führung des Herrn Oberſt⸗ 
leutnants a. D. Bürgermeiſter Gaertner die 
Sehenswürdigkeiten Rintelns. Darauf begann im 
großen Rathausſaale das Feſteſſen. Am folgenden 
Tage hielt Herr Metropolitan Braunhof-Rinteln 
einen Vortrag über die Rintelner Hexenprozeſſe, 
worauf die Verhandlungen ihr Ende erreichten. 


Gedenktafel. Der Reichenbacher Schloßturm 
hat nunmehr eine aus ſchwarz poliertem Granit 
von den Herren Bildhauern Lohmann und Wolf 
in Kaſſel hergeſtellte Gedenktafel erhalten, die einen 
von zwei romaniſchen Säulen getragenen Rundbogen 
zeigt, in deſſen Füllung die Wappen der einſtigen 
Burgherren, der Grafen von Reichenbach (Adler 


mit Ziegenkopf), der Deutſchritter (ſchwarzes Kreuz) 
und der Landgrafen von Heſſen (der heſſiſche Löwe) 
dargeſtellt find. Zwiſchen den Säulen kündet 
eine Inſchrift die Hauptereigniſſe aus der Geſchichte 
des Schloſſes. Die an einigen Stellen der Inſchrift 
angewandte altertümelnde Faſſung hätte wohl ver— 
mieden werden können. 


Beethoven-Briefe. In der Großherzoglichen 
Hofbibliothek zu Darmſtadt ſind von Herrn 
Hofbibliothekar Dr. Schmidt drei Briefe Ludwig van 
Beethovens aufgefunden worden, die wahrſcheinlich 
aus dem Beſitz Ludwigs J. ſtammen. Sie beziehen 
ſich auf die „Missa Solemnis“, auf welche der Groß— 
herzog ſubſkribiert hatte und enthalten einige in- 
tereſſante Einzelheiten. So läßt er ſich am 2. Auguſt 
1823 an den großherzoglichen Privatſekretär Schleier⸗ 
macher u. a. über den damaligen Darmſtädter Hof- 
kapellmeiſter André dahin aus, Andrs habe ſich ſo 
gegen ihn benommen, daß er (Beethoven) verweigert 
habe, jenen zu empfangen. „Ich hätte dies nicht 
getan,“ ſchreibt Beethoven, „wenn ich damals ge— 
wußt hätte, daß er in Seiner königlichen Hoheit 
Dienſten ſtand.“ 


Olbrich-Pavillon. Auf der Weltausſtellung 
in St. Louis hat der vom Profeſſor Olbrich in 


Darmſtadt entworfene Pavillon großes Aufſehen er⸗ 
regt. Er wird vielfach „das Juwel der ganzen Aus⸗ 
ſtellung“ genannt. Über ihn ſchreibt der amtliche 
deutſche Ausſtellungs-Katalog: Die zu beiden Seiten 
liegenden Flügel enthalten die Räume von Baden, 
Württemberg und Elſaß-Lothringen. Dieſen ſchließt 
ſich im Mittelbau des Pavillons ein Komplex von ſechs 
zuſammenhängenden Räumen an. Dieſe durchweg 
von heſſiſchen Firmen nach Entwürfen von Prof. 
J. M. Olbrich ausgeführten Interieurs (ein großes 
Wohnzimmer, ein Teeſalon, ein Bibliothekſaal, ein 
Speiſezimmer, ein Muſik⸗ und ein Rauchzimmer) 
bilden in ihrer Geſamtheit die heſſiſche Abteilung. 
An der Ausſchmückung derſelben ſind neben anderen 
Künſtlern auch die übrigen Mitglieder der Künftler- 
kolonie: Prof. Habich, Ciſſarz, Hauſtein und Dr. 
Greiner beteiligt. 


Todesfall. Der in Darmſtadt am 23. Mai 
verſtorbene Journaliſt Rudolf Ramſpeck gehörte 
ſeit 1868 bis vor wenigen Jahren der Redaktion des 
„Neuen Heſſiſchen Volksblätter“ an. Mit beſon⸗ 
derem Geſchick wirkte er für die Penſionsanſtalt 
deutſcher Journaliſten und Schriftſteller und war 
auch bei der Gründung des Darmſtädter Jour— 
naliſten- und Schriftſteller-Vereins in hervorragen— 
der Weiſe beteiligt. 


Q A 


Beſſiſche Bücherſchau. 


J. Roeschen, Prof. Dr. A. — Vogelsberg und 
Wetterau nebſt den ſchönſten Teilen 
der Rhön. Unter Mitwirkung des Vogels 
berger Höhenklubs bearbeitet. Mit über 100 
Illuſtrationen, 4 Plänen und 3 Karten. Gießen 
(Verlag von Emil Roth) 1904. Preis M. 2. — 


Dieſes in dem rühmlichſt bekannten Hassiaca - Verlag 
von Emil Roth in Gießen ſoeben erſchienene Buch kommt 
gerade recht zur beginnenden Reiſezeit. Die Stadtpläne 
von Gießen, Schotten, Gelnhauſen und Fulda ſowie die 
Karten, namentlich die mit den Farbenzeichen des Vogels⸗ 
berger Höhenklubs von 1904, find gut und die Landſchafts⸗, 
Trachten- und Städtebilder, ſelbſt in kleinſten Größen, 
deutlich erkennbar, ſo daß viele Worte zur Beſchreibung 
von ſehenswerten Bauwerken uſw. erſpart werden können. 
Am eingehendſten iſt natürlich das Gebiet des Vogelsberges 
behandelt auf 169 Seiten, denen ſich „Wanderungen durch 
die Wetterau“ auf 43 Seiten anſchließen, während für 
die Rhön nur 27 Seiten übrig bleiben. Aber auch das 
knappe Bild der Rhön wird gerade vielen Reiſenden durch 
energiſches Hervorheben eben des Wichtigſten willkommen 
ſein. Man kann Roeschens neuem Führer durch das 
öſtliche Mittelgebiet der heſſiſchen Lande, auf den ich noch 
eingehender zurückzukommen hoffe, nur angelegentlichſt 
empfehlen, zumal ein gutes Orts- und Sachregiſter das 
Auffinden auch des weiter Abliegenden ſehr erleichtert. 


II. Statuta majoris ecelesiae Fuldensis. 
Ungedruckte Quellen zur kirchlichen Rechts- und 
Verfaſſungsgeſchichte der Benediktinerabtei Fulda. 
Herausgegeben und erläutert von Dr. Glregor) 
Richter. Fulda (Druck der Fuldaer Aktien⸗ 
druckerei) 1904. [A. u. d. T.:] Quellen und⸗ 
Abhandlungen zur Geſchichte der Abtei 
und der Diözeſe Fulda. Im Auftrage 
des Hiſtoriſchen Vereins der Diözeſe Fulda 
herausgegeben von Gregor Richter. I. 8°. 
XLVIII, 118 S. Preis M. 3.— 


Kurz nach Pfingſten erſt hat dieſe wichtige Quellen— 
Publikation zur Fuldiſchen Geſchichte die Preſſe verlaſſen, 
ſo daß ein ausführlicheres Eingehen auf den überreichen 
Stoff, nach ſeiner kritiſchen Verwertung durch Herrn Profeſſor 
D. Dr. Richter vom Fuldaer Prieſterſeminar und auf 
die gründlichſt eindringende Erklärung der oft ſchwierigen 
und unklaren Verhältniſſe einem ſpäteren Aufſatze vor⸗ 
behalten bleibt. Für diesmal nur japiel, daß auf viele 
Zuſtände des ehemaligen Fürſtbistums ganz neues Licht 
geworfen wird und gar manche Unſicherheit in unſeren 
Kenntniſſen dadurch beſeitigt erſcheint. Deshalb können 
wir dieſen vielverheißenden Anfang der „Quellen und 
Abhandlungen des Hiſtoriſchen Vereins der Diözeſe Fulda“ 
(nicht zu verwechſeln mit dem Fuldaer Geſchichtsverein!) 
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nicht nur allen Freunden heſſiſcher Geſchichte warm emp⸗ 
fehlen, ſondern auch hoffen, daß nunmehr auch alle die 
geiſtlichen Herren, welche ihrem Dibzeſan-Geſchichtsverein 
noch nicht beitraten, dies tun werden, da der gering be— 
meſſene Beitrag durch ſolche Gaben wie der für 1903/4 
ja reichlich aufgewogen wird. Aus bisher ungedruckten 
Quellen hat Herr Profeſſor Dr. Richter, der ſeit Herrn 
Dr. Cartels Wegzug von Fulda auch die „Fuldaer Geſchichts⸗ 
blätter“ herausgibt und ſchon durch ſeine Diſſertation ſich 
als tüchtigen Kenner altfuldiſcher Verhältniſſe erwieſen hat, 
alles zuſammengeſtellt, was ſich auf die fuldiſchen Stifts⸗ 


kapitulare und Pröpſte, namentlich auf ihre eigenartig- | 


rechtliche Stellung bezieht. 52 Seiten ſind nach Widmung 
und Inhalt der eingehenden Vorrede und der gründlichen 
allgemeinen Einleitung gewidmet, dem ſich unter 7 Ab⸗ 
ſätzen Erläuterungen über die alten Statuten von 1395, 
die Dekrete dreier päpſtlichen Nuntien und drei kleinere 
Fragen anſchließen; danach folgen auf 112 Seiten Texte 
dazu nach, zu denen auf 6 Seiten ein ſorgfältig gearbeitetes 
Regiſter leichteren Zugang geſtattet. 


III. Grebe, Ed. Rudlolf). Philipp der Groß⸗ 
mütige, Landgraf von Heſſen. 8°. 57S. 
Kaſſel (Carl Vietor) 1904. Preis M. 0,80. 


Zwar iſt dieſes Heft als außerordentlich früher Vor⸗ 
läufer der im Juli und November ſicher in Maſſe 
zu erwartenden Landgraf Philipp⸗Literatur ſchon 
im April d. Is. erſchienen, und an anderer Stelle iſt 
bereits mit Recht daran getadelt worden, daß auch 
darin noch immer der apokryphe Vertrag zu Friedewald 
(vom Oktober 1551) ſpukt und daß über die 15 letzten 
Jahre von Philipps Regierung nur ein paar dürftige 
Zeilen auf Seite 35/36 orientieren, ich halte aber meine 
Kritik noch zurück, weil ich mit Grund hoffen darf, daß 
eine Neuausgabe in Kürze die vorhandenen gröbſten Ver⸗ 
ſehen wenigſtens noch entfernen wird. 


Bronnzell bei Fulda, 24. Mai 1904. 
Dr. philos. Fritz Seelig. 
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Personalien. 


Verliehen: dem Geheimen Forſtrat Heyer in Gießen 
zum fünfzigjährigen Dienſtjubiläum die Krone zum Ritter⸗ 
kreuz 1. Klaſſe des Philippordens und dem Oberlandes⸗ 
gerichtsrat Forch in Darmſtadt aus gleicher Veranlaſſung 
das Komturkreuz 2. Klaſſe des Verdienſtordens Philipps 
des Großmütigen; dem Geheimen Baurat Grimm in 
Darmſtadt bei ſeinem Übertritt in den Ruheſtand die Krone 
zum Ritterkreuz 1. Kl. des Philippordens; den Lehrern 
Allweins zu Gersfeld, Biſchoff zu Hünfeld, Euler 
zu Kalkobes, Gonnermann zu Oberhaun, Gunckel 
und Hufnagel zu Hanau, Köhler zu Dörnberg, 
Schäfer zu Eſchwege, Sperber zu Erdmannrode und 
Volkwein zu Aue bei ihrem Übertritt in den Ruhe⸗ 
ſtand den Adler der Inhaber des Hohenzollernſchen Haus— 
ordens. 5 

Ernannt: Landgerichtsdirektor Barkhauſen in 
Kaſſel zum Mitglied des Kaiſerlichen Disziplinarhofes; 
prakt. Arzt Dr. Fahrig in Gemünden a. d. W. zum 
Sanitätsrat; Amtsrichter Küntzel in Neuruppin zum 
Landrichter in Kaſſel; Gerichtsaſſeſſor Kümmel in Kaſſel 
zum Landrichter in Dortmund; Gerichtsaſſeſſor Dr. 
Rolffs in Rinteln zum Amtsrichter in Perleberg; 
wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer Dr. Ackermann am Gym⸗ 
naſium zu Fulda zum Oberlehrer; die Referendare Wede⸗ 
meier, Dr. Scheye, Buck und Sunkel zu Gerichts⸗ 
aſſeſſoren. a f 

Angeſtellt: Regierungsbauſekretär Mirbach in Kafjel 
in gleicher Amtseigenſchaft bei dem Miniſterium der öffent⸗ 
lichen Arbeiten; Oberlehrer Dr. Sieke in Frankfurt a. M. 
als Seminaroberlehrer in Frankenberg. 

Verſetzt: Amtsgerichtsrat Schmitt in Gudensberg 
nach Düſſeldorf; Oberlehrer Dr. Euler am Königlichen 
Gymnaſium zu Marburg auf ſeinen Antrag an das Gymna⸗ 
ſium zu Weilburg; Kreisbauinſpektor Gyßling von 
Gumbinnen nach Biedenkopf. 


Vermählt: Profeſſor Dr. Karl Heldmann mit 
Fräulein Hedwig Grenacher (Halle a. S., 18. Mai). 
Geboren: ein Sohn: Kaufmann Richard Fuhſe 
und Frau Marianne geb. Schäffer (Kaſſel, 16. Mai); 


Landrichter Dr. Forſtmann und Frau Toni, geb. 
Schröder (Kaſſel, 21. Mai); Regierungsaſſeſſor Otto 


von Helmolt und Frau Eliſabeth, geb. von Alten⸗ 


bockum (Gumbinnen, 24. Mai); — eine Tochter: Kauf⸗ 
mann Erdmann Jungnickel und Frau Frieda, 
geb. Landgrebe (Kaſſel, 22. Mai); Paſtor Reinhardt 
und Frau Emilie, geb. Gerland (Krippehna, 27. Mai). 
Gerichtsaſſeſſor Dr. Eiſenmann und Frau Ida, geb. 
Schellmann (Kajjel, 29. Mai). 

Geſtorben: Frl. Johanna Lotz, 61 Jahre alt 
(Kaſſel, 14. Mai); Kunſtmalerin Frl. Emilie v. d. Embde, 
87 Jahre alt (Kaſſel, 14. Mai); Rechtsanwalt und Notar 
Valentin Michel, 44 Jahre alt (Gelnhauſen, 15. Mai); 
Frl. Thereſe Gößmann, 68 Jahre alt (Kaſſel, 17. Mai); 
Rentner Herm. Sanner, 91 Jahre alt (Hanau, 17. Mai); 
Bürgermeiſter a. D. Jakob Schönewolf, Mitglied des 
Kreistags, 77 Jahre alt (Germerode, 18. Mai); Kaufmann 
Konrad Hohmann, 38 Jahre alt (Fulda, 18. Mai); 
verw. Frau Amalie Petri, geb. Klinkerfues, 
67 Jahre alt (Kaſſel, 18. Mai); Frau Apotheker Auguſte 
Wiskemann, geb. Krüger, 76 Jahre alt (Roten⸗ 
burg, 19. Mai); Cäſar Junghenn (Tokio, 19. Mai); 
Frau Emma Rabeneick, geb. Bauer, 62 Jahre 
alt (Kaſſel, 20. Mai); Fräulein Sophie Helmke, 
64 Jahre alt (Wahlershauſen, 20. Mai); Zigarrenfabrikant 
Wilhelm Joſeph, 79 Jahre alt (Witzenhauſen, 20. Mai); 
Kommerzienrat Guſtav Jung, 79 Jahre alt (Amalien⸗ 
hütte, 20. Mai); Kaufmann Heinrich Brinkmann, 
51 Jahre alt (Kaſſel, 21. Mai); Generalarzt a. D. Dr. 
Friedrich Otto Eilert, 70 Jahrealt (Kaſſel, 21. Mai); 
Frau Johanna Wittmer, geb. von Dalwigk⸗ 
Schauenburg, 81 Jahre alt (Bückeburg, 22. Mai); 
Journaliſt Rudolf Ramſpeck, langjähriger Redakteur 
der „Neuen heſſiſchen Volksblätter“, 59 Jahre alt (Darm⸗ 
ſtadt, 23. Mai); Kaufmann Georg Malmus, 49 Jahre 
alt (Kaſſel, 24. Mai); Dr. med. Karl Caſſian, 43 Jahre 
alt (Frankfurt a. M., 24. Mai); Direktor a. D. Konrad 
Krauß, 77 Jahre alt (Kaſſel, 26. Mai); Frau Anna 
Behre, geb. Damer, 69 Jahre alt (Kaſſel, 28. Mai); 
Amtsgerichtsſekretär a. D., vorhinniger kurheſſiſcher Gar⸗ 
niſonauditeur Georg Flohr, 81 Jahre alt (Kaſſel, 
29. Mai). 5 


JJ mt ß .. ĩͤĩ ... a 
Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Sommertag. 


Junidreiuhrſonnenſtrahlen 

Durch den ſtillen Garten fließen, 
Junge Blumen, alte Bäume 
Steh'n in ruhigem Genießen. 


Aus der Schule, durch die Sonne, 
Klingen helle Kinderlieder, 
Melodien, liebe, reine, 

Weh'n vorüber, auf und nieder. 


Auf der Bank, an meiner Seite, 
Mit den ſchlaf verwirrten Löckchen, 
Träumt das liebe Evekindchen, 
Warm, mit ſommerdicken Bäckchen. 


Junidreiuhrſonnenſtrahlen! 
Weltenfern der Welt Gehaſte! 
Kinderträume, Kinderlieder, 

Und das Glück bei mir zu Gaſte. 


Weimar. willy Schäfer. 


DD 


Die erste Rose. 


Heut' ſah ich mein Töchterlein 
Ganz verſunken ſtehen. 
Denke ich, was fällt der ein d 
Was iſt da geſchehen d 
Hat ein Röslein in der Hand, 
Sieht entzückt drauf nieder, 
So, als ſei's ihr unbekannt, 
Beſchaut ſie's immer wieder. — — 
Und die Lippen purpurrot 
Küffen’s rote Röſelein! 
„Mägdelein, Schockſchwerenot! 
Sag, was ſoll das ſein d“ 


XVIII. Jahrgang. 


Kaffel. 


Darmſtadt. 


Sie ſchaut mich an befangen, 
Rot ſteigt's ihr in die Wangen, 
Sie flüſtert unter leiſem Beben: 
„Er hat ſie mir gegeben.“ 


IV 


Abendwunder. 
Es geht ſchon über ferne Heiden 
Die Sonne heim auf leiſen Schuh'n, 
Doch zögernd nur: ſie will vor'm Scheiden 
Noch einmal ihre Wunder tun. 


Des Abendhimmels Wolkenlämmer 
Bekleidet fie mit gold'nem Dließ. 


Still ſtaunt die Nacht, die ſchon den Dämmer 


Des Hains zum Siegesritt verließ. 


Des Meeres wilde Wogenroſſe 
Derbluten am geweihten Strand. 
An jeder Hütte, jedem Schloſſe 
Entzündet ſie gewalt'gen Brand: 


Der Dächer Glüh'n, das farbenfrohe, 
Gibt Glücksgebärde jedem Haus; 
Aus allen Fenſtern bricht die Lohe 
Wie heiße Lebensfreude aus. 


Wie Troft aus Gottes Gnadenfülle 
Verklärt ein Glanz den Ernſt der Gruft. 
Goldlichter ſprüh'n aus jeder Hülle, 

Ein Goldgewirk die ganze Luft. 


Auf jedes Haupt noch einen Segen 
Legt ſie vorm Abſchied leis und ſtumm, 
Und allen Bettlern an den Wegen 
Wirft ſie den Purpurmantel um. 


Kaſſel, 16. Zuni 1904. 


W. Spangen. 


Philipp Daab. 


u. 


1 


In 


Aus den Briefen eines Offiziers über Kurheſſen 
in den Jahren 1829 — 1836. 


(Fortſetzung.) 


Dis Trümmer der weſtfäliſchen Armee waren aus 
Rußland zurückgekehrt, neue Regimenter wur⸗ 
den mit außerordentlicher Schnelligkeit reorganiſiert 
und zum Teil in Hüttenlagern ausgebildet, das 
neuformierte Chaſſeur⸗Garde-⸗Bataillon bezog ein 
Lager auf dem Kratzenberge bei Kaſſel und wäh⸗ 
rend des Waffenſtillſtands im Juni wurde dasſelbe 
beſtimmt, den König auf einer Reiſe nach Braun⸗ 
ſchweig und Halle zu begleiten. An allen Orten, 
die wir paſſierten, waren Ehrenpforten errichtet, 
allenthalben ward der König mit jenen offiziellen 
Kundgebungen empfangen, welche ihm die Anhäng⸗ 
lichkeit der Bevölkerung beweiſen ſollten und dem 
weſtfäliſchen Moniteur Stoff zu lobhudelnden Ar⸗ 
tikeln lieferten, in welchen die getreuen Untertanen 
Seiner Majeſtät wegen ihrer Loyalität geprieſen 
wurden, während dieſe den Augenblick herbeiſehnten 
und deſſen Nähe ahnten, wo das franzöſiſche Joch 
von ihnen genommen wurde. Obgleich die Zeitungen 
und Proklamationen nur von Siegen der Franzoſen 
zu erzählen wußten und der Waffenſtillſtand nur 
als ein Zugeſtändnis Napoleons dargeſtellt wurde, 
ſo war doch der Glaube an die Unbeſiegbarkeit der 
Franzoſen durch den ſchmählichen Ausgang des 
ruſſiſchen Feldzugs erſchüttert, die Deſertionen der 
Soldaten wurden häufiger, wie denn z. B. aus dem 
vom Gardejäger-Bataillon bei Braunſchweig bezoge⸗ 
nen Lager in einer Nacht 10 Mann deſertierten, und 
nur durch ſtrenge Maßregeln wurde der Geiſt der 
Empörung niedergehalten, welcher durch Nachrichten 
über erlittene Niederlagen der Franzoſen in Sachſen 
und Schleſien, ſowie durch die im Rücken der fran⸗ 
zöſiſchen Armee von Streifkorps unternommenen Züge 
wachgerufen war. Von Halle, wo wir einen Teil der 
bei Kitzen gefangenen Lützower und die noch friſchen 
Spuren von den daſelbſt ſtattgefundenen Gefechten 
ſahen, marſchierte das Bataillon nach Kaſſel zurück. 

Bei den daſelbſt im Lager ſtehenden Truppen fanden 
oft Exekutionen von Deſerteuren ſtatt, welche kriegs⸗ 
rechtlich zum Erſchießen verurteilt waren. Um ab⸗ 
zuſchrecken, wurden die Korps auf den Richtplatz, 
den Forſt oder Kratzenberg, geführt, um Zeugen 
der Todesſtrafe zu ſein, wie ich mich denn er⸗ 
innere, wie ein Leutnant Kupfermann und zwei 
Unteroffiziere gleichzeitig auf dem Forſt erſchoſſen 
wurden. Einige Kompagnien der Grenadier⸗Garde 
und die 6. Kompagnie der Chaſſeur-Garde unter 


dem Befehl von Major Ries erhielt um dieſe 
Zeit den Befehl, nach Wanfried zu marſchieren, 
wo das Helwigſche Freikorps eine Abteilung 


weſtfäliſcher Truppen überfallen und einige Gen⸗ 


darmen gefangen genommen hatte. Bei unſerer 
Ankunft daſelbſt wurden mehrere Verhaftungen vor⸗ 
genommen, u. a. die des Mairie⸗Sekretärs Hoh⸗ 
mann, welcher beſchuldigt war, die Pferde der 
Gendarmen den Preußen verraten zu haben. Nach 
einem alsbald vorgenommenen Verhör ward Kriegs⸗ 
gericht über ihn gehalten und er zum Tode verurteilt; 
die Schweſter Hohmanns, ein hübſches junges Mäd⸗ 
chen, war nach Kaſſel geeilt, hatte vor dem König 
in der Orangerie einen Fußfall getan und um 
Gnade für ihren Bruder gebeten; ihre Bitte wurde 
aber nicht gewährt, und ſo ward dann von dem 
Oberſtleutnant der Gendarmerie Großkreuz die 
Exekution angeordnet. Der Delinquent wurde auf 
das Feld nahe der Chauſſee geführt und nach 
Vorleſung des Urteils ihm mitgeteilt, daß der 
König das Begnadigungsgeſuch abgeſchlagen habe. 
Hierauf wurden neun Unteroffiziere in drei Gliedern 
aufgeſtellt (ich kam auf meine Bitte ins 3. Glied), 
dem Hohmann wurden, nachdem er noch einen Blick 
nach Wanfried geworfen und ſeine Börſe den ihn 
eskortierenden Gendarmen geſchenkt hatte, die Augen 
verbunden und auf einen Wink entluden ſich die 
Gewehre der zwei erſten Glieder auf ihn, er ſtürzte, 
war aber nicht tödlich getroffen und zwei Unter⸗ 
offiziere aus dem dritten Gliede mußten in nächſter 
Nähe auf Kopf und Herz ſchießen, ehe er verſchied. 
Nach ihm wurde noch ein Bauer erſchoſſen, der 
ſich preußenfreundlich erwieſen hatte und den Ein⸗ 
druck machte wie einer, der nicht weiß, wie ihm 
geſchieht. 

Es war eine ſchwere Zeit, die auf dem Vater⸗ 
lande lag, Wut über die Franzoſenwirtſchaft 
kochte in allen Herzen, ihr Ausbruch wurde nur 
durch den Glauben an die Allgewalt des mächtigen 
Kaiſers zurückgehalten, deſſen Proklamationen über 
erfochtene Siege ihn aufrecht zu halten ſuchten. 
Faſt täglich marſchierten franzöſiſche Truppen⸗ 
Abteilungen durch Kaſſel nach dem Kriegsſchauplatz 
in Sachſen, doch waren das nicht mehr die ſieg⸗ 
gewohnten und ſiegesmutigen Legionen, die im 
vorigen Jahre nach Rußland gezogen waren, 


vielmehr glichen ſie ungeübten Milizen, namentlich 
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die ſogenannten Kohorten, deren Mannſchaft aus 
Kindern und Greifen beſtand (die 4 N auf den 
Patrontaſchen deutete der Volkswitz: Nur Nicht 
Nach Norden), und deren Offizieren oft ein Auge 
oder ein Arm fehlte. 

Da nun auch Ofterreich ſich gegen Frankreich 
erklärt hatte, ſo hofften alle Patrioten auf eine 
bevorſtehende Anderung der Dinge, die denn auch 
für Kaſſel und das ephemere Königreich Weſtfalen 
unerwartet ſchnell eintrat, als der ruſſiſche Partei⸗ 
gänger Tſchernyſchew am 28. September morgens 
vor Kaſſel erſchien. 

Ich war an dieſem Morgen früh mit ſchriftlichen 
Arbeiten in meiner Kaſernenſtube beſchäftigt, als 
ich gegen 5 Uhr auf der Straße Leute ſprechen 
hörte, ich öffnete das Fenſter und erkannte die 
Stimme des Kommandanten Grafen Wicke nberg 
und meines Kommandeurs, des Oberſten Bödicker; 
ihrer Unterhaltung hatte ich entnommen, daß Ruſſen 
ſich in Helſa gezeigt und die daſelbſt ſtationierten 
Gendarmen bis auf einen gefangen genommen 
hätten, welcher die Nachricht hiervon nach Kaſſel 
gebracht hatte. Als Oberſtleutnant B. mich am 
Fenſter bemerkte, gab er mir den Befehl, die Offi⸗ 
ziere der Kompagnie rufen zu laſſen, da ausgerückt 
werden ſolle. Kurz vor 6 Uhr wurde abmarſchiert 
und zwar zum Leipziger Tore hinaus. Es lag 
ein dichter Nebel über dem Tal, ſo daß man nicht 
auf zehn Schritt weit ſehen konnte; wir marſchierten 
bis an den Meſſinghof, ſtellten uns in Gärten zu 
beiden Seiten der Chauſſee auf, als eine Abteilung 
Jérome⸗Huſaren, welche zum Rekognoszieren vor⸗ 
geſchickt war, eiligſt zurückkam und verkündete, daß 
ſie auf Koſaken geſtoßen ſei, die ſich denn auch bald 
durch Schießen und Lärmen bemerklich machten 
und truppweiſe unter vielem Geſchrei auf uns an- 
ſprengten, aber dem Flintenfeuer auswichen, das 
ſie von unſerer Seite empfing. Der Nebel wurde 
etwas dünner, und als Hauptmann von Hugo 
erkannte, daß der Feind in beträchtlicher Anzahl 
von mehreren Seiten ſeine Angriffe auf uns richtete, 
befahl er den Rückzug, den er in der Tirailleur⸗ 
Linie ſelbſt leitete. Um der Mannſchaft, die faſt 
nur aus Rekruten beſtand und zum Teil zitternd 
die Griffe beim Laden der Gewehre ausführte, Mut 
einzuflößen, griff er zu einem Mittel, das ſich 
äußerſt erfolgreich bewies. Ich höre ihn noch, wie 
er einem zitternden Helden mit lauter Stimme 


zurief: „er bocklederner Voltigeur, will er wohl die 


Griffe rein machen!“ und dieſen, nun franzöſiſch laut 
zählend, die Ladung nach 12 Tempos ausführen 
ließ. Von da an zeigte ſich Selbſtvertrauen, das 
ſich durch Lachen und Späße ausdrückte; der kleine 
Feldwebel war jo mit Hin- und Herlaufen be⸗ 
ſchäftigt und ſo ſehr beſtrebt, in den Augen des 


Hauptmanns und ſeiner Untergebenen ſich hervor— 
zutun, daß ihm auch nicht das leiſeſte Gefühl von 
Furcht ankam, die ſonſt wohl die tapferſten Männer 
bei ihrer Feuertaufe empfunden zu haben offen 
eingeſtehen. — Ich übergehe den Fortgang des 
Gefechts, das in dem „Tſchernyſchew“ von 
Specht beſchrieben iſt, welchem ich das Material 
geliefert habe; aber einen Vorfall, der mich betrifft, 
will ich doch erwähnen. 

Als die 6. Kompagnie, welche auf dem Rückzuge 
nach Kaſſel den rechten Flügel bildete, von den 
übrigen Truppen getrennt war, indem dieſe von den 
Ruſſen in die Stadt getrieben waren, zog ſie ſich 
nach den Gärten zurück und wurde ohnweit des 
Dielenhausweges zum größten Teil in Kähnen 
übergeſchifft; ich war bei einer kleinen Abteilung, 
die ſich noch mit dem Feind herumſchoß. Mit 
einem Chaſſeur in einer Gaſſe hinter einer Garten- 
hecke ſtehend, ſah ich plötzlich 6 Koſaken mit einem 
blutjungen Offizier auf uns anſprengen, wir ſchoſſen 
auf 30 Schritt Entfernung auf dieſelben, warfen 
uns dann mit dem Geſicht auf die Erde und jeder 
einzelne der Koſaken ſtach nach mir mit der Lanze, 
glücklicher Weiſe ohne mich zu verletzen; ich mag 
das Geſicht wohl tief in die Hecke gedrückt haben, 
denn noch jetzt ſteht mir genau das Gefühl vor, 
welches die Dornen und das trockene Gras ver— 
urſachten. Nachdem ich mich aus der erwähnten 
kritiſchen Lage erhoben hatte, verbarg ich mich in 
einem Haufen zuſammengeſtellter Bohnenſtangen, 
wo ich unbemerkt den Zeitpunkt erſehen konnte, 
welcher es mir geſtattete, unbeläſtigt vom Feinde 
das Ufer der Fulda zu erreichen und mich über— 
ſetzen zu laſſen. Als mich Hauptmann Hugo landen 
ſah, war er hocherfreut, er küßte und herzte mich 
und aus ſeinen Augen rannen Tränen — ich hatte 
den ſtrengen Mann des Weinens nicht fähig gehalten. 

Am 29. und 30. beſtanden wir noch einige 
kleine Gefechte, am letzten Tage kapitulierte Kaſſel, 
der König war mit der Garde⸗du-Corps nach dem 
Rhein abgezogen. General Tſchernyſchew erklärte das 
Königreich Weſtfalen für aufgelöſt, die Truppen 
wurden von ihren Offizieren entlaſſen, da keine 
oberen Behörden mehr vorhanden.“ — — 


Nach der Rückkehr des Kurfürſten Wilhelm J. 
trat Weiß in die kurheſſiſche Armee ein und 
machte als Sekondleutnant im 2. Landwehr⸗ 
Regiment 1814 den Feldzug nach Frankreich mit, 
wo er mehrfach Gelegenheit fand, ſich auszuzeich- 
nen. (Vgl. v. Ditfurths „Erzählungen aus 
der heſſiſchen Kriegsgeſchichte“, 2. Heft, S. 108 ff.) 
Zum Garde⸗Grenadier-Regiment verſetzt, avancierte 
er bereits 1816 zum Premierleutnant. 1828 
wurde er Kapitän. 


Mit der regſten Anteilnahme alle Borgänge in 
ſeinem engeren Vaterlande ſowohl, wie in allen 
anderen Staaten verfolgend, ſchrieb er, wie bereits 
in der Einleitung bemerkt, an ſeinen nach Mexiko 
ausgewanderten Freund Dr. Wilhelm Schiede eine 
Anzahl die Zeitverhältniſſe in eigenartiger Weiſe 
wiedergebender Briefe, mit deren Veröffentlichung 
wir nunmehr beginnen. | 


Kaſſel, am 27. Dezember 1829. 

Schon einmal habe ich ein Blättchen an Dich 
mit eingelegt, aber wie Du ſchriebſt, iſt es nicht 
an⸗, ſondern umgekommen, oder wer weiß, ob es 
nicht etwa bei einer hohen Polizei liegt und bei 
Gelegenheit gegen mich zeugen ſoll, — wiſſentlich 
zwar habe ich nichts berichtet, was irgend eine be⸗ 
ſtehende Regierung — gleichviel ob de facto oder 
de jure — übel deuten könnte, aber wer in ein 


Land ſchreibt, wo die weißen Bohnen ſchwarz ſind, 8 


der ſcheint ſchon verdächtig. Dir werden in dem 
Kaktuslande Nachrichten von hier intereſſant ſein, 
welche uns hier ſehr unwichtig ſcheinen. Die Po⸗ 
litik übergehe ich, da Du jetzt die Kaſſelſchen 
Zeitungen und mit ihnen eine Überſicht derſelben 
haben wirſt, bemerke nur, daß Diebitſch den Balkan 
überſtiegen und in Adrianopel den Frieden diktiert 
hat — daß dieſer Frieden den Leuten mißfällt, 
welche ſich ärgerten, daß wir (d. h. Du und ich und 
die anderen Alliierten) nicht Elſaß und Lothringen 
wieder deutſch machten, als wir es konnten, daß 
in Preußen ohne Konſtitution mehr geſchieht als 
bei manchen andern mit Konſtitution, daß wir 
Heſſen unbedingte Denkfreiheit haben und jetzt bei 
— 130 R gewaltig frieren, aber doch drei Tage 
hintereinander Kirchenparade gehabt haben. Am 
Sonntag war Santander) hier und ſah das 
1. Bataillon unſeres Regiments defilieren, er ſoll 
uns gelobt haben, und jedem echten Kaſſelaner tat 
es wehe, daß die Fontäne auf Wilhelmshöhe ein⸗ 
gefroren war, ſie hätte ihm ſonſt zeigen ſollen, was 
der Heſſe für ein Kerl iſt, wenn er losgelaſſen wird. 

Die Poſtſtälle und die Hallen bis an die Gar⸗ 
niſonkirche ſind abgebrochen, nächſtes Jahr werden 
Häuſer dahin gebaut, bis dahin gehören „die Ba⸗ 
racken“ zu der ſchönſten Lage und ſind als Woh⸗ 
nungen ſehr geſucht. Das Schloß Wilhelmshöhe 
macht jetzt auch ein ander Geſicht lächt Kaſſelſcher 
Ausdruck), indem die Verbindungsgalerien zwiſchen 
den Flügeln und dem corps de logis zwei Etagen 
hoch aufgebaut ſind. Vor dem Kölniſchen Tore 
wird ein ſehr großer Marſtall gebaut, am Fried⸗ 
richsplatz ſind die Häuſer faſt alle um eine Etage 
gewachſen — längs dem Zeughauſe zunächſt der 

) General in kolumbiſchen Dienſten, kam von Hamburg 
und logierte im „Römiſchen Kaiſer“. 
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Kaſtenalsgaſſe iſt eine neue Straße gebaut und in 
der Verlängerung derſelben hinter dem Lebonſchen 
Hauſe erhebt ſich das neuerbaute Garniſonlazarett 
mit der Inſchrift: „Wilhelm II. ſeinen erkrankten 
Kriegern“. Das Weſertor iſt auch im Begriff 
ſpazieren getragen zu werden, indem es künftig 
über Rodemunds Garten und den Henſchelſchen 
hinausgehen wird, in gerader Richtung mit der 
vom Kadettenhaus heruntergehenden Straße. Der 
Major Canitz, welcher riskierte, daß ſeine Mine⸗ 
ralienſammlung zum Chauſſeebau benutzt würde, 
hat dieſe nach Berlin für 1200 Mark verkauft 
(Dr. Köhler iſt jetzt hier ſie abzuholen) und zieht 
nach Otlihauſen in der Schweiz unweit des Boden⸗ 
ſees. So, das find ſtatiſtiſche Nachrichten, die Dich 
hoffentlich als Druſelpflanze intereſſieren werden. 


Kaſſel, am 29. Juli 1830. 


Der Pamphletſchreiber vom vorigen Jahre ſtellt 
ſich wieder ein und wieder beſorgt er, daß er nichts 
ſchreiben kann das wert ſei, die große Reiſe in die 
neue Welt zu unternehmen. Doch glaube ich, daß 
es meinen Briefen und den darin enthaltenen Nach⸗ 
richten ſo geht wie gewiſſen Weinen, welche beſſer 
werden, wenn ſie die Linie paſſieren. 

Mein Vater war einige Zeit an heftigem Rheu⸗ 
matismus krank, aber das Geismarſche Bad brauchte 
er und natürlich war der Erfolg der beſte. Schicke 
uns nur einmal einen einzigen Mexikaner, der an 


der Waſſerſucht leidet oder an ſonſt einem hart⸗ 


näckigem Übel, nach Geismar ins Bad, Du ſollſt 
ſehen, er wird geheilt und es wäre mir doch gar 
lieb, wenn mein Geburtsort in beiden Hemiſphären 
berühmt wäre. 

Mein Schwager Meiſterlin“) hat im März das 
Unglück gehabt, ſein rechtes Bein zu brechen und 
bis jetzt muß er noch auf Krücken gehen. Er iſt 
als Deputierter zum Mitteldeutſchen Handelsverein 
dermalen in Hannover, um das Netz zu ſpinnen, 
welches um Hannover, Kurheſſen, Braunſchweig und 
Oldenburg gelegt werden ſoll, um Preußen und 
die übrige Welt darin zu fangen. Du haſt auch 
Vorteil davon, da der Hannoverſche Handelskonſul 
in Mexiko nun auch der unſrige iſt. Sei ſtolz 
auf Deine Nation — wo iſt des Deutſchen Vater⸗ 
land? im mitteldeutſchen Handelsverein. — 

Der Bau unſerer neuen Artilleriekaſerne ſchreitet 
raſch vor, ſie ſoll in einigen Monaten unter Dach 
ſein. Profeſſor Cäſar““) und Regierungsrat Nebel⸗ 


) Finanz⸗Kammerrat. i 

**) Nathanael Cäſar war der letzte Rektor des alten 
Kaſſeler Lyceums. Er war zu Kaſſel 1763 geboren und 
ſtarb in ſeiner Vaterſtadt 1836. (Einiges Perſönliche über 
ihn fiehe Piderit⸗Hoffmeiſter „Geſchichte der Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt Kaſſel“, Seite 458, und „Heſſiſche Erinne⸗ 


rungen“, Verlag von Klaunig, Kaſſel, 1882, Seite 195.) 
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thau, unſere großen Lokalpatrioten, haben täglich 
ſchöne, reine Freude, da nicht nur unſere Kaſernen, 
ſondern auch viele Privathäuſer angeſtrichen werden. 
Die Orangerie wird mit bedeutenden Koſten re— 
ſtauriert, ob auch die römiſchen Kaiſer wieder zu 
Ehren gebracht werden, weiß ich nicht. Die mit 
ihren Zöglingen promenierenden Hofmeiſter wün⸗ 
ſchen es mit allen Freunden der römischen Geſchichte. 


Der Kurfürſt iſt ſeit drei Wochen nach Wien 
gereiſt, von da geht er nach Italien, wohin er 
Dr. Diede und Bromeis !) mitgenommen hat, 
und nach ſeiner Zurückkunft wird mancher Bau 
unternommen. 


) Oberhofbaumeiſter. 
(Fortſetzung folgt.) 


. 


Erinnerungen aus der „guten alten Zeit”. 


er nur unſere Verkehrsverhältniſſe, unſeren 

Handel und Wandel von der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts an in ihren verſchiedenen 
Wandlungen und in ihren unermeßlich großen 
Fortſchritten kennt, der wird die nachfolgenden 
Schilderungen aus der Jugendzeit eines noch Leben⸗ 
den kaum glaublich finden und doch ſind ſie auf 
Wahrheit beruhend. — Mein Vater war Staats 
beamter und wurde 1832 penſioniert. Da er ein 
recht ſchönes Haus mit Okonomiegebäuden und Gärten 
in einem Marktflecken Oberheſſens beſaß, dazu Acker 
und Wieſen, ſo zog er mit Frau und vier Söhnen 
dorthin und betrieb die Landwirtſchaft. Er konnte 
zwei Pferde halten und mit dieſen in einer Kutſche 
mit uns auch manchmal eine Vergnügungsreiſe an⸗ 
treten. Das war nun auch nicht ſo leicht. Denn 
chauſſierte Wege waren noch eine Seltenheit und 
eigentlich waren es die großen Landſtraßen allein, 
auf welchen die Turn und Taxisſche Poſt „Eil- 
wagen“ gehen ließ. Für die Kaufleute war dies 
beſonders ſchlimm, denn auf moraſtigen Wegen 
konnten fie in den ſpäter eingeführten leichten Reife- 
wagen Kunden nicht aufſuchen und mußten Be— 
ſtellungen auf ihre Waren zu Hauſe abwarten. 
Dazu brauchte man Zeit. In unſerer neuen Heimat, 
die noch keine direkte Verbindung mit den größeren 
Städten hatte, erſchien nur Mittwochs und Sams⸗ 
tags das „Ranzenmännchen“, ein Poſtbote, der in 
einem großen Ranzen, aus Holz gebaut und mit 
Fellen überzogen, die Briefe von der nächſten Poſt, 
kleinere Pakete und das „Frankfurter Journal“ 
überbrachte. Dieſe alte, leider jetzt eingegangene 
Zeitung mit dem Beiblatt „Didaskalia“ wurde von 
fünf Familien in Gemeinſchaft gehalten. — Unſere 
Wäſcherin die „Annamarie“, eine ſehr ſtarke Perſon, 
wanderte jeden Samstag nach dem etwa 4 — 5 Stunden 
entfernten Hanau, auf dem Kopf einen ſchweren mit 
Butter, Käſen und Eiern beladenen Korb, wogegen ſie 
auf Beſtellung Waren aller Art von den Krämern 
in Hanau eintauſchte und am Montag an die Be- 
ſteller ablieferte. Die Wilddiebe und Schmuggler 
im „Langen Wald“ kannte ſie alle, verriet aber 
keinen, denn das würde ihr bös bekommen ſein. 


Den Sonntag hatte ſie nötig, um die vielen Schnäpſe, 
die ihr in Hanau freigebig geſpendet waren, ver- 
dunſten zu laſſen. Sie blieb uns treu bis zu 
unſerem Wegzug und war ein Muſter von Arbeit⸗ 
ſamkeit und Ehrlichkeit bei dem geringen, aber da⸗ 
mals üblichen Lohn. Das Geld war noch rar. — 
Neben dem Ranzenmännchen erſchien von Zeit zu 
Zeit das „Zitronenmännchen“ aus Gießen, ein kleiner 
Warenhändler, der ſeine Sachen in zwei Körben 
von einem Eſel in die Provinz tragen ließ. Er 
hatte vorzugsweiſe Zitronen, Feigen, Datteln, Roſinen 
u. dgl. und erregte durch ſein Erſcheinen jedes⸗ 
mal ungeheueren Jubel bei der Jugend; denn er 
ſchenkte uns, wenn die Eltern ihm recht viel ab— 
nahmen, ein paar Feigen oder Datteln, Früchte, 
gereift in einer anderen Flur, in einem anderen 
Sonnenlichte, in einer glücklichen Natur. Ungern 
ſahen wir das Eſelchen mit ſeinem kleinen Herrn 
ſeine Wege wieder ziehen. Aber nach drei Monaten 
kam es ja wieder. Eines Tags blieb Eſelchen 
und Männchen aus und niemals ſah man beide 
wieder. Dies ſei ihr Denkmal. Es kam eine Zeit, 
in welcher man mehr als früher die Notwendigkeit 
erkannte, beſſere Straßen zu bauen, aber lange dauerte 
es, bis fie in Zuſammenhang mit den großen Ver— 
kehrsadern, den Landſtraßen, gebracht wurden. Bis 
dahin entwickelte ſich der Handel in anderer Weiſe, 
zumeiſt durch Hauſierer auf dem Lande. In unſerem 
Dorfe lebten drei Brüder namens Maier, Israeliten, 
von welchen der ältere und ſeine Ehegattin, die Krifel- 
riffke, bei meinen Eltern personae gratae waren. 
Sie trieben Handel mit Schnittwaren, die der 
Mann in unſer Haus brachte. Über die Preiſe wurde 
„gehandelt“, d. h. Maier forderte und ſchlug natür⸗ 
lich etwas vor, die Eltern boten etwas weniger und 
ſo kam der Verkauf zuſtande, indem Maier zum 
Schluß mit Reſignation ausrief: „Herr L., Sie ſolle 
mich genieße!“ „Das möchte nicht gutſchmecken“, 
meinte mein Vater. — Wenn Maier mit ſeinem 
Warenpack über Land ging, ſo nahm er vorher 
zärtlichen Abſchied von Kriſelriffke mit vielfach 
wiederholtem: „adiäis Kriſelriffke“, bis ſie wütend 
rief: „adiäs du Narr“. — Man ſieht hieraus, 


wie vielgeftaltig die Liebe ſich äußert. — So wie 
Maier war ſpäter in einer Stadt Oberheſſens ſicht⸗ 
bar ein alter Israelite, ein Hauſierer: Kalme 
Levi Reis, deſſen mancher Alte fi) wohl noch er- 
innern wird und von dem viele recht amüſante 
Anekdoten exiſtieren, deren Wiederholen hier zu 
weit führen würde. — Eine andere Erſcheinung 
in der „guten alten Zeit“ war der „Muſterreiter““). 
Kaufleute aus den Städten kamen ſelbſt oder ſchickten 
ihre Kommis hoch zu Roß heraus in die lehmige 
Wetterau und in den ſteinigen Vogelsberg mit 
Warenproben oder Muſtern, die ſie auf ihrem Pferd 
im Mantelſack mit ſich führten. Auch ſie waren 
gern geſehene Gäſte. Sie brauchten keine Wirtſchaft 
aufzuſuchen, Roß und Mann wurden von bekannten 
und befreundeten Kunden freundlichſt aufgenommen 
und nach ausreichender Bewirtung wieder entlaſſen; 
das Geſchäft wurde immer erſt kurz vor dem Ab⸗ 
ſchied abgeſchloſſen; die Gegenſtände, die gekauft 
waren, kamen ſpäter oft durch eine Gelegenheit. 
Ein ſolcher Muſterreiter, der aber mehr ein Muſter⸗ 
gänger genannt werden konnte, war Herr Schreer 
aus H. Der fand ſich gar oft bei uns ein, aber 
regelmäßig erſt am Abend, blieb als Gaſt zum 
Abendtiſch und über Nacht und ließ dann erſt am 
Morgen ſeinen Packträger mit Waren und Muſtern 
kommen, und dann wurde gehandelt. Herr Schreer 
hatte Pech an den Hoſen, namentlich abends, wenn 
ihm mein Vater von ſeinem 1819er Laubenheimer 
vorſetzte, und konnte nicht zu Bett gehen. Da⸗ 
bei war er ein langweiliger Kerl. Meine Mutter 
brachte dann öfters ein ſelbſt gezogenes „Gutlicht“, 
ſtellte es brennend auf den Tiſch mit den Worten: 
„Das Licht iſt für den Herrn Schreer!“ — Dieſer 
kategoriſche Imperativ iſt ſpäter in unſerer Gegend 
ſprichwörtlich geworden, wenn jemand über Gebühr 
ſitzen blieb. Herr Schreer hatte nicht immer gute 
Waren. Aus einem Stück grauem Tuch, ſehr ſchön 
anzuſehen, — hatten wir Jungen neue Hoſen be⸗ 
kommen, in welchen wir bei einem Beſuch unſeres 
Oheims in Hanau und Wilhelmsbad paradierten. 
Hier war ein Karuſſell aufgeſtellt. Als wir das 
beſteigen wollten, platzten zwei der neuen Beinkleider 
an einer ſichtbaren Stelle abwärts von den Schößen 
unſerer Wämschen, und unſere Weißheit wurde coram 
publico offenbar. Herr Schreer hatte uns die Freude 
an unſere Reiſe in die ferne Stadt gründlich verdorben. 
Wieder eine ähnliche und doch ganz andere Er: 
ſcheinung war der Weinreiſende für „Mörs und 
Rüppel“: Herr Schmidt, von ſeinen Freunden 
„das Weinſchmidtchen“ genannt. Er kam mit 


*) Der Muſterreiter führte in ledernen Halftern ſcharf 
geladene Piſtolen mit ſich. Das war damals noch gebotene 
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freundlicher Miene, ſah durch eine goldene Brille 
und offerierte in nicht widerzugebender Art ſeine 
Weine. Dabei gerierte er ſich als alter Hausfreund 
und ging nicht eher, als bis man ihm etwas ab⸗ 
gekauft bzw. beſtellt hatte. Sprichwörtlich: „zur 
Vordertüre hinausgeſchmiſſen, kam der Weinreiſende 
zur Hintertüre wieder herein.“ Es ſoll öfters 
vorgekommen ſein, daß der gelieferte Wein der 
Probe nicht ganz entſprach. — Das Weinſchmidt⸗ 
chen, in ſpäteren Jahren Inhaber obiger Firma, 
iſt mir noch oft begegnet und wird meinen Alters⸗ 
genoſſen auch noch im Gedächtnis ſein. Mein 
Vater machte keine Geſchäfte mehr mit Weinreiſen⸗ 
den, nachdem er bei Chiron⸗Saraſin in Frankfurt 
ein ganzes Stückfaß Laubenheimer aus 1819 er⸗ 
ſteigert hatte, von dem er an Verwandte und 
Freunde nur einige Ohm abgab. Daher kam es 
wohl auch, daß ich ſtets einen guten Wein gern 
getrunken habe und mich der Konſequenzen wegen 
ſcheute, dem Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger 
Getränke beizutreten. — a 

Ich will noch anfügen, daß nach dem Ausbau 
der Chauſſeen und Vizinalwege, die ja unſer Ober⸗ 
heſſen wie ein Netz umſpannen, Frachtfuhrleute den 
Verkehr mit Frankfurt vermittelten. Der Fuhr⸗ 
mann Dondorf aus Gedern erhielt zu dieſem Zweck 
von meinem Vater Briefchen an den Kauf- und 
Handelsmann U. Wunderlich in Frankfurt, die 
lediglich Beſtellzettel waren. Dondorf zahlte die 
Preiſe, in Vilbel auch den Zoll, denn der Zoll— 
verein war erſt im Werden, und erhielt bei Ab⸗ 
lieferung der Waren Fracht und Auslagen. — 
Eine weitere Folge des Chauſſeebaues war das 
Auftauchen der „Familienwagen“ oder „Blamagen“, 
die den Perſonenverkehr der Oberheſſen mit Frank— 
furt vermittelten. Ich weiß noch, welche Freude 
herrſchte, als ein Düdelsheimer Fuhrmann an einem 
ſchönen Sonntagmorgen die erſte „Blamage“ durch 
meinen Heimatsort lenkte. 

Ein gleicher Verkehr mit Hanau war unmöglich, 
weil der Kurfürſt Friedrich Wilhelm nicht duldete, 
daß unſere bis an die kurheſſiſche Grenze (mitten 
im Feld endigend) gebauten Straßen auf jenſeitigem 
Gebiet weiter geführt wurden. Die kurheſſiſchen 
Gemeinden haben dann minderwertige Vizinalwege 
in unſere Chauſſeen einmünden laſſen. 

Soweit habe ich aus dem Gedächtnis ohne Zu⸗ 
hilfenahme von Dichtung nur Wahrheit berichtet. 
Vielleicht wird mancher ſagen: wozu braucht man 
das Zeug zu veröffentlichen? Das geſchwätzige 
Alter tritt in den Vordergrund. Nun, wen dieſe 
Skizzen nicht intereſſieren, der lege das Blatt auf 
die Seite, ich habe nur einem freundſchaftlichen Druck 
nachgegeben, als ich die Feder in die Hand nahm. 


Vorſicht. Ein paar lange Reiterpiſtolen, ſtark beſchlagen, 


waren auch im Beſitz meines Vaters. 


„Dixi et salvavi animam meam.“ 
Ein alter Oberheſſe. 
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Der letzte Treuhardt. 


Eine Geſchichte aus dem Pfarrgarten von H. Bertelmann. 
(Fortſetzung.) 


III. 

Marte war ein kluges Ding. Darum nahm ſie 
mein Vater gern mit mir in Privatunterricht. 
„Dann iſt der gegenſeitige Eifer um ſo größer“, 
hatte er gemeint. Der Kantor war das gern zu— 
frieden, denn er zahlte nichts. Marte wuchs wie 
die Tanne neben dem Eichbaum, die ihre ſchlanken, 
lichtdurſtigen Triebe weit empor über das gern zur 
Erde ſich neigende Geäſt der Eiche ſchickt. Sie 
faßte alles jo leicht. Ihre tadellosen Exerzitien 
wurden gar oft den mit Rotſtift beſtrichenen Ar⸗ 
beiten des Knaben als Muſter gegenübergelegt. 
Da lernte ich an dem Mädchen emporſchauen. — 

Hier ſtand ſie — an dieſem Tiſch. Der Zeiger 
der Kirchenuhr rückte ſtark auf drei. Sie blätterte 
in ihrem franzöſiſchen Lehrbuch, dem Ploetz. Über 
das friſchgebügelte blaue Neſſelkleid mit den weißen 
Sternchen hingen zwei lange braune Zöpfe herab. 

Den Kopf über das Buch gebeugt, wurde das 
Mädchen des heranſchleichenden Knaben nicht gewahr. 

Plötzlich ſprang der herzu, der Erſchrockenen die 
Augen zuhaltend. 

„Wer bin ich?“ — „Laß nur los, Wilhelm!“ — 

Der ſprang zur Seite und ſah dem Mädchen 
luſtig ins Geſicht. 

„Geh, einen ſo zu erſchrecken! — Kannſt du 
denn ſchon alles?“ 

„Ach, er kommt ja noch lange nicht. Hab' noch 
Zeit. — Woll'n erſt ein bischen ſpielen. — Zur 
Trinewaſe im langen Hauſe iſt er geholt. Die 
kriegt das Abendmahl. Eine Stunde mag's leicht 
dauern.“ — 

„Die Trinewaſe — ſagſt du? — Weiß ich ja 
gar nicht, daß die krank iſt! Wird doch nicht 
ſterben?“ — 

„Das iſt doch immer ſo, wenn eine erſt das 
Abendmahl kriegt, nachher ſtirbt ſie auch. Marte, 
weißt du was? Ich wollte, wenn die Trinewaſe 
nun einmal doch ſterben will, ſie ſtürbe heute; 
Donnerstag wäre die Leiche. Dann fiele unſere 
Stunde aus. Das wäre ein Spaß! — Iſt auch 
ſo lange niemand geſtorben! Weißt noch, der alte 
Bornjoſt iſt am Sonntag begraben. Was hatten 
wir davon?“ — 

„Ach, ich freue mich gar nicht, wenn die Trine- 
waſe ſtirbt. Ich ſollte ja bei ihr das Nähen lernen. 
Und Duft du denn nicht mehr an die Dämmerſtunde!“ 

„Du meinſt die Märchen, die fie uns erzählt?“ — 

„Ja, — und in ihrer Stube iſt es ſo — ich 
weiß nicht wie: das Vorhangbett, die Lade mit 
den Lilien dran, der Kachelofen“ — — 


„Ach du, hör auf — komm mit!“ — 

Da hatte ich ſie in den Kiesweg gezerrt. In 
luſtigen Sprüngen ging's hinunter auf den Steg. 
Wir legten uns auf das Geländer und guckten ins . 
Waſſer. — 

„Du, jetzt fange ich Külköppe!“ 

„Ich geh mal mit hinunter.“ 

Schnell waren wir durch das Stachel beergebüſch 
und ſtanden am Mauerrand. 

Ich ging zuerſt. 
„Guck nur her, wohin ich trete — ſo — ſo — 
9 

Unten war ich. 

Marte ging etwas bange hin und her. Es war 
doch tief. Aber ſie wollte nicht furchtſam ſcheinen. 
Mit zitternden Händen kauerte ſie nieder und trat 
aufs Geradewohl in die Tiefe, am Graſe ſich haltend, 
das in den Fugen des Randſteines wuchs. 

Ihr Fuß hatte den erſten Ruhepunkt in der 
Maueröffnung getroffen. Aber die Röcke waren 
hinderlich. Die wollte ſie glatt ſtreichen. 

Platſch — pardauz — da lag Marte vor meinen 
Füßen. 

Unſer beider Angſtſchrei vereinte ſich. 

Das arme Mädchen war mit dem Kopfe auf 
einen dicken Stein geſchlagen. Aus Mund und 
Naſe quoll das Blut. Wie tot lag ſie da. Die 
Wellen zerrten am Saume ihres Kleides und faßten 
die langen Zöpfe, als wollten ſie ſie mitreißen. 

„Marte, Marte,“ rief ich in furchtbarer Angſt, 
„ich konnte doch nichts dazu!“ Schnell bog ich 
mich nieder, hob den triefenden Körper empor und 
ſtützte ihn auf meinem Knie. Mit zitternden Fingern 
verſuchte ich das Geſicht vom Blut zu reinigen. 

„Junge, Junge, was haſt du gemacht!“ tönte 
es auf einmal hinter mir. „Wenn das dein Vater 
gewahr wird!“ 

Der das ſagte, war Tiehöfers Frieder. Er ahmte 
das Durchbläuen über ſeinem Knie nach und ſchob 
mich unſanft beiſeite. Ich grollte ihm und atmete 
doch erleichtert auf, als er das Mädchen, das in— 
zwiſchen die Augen aufgeſchlagen, in ſeinen kräftigen 
Armen hielt. 

„Mädchen, wie ſiehſt du aus? Was ſollen deine 
Leute ſagen? Daß du auch hinter dem tollen 
Paſtorjungen herläufſt!“ — Von den Kleidern 
tropfte es unaufhörlich. — i 

Ich ballte die Fauſt und hätte am liebſten dem 
Frieder eine gehörige Ohrfeige verſetzt. Doch als 
ich das bleiche, blutbefleckte Geſicht des Mädchens 
an ſeiner Schulter ſah, bezwang ich mich. 


ze 


Ich ſah ihn mit ſeiner Laſt den Bachlauf hinunter: 
tappen. Atemlos ſtand ich da. Hinter grünen 
Hecken und tiefhängenden Weiden, die beiderſeits 
das Ufer beſchatteten, war er bald verſchwunden. 
Nur noch das eigentümliche Geräuſch, das durch 
Treten ins Waſſer verurſacht wurde, drang an mein 
Ohr. Ohne lange zu überlegen, was ich tat, eilte 
ich den Bach hinab hinter Frieder her. Am Ende 
der Gärten ſtieg ich über den Füllſtein, wo das 
Waſſer geſchöpft wird, den Rain hinauf. Von der 
Linde, die droben ſtand, ſah ich noch den Frieder 
um die Schulhausecke biegen. Was nun? Strümpfe 
und Beinkleider waren ganz durchnäßt. Über die 
Straße gehen wollte ich ſo nicht. Kurz entſchloſſen 
ſchlug ich denſelben Weg ein, den ich gekommen. 

Auf dem dicken Steine lag noch Blut. Ich 
ſuchte es abzuſpülen. Vergeblich. Das graugrüne 
Moos ſchien Blut aufgeſogen zu haben. Trübſelig 
ſtand ich da. 

„Um Gottes willen, Willem, was is denn paſſiert? 
Wir haben den Schrei drin gehört. Deine Mutter 
ſchickt mich. Wo iſt Marte?“ — 

Das Trinemariechen ſtand auf dem Stege. 

Ich berichtete kurz, was geſchehen, und bat in- 
ſtändigſt, ja der Mutter nichts zu ſagen. Dann 
kletterte ich empor. 

Wie wir noch beraten, wie es anzufangen wäre, 
damit die kranke Mutter ſich nicht aufregt, tritt 
mein Vater daher. Das Trinemariechen ließ mich 
allein. — 

Was nun zwiſchen Efeuwand und blühendem 
Flieder geſchah, wiſſen die allein. Meine Lektion 
mußte ich noch abends herſagen, und es ging hart 


her dabei. Beim Abendeſſen erfuhr ich auch, daß 


die Trinewaſe ſich wieder erholt habe und noch 
nicht ſterben wollte. — 

Tiehöfers Frieder aber hatte beim Kantor einen 
Stein im Brett. — 

Der Sturz hatte dem Mädchen nicht ernſtlich ge— 
ſchadet. Nach acht Tagen kam ſie wieder zur Stunde 
herüber. Die Freundſchaft hatte nicht gelitten. 
Nur von den Külköppen mochte ſie nichts mehr hören. 


IV. 

Ich kam dann fort auf die höhere Schule. Bei 
meinem Kommen und Gehen begegneten wir uns 
immer in gewohnter Offenheit und Herzlichkeit. 
Meine Mutter ſtarb. Marte weinte neben mir am 
teuren Sarge, als wäre fie meine Schweſter. 

Jahre vergingen. — Es kam die Zeit, da wir 
uns mieden. — Ich weilte als Student daheim. 
Pfingſtſonnabend war's, vor Mittag hier im Garten. 
Die Fliedertrauben hingen vom Nachtregen ſchwer 
zur Erde. Ich leſe den Reichsboten hier in dieſer 
Ecke. 


Da kommt's durch den Hausgang. Die Tür 
knarrt. In ihrem Rahmen ſteht eine liebliche 
Mädchengeſtalt. Marte war's, die eine blühende 
Jungfrau geworden. 

Sie ſtutzte und wich nicht von der Stelle. Das 
ſchlichte Kattunkleid mit dem hellen Schürzchen 
drüber ſtand ihr prächtig. Die beiden vollen dunkel⸗ 
braunen Flechten wanden ſich um den Kopf und 
rahmten das Madonnengeſicht natürlich ein. 

Ich erhob mich grüßend. Da kam ſie, wie im 
Kampfe mit ſich ſelbſt, ſchüchtern die zwei Tritte 
herab. 

„Sie verzeihen, — ich dachte, — Ihr Herr 
Vater — wäre hier!“ — Dabei wurde fie ganz rot. 

Nie habe ich wieder ein ſo liebliches Bild voll 
jungfräulicher Anmut und Schönheit geſehen als 
hier auf dieſem Platz. Und dahinter den blühenden 
Flieder! — 

„Aber du wirſt mich doch nicht „Sie“ nennen 
wollen, Mädchen,“ gab ich zurück. „Weißt du 
denn nicht mehr, was wir hier alles erlebt haben, 
und dann „Sie“ !“ — 

Ich reichte ihr meine Hand. Dabei ſahen wir 
uns in die Augen und in das Herz dazu. 

Daß das Wahrheit war, ſagte freilich keins dem 


anderen. 


„Wenn — du ja meinſt! — Aber — du biſt 
jetzt ein ſo gelehrter Mann!“ — 

„Davon ſchweig mir ſtill“, erwiderte ich. Sie 
lachte. Das klang noch jo luſtig wie einſt. — 

„Du wollteſt alſo zu meinem Vater? Was 
wünſcheſt du von ihm?“ — 

„Der alte Tiehöfer iſt ſchwer krank. Frieder 
bat mich, im Vorbeigehen, deinem Vater zu ſagen, 
er möchte ihn morgen ins Gebet einſchließen.“ 

Bei dieſem Namen zuckte ich zuſammen. Eine 
unangenehme Erinnerung ſtörte den ſchönen Augen⸗ 
blick. Doch beherrſchte ich mich und ſagte: „Ich 
werde es beſorgen“. — 

Sie dankte und wollte gehen. Ich hielt ſie feſt. 

„Laß uns doch einmal den Garten beſehen. Es 
ſteht alles ſo ſchön darin“, bat ich. Sie willigte ein. 

Vom nächſten Beete pflückte ich zwei rote Tulpen 
und reichte ihr die eine. Wir ſchritten die Treppe 
hinunter zum Steg. — 

„Dort war es. — Weißt du noch?“ ſagte ich. 

„Ja, ich weiß noch alles, wie der Frieder kam, 
und du hatteſt ſolche Angſt um mich.“ 

Ich ſah ſie vorwurfsvoll an. Doch ſie ſchien 
nichts zu merken. 

„Sieh, dort die ausgetretenen Mauerfugen! Und 
dort der Stein, auf den dein Kopf ſchlug!“ — 

Marte bog ſich zur Seite. Leicht ſtreiften ſich 
unſere Wangen. Aber flugs ſtoben wir auseinander 
und hätten uns ſo gerne umſchlungen. 
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Wir löſten die Hände vom Geländer und ſchritten 
durch den Gemüſegarten. Der Wein an der Mauer 
wagte es endlich, ſeine dürren Ranken mit üppigen 
braunen Trieben aufzuputzen. Zur Linken ſproßte 
in den Reihenbeeten allerlei um die Wette. Die 
Laube am Ende des Gartens war noch nicht ganz 
geſchloſſen. Doch fing das Laub an, ſich herrlich 
zu entfalten. Dorthin lenkte das Paar die Schritte. 
Wir ſaßen einander gegenüber. 

„Weißt du noch?“ ging es hin und her. 

Und „Weißt du noch?“ das wollte kein Ende 
nehmen. Und Auge ruhte in Auge. Es brannte 
Hand in Hand. Am hellen Mittag fanden ſich 
die Lippen zum erſten Kuß. — 

„Das ſind mir ja ſchöne Geſchichten“, donnerte 
es auf einmal von draußen in unſer Glück. Des 


Vaters geſtrenger Blick ruhte auf uns, die wir un⸗ 


willkürlich emporſchnellten. 

„Das hätte ich von dir nicht erwartet, Marte. 
Du konnteſt dich ſoweit vergeſſen! Was ſoll dein 
Vater jagen?" — 

„Und du, Burſche — mit Liebesabenteuern leiteſt 
du deine Ferien ein! Das Handwerk werde ich 
dir legen. — Weißt du denn gar nicht, was du 
deinem Hauſe, meiner Stellung in der Gemeinde 
ſchuldig biſt? Einen Bruder Lüderlich ſollte ich 
großgezogen haben?“ — 

Ich verſuchte einige Worte der Entſchuldigung, 
ſie fanden kein Gehör. 

„Marſch, vor mir her!“ — 

So mögen Adam und Eva das Paradies ver: 
laſſen haben. Geſenkten Hauptes ging das Mädchen 
voraus. Mit Unmut folgte ich. 

„Ohne meine Gegenwart betrittſt du meinen 
Garten nicht wieder.“ So rief der erregte Mann 
vor der Efeuwand dem tief beſchämten Mädchen 
nach. Und ich mußte eine ſchlimme Standrede 
über mich ergehen laſſen. 5 

Mein Vater war ein ſtolzer Mann und tat 
ſich darauf etwas zugute, daß er eine Freiin zur 
Frau hatte. So warf er mir denn vor, ob ich 
kein edleres Streben kenne, als einer Kantorstochter 
den Hof zu machen, in meinen Adern rolle blaues 
Blut. — 

Der Pfingſttag kam ohne Sonnenſchein. Die 
beſtellte Fürbitte unterblieb. Am zweiten Feiertag 
verſchied der Tiehöfer. — Bei der erſten beſten 
Gelegenheit hatte der Kantor alles erfahren. Der 
war ein harter Mann. Die arme Marte! — 


. 
Der Schlaganfall meines Vaters war, wie Sie 
wiſſen, die Urſache, daß ich ſo zeitig ordiniert und 
zum Gehilfen meines Vaters beſtellt wurde. 


An einem der erſten Sonnabende meiner Amts⸗ 
tätigkeit ſaß ich hier auf dieſer Stelle und über⸗ 
dachte meine Predigt. Ein Nachmittag war es, 
wie heute. Da ſtanden ſie auf einmal vor mir, 
ein hochgewachſener, ſtattlicher Mann, der Frieder, 
und Marte. Sie hatte von ihrer Schönheit viel 
verloren. Harte Züge waren ihrem Geſicht ein- 
geprägt. 

Ich lud ſie zum Niederſitzen ein. 

„Morgen über drei Wochen dachten wir, Herr 
Pfarr, ſollte die Hochzeit ſein. Hier iſt das Ding 
vom Bürgermeiſter.“ — 

Mit den Worten legte er das Formular des 
Standesbeamten auf den Tiſch. 

Ich entfaltete es. Mir kam es vor, als ſolle ich 
eine fremde Sprache entziffern. Die Buchſtaben 
tanzten durcheinander. 

Ich hatte alſo dieſe beiden morgen als Braut⸗ 
leute zu proklamieren. Dieſe Tatſache lag mir im 
Augenblick ſo auf der Seele, daß ich keines Wortes 
mächtig war. 

„Ich denke doch, der Herr Pfarr hält uns 'ne 
gute Rede. Wir ſind doch Schulkameraden, und 
Marte hat mit Ihnen Franzöſ'ſch gelernt.“ — 

Marte ſtarrte zu Boden. 

„Das verſteht ſich“, erwiderte ich in einem Tone, 
der gleichgültig klingen ſollte, und ich weiß, wie 
erregt ich war. 

„Na, dann wünſche ich Euch — von Herzen — 


| Glück“, ſagte ich, ſtand auf und reichte dem Paare 


die Hand. 

Als Martes Hand in der meinen lag, war mir's 
als ſollte ich fie nicht wieder loslaſſen. Das Mäd- 
chen wurde totenbleich und ſank ohnmächtig zuſammen. 
Ich fing ſie noch rechtzeitig in meinen Armen auf. 

Frieder ſtand verdutzt dabei: „Waſſer, Waſſer!“ 
rief ich. Da ſprang er fort ins Haus. 

Wie ehemals drunten in dem Bache hielt ich ſie 
in meinen Armen. Aber ſie gehörte einem anderen, 
eben dem, der ſie damals mir entriſſen. Und mir 
war das Los gefallen, dieſe Verbindung zu ſegnen. 
War das nicht hart? 

Sie ſchlug die Augen auf, ehe Frieder zurückkam. 

„Laß mich los, — Gott will's nicht anders“, 
ſagte fie tonlos.- 

Ich ließ fie. Sie tauchte ihre Hände in die 
Waſchſchüſſel. Das Trinemariechen ſtand mit dem 
Handtuch bereit. 

„Sie hat 'ne ſchwache Natur“, meinte Frieder. 
„Das muß ſie ſich noch abgewöhnen als Bauers— 
Tall... 

Ich jah ſie hinauswanken an Frieders Seite und 
lauſchte hinter dem verblühten Fliederbüſchen auf 
ihre Tritte. — — 


(Schluß folgt.) 
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Aus alter und neuer Seit. 


Die Preußen kommen! Oft und gern er⸗ 
innere ich mich einer kleinen Epiſode aus den auf- 
regenden Junitagen des Jahres 1866. Es war 
am 18. Juni. Zwei Tage zuvor hatten unſere 
kurheſſiſchen Truppen ihre Garniſonen verlaſſen 
und waren in der Umgegend von Fulda zuſammen— 
gezogen; beängſtigende Gerüchte durchliefen die 
heimiſchen Zeitungen, ſchon hatten ſich die Preußen 
hier und da im Heſſenländchen blicken laſſen, ſollten 
ſogar ſchon am frühen Morgen in Melſungen ein- 
gerückt ſein. Noch war zwar unſer angeſtammter 
Landesherr auf ſeiner ſchönen Wilhelmshöhe an⸗ 
weſend, aber die mit Sehnſucht erwarteten Zeitungen 
brachten bange Gerüchte, mit Angſt und Sorgen ſah 
auch mein Vater, der Kommandeur der Staatsfeſtung 
Spangenberg, den kommenden Ereigniſſen entgegen. 
Oft ward von ihm die Frage erörtert, wie er ſich wohl 
den Preußen gegenüber verhalten follte, falls dieſelben 
Beſitz von der alten Feſte ergreifen wollten? Auf 
alle Fälle ward das alte Alarmgeſchütz aus den 
Freiheitskriegen, welches vorn auf einem ehemaligen 
Außenwerk in der Nähe des Wachthäuschens ſtand, 
geladen und beſtändig die Gegend nach allen Seiten 
obſerviert. Aber ſoviel wir auch Auslug hielten, 
es ließ ſich kein Preuße blicken; weder im Süden 
vom Schmachtenhagen herunter, noch nördlich auf 
der Lichtenauer Straße und öſtlich im Pfiefetal, 
ſowie endlich auf der Melſunger Straße wollte 
uns Helmfunkeln die gefürchteten Preußen zeigen! 
Die kamen ſicher auf Schleichwegen, quer durch die 
Söhre, und wollten die alte Feſte im Sturm ein- 
nehmen. — 

Eines Tages aber, als wir gerade zu Mittag 
aßen (nur zu den Mahlzeiten verließ der Vater 
den Wall, von dem man die- Gegend nach allen Seiten 
beherrſchte), kam atemlos der Wachtkommandant, es 
war der alte Capitaine d'armes Müller, durch den 
Schloßhof gerannt, kaum nahm er ſich Zeit den 
Helm aufzuſtülpen, das Sturmband hing ihm über 
die Stirn, und in der größten Aufregung rief er 
dem im Fenſter ſtehenden Vater zu: „Herr Major, 
alleweil kommen die Preußen, ſie find ſchon ganz 
nah, auf dem Melſunger Fußpfad durch den Wald 
herunter kommen fie anmarſchiert.“ Die Wirkung 
war eine unbeſchreibliche, nun waren die gefürchteten 
Preußen alſo wirklich da und zwar ſchon ganz nahe 
an die alte Bergfeſtung herangekommen, wie der 
Augenſchein ſofort lehrte; ſchnell wurden die 
Schnepper ſowie das rote Tor geſchloſſen! Die 
Kompagnie zu alarmieren war keine Zeit mehr, 
denn die wackern Krieger gingen im Städtchen alle 
ihrem Beruf nach, ſo befanden ſich an Militär⸗ 
perſonen nur der Kommandant und die Wach— 


mannſchaft, mit dem wachhabenden Unteroffizier 
6 Mann, auf der Feſtung. — 

Näher und näher kamen die Feinde, ſie ſchienen 
gut Beſcheid zu wiſſen, denn jetzt ſchlugen ſie einen 
Feldweg ein, der ſie nach Elbersdorf führte, und 
plötzlich klommen fie durch die ſteile Wolfskehle den 
Schloßberg herauf, in unheimlicher Nähe funkelten 
die Helmſpitzen. Aber was war denn das? Nicht 
der gefürchtete Preußiſche Aar, ſondern der alt⸗ 
vertraute Heſſiſche Löwe blinkte im Sonnenſchein 
den erwartungsvollen Blicken entgegen! — Es war 
ein Häuflein wackerer Heſſen, ungefähr 70 Mann 
Reſerviſten und Urlauber, die auf Schleichwegen 
aus Kaſſel und den umliegenden Dörfern kamen, 


müde und hungrig Einlaß in die alte Bergfeſte 


begehrten und den Herrn Kommandanten um nähere 
Inſtruktionen für den Weitermarſch zu ihren Truppen⸗ 
teilen baten. Mit der größten Vorſicht nur war es 
den Mannſchaften, welche ein wackerer Unteroffizier 
befehligte, gelungen, ſich durchzuſchleichen, da wirk⸗ 
lich bereits in Melſungen an demſelben Morgen 
eine Kompagnie Preußen vom 30. Regiment ein⸗ 
gerückt war, wie die Leute dem Vater berichteten. 
Da höchſte Eile not tat, da ja die wirklichen Preußen 
ſchon in allernächſter Nähe waren, verſah der Vater 
in kürzeſter Zeit die müden Leute mit Quartier⸗ 
billetts und geleitete ſie ſelbſt hinunter ins Städtchen, 
wo ſie bei den braven Bürgern die gaſtlichſte Auf⸗ 
nahme fanden. Nachdem ſie mit Speiſe und Trank 
verſehen waren, konnten ſie bis zum Abend der 
wohlverdienten Ruhe pflegen, denn es ſtanden ihnen 
noch anſtrengende Märſche bevor. Als dann die 
Nacht ihre ſchützenden Fittiche über das Städtchen 
ausbreitete, verließ das wackere Häuflein unter 
vielen Dankesbezeugungen die gaſtliche Stätte und 
trat unter der ſicheren Führung eines vom Vater 
genau inſtruierten Mannes abermals auf Schleich⸗ 
wegen den Weitermarſch zu ſeinen Truppenteilen 
an. Glücklich und ohne weitere Fährniſſe erreichten 
die Leute ihre verſchiedenen Regimenter, wie der 
nach mehreren Tagen zurückkehrende Führer meinem 
Vater berichten konnte. 
Anna Bölke, geb. Giſſot. 


Merkwürdige Ortsbezeichnungen bei 
Genſungen. Am 31. Mai dieſes Jahres machte 
die kgl. Oberförſterei in Fritzlar bekannt, daß auf 
den fiskaliſchen Grundſtücken am linken Ederufer, 
„dem Pfingſtraſen und Kämpfen“, die Jagd 
verpachtet werden ſolle. Die Grundſtücke ziehen 


ſich in ſchmalem Streifen durch die Gemarkungen 
Genſungen, Mittelhof und Böddiger. Nun gehört 
der Name (patronymiſch) Genſungen zu den ſehr 
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alten Ortsnamen Heſſens, und der Ort iſt als ehe— 
maliger Sitz eines Erzprieſters und Gerichtsort be⸗ 
kannt. Das letztere wird durch Kopp, Heſſ. Gerichts⸗ 
verfaſſung I. S. 277, faſt ſicher gemacht durch die 
Angabe, daß ein Gericht „in plenario juxta litus 
aquae in Genſungen“ abgehalten worden ſei. Unter 
dieſen Umſtänden gewinnen die angeführten Orts⸗ 
bezeichnungen an Intereſſe, da „Pfingſtraſen“ mit 
öffentlichem Kultus und „Kämpfen“ (Kämpfraſen 


bei Marburg) mit gerichtlichen Zweikämpfen immer⸗ 
hin in innerer Beziehung geſtanden haben könnte. 
Sollte die Gerichtsſtätte hier geweſen ſein? Es 
würde ſich bei einer näheren Unterſuchung der auf- 
geworfenen Frage darum handeln, ältere Nieder— 
ſchriften der beiden Namen in Urkunden aufzufinden 
und Lokalbeſichtigungen vorzunehmen, was ich einem 
Fachgelehrten überlaſſen will. 
F. v. und z. Gilſa. 


e 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 10. Juni 
fand ein Ausflug von Mitgliedern des Heſſiſchen 
Geſchichtsvereins in Kaſſel nach Melſungen ſtatt, 
wo die bemerkenswerten Gebäude, das um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts erbaute Schloß, welches jetzt 
zu Beamtenwohnungen dient, das zur ſelben Zeit 
errichtete Rathaus und die weit ältere Stadtkirche 
ſowie auch einige Privathäuſer, beſichtigt wurden. 
Im Kaſinogarten teilte Herr Sanitätsrat Dr. 
Schwarzkopf die näheren Umſtände mit, unter 
denen der ruſſiſche Oberſt Bedriaga, deſſen Grab 
auf dem Melſunger Friedhof die Verſammelten zuvor 
aufgeſucht hatten, bei dem Sturm auf Kaſſel am 
28. September 1813 tödlich verwundet worden war. 
(Siehe „Heſſenland“ 1903, S. 55 und 262.) Dieſen 
Mitteilungen folgte im weiteren Verlauf des Nach⸗ 
mittags ein Vortrag des Herrn Lehrers Asmus 
über Melſungen, in welchem die Geſchichte der Stadt, 
die bis in das 12. Jahrhundert reicht, von der Sage 
aber bis auf Kaiſer Karl den Großen zurückgeführt 
wird, eingehend behandelt wurde. N 

Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde wird am 25. und 26. Juli ſeine 
diesjährige Jahresverſammlung zu Mar- 
burg abhalten und damit eine Gedächtnisfeier 
für Philipp den Großmütigen verbinden. 
Am 27. Juli werden die Feſtteilnehmer infolge 
einer Einladung der Provinzialſtände der Ent⸗ 
hüllungsfeier des Philippsdenkmals im Kloſter Haina 
beiwohnen. 


Hochſchulnachrichten. Dem Privatdozenten 
Dr. Rupp, Abteilungsvorſteher am pharmazeutiſch— 
chemiſchen Inſtitut zu Marburg, wurde das Prädikat 
Profeſſor verliehen. — Der Profeſſor für Minera⸗ 
logie an der Univerſität Gießen Dr. R. Brauns 
iſt an die Univerſität Kiel verſetzt worden. 


Gewerbe-Ausſtellung. In der Zeit vom 
2. bis 31. Juli findet in Fulda eine Gewerbe⸗ 
Ausſtellung ſtatt. Wie uns von dort geſchrieben 


wird, iſt die Beſchickung eine überaus mannig⸗ 
faltige und reiche, ſodaß Anmeldungen nicht mehr 
angenommen werden können. Ein beſonderes In⸗ 
tereſſe bietet den Beſuchern die „Kunſtgewerbliche 
Abteilung“, in welcher die Leiſtungen der Kunſt⸗ 
ſchloſſerei und Tiſchlerei, Kunſtſchmiedearbeiten, 
ſowie Erzeugniſſe der Keramik uſw. zur Ausſtellung 
gelangen. Hier ſind beſonders die heſſiſchen Kunſt⸗ 
töpferarbeiten, ſowie die Erzeugniſſe der „Wächters⸗ 
bacher Steingutfabrik“ zu erwähnen. Weiter enthält 
dieſe Abteilung ganz hervorragende Leiſtungen der 
Gold⸗ und Silberſchmiedekunſt, der Muſikinſtrumenten⸗ 
fabrikation, der Malerei und auch ſehr kunſtvolle 
Damenhandarbeiten, z. B. in Kunſtſtickerei, Klöppelei, 
Häkelei, Nadelmalerei, Porzellanmalerei uſw. 


„Freiſtuhl“. Am 31. Mai wurde in Ehringen 
an der Erpe in Anweſenheit der Mitglieder des 
Kreisausſchuſſes, des Vorſitzenden des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, ſowie des 
Pfarrers und Ortsvorſtehers der neu hergeſtellte 
„Freiſtuhl“ eingeweiht und von Herrn Landrat 
von Buttlar, nachdem er über die Bedeutung 
der Femgerichte geredet hatte, der Gemeinde über— 
geben. Darauf ſprachen Herr General Eiſentraut, 
als Vorſitzender des heſſiſchen Geſchichtsvereins, 
und Herr Pfarrer Todenhöfer im Namen der 
Gemeinde dem Kreisausſchuß für die Bewilligung 
der Koſten zur Erhaltung dieſes geſchichtlichen 
Denkmals ihren Dank aus. 


Verband der Kunſtfreunde in den Ländern 
am Rhein. Die Vorſtände dieſes Verbandes kamen 
am 30. und 31. Mai im Schloß zu Darmſtadt 
in Anweſenheit des Großherzogs, der das Protektorat 
übernommen hat, zuſammen. Bekanntlich verſucht 
der Verband eine neue Art Kunſtpflege, indem er 
einen Zuſammenſchluß aller ernſthaften Künſtler 
und Kunſtfreunde erſtrebt, um jederzeit für ſtarke 
eigenartige Begabungen gegenüber dem landläufigen 
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Geſchmack durch öffentliche Anerkennung eintreten 
zu können. In der Erwägung, daß gerade, wie 
die Kunſtgeſchichte lehrt, in; den widerſpruchsvollen 
Begabungen ſich die Entwickelung der Kunſt voll⸗ 
ziehe, ſollen ſolche Künſtler, die durch die Eigenart 
ihrer Werke zunächſt keine Ausſicht auf irgendwelchen 
Erfolg haben, durch Jahresgehälter uſw. in die 
Lage geſetzt werden, ſich trotzdem ungehindert zu 
betätigen. Die Entſcheidung bei dieſer Art von 
Kunſtpflege iſt in die Hände von Künſtlern gelegt 
worden. Der Verband hat ſchon nahezu 2000 Mit⸗ 
glieder, darunter die bekannteſten Künſtler und 
Kunſtfreunde der rheiniſchen Länder. Die erſte 
Ausſtellung des Verbandes wird im Dezember d. J. 
ſtattfinden und zwar auf die Einladung des Groß⸗ 
herzogs, der auch den diesmaligen Beratungen mit 
lebhaftem Intereſſe folgte und oft durch perſönliche 
Vorſchläge in ſie eingriff, in Darmſtadt. Es wird 
eine Wanderausſtellung ſein, die nachher nament⸗ 
lich in den rheiniſchen Städten gezeigt werden ſoll, 
wo ſonſt keine Kunſtausſtellungen ſtattfinden. — 
Über alle einzelnen Einrichtungen des Verbandes 
gibt der Schriftführer Wilhelm Schäfer in Düſſel⸗ 
dorf, Grafenberger Chauſſee 98, Auskunft. 


Todesfall. Am 5. Juni ſtarb zu Kaſſel 
Schulinſpektor Pfarrer a. D. Emil Spangen⸗ 


berg. Am 5. März 1837 zu Eſchwege als Sohn 
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Personalien. 


Verliehen: dem emeritierten Lehrer Noll zu Fulda, 


bisher in Hattenhof, der Adler der Inhaber des Kgl. 
Hausordens von Hohenzollern. 

Ernannt: Amtsgerichtsrat Hinſelmann in Eſchwege 
zum Landgerichtsrat in Hildesheim; Gerichtsaſſeſſor Looff 
in Langenſelbold zum Amtsrichter in Felsberg; die Refe⸗ 

krendare Ernſt, Dr. Katzenſtein, v. Lorentz, Sie⸗ 

mon und Steinmetz zu Gerichtsaſſeſſoren; Regierungs⸗ 
ſekretär Michels aus Düſſeldorf zum Rentmeiſter bei 
der Kgl. Kreiskaſſe in Hofgeismar; Hilfslehrer Kunſtmaler 
Wenig zum etatsmäßigen Lehrer an der Zeichenakademie 
zu Hanau. 

Verſetzt: Kreisbauinſpektor Paetz von Nakel nach 
Schmalkalden. 
überwieſen: Regierungsbaumeiſter Alfred Müller 
der Regierung zu Kaſſel zur weiteren dienſtlichen Ver⸗ 
wendung; Gerichtsaſſeſſor Goebel in Ziegenhain als 
Hilfsrichter dem Landgericht zu Kaſſel. 

In den Ruheſtand getreten: Kgl. Konzertmeiſter 
Dilcher. 5 

Geboren: ein Sohn: Pfarrer Merzyn und Frau 
Corinna, geb. Möller (Kaſſel, 2. Juni); Alexander 

Vaupel und Frau Eliſabeth, geb. Kaletſch (Kaſſel, 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Luiſen⸗Stiftung. 


des dortigen Landbaumeiſters geboren, beſuchte er 
die Gymnaſien zu Kaſſel und Hersfeld und ſtudierte 
in Marburg und Göttingen Theologie. Nachdem 
er 1861 die Rektoratsprüfung abgelegt hatte, war 
er einige Jahre als Privatlehrer ſowohl in ſeiner 
Heimat wie im Ausland tätig und leitete auch 
eine Privatſchule, als er in Treyſa 1865 — 71 
bereits als Pfarrer angeſtellt war. In der Eigen⸗ 
ſchaft eines Feldlazarettpredigers machte er den 
Feldzug 1870/71 mit. Aus dieſem zurückgekehrt, 
trat er in den Lehrkörper der höheren Bürgerſchule 
zu Kaſſel ein und wurde 1876 Schulinſpektor an 
der Knabenbürgerſchule, ſpäter Inſpektor der Bürger⸗ 
ſchule I, welche Stellung er bis zu ſeinem Tode 
bekleidete. Daneben war er ein eifriger Förderer 
des Arbeiter⸗Fortbildungsvereins und langjähriger 
Leiter der Handwerksſchule. Auch war er Mit⸗ 
begründer und Vorſtandsmitglied der Königin⸗ 
Literariſch iſt der Verewigte 
ebenfalls hervorgetreten, er gab eine Zeitlang den 
„Boten aus der Schwalm“ heraus und veröffent⸗ 
lichte eine Abhandlung „Die Pädagogik Rouſſeaus 
im Lichte der heutigen pädagogiſchen Wiſſenſchaft“ 
(Kaſſel 1873). In dem Dahingeſchiedenen iſt ein 
vortrefflicher Schulmann, der auf ſeine Schüler in 
idealer Weiſe zu wirken verſtand, zu Grabe getragen 
worden. Sein Andenken wird bei ihnen unvergeß⸗ 
lich fortleben. 


> 


5. Juni); Oberleutnant a. D. Knorr v. Roſenroth 
und Frau Emma, geb. Jungk (Kaſſel, 13. Juni); — 
eine Tochter: Regierungsbauführer Kruchen und Frau 
Maria, geb. Pfeiffer (Langenſchwalbach, 9. Juni). 
Geſtorben: Privatmann Auguſt Arndt, 58 Jahre 
alt (Kaſſel, 31. Mai); verwitwete Frau Generalarzt Dr. 
Eilert, geb. Hünicke, 60 Jahre alt (Kaſſel, 1. Juni); 
Frau Minna Kornemann, geb. Vietor, 65 Jahre 
alt (Kaffel, 1. Juni); Lehrer a. D. Kantor Philipp 
Quehl, 83 Jahre alt (Grifte, 2. Juni); Kaufmann 
Eduard Dithmar sen., 85 Jahre alt (Homberg, 
2. Juni); Rentner Auguſt Pöſchel, 75 Jahre alt 
(Kaſſel, 2. Juni); Städtiſcher Schulinſpektor Pfarrer a. D. 
Emil Spangenberg, 66 Jahre alt (Kaſſel⸗Wehl⸗ 
heiden, 5. Juni); Frau Mathilde Schröder, geb. 
Plancke, 70 Jahre alt (Witzenhauſen, 8. Juni). 


Briefkasten. 

E. R. in K., R. in Lichtenau. Beſten Dank für die 
freundlichſt überſandten Beiträge in Poeſie und Proſa. 

K. H. in Halle. Das Buch wird, ſowie es eintrifft, 
Ihnen zugeſandt werden. 

W. Sch. in Weimar. 
veröffentlicht. 
zugehen. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Mit Dank empfangen und 
Der genannten Zeitung ſoll ein Exemplar 


— 


Regensburg. 


Sommerträume. 
J. 

Am Holunder hingen weiße Dolden, 
Lindenduft lag ſüß auf allen Landen, 
Als wir alle Herrlichkeit der Erde 
Ausgeſtreut zu unſren Füßen fanden. 
In den roten Purpur unſrer Liebe 
Hüllten wir die todgeweihten Glieder. 
Wie der Feuermohn am Rand des Feldes 
Glühten in der Seele uns die Lieder. 
Aus den Wolken holten wir die Träume 
Schöpfergleich herab ins niedre Leben, 
Unſrer Hoffnung wollten wir die Urone, 
Unſrer Sehnſucht die Erfüllung geben. 
In der Sonne reiften unſre Wünſche. 
Heißen Lebens ungebeugter Wille — 
Weiches Lächeln um des Glückes Lippen, 
Und des Schickſals herber Mund war ſtille. 


II. f 
Wir gingen weit hinein ins Land der Träume 
Einft hand in Hand. Es war ein ſelig Wandern, 
Und keine Rückkehr haben wir gefunden. 


Wir leben dort, wo unter Laubes Kronen 

Ein heil'ger Friede durch die Stille ſchreitet, 

Und haben unſres Alltags Not vergeſſen 

Und wiſſen kaum, daß wir uns ſtets entbehren 
Und weit getrennt im Lärm des Tages gehen, 
Weil unſre Seelen zu einander halten. 

Wir tauſchen mit den andren wohl die Worte 
Und werden auf der Städte Markt geſehen 

Und wohnen doch in einem fernen Himmel. 

m. herbert. 


XVIII. Jahrgang. 


„Kaſſel, 2. Zuli 1904. 


Als du noch mein warst — 


Als du noch mein warſt und du oft 
In deiner Art, ohn' daß du wollteſt, 
Mir weh getan, und wenn du dann 
Weil ich gezürnt, mir lang noch grollteſt — 


Da dacht' ich wohl, viel beſſer wär's, 

Wenn ſchnell wir auseinander gingen, 
Eh daß durch dich nur neuen Schmerz 
Mir künft'ge Stunden möchten bringen. 


Was ich gedacht, jetzt iſt's erreicht! 

Wir mußten von einander ſcheiden, 

Und ach, jetzt bet' ich Tag und Nacht: 
„Rönnt' ich durch dich noch einmal leiden!“ 


Kaffel. F. B. 
DN 


Mein Sriede. 


In ſchöner Abgeſchiedenheit 
Dollbring’ ich meine Tage, 

Und aus der Wälder Einſamkeit 
Ich nicht zu treten wage, 


Denn träte ich aus ihr heraus 

— Es ginge wohl verloren 

Der Duft von meinem Lebensſtrauß: 
Der Friede ſüßerkoren. 


Oberklingen. Karl Ernst Knodt. 


Die von Scholley zu Malsfeld 
in ihrer Beziehung zu Philipp dem Großmütigen. 


Von Baron F. v. und z. Gilſa. 


7: der Zeit, als Landgraf Wilhelm der 
Mittlere von Heſſen ſeiner ſchweren Krank 
heit wegen entmündigt wurde, erhielt derſelbe neben 
andern durch die fünf ernannten Regenten aus 
der Ritterſchaft Ludwig von Roßtorf und 
Hennigk Scholein als Hüter und Pfleger 
ſeiner Perſon überwieſen. Der Name Scholley 
kommt hier zum erſtenmale in Heſſen vor. Es 
muß dieſer Schritt zwiſchen den Jahren 1506 und 
1509, wo der Landgraf verſtarb, erfolgt ſein. In 
der offnen Klage desſelben (Diplomat. der Kaſſeler 
Bibliothek 1508) über die Behandlung durch die 
ihm gegebenen Vormünder, heißt es nur unter 
andern „ein Märker“, worunter etwa Hennigk 
verſtanden ſein könnte. Die Gunſt jedoch, worin 
ſich derſelbe bei dem Sohne ſeines Fürſten durch 
ſeltne Treue und Pflichteifer in dieſem ſeinem 
Dienſte zu ſetzen verſtanden hatte, beweiſen bald 
nach ſeinem Regierungsantritt die Worte des 
Lehnbriefes im K. Staatsarchiv zu Marburg von 
1518: „Daß wir demnach in anſehung vieler 
und getreuer Dienſte, jo unſer fammerdiener *) 
und lieber Getreuer Hennig v. Scholei bisher dem 
Landgrafen von Heſſen ſelig und uns gethan und 
hinfurter wol tun kann ſoll und mag“ den Rott⸗ 
zehnten zu Lamerden und den Mühlenwerder zu 
Ebertshauſen „verleihen“. 

Sonntag nach Exaudi 1518 ſtellt aber der Be⸗ 
liehene mit Bezug hierauf einen Lehnsrevers aus, 
der mit folgenden Worten beginnt: „Ich Hennigk 
Schole bekenne, nachdeme der durchlauchtig hoch⸗ 
geborne Fürſt, Herr Philipp Landgrave zu Heſſen 
aus Gnaden und meiner getreuen Dienſte willen 
den Rottzehnden zu Lamerden und einen Hof darzu 
geliehen hat.“ 

Es folgen weitere Belehnungen zuerſt von Teilen 
von Malsfeld, welches allmählich ganz in die Hände 
der von Scholley kam und ihr Stammſitz wurde. 

Der Grund zu dieſen neuen Gunſtbezeugungen 
des Landgrafen liegt offenbar in dem tapferen 
Benehmen Hennings im Felde bei deſſen Kriegs⸗ 
zügen, an denen er als „Einſpänniger“! teilnahm. 
In Lauzens Chronik wird von dem Treffen bei 


) Entſpricht einem Kammerjunker oder Kammerherrn 
nach ſpäterem Sprachgebrauche. 


— 


Flörsheim im Jahre 1519 erzählt, daß Heinrich 
von Scholley (Henning) dem Helwig von Rückers⸗ 
hauſen das Leben rettete, wobei er ſchwere Wunden 
davontrug. (Vergl. Rommel B. III, S. 257.) 
Auf den erſten Akt dieſer Erwerbung deutet nach⸗ 
ſtehender Revers vom 16. Juni 1521 im König⸗ 
lichen Staatsarchiv zu Marburg: „Ich Ludwig 
von Rostorf und ich Hennig Scholein Cammer⸗ 
diner tuen kund, daß der durchlauchtige hochge— 
borne Fürſt und Herr Philipps Landgraf zu Heſſen 
uns die ſtücke zu manlehn verliehn hat welche 


Johann von Hebelde weiland zu Malsfeld be⸗ 


ſeſſen.“ Im Lehnbrief ſelbſt aber heißt es im 
Eingang: „Daß wir der trewen und angenehmen 
dienſte willen, ſo unſer lieber getrewer Ludwig 
von Rostorf und Hennig Scholein unſer cammer⸗ 
diner unſerm lieben Herrn und vater, ſeligen 
Landgraf Wilhelm zu Heſſen gethan haben und 
uns fürther thun wollen und moghen.“ Dieſelben 
erhalten „ein halbestheil am dorfe Malsfeld“) 
zu ſamtlehn, Holcz, Feld und Waſſerweide.“ 
Dieſes Viertel vom Dorfe Malsfeld beſaßen 
bis dahin die 1521 (Landau, Ritterburgen) aus⸗ 
geſtorbenen Herren von Hebel, von welchen noch 
1519 am 24. Dezember Hans von Hebelde „ein 
halb teil an Malsfeld und eine hube vor Gen⸗ 
ſungen gelegen“ zu Lehn vom Landgrafen in Er⸗ 
neurung älterer Briefe empfangen hatten. Ludwig 
von Rostorf ſcheint bald von ſeinem Mitbeſitz am 
Samtlehn zurückgetreten oder abgefunden zu ſein, 
denn ſeiner wird ſpäter nicht mehr gedacht. 
Henning von Scholey, wie der Name von hier 
ab gewöhnlich in den noch vorhandenen Urkunden 
lautet, hatte ſich im Jahre 1524 mit Gertrude 
Koch, der einzigen Tochter des ſehr wohlhabenden 
Kaſſeler Burgemeiſters und Innungsvorſtehers Lud⸗ 
wig Koch, verheiratet. Der anſcheinend unbeſtraft 
gebliebene Todſchlag zweier Stadtknechte bei der 
Hochzeit Hennings, welche am landgräflichen Hofe 
ftattfand, ift durch Rommel Bd. II in den An⸗ 
merkungen 207 beſchrieben worden. Durch dieſe 


*) Die Herren von Falkenberg, mit denen von Hebel 
ſtammverwandt (1613 ausgeſtorben), waren im Beſitz der 
andern Hälfte von Malsfeld, welche Henning von Scholle 
etwas ſpäter durch Kauf von Hans von Falkenberg erwarb. 


i 


Heirat, welche die volle Billigung des Landgrafen machten. 


hatte, erwarb derſelbe auch den halben Zehnten zu 
Rothenditmold bei Kaſſel, welchen die Familie Koch 
1516 durch Kauf erworben. 

Dieſen Übergang des Zehnten beſtätigt ein Lehn⸗ 
brief vom 7. April 1524 (Kgl. Staatsarchiv zu 
Marburg), worin es heißt: „Ich Tyle von Falken⸗ 
berg itzund de eldiſte zu Falkenberg, vor ſich und 
ſeinen Bruder Hans von Falkenberg Tumbherrn 
zu Paderborn, bekenne geliehen zu haben dem 
achtbaren und vorſichtigen Henningen von Scholey, 
meines Herrn zu Heſſen kammerdiner und Gerdrut 
ſeiner eheligen hausfrauen den halben Zehnten zu 
Rothendettmoll ꝛc.“ Die Herren von Löwenſtein 
hatten auch Lehnrechte an demſelben. 

Auch das benachbarte Dorf Beisförth, vorher 
dem Herrn von Spede, aus Süddeutſchland ſtam— 
mend, gehörig, kam noch in Scholleyſchen Beſitz. 

Aus allen dieſen Erwerbungen, auch des Hofes 
Michelbach in Oberheſſen uſw., geht hervor, in 
welch ganz beſonderer Gunſt ſeines Landesherrn 
Henning geſtanden hat, der ſchon den Vater des⸗ 
ſelben in ſeiner Krankheit treu gepflegt hatte, wie 
in der einen Urkunde ausdrücklich hervorgehoben 
wird. f 

Im Jahre 1539, wo bekanntlich der Gedanke 
bei Landgraf Philipp von Heſſen reifte, mit einer 
zweiten Frau ſich neben Chriſtine von Sachſen 
zu vermählen und zwar mit dem Hoffräulein Mar⸗ 
garetha von der Sale, der Tochter der Hofmeiſterin 
Anna v. d. S. zu Rochlitz, ſchickte derſelbe, nach⸗ 
dem ſeine Gemahlin wunderbarer Weiſe ihre ſchrift⸗ 
liche Einwilligung zu der zweiten Ehe gegeben, 
unſern Hennig v. S. mit dem Kammerjunker Hans 
von Schönfeld nach Sachſen, um die Verhand⸗ 
lungen zum Abſchluß zu bringen.“) Der Kämmerer 


von Scholley traf kurz vor Jahresſchluß mit jeinem 


Kollegen in Schönfeld in Sachſen ein und beide 
überreichten der Mutter Margarethens ihre Voll⸗ 


) Die ſpätere zweite Gemahlin des Landgrafen Philipp 
hatte dieſer bei einem Beſuch ſeiner Schweſter Eliſabeth im 
Sommer 1539 in Kaſſel zuerſt geſehen, indem ihre Mutter 
Anna die Stelle als Hofmeiſterin und ſie ſelbſt, obgleich 
erſt 17 Jahre alt, eine ſolche als Hoffräulein der Herzogin 
von Sachſen-Rochlitz bekleidete. Auf den damals zuerſt 
aufgetauchten Gedanken einer zweiten Ehe iſt in der eigen⸗ 
händigen Inſtruktion des Landgrafen für ſeine Bevoll— 
mächtigten, am 23. Dezember 1539 im Schloß Friedewald 
niedergeſchrieben, Bezug genommen. Da die Hofmeiſterin 
v. d. Sale ihm einſt gejagt (ala von ſeiner Bewerbung 
um die Hand der Tochter die Rede war), die ausdrückliche 
Einwilligung der Landgräfin Chriſtine dazu müſſe zuvor 
feſtgeſtellt ſein, fo ſollen fie ſagen: „Wir hätten nicht 
unterlaſſen, mit unſrer freundlich lieben Gemahlin aufs 
allerfreundlichſte gehandelt und ihre Liebe dahin beredet, 
daß ſie ihre Einwilligung dazu gethan, wie ſie ſolches 
hierneben aus ihrer eignen Handſchrift zu erſehen.“ 


— 


Frau von der Sale verlangte unter 
anderm die Anweſenheit des Kurfürſten und Her⸗ 
zogs Moritzens von Sachſen neben den Refor⸗ 
matoren Melanchthon und Bucer als Zeugen bei 
der Trauung, um die Ehre ihrer Tochter zu ſchützen. 
Am 10. Januar 1540 trafen die Geſandten beim 
Landgrafen auf dem Schloß Spangenberg wieder 
ein, der ſchon am 12. den Hans von Schönfeld 
zur Beſeitigung der letzten Bedenken wieder zurück 
ſchickte. Es ſcheint demnach der Letztgenannte das 
größere diplomatiſche Geſchick von beiden beſeſſen 
zu haben. Zur Abholung der Frau v. d. Sale 
mit ihrer Tochter zu der in Rotenburg ſtattge⸗ 
fundenen Trauung derſelben mit dem Landgrafen 
wurde wieder v. Scholley verwendet, der am 2. März 
1540 dorthin mit dem landgräflichen Wagen zu⸗ 
rückkehrte.“) 

Daß ſich ſeine Verdienſte nicht auf den Hof⸗ 
dienſt beſchränkten, ſondern auch auf dem Felde 
der Ehre erwuchſen, macht uns den Mann noch 
werter, das Verhältnis zu ſeinem Landgrafen aber 
ehrt Herrn und Diener gleichzeitig! 

Nach einer mir vorliegenden vom vormaligen 
Kurheſſiſchen Amt zu Melſungen beglaubigten Ab⸗ 
ſchrift des Verzeichniſſes der Akten im adligen 
von Scholleyſchen Archive zu Malsfeld vom 25. 
Januar 1854 befand ſich in dieſem auch ein Währ⸗ 
ſchaftsbrief vom Landgrafen Philipp, worin dieſer 
1525 „ſeinem getreuen Henning von Scholein“ auf 
Lebenszeit acht Goldgulden jährlich zuſichert, da⸗ 
mals eine erhebliche Summe! Leider iſt es kaum 
noch zu ermitteln, worin hier die beſonderen Ver⸗ 
dienſte unſeres Mannes beſtanden haben, deſſen 
Sohn Otto Georg mit derſelben bewunderungs⸗ 
würdigen Treue ſpäter an dem Landgrafen Wil⸗ 
helm IV. hing, wie ſein am 15. Dezember 1547 
verſtorbener Vater an Philipp dem Großmütigen. 
Otto Georg zeichnete ſich bei den verſchiedenen 
Kriegszügen der Heſſen in dieſer Zeit aus und 
ſtarb als Oberſt und Kommandant der Haupt⸗ 
ſtadt Kaſſel im Jahre 1583, wovon ſein Grab⸗ 
denkmal in der Brüderkirche noch der Nachwelt 
berichtet. Das Anſehen aber, zu dem die ſo 
kürzlich erſt nach Heſſen verpflanzte Familie durch 
die Verdienſte ihrer erſten Mitglieder gekommen 
war, zeigen auch die Familienverbindungen mit 
den von Werſabe vor Eſchwege, von Hutten, von 
Hatzfeld ), von Boyneburg, von Tannenberg auf 
Offenbach in Bayern, von Seibelsdorf und der 
damals noch freiherrlichen Familie von Pappen⸗ 
heim zu Eberbach, deren Familienhaupt den Titel 


„Reichserbmarſchall“ führte. 


*) Dr. Rockwell, Diſſertation S. 33, 34 u. 35. 
*) Die Vorfahren der jetzigen Fürſten von Hatzfeld in 
Schleſien. 


— Ma. — 


Mit Karl Wilhelm von Scholley, kurfürſtlichem 
Hauptmann a. D., ſtarb 1829 das letzte männ⸗ 
liche Mitglied der Familie, deſſen Vater Karl 
Ludewig Auguſt, geb. 24. Januar 1730 zu Mals⸗ 
feld und geſtorben daſelbſt den 28. Sept. 1813, 
die angeſehene Stellung eines fürſtlich heſſiſchen 
Samt⸗Hofrichters über ein Menſchenalter inne 
gehabt hatte. s 5 

Es iſt wohl natürlich die Frage aufzuwerfen, 
von wo der Stammvater der in Heſſen nach mehr 
wie dreihundertjähriger Blüte erloſchenen Familie 
nach Heſſen gekommen iſt? Das Ergebnis meiner 
Unterſuchung dieſer Frage lege ich hier vor: 

Vor mir liegt ein von dem Pfarrer Dallwig 
zu Malsfeld am 14. Mai 1830 nach den dortigen 
Kirchenbüchern und vorhandenen älteren Doku⸗ 
menten aufgeſtellter und beglaubigter Stamm⸗ 


Siegelabdruck von Otto, Cone und 

Voleze von Scholene, Gebr. in 

dem Gericht zu dem berge bei Stendal 

wohnhaft, den Sonntag vor „Pin- 
geſten“ 1430. 


baum, welcher durch Lehensverwandtſchaft reſp. 
Mitbelehnung nach dem Ausſterben der „Scholley“ 
in meine Familie gelangt iſt. Derſelbe enthält 
die beſtimmte Angabe, daß Henning von Scholley, 
fürſtlicher Rat und Kämmerer, der Bruder 
eines George von Scholley auf Schehauſen an der 
Uchte in der Altmark geweſen ſei, der zu Berlin 
in einem Turnier blieb.“) Ein dritter Bruder, 
Johannes von S., wird als Domherr des Stiftes 
zu Magdeburg bezeichnet. Deren Vater Heinrich 
von S., vermählt mit Kathrina von Steinbeck 
auf Schehauſen, der Großvater aber N. N. von 
S., Ritter, Erbherr auf Bergen und Schehauſen 
in der Mark. 


) Zu vergleichen mit Riedel, Codex diplomat. Bran- 
denburgensis, Namensverzeichnis Band III, S. 177, sub 
v. Schollen. 


Siegelabdruck Hennigs v. Schole 

1518, Hennig v. Scholein 1521; 

Kämmerer des + Landgrafen Wil- 

helm II. und Philipps des Groß⸗ 
mütigen. 


Durch die gütige Vermittlung des Herrn Ge: 
heimrats Dr. Bailleu erhielt ich aus dem K. Ge⸗ 
heimen Staatsarchiv zu Berlin die zuverläſſige 
Nachricht, daß 1531, alſo gleichzeitig mit unſerem 
Henning, in der Altmark auf Berge drei Gebrüder 
aus dem Geſchlechte von Schollen am Leben waren, 
welche die Vornamen Georg, Henning und Jo⸗ 
hann trugen, was mit den Angaben von Malsfeld 
übereinſtimmt und uns zur Vermutung führt, 
daß die beiden Henning von Schollen und H. 
von Scholley identiſch ſind. Die Wappen der 
beiden Familien, der durch den nach Heſſen ein⸗ 
gewanderten Henning neugegründeten und der in 
der Mark zu Berge angeſeſſenen alten Familie, 
ſind nicht ſo verſchieden, daß dieſer Umſtand da⸗ 
bei hinderlich wäre. Wappenveränderungen Tom: 
men nach Beſitzwechſel und wichtigen Ereigniſſen 


Siegelabruck Ludwigs von Roß⸗ 
dorf 1521, Kämmerer des 7 Land⸗ 
grafen von Heſſen Wilhelm II. und 

dann Philipps des Großmütigen. 


öfters vor und das neue Wappen Hennings zeigt 
ſtatt des Helmes mit Hirſchgeweih als Helmzierde 
zwei goldne Straußenfedern in rotem Felde des 
Schildes. In beiden Wappen bildet Helm oder 
Helmzierde das unterſcheidende Merkmal. Das 
Wappenſchild der altmärkiſchen Familie iſt nach 
dem Siegelabdruck einer Urkunde vom Jahre 1430 
nicht mit einem Ritterhelm gekrönt. (S. d. Abb.) 

Die betreffende Urkunde des Geh. Staatsarchivs 
beginnt mit den Worten: Wy Otte, Cone unde 
Volcze bruder geheize von Schollene Bernt 
Schollenen sone, wonhaftig in dem gerichte to 
tem Berge bekennen in desem open brybe uſw. “) 


) Die benutzten Urkunden befinden ſich im geheimen 
Staatsarchive zu Berlin und dem Staatsarchive zu Mar⸗ 
burg, ſolche aus neuerer Zeit im Familienarchiv zu Gilſa. 
Für das freundliche Entgegenkommen der beiden Staats⸗ 
archive meinen beſten Dank! 


(Fortſetzung folgt.) 
ar 
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Morgenstunden in der Kaſſeler Galerie. 
Von Hans Altmüller. 


9: ſelbſt die Gebildeten unter den e 

Kaſſels ſich des hohen Wertes ihrer berühmten 
Bildergalerie voll bewußt ſind, ſcheint mir weniger 
darum vielleicht fraglich, weil man im allgemeinen 
mehr das, was man nicht hat, als das, was man 
hat, zu ſchätzen geneigt iſt, als vielmehr deshalb, 


weil gerade für die bildende Kunſt eine gar nicht 


unbeträchtliche Summe kunſthiſtoriſcher Kenntniſſe 
zu gründlicherem Verſtändnis und darum auch viel— 
ſeitigerem Genuſſe allerdings unerläßlich iſt, Kennt⸗ 
niſſe zudem, die bei weitem nicht ſo leicht wie in 
andern Kunſtgebieten erworben werden können. 
Gewiß wird ein Kunſtwerk zunächſt nur genoſſen 
und nicht ſtudiert. Denn Kunſt iſt eben Kunſt, 
iſt Anſchauung, Genuß, iſt, wie ja Kunſt von Können 
herkommt, auch für die Aufnahme etwas, was man 
„können“ muß, was alſo leicht iſt und keine An⸗ 
ſtrengung macht, und andererſeits Aſthetik und Kunſt⸗ 
geſchichte ſind Wiſſenſchaften, ſind Dinge, die 
Arbeit und Mühe verlangen. Allein — man muß 
es doch eben können, und wie ein Buch einem 
Kinde nichts nützen kann, das nicht leſen gelernt 
hat, ſo bleibt auch ein Werk von höherem Kunſt⸗ 
rang (nicht alſo etwa ein Volkslied uſw.) unver— 
ſtanden von dem, der nicht das ABC der Kunſt⸗ 
ſprache beherrſcht, das Alphabet nur erſt der äußeren 
Elemente, die in der bildenden Kunſt zahlreicher 
ſind als etwa in der Poeſie und trotz aller heute 
zu Gebote ſtehenden Hülfsmittel, weil ſie nämlich 
weder in der Schule noch wie bei der Muſik im 
populären Verkehr verbreitet werden, auch von ſonſt 
Gebildeten gewiß nicht allzuhäufig gekannt ſind. 
Mit andern Worten: das Sehen muß erſt gelernt 
werden, was nur durch wiederholte Übung erreicht 
wird. Dann erſt iſt auf dieſem Gebiet auch nur 
ein naiver Genuß möglich. Soll dieſer Genuß aber 
nun äſthetiſch vertieft und hiſtoriſch erweitert werden, 
ſo muß man vergleichen können, und zum Vergleichen 
gehören Kenntniſſe, Tatſachen, geordnete Tatſachen. 
Das iſt nicht jedermanns Sache. Es iſt ganz falſch, 
was wohl öfters geäußert wird, daß Vergleiche 
einem Kunſtwerk ſchadeten. Im Gegenteil: was 
einer Kunſtſchöpfung wirklich eigentümlich iſt, kann 
nur durch Vergleiche mit andern, ähnlichen Pro⸗ 
dukten erkannt werden, wodurch ſich dann das Selb— 
ſtändige vom Fremden langſam loslöſt und als 
wahrhaft Großes und Neues uns entgegentritt; 
denn mehr oder weniger beeinflußt zeigt ſich auch 
das Größte. Oder es iſt etwas wirklich ganz un- 
vergleichlich, dann erſcheint es durch die Unmöglich— 
keit des Vergleichens doch eben erſt infolge dieſes 
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Verſuches als einzig in jeiner Art, wie wir denn 


alles in der Welt lediglich durch den Unterſchied 


erkennen, der wieder ohne Vergleiche nicht auffind— 
bar iſt. 

Weiß ich und fühle ich, z. B. vor der Sixtiniſchen 
Madonna, was hier zunächſt zu ſehen iſt, die Kom- 
poſition, die Zeichnung, die Farbe, das Licht, der 
Ausdruck, die Idee, ſo gibt mir dies zuſammen 
ſchon einen wahren Kunſtgenuß. Dabei muß mir 
aber doch bereits, nur für dieſen mehr unmittel- 
baren Genuß, eine ganze Anzahl Dinge bekannt 
ſein: auch z. B. wer die Madonna iſt, was das 
Chriſtkind bedeutet, der heilige Sixtus mit der 
Papſtkrone, die heilige Barbara mit dem Turm im 
Hintergrund, wo ſie gefangen ſaß, uſw. Es gibt 
eine Menge Leute unter uns, die dies nicht wiſſen, 
die alſo ſchon einen ſolchen Genuß ohne Anleitung 
nicht haben können. Denn die Kunſt iſt nicht 
populär und kann nicht im Handumdrehen begriffen 
oder auch nur gefühlt und genoſſen werden, ab— 
geſehen davon, daß für jeden Kunſtgenuß nicht nur 
ein beſtimmter Grad von Bewußtſein und Bildung, 
ſondern vor allem eine gewiſſe reproduzierende Be— 
gabung unerläßlich iſt, alſo eine Anlage, die 
eben meiſt nur ausgebildet werden muß, nie jedoch 
freilich durch Studium oder Anleitung erſetzt werden 
kann. Weiß ich nun aber ferner, was alles voraus- 
gehn mußte, damit Rafael dieſe Madonna gerade 
ſo malen konnte, und was nachher geſchah, ſo daß 
alſo das Werk auch ſeine hiſtoriſche Stellung 
erhält, ſage ich mir endlich, warum denn dies 
Bild eine ſo tiefbeſeligende Wirkung ausübt, was 
ich (freilich nur bis zu einem gewiſſen Grade) mir 
in der Tat klar machen kann, ſo erhöhe ich mir 
durch meine Kritik den Genuß doch entſchieden um 
ein Weſentliches, aber durch Mittel, die ich mir 
erſt ſehr allmählich angeeignet habe. 

Allerdings, die Sistina kann ich auf dieſe Art 
rein genießen. Sie iſt für ſich abgeſchloſſen wie 
in einer Tempelcella. Aber wie rette ich mich in 
den übrigen Sälen der Galerie vor der „Fülle der 
Geſichte“? Es gibt ja nichts Unkünſtleriſcheres als 
unſere Muſeen. Ein bedeutender Kunſthiſtoriker 
nennt ſie mit Recht die „Waiſenhäuſer der Kunſt“. 
Wie unleidlich drängen ſich die Bilder durchein— 
ander! Eins ſitzt dem andern auf der Naſe; ſie 
ſtoßen ſich wie mit Ellenbogen; die heterogenſten 
Dinge finden ſich beiſammen wie auf einem Karneval. 
Will ich an der einen Wand etwa einem Apoſtel 
Reſpekt bezeigen, äugelt daneben ſchon ein Satyr 
zu mir herüber; ſieht mich hier ein tränenüber⸗ 


ſtrömtes Mariengeſicht wie mitleidheiſchend an, 
pflanzt ſich dort ein dicker Türke in brutaler Lebens⸗ 
größe breitſpurig vor mich hin. Kann man denn 
ohne Scheuklappen überhaupt etwas ſehen? Wie 
ſchön muß es geweſen ſein, als jene Madonna noch 
in ihrer einſamen Waldkapelle wohnte und das 
Abendrot gedämpft durch bunte Scheiben brach, das 
ihre Züge mild umſpielte, und der andächtige Be- 
ſucher ihr demütig zartes Lächeln mit auf den Weg 
nahm, ungeſtört noch ihrem Zauber hingegeben; 
oder als dieſes Fruchtſtück das behagliche Speiſe⸗ 
zimmer eines holländiſchen Patriziers ſchmückte und 
ſich mit dem dunkeln Getäfel und den ſchweren 
Möbeln zu einem ſtilvollen Ganzen verband. Nun 
iſt das alles wie in eine große Rumpelkammer 
geworfen, wo man alles ſieht und darum nichts. 

Doch immerhin, das Schöne iſt nicht das Be— 
queme. Zwar erkaufte man durch die größere 
Mühe des Erreichens der einzelnen Kunſtwerke an 
ihren urſprünglichen Plätzen, durch das Kennen— 
lernen ihrer ſie ergänzenden Umgebung, durch ihre 
ungeſtört geſammelte Betrachtung einen tieferen und 
nachhaltigeren Genuß, eine ſchnelle und bequeme 
Belehrung aber im ganzen können dagegen nur 
wieder unſere Muſeen bieten, und gerade wo es 
auf das vorhin geforderte Vergleichen ankommt, da 
leiſten ſie in hervorragendſter Art das Gewünſchte. 
Ein Muſeum iſt alſo viel weniger ein Ort des 
Genuſſes als des Studiums. Für den Genuß iſt 
es zu aufdringlich überladen, für das Studium iſt 
ſelbſt der Louvre, ſind ſelbſt die Uffizien kaum 
reichhaltig genug. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
betrachtet, was bietet uns nun die Kaſſeler Galerie? 

Von den fünf Kulturnationen, die allein ſich in 
der edelſten aller bildenden Künſte, der Malerei, wahr- 
haft hervorgetan haben, den Italienern, Deutſchen, 
Niederländern, Spaniern und Franzoſen, ſind gerade 
die beiden in unſerer Galerie am beſten vertreten, 
die wieder unter den fünfen die bei weitem wichtigſten 
in der Geſchichte der Malerei ſind, die Italiener 
nämlich und (hier vor allem) die Niederländer. 
In dieſer Hinſicht gleicht die Kaſſeler Sammlung 
der Dresdener, während die Münchener, in Deutſch— 
land nach Dresden an zweiter Stelle ſtehend, ab— 
geſehen von ihrer (und natürlich der Dresdener) 
größeren Vielſeitigkeit, ihrem Reichtum und ihrer 
Vorzüglichkeit überhaupt, mehr Deutſche und Nieder⸗ 
länder vereinigt. Würde man nun einen hiſtoriſchen 
Kurſus an den Beſtand unſerer Galerie knüpfen 
wollen, ſo täte man am beſten, mit dem älteſten 
italieniſchen Bild zu beginnen, das ſich bei uns 
befindet. Denn die italieniſche Malerei iſt nicht 
nur die größte, ſie iſt auch die älteſte im modernen 
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Sinn und gibt als ſolche die beſten Vergleichspunkte. 
Zudem iſt zufälligerweiſe überhaupt das älteſte 
Bild, das unſere Galerie zurzeit beſitzt, gerade ein 
italieniſches. 

Dieſer frühſte Italiener, den wir haben, iſt 
Lorenzo Mönaco (1370 — 1425). Seinen Bei⸗ 
namen verdankt er dem Umſtand, daß er wie ſein 
berühmter jüngerer Zeitgenoſſe, der köſtliche Fra 
Giovanni da Fieſole, ein monaco, ein Mönch, war 
und zwar ein Kamaldulenſer. Die wenigſten werden 
ihn kennen, und doch iſt er kein Obſkurer. Er 
gehört noch zur Nachfolgeſchaft des großen Giotto, 
alſo zur florentiniſchen Schule, der bedeutendſten 
Italiens im Trecento und Quattrocento. Von dem, 
was dieſe Schule auszeichnet, von der Schönheit 
des ſymmetriſchen Aufbaus der Kompoſition, dem 
dramatiſchen Leben und der plaſtiſchen Vollendung 
der einzelnen Geſtalten können wir vor dieſem Bild 
höchſtens die letzte Eigenſchaft einigermaßen gewahr 
werden. Dagegen zeigt das kleine Werk einen Vor⸗ 
zug, der ſonſt meiſt bei den Florentinern nicht zu 
finden iſt: das ſchöne, leuchtende Kolorit. So ver— 
blaßt und mitgenommen das beſcheidene Täfelchen 
von ſeinen Hin- und Herzügen aus irgend einer 
gotiſchen Kirche Italiens durch alle die Jahrhunderte 
auch iſt, man ahnt immer noch den klaren Edel— 
ſteinglanz, der wie die Farben ſchimmernder Glas— 
fenſter einſt von ihm ausging. Im übrigen ſitzt 
dieſer König David mit der Harfe, oder was er 
ſonſt iſt, wahrſcheinlich der Flügel eines Triptychons, 
noch ziemlich ſteif gotiſch da. Wenn wir ihn aber 
mit einem Gemälde von Cimabue, der hundert 
Jahre früher ſchon ſeinerſeits einen Fortſchritt 
bedeutet, vergleichen könnten, würden wir einen 
noch größeren und zwar erfreulichen Unterſchied 
gewahren wie zwiſchen ihm und den hier zunächſt 
folgenden Florentinern: Filippo Lippi, Baſtiano 
Mainardi und Sandro Botticelli. Wie 
viel freier und eigentümlicher erſcheint Mainardis 
Madonna, ſelbſt Fra Filippos andächtiger, in beab- 
ſichtigter Zurückhaltung gebundener Sankt Franziskus 
mit den Nonnen (freilich in regenwettermäßig ver⸗ 
drießlichem Kolorit) und dort Botticellis Maria 
mit dem Engel der Verkündigung! Denn nun iſt 
inzwiſchen der Meiſter des Quattrocento, der große 
Maſaccio, dageweſen und hat (leider nur nicht in 
unſerer Galerie) gezeigt, wie der menſchliche Körper 
zu behandeln, was individuelle Schönheit, ideale 
Naturwahrheit und Faltenwurf iſt. (Man muß 
die großen Lücken der Kaſſeler Sammlung durch 
erinnernde Phantaſie oder anderweitige Anſchauung 


zu ergänzen ſuchen.) 
(Fortſetzung folgt.) 
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Prähiſtoriſche Forſchungen in der Rhön. 
(Befeſtigungen.) 
Von Wilhelm Lange. 


Die Forſchungen der Kaſſeler Kommiſſion be⸗ 
wegten ſich in dieſem Frühjahr, wie auch im 
vorigen Jahre hauptſächlich auf dem Gebiet der 
Vorderrhön, das von der Felda und Ulſter begrenzt 
wird; beide Flüßchen entſpringen auf der hohen 
Rhön und ziehen von Süden nach Norden, wo 
ſie in einem Abſtand von zirka 10 Kilometer in 
die Oſt⸗Weſt fließende Werra (bei Dorndorf und 
Philippstal) fallen. Dieſes ſehr gebirgige Terrain 
beſteht im Süden aus dem Maſſiv der hohen 
Rhön und geht in der Gegend von Dermbach in 
einen Landſtrich mit einzelnen 6— 700 Meter 
hohen Bergen über. Bis zum Spätherbſt (No⸗ 
vember) 1903 war nun folgendes geleiſtet: 

Der Ochſen bei Vacha wurde durch General 
Eiſentraut, Direktor Böhlau und Lange unter: 
ſucht und vermeſſen. Er erforderte allein eine ganze 
Reihe von Arbeitstagen. Wie ſämtliche folgenden 
Befeſtigungen, von denen hier die Rede iſt, beſteht 
auch die Anlage auf dem Ochſen aus mächtigen 
Baſaltſteinwällen ohne jeden Graben [= Reſte 
von zyklopiſchen Mauern mit oder ohne Holzein⸗ 
lage]; ſie zeigt einen großen Doppel⸗Ringwall, 
deſſen topographiſche Aufnahme durch das felſige 
unzugängliche Terrain ungemein erſchwert war. 
Gefunden ſind daſelbſt in den letzten Jahren bei 
Kulturarbeiten Schwerter, Meſſer u. dgl. der 
Latène⸗Zeit. Südlich an den Ochſen ſchließt ſich 
der mächtige Dietrichsberg, der auf ſeinem füd- 
lichſten Ende, dem Geiskopf, eine ſehr kleine 
Befeſtigung trägt. Sie beſteht aus einem bogen— 
förmigen Steinwall, der mit ſeiner Sehne an 
eine natürliche Baſaltfelsbank ſtößt, die talwärts 
in ſteil abſtürzendes Steingeröll übergeht, und 
wurde im vorigen Sommer von Lange topo- 
graphiſch aufgenommen. 

Die Heſſenkuppe bei Dermbach hat eine 
Wallanlage von ovalem Grundriß, deren nörd— 
liche Schmalſeite frei geblieben iſt, weil hier der 
Berg ſteil zu Tal ſtürzt. Die nördliche Schmal⸗ 
ſeite wird ſchräg von dem alten Eingang durch— 
brochen, der ziemlich komplizierte Verteidigungs⸗ 
vorrichtungen aufweiſt (vorſpringende, ſchnabel⸗ 
förmige Seitenmauern faſſen den Pfad vor dem 
Tore zwiſchen ſich). Mit der von Eiſentraut 
und Lange ausgeführten Vermeſſung gingen die 
Grabungen (Böhlau⸗Eiſentraut⸗Vonderau⸗Lange) 
Hand in Hand, welche eine Eiſenſchere der Latene— 
Zeit, große Stücke von Mahlſteinen, Geſchirrreſte 
und Brandſpuren ergaben. Zu derſelben Zeit 


wurde der benachbarte große Doppel-Ringwall 
auf dem Beyer von Lange entdeckt und ver- 
meſſen, während die Grabungen erſt im Laufe 
dieſes Sommers bzw. Herbſtes vorgenommen werden 
ollen. : 

Außerhalb des oben näher bezeichneten Gebietes 
ſteht der Stallberg bei Rasdorf-Großentaft, 
ein einfacher Ringwall von großem Durchmeſſer, 
der von Lange aufgenommen wurde. Die Unter- 
ſuchung des Walles (Vonderau-Fulda und Lange) 
ergab das archäologiſch höchſt wichtige Moment, 
daß die ganze Anlage urſprünglich eine nach außen 
lotrechte, aus Baſaltſäulen unter Anwendung von 
Bindern hergeſtellte Rieſenmauer bildete; dieſe 
Mauer wurde an verſchiedenen Stellen bloßgelegt. 
Ebenfalls aus dieſem Gebiet heraus fallen noch 
zwei andere Wehrbauten: der ziemlich geradlinig 
verlaufende Steinwall auf dem Habelberg bei 
Tann, dicht am linken Ulſterufer, und die Dis- 
burg bei Kaltenſundheim-Aſchenhauſen auf dem 
rechten Feldaufer. Letztere Anlage zeigt einen 
ovalen geſchloſſenen Ringwall (Vermeſſen durch 
Eiſentraut und Lange). 

Die diesjährige Kampagne, welche der Schreiber 
bis jetzt allein durchführte, begann im April mit 
der Fortſetzung und Beendigung der Meſſung auf 
dem Ochſen; hieran ſchloß ſich die topographiſche 
Aufnahme der Grasburg bei Mansbach — 
außerhalb des Felda-Ulſter-Striches weſtlich der 
Ulſter. Dieſe Anlage beſteht aus einem Erdwall 
mit davorliegendem Graben, der einen von drei 
Seiten unzugänglichen Bergrücken an der vierten 
abſchließt; er iſt bedeutend jünger als die Stein- 
wälle und gehört wahrſcheinlich der fränkiſchen 
(karolingiſchen) Zeit an. Außerdem wurde auf 
dem ſüdlich an den Dietrichsberg ſich anſchließenden 
Arzberg ein kleiner runder Steinwall von mir 
gefunden und aufgenommen. Von Dermbach 
aus wurde ferner die Gegend links und rechts 
der Felda unterſucht; es fanden ſich zwei neue 
bisher unbekannte Wehranlagen, von denen die 
eine auf der „Alten Mark“ ſüdlich Kalten⸗ 
ſundheim am rechten Feldaufer liegt und deren 
Daſein ſchon im vorigen Jahr durch Herrn Biblio— 
thekar Dr. Scherer-Fulda feſtgeſtellt war. Die 
Unterſuchungen dieſes Frühjahres erforderten eine 
dreimalige Reiſe in die Rhön und eine Arbeits⸗ 
zeit von zirka 3 Wochen. 

Was die topographiſche Aufnahme dieſer ſtets 
auf hohen Bergen gelegenen, oft in Dickungen 
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verſteckten und außerordentlich ſchwer zugänglichen 
Wehrbauten anlangt, ſo erfolgt dieſelbe vermittelſt 
eines Fennelſchen Tachymeter-Theodolits, welcher 
geſtattet, Entfernungen bis 200 Meter auf etwa 
½ Meter genau direkt an der Diſtanzlatte ab⸗ 
zuleſen. Die ſo gewonnenen Daten werden zu 
Haus an der Hand der Jordanſchen Tafeln re 
duziert und ſodann die einzelnen Punkte der Karte 
durch Koordinaten (nach Anweiſung IX für amt⸗ 
liche Vermeſſungen) berechnet. Die Berechnung 
ſowie Zeichnung der Karten und Pläne iſt von 
mir fertiggeſtellt und wird ein Teil dieſer Karten 
mit begleitendem Text noch im Laufe dieſes Jahres 
in dem 1. Heft eines prähiſtoriſchen Atlas an die 
Offentlichkeit treten. 

Unſere Forſchungen erfuhren übrigens eine ſehr 
rege Unterſtützung durch das freundliche Entgegen: 
kommen der großherzogl. weimariſchen Forſtleute 
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(der Herren Oberförſter Krehan : Völfershaufen 
und Axthelm-Dermbach, bzw. des kgl. preuß. 
Oberförſters Beneke⸗Burghaun); wir find ihnen 
für mannigfache Mühewaltung, die Auszüge der 
Forſtkarten, Stellung von Arbeitern u. a. m. zu 
großem Dank verpflichtet. Zum Nutzen derer, 
welche Intereſſe an unſeren Forſchungen nehmen 
und die beſprochenen Wehranlagen etwa ſelbſt 
beſuchen wollen, ſei ſchließlich noch darauf hin⸗ 
gewieſen, daß vortreffliche Quartiere zu finden 
ſind in Vacha (Hotel Adler, Beſitzer Herr), in 
Dermbach (Hotel Sächſiſcher Hof, Beſitzer Stein⸗ 
hauer), in Kaltennordheim (Hotel Hirſch, Beſitzer 
Marſchall) und in Tann (Hotel Münzel). Nähere 
Auskunft über dieſe Orte und ihre Umgebung 
(Sommerfriſchen) erteilt gern die Sektion des 
Rhönklubs in dem betreffenden Orte. 
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Aus den Briefen eines Gffiziers über Kurheſſen 


in den Jahren 1829 - 1836. 
FFortſetzung.) 


„Wie kommt Dir unſere ganze Wirtſchaft vor, 
die wir hier treiben, glaubſt Du etwa, wir trieben 
unſern Scherz mit Dir und bänden Dir mit Hülfe 
der Waiſenhaus⸗Buchdruckerei etwas auf und die 
160 Paragraphen unſerer Verfaſſung ſeien ſo viel 
Lügen? Nein, auf Ehre! Alles iſt wahrer Ernſt, 
und wenn auch bei uns kein Orleans geſagt hat: 
„Die Charte ſoll fortan eine Wahrheit ſein“, ſo hat 
ſie auch bis jetzt niemand für eine Lüge gehalten. 

Uns ſelbſt kommt es oft vor, als gehörten wir 
noch zum Geſchlecht der Karyatiden und alles ſei 
nur eine Täuſchung; da machen wir es dann, wie 
wenn zwei kommerſierende Studenten Schmollis 
getrunken haben und ſich nun durch öfteres Anreden 
in das Duzen hineinarbeiten; wir reden und ſchreiben 
uns ins konſtitutionelle Leben hinein, bis es uns 
ſo unentbehrlich und natürlich iſt wie das Atmen: 
Kommerſiert wird auch und das kleinſte Städtchen 
hat ſeinen Konſtitutionsſchmauß und ſeine konſtitu⸗ 
tionelle Nationalhymne; daß es an Nationalgarden 
nicht fehlt, den Feſten die gehörigen Salven und 
Salbung zu geben, erfährſt Du aus den Zeitungen, 
überſchlage nicht die vom 19. Januar, wonach 
drei unſchuldbekleidete Mädchen aus Treyſa den 
dortigen Major mit Blumen bekränzt haben. Ich 
wüßte nicht, wann ich ſo gelacht hätte, als wie ich 
dieſes geſtern las, und doch meinte es der Bericht- 
erſtatter ſo ernſt und ehrlich. 

Ehe die Soldaten auf die Verfaſſung beeidigt 
wurden, iſt ſie ihnen durch die Kapitäns einige 


in Mexiko Dir den Eid etwa abnehmen will, ſo 
beſorge ich, Du möchteſt Schwierigkeiten machen 
wegen der letzten Zeilen des erſten Paragraphen“), 
ich will Dich beruhigen — weder Kaſſel noch Geis⸗ 
mar wird vertauſcht oder abgegeben, ſondern die 
eingeleiteten Verträge beziehen ſich auf die Nieſt 
und einige andere Orte, über deren Beſitz man bis 
dahin nicht einig war. Ja, mit Abtretung und 
Vertauſchen hat's jetzt gute Wege, im Gegenteil 
als konſtitutioneller Staat fühlen wir uns, und 
wenn wir nur wollten und Vergrößerungspläne 
hätten, es wäre ein Kleines, ganz Deutſchland 
kurheſſiſch zu machen. So! für heute genug, ich 
muß jetzt zur Wachtparade, die noch wie ſonſt in 
alter, ehrwürdiger Weiſe gehalten wird, ſo arg 
auch der langſame Paradeſchritt mit dem Sturm⸗ 
ſchritt der Ereigniſſe kontraſtiert. 

21. 1. Du weißt, daß die Landſtände dem 
Gründer unſerer Verfaſſung ein öffentliches Denk⸗ 
mal votiert haben, und daß der Kurfürſt zwar 
nicht wie Cato: Malo, mihi statuam cur non 
posuere, viator inquirat, quam si, cur posuere 
rogat .. . aber doch ganz verſtändig geantwortet 
hat — und ich muß ſagen, es freut mich, daß wir 
ein öffentliches Denkmal mehr hier haben werden 


) „Nur gegen einen vollſtändigen Erſatz an Land und 
Leuten, verbunden mit anderen weſentlichen Vorteilen, 
kann die Vertauſchung einzelner Teile mit Zuſtimmung 
der Landſtände ſtattfinden. Von dieſer Zuſtimmung find 
jedoch die mit auswärtigen Staaten dermal bereits ein⸗ 


Tage vorher erklärt worden. Wenn unſer Konſul geleiteten Verträge ausgenommen.“ 


— —.. oe ee — 
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(„Dann ziehen auch vielleicht mehr reiche Fremde hier⸗ 
her und machen die Logis teuer“, jubeln die Philiſter); 
nur verlange ich mit dem Baumeiſter Wolff, daß 
es etwas Tüchtiges und auch Bezeichnendes iſt. 
Hätte ich etwas zu jagen, ich würde es gar wohl- 
feil einrichten — da iſt in unſerm Muſeum eine 
Antike, ſie ſtellt einen Mann vor, der ſich einen 


Dorn aus dem Fuß zieht — was meinſt Du zu 


der Allegorie, könnte nicht der Dorn die Sou— 
veränetät bezeichnen? uſw. Aber was hilft mein 
Projekt, kein Menſch erfährt es als Du, und ſo 
wird's unberückſichtigt bleiben. 

28. 1. 31. Unſer Sturm hat ſich ziemlich gelegt; 
nachdem die Gräfin Reichenbach zum zweiten Male 
weggereiſt iſt, hat weiter kein Auflauf ſtattgefunden, 
ich will wünſchen, daß die Regierung recht aufrichtig 
in den Sinn des neuen Syſtems eingehe, dabei 
aber auch etwas Kraft zeige und ſich nicht durch 
Schreier irre machen laſſe, wenn ſie handelt, wie 
ſie muß. Die Offiziere ſind ziemlich gut kon⸗ 
ſtitutionell und werden es noch mehr werden, wenn 
das Staatsdienſtgeſetz und der erwartete neue Etat 
gut ausfällt. Dein Freund hat etwas von den 
Doktrinärs an ſich, er wird wahrſcheinlich von 
beiden Extremen als Feind angeſehen und ſcheint 
bei Revolutionen keine bedeutende Rolle ſpielen zu 
ſollen, er freut ſich aber recht aufrichtig über unſere 
Verfaſſung, hofft, daß die Menſchen beſſer werden, 
und wünſcht, daß kein verheerender Krieg die gute 
Saat zertrete. 

29. Januar. Geſtern hat unſer Staatsminiſterium 
eine Bekanntmachung erlaſſen, worin es nachträglich 
zu dem geleiſteten Eide verſichert, der Verfaſſung 
gemäß zu handeln, und wir erwarten nun eine 
zweite Verſicherung, daß es auch das in dieſer Be— 
kanntmachung geleiſtete Verſprechen halten werde. — 
Zu den in den Zeitungen beſchriebenen, Krieg an- 
deutenden Himmelszeichen des Nordlichts und Ko— 
meten füge ich noch die Nachricht hinzu, daß auch 
der Ritter im Odenwalde mit dem gehörigen Lärm 
ausgezogen iſt“) und daß alſo faſt gar keine 
Friedenshoffnung aufkommen kann. Den kleinen 
Krieg als Vorſchule des großen haben wir ſchon 


) Des Rodenſteiners Auszug vom Schnellerts nach dem 
Rodenſtein. Nach der Sage hat der tolle Fritz von Roden- 
ſtein Wien vor den Türken gerettet, worauf der Kaiſer 
ihm ſein verpfändetes Stammſchloß auslöſte und ihm zu 
Lehen gab. Dafür gelobte er bei einem drohenden Krieg 
dem Kaiſer auch noch im Tode zu dienen und für Deutjch- 
land zur Schlacht zu ziehen. 

„Im Frieden zog er zur Stammburg fort.“ 

Treu hält er dem Kaiſer und Reich ſein Wort. 

Begraben zwar liegt er auf Schnellertsſchloß, 

Dort ſtarb er, dort ſtürzt er mit ſeinem Roß, 

Doch wenn ein Krieg ſich entſpinnt im Reich, 

So hört man Rodenſteins Auszug gleich.“ 8 
8 Nach A. L. Grimm. 


in der Nähe. Die Kreisräte laſſen zur Beſchwörung 
der Verfaſſung mehrere Gemeinden zuſammenkommen. 
Da wird ſie dann oft durch Schlägereien zwiſchen 
den benachbarten Gemeinden eingeweiht und durch 
Blut beſiegelt. Im Kreiſe Kaſſel hat's ſchon einen 
Toten und viele Bleſſierte geſetzt. Wie wird's erſt 
hergehen, wenn man ihnen ihr Palladium rauben 
will. Im Geiſte ſehe ich ſchon die Schaumburger der 
von Jungfrauen getragenen „Oriflamme Rintelns“ 
(ſ. Kaſſ. Zeit. v. 27. d.) folgen zur Verteidigung 
unſerer Charte. 


Kaſſel, am 23. Mai 1831. 


Heute iſt zweiter Pfingſttag, und Du weißt, was 
das für einen Kaſſelaner ſagen will — ſtolz wie 
ein Kaſtilianer ſtellt er ſich den Fremden als Beſitzer 
der Oberneuſtadt und von Wilhelmshöhe dar und 
machte gern den die Herrlichkeiten zeigenden Kaſtellan, 
aber wehe, wenn die Fremden nicht entzückt ſind; ich 
habe mich hier ſo eingebürgert, daß ich grade auch 
ſo ein närr'ſcher Kerl (vor der Konſtitution Kerl 
geſchrieben) bin; ſehe ich heute eine Chaiſe zu einem 
andern Tor, als dem Wilhelmshöher, hinausfahren, 
ſo halte ich ihre Inſaſſen für toll, oder ſie tun 
mir in der Seele leid, daß ſie weg müſſen. Mit 
Wehmut ſchreibe ich es Dir, es ſind wenig Fremde 
hier, Studenten ſieht man faſt gar nicht und unter 
dieſen ſcheint die Sorte ganz auszugehen, welche 
durch ihr renommiſtiſches Weſen mir als Junge 
ſo ungemein gefiel; geſtern abend hat zwar mein 
Onkel Lautemann Deinem Vater geſchrieben, daß 
ſie bei der großen Fontäne ſich treffen wollten, und 
die beiden Herren werden gewiß Randal und Ulk 
genug machen, aber zwei Schwalben machen noch 
feinen Sommer.. 

Ein Teil unſeres Kontingents ſteht ſeit einiger 
Zeit auf dem Kriegsfuß, um allernächſt die An⸗ 
ſprüche des Deutſchen Bundes auf das Luxemburgſche 
geltend zu machen. Wehe Euch in Hespringen, 


Casperich, Aich uſw., wenn Eure Hartnäckigkeit uns 


zwingt, Euch mit unſerm Kriegsfuß zu zertreten. 
Ich habe aus dem Voßſchen Homer gelernt, daß 
zur Bezwingung von Troja viele Völkerſchaften 
auszogen, was iſt das aber gegen die Legion deutſcher 
Nationen, die jetzt als 9. und 10. Armeekorps die 
Majeſtät des Deutſchen Bundes verkündigen ſollen. 
Alle Befehlshaber ſind ſchon beſtellt, die unter 
Agamemnon⸗Hinüber befehlen ſollen: General: 
leutnant von Haynau führt uns und die Naſſauer, 
General von Bardeleben die heſſiſche Brigade, 
Ulyſſes gehen mehrere als Chefs der Generalſtäbe mit. 
Oberſt Kellermann bleibt hier, die Rolle des 
Achilles wird Dein beſcheidener Freund übernehmen; 
unjere Taten aber der Nachwelt in einer Luxem- 
burgiade zu überliefern, habe ich einen ehemaligen 


freiwilligen Oberjäger in petto, der das erſte Viertel- 
jahr von 1814 ſeit 17 Jahren in Geſängen feiert. 

27. Mai. Hier glaubt übrigens kein Menſch 
daran, daß es noch zum Ausmarſch komme, ſchade 
wäre es um die großen Anſtalten, wenn ſie ver⸗ 
geblich fein ſollten. — Geſtern war hier ein Feſt'), 
wie es wohl lange keins gegeben hat. Auf dem 
Friedrichsplatz waren an 5000 Menſchen vergnügt 
und froh bis Mitternacht zuſammen und auch nicht 
ein Exzeß fiel vor; was für Späſſe aber getrieben 
wurden, findeſt Du aus dem Programm, das Dir 
Dein Vater ſchicken wird; unter uns geſagt, ich 
halte die großen Umſtände, die man mit den Fahnen 
macht, für etwas lächerlich, es iſt ja doch nur zum 
Staat und weiter nichts. Übrigens würdeſt Du 
deine Freude an der guten militäriſchen Haltung 
und dem Ausſehen der Bürgergarde haben; man 
ſieht recht, welche Kräfte auch ein kleiner Staat 
beſitzt, wenn ſeine männliche Bevölkerung Mut hat 
und Zucht unter ihr iſt. Am Mut der Kaſſeler 
zweifele ich nicht, aber — hier ſpricht der ſcheel⸗ 
ſüchtige Militär mit der Zucht ſteht's noch ſchlecht, 
was Dir auch andere Schönes davon ſchreiben mögen. 

Mit unſerm konſtitutionellen Leben will es noch 
immer nicht recht ziehen. Die Beamten von oben 
bis unten können ſich noch nicht recht hineinfinden: 
der Allergnädigſte wird auch nicht recht begriffen 
und oft vom Miniſterium und von den Landſtänden 
mißverſtanden. Dabei ſind ſo viele Wunden zu 
heilen, daß keiner weiß, wo er anfangen ſoll, und 
deshalb auch nichts angefangen wird. 1'/ Monate 
iſt der Landtag zuſammen, was aber bis jetzt ge- 
ſchehen iſt, will nicht viel ſagen, wir, die Offiziere, 
haben noch nicht einmal Zulage erhalten, was doch 
gewiß das erſte hätte ſein müſſen, wie wenigſtens 
meine Kameraden meinen. Die Kurfürſtin iſt ſehr 
beliebt, weniger ſcheint es der Kurprinz zu ſein, 
welcher zum geſtrigen Feiertage eingeladen und auch 
gekommen war, dem aber nicht einmal ein Vivat 
gebracht wurde, wahrſcheinlich iſt ſeine Verbindung 
mit Frau Lehmann Schuld daran und die verbreitete 
Meinung, daß er mehr zum Abſolutismus hinneige. 


*) Die Fahnenweihe der Bürgergarde. 


Der Hochzeitsſonntag kam viel zu ſchnell. Wieder 
waren Braut und Bräutigam am Vorabend im 


Taſchentuch, der üblichen Gabe, zu bringen. 
hatten fie nicht getroffen, da ich einen Kranken be- 


Pfarrhaus geweſen, das Traugeld nebſt einem weißen 
Mich 


ſuchte. Da waren ſie zu meinem Vater gegangen. Vom Kirchturm klang das „Zeichen“. Würde⸗ 


„ 


Kaſſel, den 21. Juli 1831. 
Geſtern haben wir den Geburtstag des Kurfürſten 


gefeiert. Daß die Bürgerſchaft ungeachtet der be⸗ 
ſtehenden Differenzen dieſen Tag, der ſo ominös in 
die große Woche“) fällt, mit großen Feſtlichkeiten 
begangen hat, mag Dir beweiſen, daß wir die kon⸗ 
ſtitutionelle Monarchie immer beſſer begreifen; wäre 
der Kurfürſt geſtern hierhergekommen und hätte 
den Jubel geſehen, ich glaube, er wäre nicht wieder 
weggereiſt. Jetzt iſt man begierig, was für Ant⸗ 
worten auf die verſchiedenen Adreſſen, die der Ma⸗ 
giſtrat, das Miniſterium und die Landſtände an 
ihn erlaſſen haben und in denen ſämtlich um ſeine 
Rückkehr gebeten wird, erfolgen werden. Die Bürger⸗ 
garde defilierte geſtern vor der Kurfürſtin unter 
Führung des Lafayette-Schlemmer”*), und Kenner 
verſichern, daß ihre Haltung ſehr gut war; Schreiber 
dieſes weiß, was es mit Links — Rechts — Ein⸗ 
undzwanzig — zwei ꝛc. zu bedeuten hat und beſtätigt 
jenes Urteil vollkommen. Die meiſten haben auch 
Haare auf den Zähnen, und die Knebelbärte eines 
Prokurator Prollius, Hosbach u. a. nehmen es mit 
denen des Linien-Militärs auf. Sollteſt Du in dieſer 
Bemerkung, die etwas ſpöttiſch klingt, die gereizte 
Stimmung eines alten Stockſoldaten, d. h. eines 
Soldaten vom alten Stock, erkennen, ſo mußt Du 
das mir zugute halten, denn es kränkt nicht wenig, 
die Myſterien ſeines Standes profaniert zu ſehen 
und infolge der ins Leben tretenden Bürgerbewaff- 
nung wohl äußern zu hören, wir wären eine un⸗ 
nütze Laſt, die der Staat von ſich werfen müſſe. 
Aber warte nur, ehe dieſer Brief den Ozean durch— 
ſchifft hat, iſt's vielleicht ſchon klar geworden, daß 
dem nicht fo ſei, und iſt der holländiſche König 
wirklich ein ſo kriegsluſtiger Mann, als er ſich 
ſtellt, ſo dürften wir doch vielleicht bald berufen 
werden, den Streit der zwei ſich bekämpfenden 
Prinzipe zu ſchlichten. 


*) der Juli⸗Revolution 1830. 
* p. Schlemmer, Oberſtleutnant. 


(Fortſetzung folgt.) 


. 


Der letzte Treuhardt. 


Eine Geſchichte aus dem Pfarrgarten von H. Bertelmann. 
(Schluß.) 


Der meinte am Abend, die beiden paßten doch ſo 
recht zu einander. — 

Ein ſchwüler Sommertag dieſer Hochzeitstag! 
Ein wolkenloſer Himmel ſchaute ſchon vormittags 
auf welk gewordene Blätter und Blütenzweige. 


— 1 


voll ſchritten die Hochzeitsleute über die Straße 
dem Hochzeitshauſe zu. Staunende Kinder ſtanden 
an allen Ecken. 

Es läutete „zuſammen“. Heute war die Kirche 
ſchnell gefüllt. Wie ſo bald es ausläutete! Der 
Pfarrer überſah den Kirchweg vom Fenſter aus. 
Ein paar Alte humpelten noch die Treppe hinauf. 
Jetzt ſchlug ſeine Stunde. 

Mühſam ſchleppte er ſich zum Gotteshaus. Die 
Gemeinde erhob ſich bei ſeinem Eintritt. Schlug 
ihn jemand ins Geſicht? Er hatte ſo das Gefühl. 
Die Orgel ſetzte ein. Welch feſtlich bewegte Klänge! 
Das altbekannte Trauungslied mit ſeiner Jubel⸗ 
melodie ertönte. Er fühlte es hinter dem grauen 
Gitter, wieviel Feſttagsfreude dieſe herrliche Weiſe, 
die er als Knabe immer ſo gern mitgeſungen, in 
ſich barg. Heute gerade fühlte er das, da er ſich 
vorkam, als ſtände er, ein Fremdling, vor den 
Toren ſeiner feiernden Gemeinde und ihm ſeien 
verſagt Freude und Jubel. Der letzte Vers der 
erſten Strophe, der in ſämtlichen Tönen der Ton— 
leiter all das Glück eines Menſchenherzens ausklingen 
ließ, drang wie die Meereswoge auf den Pfarr⸗ 
ſtand. Dem Manne ſchien ſich die Kehle zuzu⸗ 
ſchnüren. Er holte tief Atem. Durch die hellen 
Töne des Zwiſchenſpiels hallten die Tritte des 
Kirchenjungen über die Steinplatten. Der eilte 
zur Tür und öffnete. 

Wieder ſetzte die Orgel ein. Bei der zweiten 
Strophe mußte der Hochzeitszug die Kirche be— 
treten. Aller Blicke waren auf die Tür gerichtet. 
Draußen gab es Bewegung. Da — eine grüne 
Krone über einem wallenden Schleier wird ſichtbar. 
Im ſchwarzen Seidenkleid rauſcht die Braut vor 
den Altar. Der Geſang ſtockt. Die Menge fühlt's: 
Es liegt etwas Heiliges darin, wenn eine Braut 
zum Altare geht. 

In gemeſſenem Schritt folgt der Bräutigam. 
Dann die bunte Reihe der Mädchen und Burſchen, 
Männer und Frauen. 

Der Pfarrer hat ſich erhoben. Ein Zittern 
geht durch ſeinen Körper, ein Gebet durch ſeine 
Seele. Die Orgelklänge verhallen wie in weiter 
Ferne. Der Augenblick iſt gekommen, da er nicht 
ſich ſelbſt, ſondern der Kirche gehört. Mit eiſerner 
Hand zieht ihn die Pflicht. Die Hochtszeitsleute 
machen ihm ehrerbietig Platz. Ein kleines, blumen⸗ 
geſchmücktes Mädchen hat ſich zutraulich auf die 
Stufen des Altars geſetzt. Er geht bedächtig zur 
Seite und läßt es ſitzen. — 

Da hatte ſie einſt geſeſſen und ſich verborgen. — 
Das fuhr wie ein Blitz durch ſeine Gedanken. — 

„Kommet her zu mir, alle, die ihr mühſelig 
und beladen jeid, ich will euch erquicken. Nehmet 


auf euch mein Joch und lernet von mir, ſo werdet 
ihr Ruhe finden für eure Seelen.“ — 5 

Das war der Text zu der Anſprache. Über die 
Myrtenkrone klang das Wort mit einer Feſtigkeit 
und Ruhe, daß jeder Mund an ſeinen Lippen hing. 
Der alte Kantor oben nickte unter Tränen ihm Zu- 
ſtimmung. Nur die Braut ſchlug kein Auge auf. 
Als aber der Prieſter ſegnend die verſchlungenen 
Hände des Paares berührte, wagte ſie einmal auf⸗ 
zuſehen. Ein Blick heiligſter Verehrung traf den 
Mann. Und als das Paar niederkniete unter dem 
Gebet der Gemeinde ſtieg wohl aus ihrem Herzen ein 
Gebet zu Gott empor, ein Gebet für den, der ſie 
jo getröſtet und geſtärkt. — — 5 

Marte ſchien ſich in die neuen Verhältniſſe gu 
zu finden. Sie war eine tüchtige Bauersfrau ge— 
worden. Das mußte ihr der Neid laſſen. Frieder 
war nicht wenig ſtolz auf ſie. Sie ſchenkte ihrem 
Manne ein Mädchen, das prächtig gedieh. Ganz 
der Mutter Ebenbild. Wie durch Zufall fand es 
früh den Weg ins Pfarrhaus und wurde der Lieb— 
ling desſelben. Dort im Eckchen unter den Flieder— 
büſchen ſpielte es ſtundenlang mit denſelben Kieſel— 
ſteinen, womit die Mutter einſt geſpielt. Und aus 
dem Efeu flocht es ſich gar oft ein Kränzlein und 
trug es heim. 

Manchmal kam es hier an den Tiſch, ergriff 
meine Hand und ſagte: „Komm!“ Drunten vom 
Steg ſchauten wir dann hinunter in den Bach. 

„Da“ — ſagte es dann wichtig zu mir. Und 
von neuem erlebte ich immer wieder die alte Ge— 
ſchichte: Ergreifen und Halten, Entreißen und Ver— 
lieren. — — ö 

Dann ein frohes, unſchuldiges Lachen und zwei 
freundliche Kinderaugen! — — 

Marte beſuchte fleißig das Gotteshaus, denn ſie 
bedurfte des Troſtes und der Ermunterung. Frieder 
hatte von ſeinem Vater neben viel irdiſchem Gut 
ein Erbteil mitbekommen, daß ihm zur Schande 
gereichte: er war dem heimlichen Trunke ergeben. 
Das brachte dann für Marte manche Bitternis. — 

Eines Morgens kommt die achtjährige Marie 
und erzählt, daß daheim ein totes Brüderchen an- 
gekommen ſei. Wenige Tage darauf ruft mich das 
Kind an das Krankenbett ſeiner Mutter. 

Als ich in die Stube trat, wußte ich, daß ihre 
Stunde geſchlagen. Frieder war nicht da. Marie 
ſaß am Bett. Sie ſchickte das Kind hinaus. Ich 
mußte mich niederlaſſen. 

„Meine Zeit iſt hin“, ſagte ſie ruhig und ge— 


laſſen. „Ich muß davon! Und gehe ſo gern. — 
Aber mein Kind — mein liebes Kind!“ Sie 
barg das bleiche Haupt in beiden Händen. Als 


ich verſprach, mich des Kindes anzunehmen, ſchien 
ſie beruhigt. 


— 


Ich fragte nach ihrem Manne. Sie deutete mit 
der Hand auf das anſtoßende Zimmer mit einer 
Bewegung, die den Zuſtand Frieders ahnen ließ. 

Gleich darauf weinte ſie wieder und ſah mich 
flehentlich an. Ich verſuchte, einige Troſtworte 
heiliger Schrift ihr ins Gedächtnis zu rufen. Da 
wehrte ſie ab und ſagte: „Laß das, Wilhelm! — 
Um mich mach dir keine Sorge. — Ich habe meinen 
Lauf vollendet. — Mein Ziel liegt klar. — Aber 
du! — Du — mußt noch bleiben! Du bedarfſt 
des Troſtes!“ — Ich erbebte bei dieſen Worten 
und ergriff ihre beiden Hände. Sie hob ſich in 


den Kiſſen. Ich ſank in die Knie. Wie eine 
Verklärte ſchaute ſie auf mich herab. 
„Nur ſtille ſein und ausharren! Gott ſtellt 


keine Aufgabe über unſere Kraft. — 

Nie habe ich ihn geliebt. Zuletzt mußte ich 
ihn verachten, den Vater meines Kindes. Das war 
ein furchtbares Los. — Aber du haft mich's ges 
lehrt, zufrieden damit zu ſein. Dafür wollte ich 
dir danken. — Siehe, ſo ſind wir nebeneinander 
hergeſchritten die wenigen Jahre, ganz anders wie 
wir's uns in der Laube des Pfarrgartens ausgemalt. 
Nicht Hand in Hand, aber doch Herz bei Herzen! 
Und jeder iſt feſt geblieben, das iſt das Beſte!“ — 
Erſchöpft fiel fie zurück in die Kiffen und wieder- 
holte: „Feſt geblieben, — das iſt das Beſte!“ — 

Ich hatte mich erhoben. Sie bat, den Vorhang 
etwas zu lüften. 

„Siehſt du drüben den Efeu? — Der ſchaute 
immer wie ein heimlicher Freund herüber, eine Zeit 
wie die andere. Wenn ich den ſah, war ich nie 
im Zweifel, was ich tun mußte. Der Pfarrgarten, 
weißt du, meinte ich immer, der wäre an unſerm 
Unglück ſchuld. Lange grollte ich ihm. Heute ſag' 
ich doch: der Pfarrgarten war unſer Glück. — Du 
verſtehſt mich!“ — 

Ich war keines Wortes mächtig. Nur immer 
anſtaunen mußte ich ſie, mit welcher Ruhe ſie das 
alles ſagen konnte. Meine tränenbenetzte Hand legte 
ich auf ihre heiße Stirn. — — 

„Habe Dank — habe Dank auch du! — Du 
wareſt mein Seelſorger! — Aushalten — das 
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lernt' ich von dir! — Hier meine Hand! — Vor 
Gott allein gilt der Bund der reinen Herzen.“ — 
Unſere Hände brannten heiß ineinander. — Nun 


noch ein Kuß auf die bleichen Wangen, die ſchon 
des Todes Hand geſtreift. Dann war es ein Weil⸗ 
chen ſtill, — ach jo ſtill! — — 

Polternde Tritte nahten. Frieder ſchwankte her⸗ 
aus. Er lallte einen Gruß. Ich trat durch die Tür 
in die Nebenſtube und zwang ihn ſo, mir zu folgen. 

Ob ſie es überſtehen würde, fragte er mich. Ich 
erwiderte, daß ſie bereits das Schlimmſte überwunden 
habe. Er ſchien mich nicht zu verſtehen; denn er 
ſagte: „Dann iſt's gut, dann braucht der Doktor 
nicht mehr zu kommen, dann iſt's gut!“ 

Die Nachbarsfrau war im Augenblick in die 
Krankenſtube getreten. Die ſprach auch von großer 
Beſſerung. Ich ließ Marie herbeirufen und betete 
in Gegenwart der Anweſenden mit der Kranken. 
Dann ging ich. 

In der Nacht noch iſt ſie geſtorben. — Heute 
haben wir ſie beerdigt. 

Wie bin ich ſo froh, daß ich ſie in der Ruhe 
weiß! — Sie war die Einzige, die mein Herz be⸗ 
ſeſſen. Den Schlüſſel nahm ſie mit in die Ewig⸗ 
keit. — Gott gebe mir Kraft, ihr Treue zu halten 
über das Grab hinaus.“ — a 

Der Lindorfer war aufgeſtanden. Er ging hin⸗ 
über zu den Fliederbüſchen. Als er umkehrte, ſtand 
auch der Friedunger da, reichte ihm ſchweigend die 
Hand, ſchüttelte ſie herzlich unter Tränen und ſagte: 

„Ein rechter Treuhardt!“ — Stille wanderten ſie 
nebeneinander durch den Garten. Am Stege blieben 
ſie ſtehen und ſchauten eine Weile hinunter und 
ſchwiegen. — 

Es war Abend geworden. Der Friedunger rüſtete 
ſich zum Heimgang. Schon war er in der Tür, 
da kehrte er noch einmal um. „Ein Sträußlein 
Efeublätter muß ich mir pflücken. Wiſſen Sie was? 
Sie begleiten mich ein Stück und zeigen mir draußen 
auf dem Friedhof das friſche Grab. Ich möchte 
dieſe Sinnbilder der Treue dort niederlegen.“ — 
Der Lindorfer nickte zuſtimmend. — — Dann 
gingen ſie. — 


De —— BEER 


Dom Kaſſele 
X 


Auch der zweite Teil der nunmehr abgelaufenen Spiel— 
zeit brachte uns eine ganze Anzahl Neuheiten, ſo daß mit 
dem verfloſſenen Jahre wohl ſelbſt die eingefleiſchteſten 
Nörgler zufrieden ſein können, wenn ſie es in ſeiner ganzen 
Ausdehnung überblicken. Wenn ich in meinem vorigen 
Bericht hauptſächlich über Neuerſcheinungen auf dem Gebiete 
des Schauſpiels berichten konnte, ſo überwiegt diesmal die 
Oper, ſind doch nicht weniger als drei größere Werke zum 
erſten Male, teils ſogar in Uraufführungen, über die 


Hoftheater. 


Bretter gegangen, und eine ältere Oper wurde nach 17jähriger 
Ruhe neu einſtudiert. Wenn auch nicht anzunehmen iſt, 


daß allen dieſen neuen Werken ein dauernder Platz auf 
unſerm Spielplan beſchert iſt, und dieſe Annahme wird 
ſchon durch die Tatſachen beſtätigt, ſo iſt doch der Eifer 
anzuerkennen, mit dem ſich unſer königliches Kunſtinſtitut 
der Aufführung und Einführung neuer Werke annimmt. 

Das erſte derſelben iſt „Annmarei“!, Oper in drei 
Akten von G. Kulenkampf, das hier ſeine Uraufführung 
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erlebte. Der Komponiſt iſt hier nicht unbekannt, da 
vor 4 — 5 Jahren bereits ſeine Oper „Die Braut von 
Cypern“ einigemal aufgeführt wurde. Zu einem größeren 
Erfolge wird es wohl ſein neues Werk auch nicht bringen. 
Die Handlung ſpielt in Pommern in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts und betrifft eine ziemlich ſpärliche 
Epiſode aus dem Leben des Herzogs Bugslav von Pommern 
und ſeines Mannen Heinz von Bredenbeck. Bei der Muſik 
fällt der verhältnismäßige Mangel an ausgeprägten, inter⸗ 
eſſanten Melodieen auf, und das wenige, was davon vor⸗ 
handen iſt, wird durch gekünſtelte orcheſtrale Einkleidung 
und unvorteilhaft ſtarke Inſtrumentation um den beſten 
Teil ſeiner Wirkung gebracht. Auch die Beſetzung an 
unſerm Theater, namentlich der Damenrollen, konnte als 
zweckentſprechend nicht bezeichnet werden, und trotz guter 
Leiſtungen der Herren Wuzél, Ulrici u. a. blieb der 
Erfolg gering. Als ein ſehr gewagter Verſuch des Autors 
muß die Einführung des Dialekts in die Oper bezeichnet 
werden. 

Eine weitere Neuheit für Kaſſel war das letzte Werk 
Offenbachs: „Hoffmanns Erzählungen“, das aller⸗ 
dings ſchon vor über zwanzig Jahren erſchienen iſt. Bei 
der erſten Aufführung im Wiener Ringtheater am 7. De⸗ 
zember 1881 brach dort der ſchaurige Brand aus, der 
300 Menſchen das Leben koſtete. Dies traurige Ereignis 
iſt auf das fernere Schickſal der Oper nicht ohne Ein- 
fluß geblieben. Erſt in den letzten Jahren iſt das Werk 
über die meiſten größeren Bühnen gegangen. Der Stoff 
der Oper iſt zuſammengeſetzt aus den phantaſtiſchen Er⸗ 
zählungen des bekannten Geſpenſter-Hoffmann, der ſelbſt 
handelnd darin auftritt. 
gewiſſenhafte Durcharbeitung ſich von den früheren Werken 
Offenbachs vorteilhaft unterſcheidet, iſt auf dieſen phan⸗ 
taſtiſchen Zug geſtimmt, und bei glänzender Ausſtattung 
und Regie fand die Aufführung, um deren Gelingen ſich 
die Damen Kallenſee und Gaehde ſowie die Herren 
Batz und Bartram beſonders verdient machten, ſtarken 
Beifall. 

Genau einen Monat nach dieſer Premiere ging die letzte 

der neuen Opern in Szene, nämlich die nach dem Raimund— 
ſchen Zaubermärchen von Richard Batka umgearbeitete 
dreiaktige Oper „Alpenkönig und Menſchenfeind“ 
mit der Muſik von Leo Blech. Nach der Aufnahme der 
Oper zu ſchließen, dürfte unſer Theater damit, wenn auch 
keinen Rieſenerfolg, ſo doch einen achtenswerten Treffer 
erzielt haben. Der Komponiſt darf als eine ſtarke künſt⸗ 
leriſche Perſönlichkeit betrachtet werden, die allerdings zu— 
weilen noch ſtark unter dem Einfluſſe Größerer ſteht, von 
der aber noch gutes zu erwarten iſt. Die Aufführung 
unter der Leitung des Herrn Dr. Beier war vortrefflich, 
und in den Titelrollen taten ſich die Herren Wurzel und 
Bartram ganz beſonders hervor. 
Die ſchon erwähnte Neueinſtudierung war die der Auber⸗ 
ſchen Oper „Die Stumme von Portici“, die mit 
Fräulein Ellmenreich in der Titelrolle und Herrn 
Weltlinger als „Maſaniello“ auch jetzt wieder ihre 
alte Kraft bewährte. 

Der Schluß des Theaterjahres brachte auch diesmal 
wieder eine vollſtändige Aufführung des Wagnerſchen 
„Ringes des Nibelungen“, für die Verehrer des 
Meiſters alljährlich ein Ereignis, ſtand jedoch ſonſt zu 


Auch die Muſik, deren feine und 


ſehr unter dem Zeichen der Gaſtſpiele, da unter dem 
Perſonal der Oper größere Veränderungen bevorſtehen. 
Leider iſt noch nicht für alle Scheidenden Erſatz gefunden. 

Das Schauſpiel brachte uns nur zwei Neuheiten. Zu— 
nächſt das Schönthanſche hiſtoriſche Luſtſpiel „Maria 
Thereſia“, das an die Gutgläubigkeit des Zuſchauers 
etwas ſtarke Anſprüche ſtellt, aber luſtig und unterhaltend 
iſt. Etwas über das ſehr flache Niveau des Ganzen ragt 
nur eine Szene hervor und das iſt noch dazu eine Kinder— 
ſzene. Im grellen Gegenſatze hierzu ſteht die zweite Novität, 
nämlich das dreiaktige Schauſpiel von Herzl: „Solon 
in Lydien“, ein ſehr ernſtes und nachdenkliches Stück, 
das die ſoziale Frage behandelt, trefflich dargeſtellt wurde, 
aber auf Beifall nur bei ernſteren Theaterbeſuchern zu 
rechnen hat, die nicht lediglich Unterhaltung im Theater 
ſuchen. In dem erſten Stücke zeichnete ſich vor allem 
Fräulein Ellmenreich als Maria Thereſia aus, im 
zweiten ſchuf Herr Jakobi in der Titelrolle wieder eine 
ſeiner markigen Figuren und ließ uns das Bedauern über 
ſein Scheiden beſonders nahe gehen. 

Von Neueinſtudierungen ſind zu verzeichnen die von 
Grillparzers Eſtherfragment, die wohl faſt aus⸗ 
ſchließlich literariſches Intereſſe beanſprucht, und von 
Hauptmanns „Hannele“, das auch diesmal wieder geteilte 
Aufnahme fand, deſſen Ernſt jedoch auch die Gegner Haupt— 
manns und ſeiner Kunſt in ſeinen Bann zwang. Als 
Hannele ſchuf Fräulein Hannewald eine anerkennens⸗ 
werte Leiſtung. 

Die Neueinſtudierung des Moſerſchen „Bibliothekars“ 
hätte ebenſogut oder beſſer auch unterbleiben können, das 
oberflächliche Stück iſt gänzlich veraltet und vermag kaum 
noch das Intereſſe des Publikums zu feſſeln. 

Das Oſterfeſt brachte die übliche Fauſtaufführung, 
in der Herr Bohnse als Fauſt eine beachtenswerte Ver⸗ 
tiefung ſeiner Fauſtauffaſſung bewies. Den Mephiſto 
ſpielte nach Jahren wieder Herr Jürgenſen, auch er 
faßte diesmal ſeine Rolle von einem höheren Standpunkte 
als dem des Haſchens nach Effekt auf. 

Nicht unerwähnt laſſen kann ich die erfreulichen Fort⸗ 


ſchritte eines unſerer jüngeren Mitglieder des Schauſpiels, 


ich meine Fräulein Berka, die in einer Anzahl größerer 
Rollen ihre bedeutende Befähigung für das klaſſiſche Fach 
nachwies. Ihre Recha im „Nathan“, Johanna in der 
„Jungfrau von Orleans“, Louiſe in „Kabale und Liebe“ 
und Georg im „Götz von Berlichingen“ waren, wennauch 
noch nicht alle vollkommen einwandfreie, doch beachtenswerte 
Leiſtungen, die für die Zukunft zu den ſchönſten Hoff: 
nungen berechtigen. 

Einen ſchmerzlichen Verluſt, für den noch kein Erſatz 
gefunden iſt, erleiden wir mit dem Ausſcheiden des Herrn 
Jakobi aus unſerm Enſemble. Mit einer ſeiner beſten 
Rollen, der des Götz, verabſchiedete er ſich am 9. Juni 
vom hieſigen Publikum. 

Für das Fach des erſten Charakterdarſtellers und In— 
triganten, das ſeit Herrn Felſings Scheiden unbeſetzt war, 
iſt nun endlich auch ein Vertreter gefunden in Herrn 
Stiewe aus Prag, einem jungen Künſtler, der zwar 
noch manche Schwäche überwinden muß, der aber ſicherlich 
das Zeug dazu hat, in unſerm Enſemble ſich zu be— 
haupten; ſeine Leiſtungen als Wurzelſepp, Mephiſto und 

Shylock geben wenigſtens Veranlaſſung zu dieſer Hoffnung. 
B. 0; 
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Aus Heimat und Fremde. 


Siebenter Jahresbericht der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion für Heſſen und Waldeck. 
Über die am 7. Mai zu Marburg ſtattgefundene 
Verſammlung der vorgenannten Kommiſſion iſt 
bereits in Nr. 10 eine Notiz gebracht worden. An- 
knüpfend daran ſei noch das Nachfolgende aus dem 
nunmehr erſchienenen Jahresbericht weiter mitgeteilt: 
Nach der von Herrn Profeſſor Wenck gehaltenen 

Feſtrede zum Gedächtnis Philipps des Großmütigen 
gedachte der Vorſitzende Herr Profeſſor Freiherr 
von der Ropp der ſchweren Verluſte, welche die 
Kommiſſion durch den Hingang der Herren Geh. 
Regierungsrat Dr. O. Hartwig in Marburg, Pro- 
feſſor Dr. Höhlbaum in Gießen und Sanitätsrat 
Dr. Schneider in Fulda im verfloſſenen Berichts— 
jahre erlitten habe. Sie hatten der Kommiſſion 
ſeit ihrer Begründung angehört und Profeſſor Höhl— 
baum insbeſondere nicht nur ſeine reichen, bei der rhei- 
niſchen Geſellſchaft für Geſchichtskunde geſammelten 
Erfahrungen inbezug auf Organiſation und Ein— 
richtung der Kommiſſion bereitwilligſt zur Ver— 
fügung geſtellt, ſondern auch ſeine nie raſtende 
Arbeitskraft als ſtellvertretender Vorſitzender und 
in Ausſchüſſen unausgeſetzt betätigt. In dankbarem 
Gedenken an ſeine der Kommiſſion erwieſenen Dienſte 
hat der Vorſtand einen Kranz an ſeinem Grabe 
niederlegen laſſen. Zu Ehren der Dahingeſchiedenen 
erhob ſich die Verſammlung von ihren Sitzen. 

Aus dem Bericht über die wiſſenſchaftlichen 
Unternehmungen geben wir das Nachfolgende wieder: 

Fuldaer Urkundenbuch. Auch im verfloſſenen 
Berichtsjahr konnte der Druck des erſten Bandes nicht wieder 
aufgenommen werden, weil Herr Profeſſor Tangl zu: 
folge des Hinſcheidens von Profeſſor Mühlbacher in Wien 
die Vollendung des erſten Bandes der Karolingerurkunden 
für die Monumenta Germaniae historica übernehmen 
mußte. Doch hat er unter Beihilfe des Herrn Dr. E. Stengel 
in Berlin das Manufkript für den erſten Band abgeſchloſſen 
und ſoll der Druck ſogleich nach Pfingſten fortgeſetzt werden. 

Landdtagsakten. Herr Dr. Glagau hat die Be⸗ 
arbeitung der Akten aus der Periode Philipps des Groß— 
mütigen nahezu beendet, doch ſind noch eine Reihe von 
Nachträgen einzufügen, die ſich ſpeziell bei der Ordnung 
des Kaufunger Stiftsarchivs vorgefunden haben. Er hofft 
im Laufe des nächſten Berichtsjahres mit dem Druck des 
zweiten Bandes beginnen zu können. 5 

Landgrafenregeſten. Herr Dr. Grotefend hat 
die Bearbeitung übernommen und die in Marburg und 
Darmſtadt vorhandenen Urkunden bis zum Jahre 1308 
regeſtiert. Es ſoll jetzt mit der Bearbeitung des aus— 
wärtigen Materials begonnen werden. 

Ortslexikon. Die Überſiedelung des Herrn Geh. 
Archivrat Dr. Reimer nach Koblenz hat die Arbeit einſt⸗ 
weilen ins Stocken geraten laſſen. Herr Reimer hat ſeine 
reichhaltigen Sammlungen, welche für die Grafſchaft Hanau 
bis zu einem gewiſſen Grade abgeſchloſſen ſind, aber auch 
Fulda und andere Gebiete umfaſſen, der Kommiſſion über- 
laſſen, doch hat ſich ein Nachfolger in der Arbeit bisher 
noch nicht gefunden. 


Urkundenbuch der wetterauer Reichsſtädte. 
Das Erſcheinen des erſten Bandes vom Friedberger Ur— 
kundenbuch iſt durch die Verſetzung des Bearbeiters Dr. Foltz 
nach Danzig und noch mehr durch ſeine Einberufung zum 
Militärdienſt verzögert worden. Denn demzufolge müßte 
die Bearbeitung des Regiſters Herrn Dr. Derſch über⸗ 
tragen werden. Der Druck iſt nunmehr vollendet. — 
Als Bearbeiter des Wetzlarer Urkundenbuches iſt im No— 
vember 1903 Herr Dr. Wieſe in Gießen eingetreten, 
der zunächſt die umfangreiche gedruckte Literatur durchforſcht 
und die in Gießen befindlichen Urkunden und Handſchriften 
erledigt hat. An Stelle des dahingegangenen Profeſſor 
Höhlbaum wurden bis auf weiteres die Herren Haupt 
und von der Ropp mit der Leitung betraut. 

Münzwerk. Herr Dr. Buchenau hat die Bes 
ſchreibung des Münzfundes von Seega, welche in Gemein— 
ſchaft mit der hiſtoriſchen Kommiſſion für Sachſen und 
Anhalt herausgegeben wird, noch nicht abzuſchließen ver— 
mocht, weil er durch eine Arbeit über den „Brakteatenfund 
von Niederkaufungen bei Kaſſel“ länger aufgehalten wurde, 
als er erwartete. Doch hat er die Beſchreibungen von 
über 500 der nachgewieſenen zirka 560 Typen des Seegaer 
Fundes vollendet und die entſprechenden Gipsabgüſſe an— 
gefertigt, ſodaß mit dem Druck von Tafeln und Text gegen 
Ende des Sommers wird begonnen werden können. 

Urkundliche Quellen zur Geſchichte Land⸗ 
graf Philipps des Großmütigen. Die Arbeit 
ruht, bis das von der Direktion der Staatsarchive veranlaßte 
und im Druck befindliche Repertorium über das politiſche 
Archiv des Landgrafen Philipp vollendet ſein wird. 

Urkundliche Quellen zur Geſchichte des gei- 
ſtigen und kirchlichen Lebens in Heſſen und 
Waldeck. Der im vergangenen Jahre eingeſetzte Aus- 
ſchuß, beſtehend aus den Herren Haupt, Küch und 
Varrentrapp, legte einen ausführlichen Plan für die 
Ausgeſtaltung des Werkes vor und wurde Herr Lic. 
Dr. Köhler in Gießen mit der Bearbeitung eines erſten 
Teiles betraut. 

Quellen zur Geſchichte der Landſchaft an 
der Werra. Die Herren Graf von Berlepſch, Land⸗ 
rat von Biſchoffshauſen und Freiherr von Scharfen— 
berg haben die Herausgabe von Quellen zur Geſchichte 
der Landſchaft an der Werra im Mittelalter in Anregung 
gebracht und in Gemeinſchaft mit den Herren Landrat 
von Keudell in Eſchwege und Direktor Dr. Fabarius 
in Witzenhauſen einen jährlichen Beitrag von 1100 Mark 
auf fünf Jahre bewilligt. Beides wurde mit herzlichem 
Danke begrüßt und auf Grund eines ausführlichen Gut— 
achtens von Prof. E. Schröder in Göttingen beſchloſſen, 
dem Antrage Folge zu geben. In den Arbeitsausſchuß 
für dieſes Werk wurden die Herren Graf von Berlepſch, 
Schröder und von der Ropp gewählt und Herr 
Dr. Huyskens mit der Bearbeitung zunächſt der Archive 
der Klöſter jener Landſchaft betraut. 

Herr General Eiſentraut, der die von dem Verein 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in Kaſſel in An⸗ 
griff genommene Herſtellung von Grundkarten leitet, 
legte die bereits fertigen Sektionen Berleburg und Mar— 
burg vor und berichtete, daß die Arbeit an den weiteren 
Sektionen rüſtig fortſchreite. 


Geſchichtswerk über Melſungen. Als 
Supplementband der Zeitſchrift des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde wird eine Ge— 
ſchichte der Stadt Melſungen erſcheinen, welche 
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Herrn Dr. L. Armbruſt, den unſeren Leſern wohl⸗ 
bekannten hochgeſchätzten Mitarbeiter unſerer Zeit⸗ 
ſchrift, zum Verfaſſer hat. Die Drucklegung iſt da⸗ 
durch ermöglicht worden, daß die Hälfte der Koſten 
durch die Stadt Melſungen übernommen worden 
iſt, wofür die dortige ſtädtiſche Verwaltung gewiß 
höchſte Anerkennung verdient. Kommt es doch nicht 
oft vor, daß ein nicht großes und nicht allzu ver⸗ 
mögendes Gemeinweſen Mittel für einen ſolchen 
Zweck zur Verfügung ſtellt. Aber auch der Ver— 
dienſte der Herren vom heſſiſchen Geſchichtsverein, 
die dieſe Angelegenheit zu erfreulichem Ende ge- 
führt, muß dankbar gedacht werden. 


Hochſchulnachrichten. Dem Profeſſor Dr. Rom⸗ 
berg in Marburg iſt die Stelle eines Profeſſors 
für ſpezielle Pathologie und Therapie und Vorſtandes 
der mediziniſchen Klinik an der Univerſität Tübingen 
übertragen worden. — Der außerordentliche Pro- 
feſſor der klaſſiſchen Philologie Dr. Karl Kal b— 
fleiſch an der Univerſität Marburg iſt zum ordent- 
lichen Profeſſor daſelbſt ernannt worden. 


Todesfälle. Zu Worms ſtarb am 15. Juni 
im Alter von 82 Jahren Dekan Elard Briegleb, 
der Verfaſſer der Gedichtſammlungen „Wie's klingt 
am Ahei'“ und „Links am Rhei' iſt gut ſei“, 
mundartlichen Gedichten aus der heſſiſchen Pfalz. 
Wegen ſeiner Lieder zum Lobe des Vogelsbergs 
wurde er auch der „Sänger des Vogelsberges“ ge— 


nannt. — Am 23. Juni iſt Kommerzienrat 
F. L. Biermann in Frankfurt a. M., wo er ſich 
auf der Durchreiſe befand, geſtorben. Er war 183 
in Kaſſel geboren, wurde zum Kaufmann ausge⸗ 
bildet und ließ ſich in Bremen nieder. Dort trat 
er als Teilhaber in die Zigarren-Firma Leopold 
Engelhardt ein und gründete eine Zigarren-Fabrik, 
die ſich unter der weltbekannten Firma Engelhardt 
& Biermann nach und nach zu einer der größten 
in Deutſchland entwickelte. Der Dahingeſchiedene 
nahm unter den deutſchen Induſtriellen eine der 
erſten Stellen ein und ſorgte dabei väterlich für die 
vielen Tauſende, die in ſeinem großartigen Ge- 
ſchäftsbetrieb tätig waren. — In Kirchhain ſtarb 
am 25. Juni der Pfarrer Dr. Karl Sallmann. 
In Kaſſel geboren, hatte er in Marburg Theologie 
und Germaniſtik ſtudiert und iſt faſt ein Menſchen⸗ 
alter hindurch als Oberlehrer am deutſchen Gym⸗ 
naſium in Reval tätig geweſen. Als die Ruſſi⸗ 
fizierung der Oſtſeeprovinzen einſetzte, verließ er 
Reval und nahm in ſeiner Geburtsſtadt Kaſſel eine 
Stelle als Pfarrer an der lutheriſchen Kirche an, 
von wo er vor etwa zwölf Jahren als Seelſorger 
nach Kirchhain überſiedelte. Während ſeines Aufent⸗ 
haltes in Rußland hatte der Verewigte für das 
Deutſchtum eifrig gewirkt, in ſeiner Heimat wandte 
er ſein Studium in den Mußeſtunden der heſſiſchen 
Geſchichte zu und erfreute ſich in den Gelehrten⸗ 
kreiſen ebenſo wie in ſeiner Gemeinde eines hohen 
Anſehens. 


. 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Briefwechſel der Brüder Grimm mit Ernſt 
v. d. Malsburg. Von Dr. Wilhelm Schoof 
(Detmold). 62 S. 8. Halle a. S. (Buchh. 
d. Waiſenhauſes) 1904. [Sond.-Abdr. aus: 
Zeitſchr. f. Deutſche Philol. Bd. 36.] 


Der Briefwechſel enthält im ganzen 28 Briefe, von 
denen 18 auf die Brüder Grimm, die übrigen auf Mals⸗ 
burg fallen. Die Grimmſchen Briefe hat Schoof im 
Jahre 1901 im Eſcheberger Familienarchiv der Malsburgs 
aufgefunden, während die Malsburgſchen Antworten, 
ſoweit ſie noch erhalten ſind, ſich im Grimmſchrank der 
Königl. Bibliothek zu Berlin vorfanden. Das Ganze 
bildet eine wertvolle Ergänzung zu den bereits früher 
publizierten Jugendbriefen der Brüder Grimm, für deren 
Veröffentlichung wir dem Herausgeber ebenſo dankbar ſein 
können wie dem Herrn Vizemarſchall Hans v. d. Mals⸗ 
burg, der die Erlaubnis zu der Veröffentlichung des Brief: 
wechſels ſeines Oheims bereitwilligſt gegeben hat. Ernſt 
v. d. Malsburg war der ältere früh verſtorbene Bruder 
des als Freund und Gönner Geibels, Bodenſtedts und anderer 
Poeten wohlbekannten Kammerherrn Karl v. d. Malsburg 
und hat ſich ſelbſt als romantiſcher Dichter, noch mehr aber 
als Überſetzer aus dem Spaniſchen einen Namen gemacht. 
1786 zu Hanau geboren war er nicht nur ein ſpezieller 


Landsmann, ſondern auch ein Altersgenoſſe von Jakob und 
Wilhelm Grimm, mit denen zuſammen er ſpäter auf den⸗ 
ſelben Schulbänken des Kaſſeler Lyceums geſeſſen und dann 
nachher auch die Univerſität Marburg beſucht hat. Gleiche 
literariſche Neigung führte die Jünglinge zuſammen und 
bildete zwiſchen ihnen ein Freundſchaftsband, das beſonders 
zwiſchen Wilhelm Grimm und Malsburg eng und ver— 
traut geweſen iſt. Von Wilhelms Hand ſtammen auch 
die meiſten der hier veröffentlichten Briefe, während „der 
Schäks“ (Spitznamen für Jakob) ſich gegen ſeinen adeligen 
Schulkameraden, der ihm nach ſeiner Anſicht die fetteſten 
Stipendien wegſchnappte, etwas zurückhaltender zeigte. Die 
Briefe datieren aus den Jahren 18021823, alſo bis kurz 
vor Malsburgs Tod, der im Herbſt 1824 zu Eſcheberg 
geſtorben iſt. In den erſten Briefen berichtet Wilhelm dem 
Jugendfreunde, der mit Jakob zuſammen ein Jahr vor 
ihm die Univerſität bezog, über ſeine Schulerlebniſſe am 
Lyceum Fridericianum mit intereſſanten Kritiken über die 
Kaſſeler Theaterverhältniſſe. Als dann ſpäter Wilhelm 
nach Marburg kam und Malsburg ein Jahr darauf mit 
ſeinem Onkel Karl, dem kurheſſiſchen Geſandten am Hofe 
Napoleons, in Paris weilte, folgte ein lebhafter Gedanken⸗ 
austauſch, der einerſeits die Zuſtände in der franzöſiſchen 
Hauptſtadt, andererſeits die Ereigniſſe, die damals die 
Marburger Univerſitätswelt bewegten, zum Gegenſtand 
hat. Malsburg ließ ſich von den Grimms literariſche 
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Neuigkeiten mitteilen und Bücher beſorgen, die Jakob „das 
gute Thier“ ihm ſogar einbinden laſſen mußte, während 
er den Brüdern über das franzöſiſche Theater ausführlich 
Bericht erſtattete. Als Malsburg nach Marburg zurückkehrte, 
zogen die Brüder nach Kaſſel, wo Jakob ſeine erſte Anſtellung 
als Kriegsſekretariatsakzeſſiſt fand. Malsburg verkehrte 
viel im Hauſe des als Dichter bekannten Oberforſtmeiſters 
v. Wildungen, wo Theatervorſtellungen ſtattfanden, für die 
ſich Wilhelm Grimm ſehr intereſſierte. Als dann Malsburg 
ſeinen Onkel auf einer Geſandtſchaftsreiſe nach Berlin be⸗ 
gleitete, da hatten die Brüder, die damals ſchon auf das 
eifrigſte „alte Sachen“ wie Volkslieder, Volksbücher und 
dgl. ſammelten, eine Menge Aufträge für ihn. Intereſſant 
iſt, was Jakob Grimm damals über die Hauptſtadt der 
„ſandigen Mark“ dachte, in der er den Abend ſeines Lebens 
verbringen ſollte und in deren „nicht einmal markigen 
Sande“ er nun ſchon ſeit mehr als 40 Jahren ſchlummert. 
Er ſagt: „In Berlin mögte ich einen Tag ſein, die Stadt 
zu ſehen u. 1 Monat das Theater, ſonſt iſt dort wohl 
nicht viel zu thun.“ Namentlich die literariſche Arroganz 
der Berliner iſt ihm zuwider: „Es iſt wohl nichts fataler 
in Berlin, als daß die Affectation der Berliner einer 
gelehrten Bildung, wirklich in ihre Natur übergegangen zu 
ſein ſcheint, ſo ſollen ſich darin die reichen Juden beſonders 
hervorthun.“ — In den ſpäteren Jahren, als Malsburg als 
Legationsrat in Dresden lebte, wurde der Briefwechſel mit 
den Brüdern ſpärlicher. Es ſind aus dieſer Zeit nur einige 
Briefe Malsburgs an ſein „herzliebes gutes Grimmchen“ 
erhalten, die beweiſen, daß das freundſchaftliche Verhältnis 
bis zu Malsburgs Tode (24. Sept. 1824, in Buttlars 
Stammtafeln ſteht wohl irrtümlicherweiſe 1825) gedauert 
hat. Wilhelms Antworten find leider, wie es ſcheint, ver⸗ 
loren gegangen. 


Wenck, Prof. Dr. Karl. 


Schoofs Ausgabe dieſes Briefwechſels iſt mit kurzem 
verbindenden Text und zahlreichen gewiſſenhaften An⸗ 
merkungen verſehen und bildet alles in allem eine wert⸗ 


volle Bereicherung der Grimm⸗ Literatur, durch die ſich der 


fleißige Sammler auf dem Gebiete der heſſiſchen Literatur 
geſchichte — wenn man dieſen Ausdruck gebrauchen darf — 
ein unbeſtrittenes Verdienſt erworben hat. 1 


Landgraf Philipp 
der Großmütige. Rede, gehalten auf der 
7. Jahresverſammlung der Hiſt. Kommiſſion für 
Heſſen u. Waldeck am 7. Mai 1904. 13 S. 
Marburg (Elwert) 1904. 


„Der Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
wird in einigen Monaten einen ausſchließlich dem Gedächt⸗ 
nis Landgraf Philipps gewidmeten Band ſeiner Zeitſchrift 
(N. F. XXVIII) herausgeben. Den zahlreichen dort zum 
Druck gelangenden Einzelſtudien wird dieſe Rede als all- 
gemeine Würdigung des Landgrafen voranſtehen.“ So 
ſagt der Verfaſſer im Vorworte. Er ſchildert Philipps 
Eigenart, ſoweit ſie für deſſen geſchichtliche Stellung in 
Betracht kommt. Die Zuverläſſigkeit in den Einzelheiten 
und der gewandte Stil machen das Schriftchen empfehlens⸗ 
wert, zumal für diejenigen, die ſich raſch über den jetzt 
ſo viel genannten Landgrafen unterrichten wollen. Jedoch 
darf der Leſer ſich nicht bloß das Schlußwort einprägen: 
Philipp ſei einer der begabteſten Herrſcher ſeiner Zeit 


geweſen und unter ſeinen Mitfürſten der vornehmſte und 


wirkſamſte Förderer des Evangeliums. Denn hierdurch 
wird der Inhalt der Rede nur zum Teil erſchöpft. 


. 


Personalien. 


Verliehen: dem Landesrat Dr. Schröder zu Kaſſel 
das Fürſtlich Waldeckſche Verdienſtkreuz 4. Klaſſe; dem 


Oberlehrer an der ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule 
Dietrich zu Kaſſel das Prädikat „Profeſſor“; dem 
Pfarrer Quentel zu Niederdünzebach und dem Bei— 
geordneten Bürgermeiſter Siebert zu Marburg der 
Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Stationsaſſiſtenten 
Brunne zu Niederhone bei ſeinem Übertritt in den 
Ruheſtand der Kronenorden 4. Klaſſe. 

Ernannt: Pfarrer Bansmann zu Deiſel zum 
Pfarrer in Wetteſingen: Pfarrer extr. Eiſenberg zu 
Wernswig zum Pfarrer in Oberhülſa; Pfarrer Otto 
zu Wetteſingen zum Pfarrer in Deiſel; Dr. Gunkel, 
Aſſiſtenzarzt am St. Hedwigskrankenhauſe zu Berlin, zum 
Dirigenten des Landkrankenhauſes in Fulda; Regierungs⸗ 
bauführer Baumann aus Kerſpenhauſen zum Re⸗ 
gierungsbaumeiſter; Landmeſſer Kullmann zu Rotenburg 
zum Oberlandmeſſer an der Spezialkommiſſion in Witzen⸗ 
hauſen; die Referendare Levieu. Hupelsbergzu Aſſeſſoren. 

Geboren: ein Sohn: Regierungsaſſeſſor Dr. Fechner 
und Frau Palla, geb. Renner (Berlin, 19. Juniſ;; 


eine Tochter: Kaufmann Julius Truß und Frau 


Marianne, geb. Sälzer (Kaſſel, 14. Juni); Oberleut⸗ 
nant von Gilſa und Frau Frieda, geb. Dieck⸗ 
mann (Kaſſel⸗Hamburg, 17. Juni); Pfarrer Otto und 
Frau Elli, geb. Reniſch (Rothenditmold, 24. Juni); 
Kaufmann Hubert Elbers und Frau Johanna, 
geb. Francke (Kafiel, 27. Juni); Kaiſerlicher Bank⸗ 
vorſtand Peine und Frau Luiſe, geb. Rintelen 
(Göttingen, 27. Juni). 


| ſich nicht zur Aufnahme. 


Geſtorben: Königlicher Oberſteuereinnehmer Kind, 
(Hünfeld, 14. Juni); Landesdirektionsſekretär Karl 
Strüning, 42 Jahre alt (Wahlershauſen, 15. Juni); 
Privatmann Johannes Floto, 78 Jahre alt (Kaſſel, 
16. Juni); Pfarrer Philipp Rommel, 64 Jahre alt 
(Wernswig, 16. Juni); Frau Marie Scheffer, geb. 
Lange, 51 Jahre alt (Kaſſel, 18. Juni); Rechnungsrat 
Joh. Gottlieb Koch, 75 Jahre alt (Kaſſel, 19. Juni); 
Frau Pauline Kern, geb. Zintgraff, 79 Jahre 
alt (Kaſſel, 21. Juni); Privatmann Georg Ludwig 
Becker, 68 Jahre alt (Großalmerode, 21. Juni); Kaiſerl. 
Geheimer Rechnungsrat Paul Hoppe (Ems, 21. Juni); 
Kaufmann Oskar Kühnemann, 41 Jahre alt (Kaſſel, 
22. Juni); Leutnant Paul Dieterich, 24 Jahre alt 
(Torgau, 22. Juni); Kommerzienrat F. L. Biermann, 
67 Jahre alt (Frankfurt a. M., 23. Juni); Pfarrer 
Dr. Karl Sallmann (Kirchhain, 25. Juni); verwitwete 
Frau Geheime Oberjuſtizrat Julie Bartels, geb. Voigt, 
(Wiesbaden, 26. Juni); Hauptmann a. D. und Fürſtlich 
Schaumburg⸗Lippiſcher Kammerherr Kurt von Specht, 
40 Jahre alt (Langenſchwalbach, 26. Juni); Gymnaſial⸗ 
direktor a. D. Geheimer Regierungsrat Dr. Eduard 
Goebel, Mitglied des Hauſes der Abgeordneten, 73 Jahre 
alt (Fulda, 30. Juni). 5 
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Briefkasten. 


N. N. N. Beſtellt. 
C. G. in Kaſſel. Die Gedichte ſind noch nicht erſchienen. 
W. D. in Göttingen. Die überſandten Gedichte eignen 


1!!! 7brĩU mt ...t... 
Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XVIII. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Zuli 1904. 


Das Marburger Mahl (1647). 


Die Lande zerriſſen von Hader und Not, 

Vom Kaifer geächtet, von Nachbarn bedroht, 

Die Treue ein Fähnlein, vom Kriegsglück gedreht — 
Schmach dem, der jetzt die Regentin verrät! 


Landgräfin Amalie! ſo leuchtend und mild 
Strahlt über den Wirren dein ſtandhaftes Bild. 
Dein furchtloſer Wille, dein gläubiger Mut 
Hebt klar ſich aus geifernder Haſſesglut! 


Weh, Feldherr Melander! dein Uriegsruhm zerſtiebt, 
Haſt mehr wie die Ehre die Ehren geliebt. 

Wo einſt du das heſſiſche Banner erprobt 

Und Treue dem fürſtlichen Kinde gelobt, 


Im Land, das geboren dich und dich genährt, 

Da würgt in des Kaifers Sold nun dein Schwert — 
Da lodert zum Himmel der mordende Brand 

Und wandelt zum Friedhof das blühende Land. — 


Wo Hunger ſich einet mit Liſt und Verrat, 

Da hält auch der tapferſte Held nicht die Stadt. 
Drum nahm nach harter Belagerungspein 
Melander das ſtandhafte Marburg ein. 


Amaliens Feldherr, der wackere Stauf, 

Zieht grollend zum Bergſchloß, dem feſten, hinauf: 
„Bier laßt uns behaupten das Felſengebäu, 

Und wenn wir verhungern! wir ſterben treu!“ 


Horch! drunten ſchmetternd Trompetengebraus, 
Es ladet Melander die Fürſten zum Schmaus. 
Am Fuße des Schloßbergs, im feſtlichen Saal 
Harrt ihrer ein köſtliches Siegesmahl. 


Da lacht der heſſiſche Oberſt von Stauf: 
„Halloh, Herr Melander, ich trage euch auf! 
Die ſchönſten Oliven, gepfeffert aufs beſt, 
Die ſollen euch würzen das Marburger Feſt! 


Be, Burſchen! — wie hungrig und bleich ſeht ihr drein! 
Dort laben ſich Schurken an Braten und Wein! 
Halloh! Batterie — die Kanonen gericht't, 

Zum Seftfaal hinunter — begreift ihr denn nicht?“ 


Ei, wie ſie begriffen das kühne Gebot! 
Dergefjen find Hunger und all' ihre Not — 
Jetzt ſchmettert zum dritten das Hörnerfignal, 
Jetzt nahen die Gäſte zum feſtlichen Mahl. 


Da dröhnt es wie Donner zum Felſen herab — 
Ein blutiger Gaſtmahl kein Sieger noch gab! 
Der Markgraf von Baden, zu Code erſchreckt, 
Statt Wilpert die eigenen Fähne heut ſchmeckt. 


Auf Scherben der Seugmeiſter Fernamont ruht 

Und miſcht mit vergoſſenem Würzwein ſein Blut — 
Und dort der Verräter an Pflicht und an Ehr', 
Melander bricht keinen Treuſchwur mehr! 


Doch Marburg, geplündert, entfeſtigt, beraubt, 

Hob langſam und ftetig fein ehrwürdig Haupt, 

Und heut dem Verräter der Volksmund noch droht: 
„Dem täten auch Staufſche Oliven not!“ 


G la tz. 


Theodore von Rommel (The von Rom). 


S eee 


Anſicherheit in Beſſen 
beim Regierungsantritte des Landgrafen Philipp. 
Von Dr. L. Armbruſt. 


allen Zeiten hat es Raubgeſellen gegeben, 


u 
Z die die heſſiſchen Straßen unſicher machten; 
aber nie blühte ihr Weizen ſchöner, als wenn 
die Regierung in Bedrängnis ſchwebte. Mochten 
äußere oder innere Feinde ihr Haupt erheben, 
immer nutzten die Beuteluſtigen ſchleunigſt die 
Gelegenheit aus. Häufig hingen ſie ſich ein Partei⸗ 
mäntelchen um und plünderten und brannten dann 
ſtatt im eigenen Namen in dem eines größeren 
Herrn. 

Der Tod Wilhelms des Mittleren (1509) 
brachte Heſſen in arge Verwirrung. Zwei Teſtamente 
hatte der Landgraf hinterlaſſen. Im erſten ſetzte 
er Mitglieder der Ritterſchaft zu Regenten des 
Landes und zu Vormündern ſeines jungen Sohnes 
Philipp ein. Im zweiten übertrug er ſeiner Ge⸗ 
mahlin Anna von Mecklenburg die Regent: 
ſchaft. Die heſſiſchen Landſtände entſchieden ſich 
Anna von 


für die ritterſchaftliche Regierung. 
Mecklenburg, eine Frau von Klugheit, Ehrgeiz 
und Tatkraft, lauerte nun auf eine Gelegenheit, 


ſich der Herrſchaft zu bemächtigen. Die Umſtände 
waren ihr günſtig. Der ſchwachſinnige Land⸗ 
graf Wilhelm der Altere und noch mehr 
deſſen Gemahlin, Anna von Braunſchweig, 
fühlten ſich in ihren Rechten gekränkt. Unzu— 
friedene fanden ſich auf ihrem Sitze Spangenberg 
ein und ſchürten das Feuer. Aufſtände brachen 
hier und da aus, und ſchließlich wurde der Kaiſer 
zur Entſcheidung angerufen. Dem Lande erwuchſen 
durch den Streit gewaltige Unkoſten. Unzufrieden- 
heit verbreitete ſich in allen Kreiſen. Als ſo der 
Boden genug vorbereitet war, da trat (1514) 
Anna von Mecklenburg auf und bemächtigte ſich 
der Regentſchaft. Sie hatte von vornherein mit 
zwei Gegnern zu rechnen: den vertriebenen Pte 
genten nebſt ihrem Anhange und den meiſten 
ſächſiſchen Fürſten, denen ſie die Obervormund— 
ſchaft beſtritt. Da ſie ſich ungern vom Gelde 
trennte und auch an eine Teilung der Macht nicht 
dachte, geriet ſie obendrein mit ihrer Schwägerin, 
Anna von Braunſchweig, in Zwieſpalt. Das war 
ein gefährlicher Kampf, der vor dem Reichs— 
kammergerichte ausgefochten wurde. Die Reichs— 
acht drohte der heſſiſchen Regentin. Im Anfange 
des Jahres 1518 war Anna am Ende ihrer 


Weisheit angelangt. Ihr Verſuch, ihren Sohn 
Philipp etwas mehr in den Vordergrund zu 
ſchieben, die Regentſchaft ſelbſt aber beizubehalten, 
mißlang. Der 13 ½ jährige Knabe ward auf 
ſeine Bitte am 16. März 1518 für mündig er— 
klärt.“) 

Es herrſchten alſo Jahre lang Zuſtände, die 
Heſſens offene Feinde und das Raubgeſindel ge— 
radezu aufforderten, im Trüben zu fiſchen. Ab— 
geſehen von Franz von Sickingen haben die 
Grenznachbarn die Lage nur in beſcheidenem 
Maße ausgenutzt. Deſto mehr machten kleinere 
Draufgänger die Landſtraßen unſicher. f 

Übel ſtand es dazumal faſt allenthalben im 
Heſſenlande, niemand konnte eine Meile Weges 
unbekümmert wandern. So berichtet der zeit— 
genöſſiſche Chroniſt Wigand Lauze?), der das am 
eigenen Leibe erfahren hatte. Er verſchweigt aber 
die Namen ſeiner Angreifer, „wiewohl ſie und 
ihre Voreltern mit ihrem unehrlichen Zugreifen 
und ihren Plackereien verdient hätten, daß man 
ſolche böſe Vögel mit ihren Federn und Fängen 
den übrigen zum Abſcheu abmalte“. Von anderen 
Raubrittern erzählt er, ſo von Hermann Schütze, 
dem Bedränger Fritzlars, und von Wigand von 
Lüder. 

Wigand von Lüders Sache fällt zwar kurz 
vor Philipps Regierungsantritt, ſie bietet aber recht 
bezeichnende Seiten. Daher mag fie hier zu An- 
fang ihre Stätte finden. Wigand von Lüder hatte 
ſich ſchon zu Wilhelms des Mittleren Lebzeiten als 
Raubritter hervorgetan. Aber man ergriff ihn 
damals und warf ihn ins Gefängnis. Nach dem 
Tode des Landgrafen ließen ihn Landhofmeiſter 
und Regenten frei (1513). In der üblichen Urfehde 
ſagten ſie ihm Sicherheit zu und nahmen ihm 
bloß das Verſprechen ab, wegen ſeiner Gefangen— 
ſchaft ſo lange keine Forderung zu erheben, bis 


) Der bisher überſehene Zuſammenhang zwiſchen der 
vorzeitigen Mündigkeitserklärung und dem Prozeſſe mit 
Anna von Braunſchweig iſt erörtert in der „Zeitſchr. für 
heſſ. Geſch.“, N. F. XXVIII (Entführung der Land— 
gräfin Eliſabeth von Heſſen 1518). — Wer von der Re— 
gentſchaftszeit ein anſchauliches Bild haben will, dem em— 
pfehlen wir Glagaus „Anna von Heſſen“.“ 

) Wigand Lauze, Leben und Taten Philippi Mag⸗ 
nanimi. — Zeitſchr. für heil. Geſch. Suppl. II., S. 17—19. 
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ling 1517 verfiel Wi: 


ihn vom 


der junge Landgraf Philipp zur Regierung gelangt 
jei.?) Allein dem Junker Wigand wurde die 
Zeit zu lang oder der Geldbeutel zu kurz. Aus 
nichtigen Gründen ſchickte er der heſſiſchen Regentin 
einen Verwahrungsbrief. Die landgräflichen 
Untertanen, Männer wie Frauen, bedrohte er mit 
den ärgſten Schandtaten. Auf dem Hainchen 
und im Seulingswalde (n. und ſ. Rotenburg 
a. d. Fulda) raubte er Fuhrleuten ihre Wagen 
und Pferde und preßte ihnen für ihre Freilaſſung 
ein ſo hohes Löſegeld ab, 
daß ſie in die äußerſte 
Armut gerieten. Den 
Hersfeldern entwendete 
er Pferde, für deren 
Rückgabe dann aber Graf 
Wilhelm von Henneberg, 
damals Schutzherr der 
Stadt, ſorgte. Im Früh⸗ 


gand von Lüder ſeinem 
Schickſal. Sein Ende 
war eines ſolchen Helden 
würdig. Ein einfacher 
Sälzer aus Heſſen riß 
Gaule und 
nahm ihn gefangen. Die 
Landgräfin ſäumte nicht, 
Anklage gegen ihn zu 
erheben. Im Herbſte 
desſelben Jahres (an: 
geblich am 28. oder 30. 
Oktober 1517) fiel zu 
Königshofen in Franken 
ſein Haupt unter dem 
Schwerte des Henkers.“ 

Daß es um Tod und 
Leben ging, wird ihm 
und jedem Beutemacher 


zu gewinnen ſuchten, oder noch beſſer von Anfang 
an ſich einen Nachbarfürſten oder deſſen Beamte 
verpflichteten; unter deren Schutze konnten ſie viel 
wagen und jeder Zeit entweichen. In ſolcher 
Hinſicht waren die Beamten des Erzſtiftes Mainz 


beſonders unangenehme Nachbarn für Heſſen. 


Im Juli 1518 befand ſich Landgraf Philipp 
in Frankfurt, wo kaiſerliche Kommiſſarien des 
Weinzolls halber eine Tagſatzung abhielten. 
Er ließ ſich Wein und Brot durch heſſiſche Unter⸗ 

tanen dorthin bringen. 

Den Armſten erging es 

ſchlecht. In der Nähe 

von Frankfurt wurden 
ſie von Reiſigen über⸗ 
fallen und mißhandelt, 
einer ſogar totgeſtochen, 
die Pferde ausgeſpannt 
und weggeführt, drei 

Weinfäſſern der Boden 

ausgeſchlagen. Als Täter 

kamen in erſter Linie 

Leute aus dem Stifte 

Mainzin Betracht. Denn 

der mainziſche Vitztum 

(vicedominus) Johann 

Moer war dafür be— 

kannt, daß er Heſſens 
Widerſachern Hülfe und 
Vorſchub leiſtete. Nicht 

lange vorher hatte er 
ruhig angeſehen, daß 
hart vor Mainz Kauf- 
leuten ihre Güter und 

Wagen geraubt und ſie 

ſelber niedergeworfen 

waren. Als die Sache 
ruchbar wurde, entwich 
er für einige Zeit nach 


dieſer Zeit klar geweſen Denkmal des Landgrafen Philipp des Großmütigen von heſſen Schloß Reifenberg im 


ſein. Trotzdem ſetzten 
ſie alles aufs Spiel, im 
Vertrauen auf die Zerfahrenheit im Lande und 
auf die Jugend Philipps, von deſſen früher Reife 
ſie keine Ahnung hatten. Jeder wollte, wie Wigand 
Lauze ſagt, auf alle Gefahr hin dem jungen 
Fürſten eine Feder aus dem Flügel zupfen. In 
manchen war allerdings der Trieb der Selbſt— 
erhaltung ſtark genug, daß ſie im Notfalle durch 
Fürſprache ihrer Freunde Leben und Freiheit wieder 


) Kopialbuch El (Vormundſchaftliche Regierung 
151013) Bl. 239 b. Wie die folgenden handſchriftl. 
Quellen im Staatsarchiv Marburg. 

) Johann Nuhns (Nohes) heſſiſche Chronik, bei 
Senckenberg, Selecta juris et histor. V, 517. 


für Haina. 
Modelliert von Profeſſor Max Wieſe. 


Taunus, kam dann aber 
nach Mainz zurück. 
Mainziſche Beamte hatten auch in einem andern 
Falle die Hand im Spiele. Ein Mann namens 
Valentin Wildenbach wurde der Kleriſei 
Feind und ſuchte im heſſiſchen Gebiete Unterſchlupf. 
Der Landgraf aber wollte einen ſo ungebetenen Gaſt 
nicht im Lande dulden und ließ ihn hinausjagen. 
Wildenbach zog ſich nach dem mainziſchen Eichs⸗ 
felde zurück, verfolgte dort die Pfaffen und plün⸗ 
derte ſie aus. Mit grimmiger Wut aber ſtellte 
er heſſiſchen Untertanen nach; Raub, Mord und 
Brand waren ſeine Heldentaten. Unbeſchreibliche 
Scheußlichkeiten beging er an ſchwangeren Frauen. 
Die heſſiſchen Beamten und Untertanen ſetzten 
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dem Mordbuben nach, ſechs Meilen weit über 
die eichsfeldiſche Grenze, und nahmen ihn mit 
einem Genoſſen gefangen, während die übrigen 
Raubgeſellen entkamen. Man richtete nun an 
die eichsfeldiſchen Amtleute die Bitte, die Täter 
dem Gerichte zu übergeben. Die Amtleute ſagten 
das zu, ſetzten einen Tag an und verſahen die 
heſſiſchen Abgeordneten dazu mit ſchriftlichem Ge⸗ 
leite. Als aber die Heſſen am Richttage erſchienen, 
und ihnen der Miſſetäter mit Urteil und Recht 
zum Tode zugewieſen war, erhoben die mainziſchen 
Untertanen einen gewaltigen Lärm und Aufruhr. 
Sie verwundeten den heſſiſchen Scharfrichter, der 
ebenfalls mainziſches Geleit hatte, auf den Tod 
und nahmen ihm Pferd und Geld ab. Im Ge⸗ 
dränge entkam der Verbrecher. Die Heſſen eilten 
ihm nach und erwiſchten ihn glücklich wieder. 
Sie gaben ihn auf Bitten des eichsfeldiſchen Amt⸗ 
manns dieſem in die Hand, unter der Bedingung, 
daß er laut des Urteils gerichtet würde. Allein 
die Eichsfelder entriſſen den Räuber dem Amt⸗ 
manne nochmals und halfen ihm davon. Die 
Heſſen hatten den eichsfeldiſchen Beamten erſucht, 
auch den zweiten gefangenen Mordgeſellen dem 
Gerichte zu überliefern. Allein den ließ man 
jetzt gleichfalls laufen. Wildenbachs Schandtaten 
blieben ungefühnt. Nur einer ſeiner Genoſſen, 
der ſchon vorher auf heſſiſchem Gebiet ergriffen 
war, wurde hingerichtet. Der Landgraf erſuchte 
ſpäter den Kaiſer, den Erzbiſchof von Mainz 


zum Richten der Friedensbrecher anzuhalten.“) 
Aber auch der Kaiſer läßt keinen hängen, er 
hätte ihn denn zuvor. — 

Manchmal darf man aber nicht ſchlechtweg von 
Habgier und Beuteluſt reden, da wirklich begründete 
Anſprüche zugrunde lagen. So hatten die von 
Breidenbach, genannt Breidenſtein, Forde⸗ 
rungen an das Landgrafenhaus, die ſchon von 
Heinrich III. und Wilhelm dem Mittleren her⸗ 
rührten. Um zu ſeinem ausſtehenden Gelde zu 
kommen, „ſtrengte“ Gerlach von Breidenbach den 
Landhofmeiſter und die anderen heſſiſchen Regenten 
„in mannigfaltiger Weiſe an“. Endlich vertrug 
man ſich mit ihm (1511). Gerlach und ſein 
älteſter Sohn erhielten die Zuſage, ſo lange die 
Regentſchaft und Vormundſchaft dauerte, ſollten 
ihnen jährlich 8 Malter Korns vom Rentmeiſter 
zu Biedenkopf entrichtet werden. Sobald Philipp 
aber mündig würde, hätten die Breidenbacher mit 
ihm eine neue Vereinbarung zu treffen.“) Alſo 


wieder wurde dem jungen Fürſten die Gefahr der 
endgültigen Entſcheidung überlaſſen. Übrigens be 
fand ſich Gerlach im September 1518 unter den 
80 heſſiſchen Ritterbürtigen, die ſich für den Land⸗ 
grafen im Darmſtädter Vertrage mit Sickingen 
verbürgten. 


5) Aktenſtücke vom 8, 9., 19. Juli, 4. und 18. Auguſt 
1518, unter den Akten betr. Landgraf Philipp, Nr. 177 
und 178 

) Kopialbuch E 1 Blatt 155 b. 
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Morgenſtunden in der Kaſſeler Galerie. 
Von Hans Altmüller. 
1. Schluß.) 


35 (14461510) iſt bereits ein jo eigen⸗ 
artiger Künſtler, daß man ſeine Bilder gleich 
auf den erſten Blick erkennt, wie ja überhaupt, 
gegenüber dem vorhergehenden Jahrhundert, das 
Quattrocento die Zeit des Individualismus iſt, 
während das ſpätere Cinquecento in der Vereinigung 
des Typiſchen mit dem Individuellen die beiden 
früheren Jahrhunderte großartig zuſammenfaßt. 
Was die Renaiſſance, deren Anfänge man neuer- 
dings mit Recht in weit ältere Zeiten als ſonſt 
gewöhnlich ſetzt, Neues brachte, war ja nur zum 
Teil das Wiederanknüpfen an die Antike, vor allem 
war es eine Stärkung und Befreiung der Perſön— 
lichkeit und eine gründlichere Beachtung des wirk— 
lichen Lebens, des „Weltlichen“, das von der Kirche 
jo lange als verwerflich hingeſtellt war, alſo ein 
aufmerkſames Naturſtudium. In Italien hat auf 


„dieſen Gebieten, beſonders natürlich für die Ver⸗ 


tiefung des religiöſen perſönlichen Empfindens, 
der heilige Franz von Aſſiſi den größten Einfluß 
gehabt, und bald ſchon nach ſeinem Tode (1226) 
brach auch in der Kunſt ein wirkliches rinascimento, 
eine Wiedergeburt, an, die freilich erſt zwei Jahr: 
hunderte ſpäter, eben im Quattrocento, durch eine 


faſt übergroße Fülle ſchöpferiſcher Individualitäten 


den künſtleriſchen Ausdruck fand, den wir im engeren 
Sinn mit „Renaiſſance“ bezeichnen, ſpeziell mit 
„Frührenaiſſance“ (1400 — 1500). Und hier tut 
ſich Botticelli als eine der markanteſten Perſönlich⸗ 
keiten hervor. Er iſt phantaſie⸗ und ſeelenvoll, 
weich und lieblich im Ausdruck, aber hart in den 
Formen, von einer gewiſſen herben Grazie. Seine 
Figuren haben leicht etwas Schwermütiges und 
Leidendes, auch ſeine Engel. Eine eigene Miſchung 
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von leidenſchaftlich⸗ſtürmiſcher Bewegung und-devoter 
Zurückhaltung der Gefühle iſt charakteriſtiſch für 
ihn, auch ein ſonderbar manierierter Faltenwurf, 
eine knotig aufgebauſchte Gewandung. Wie weit 
dieſe Eigenſchaften auf unſerem Gemälde der Ver— 
kündigung zum Ausdruck kommen, iſt intereſſant 
zu unterſuchen. Ob das Bild etwa nur aus der 
Werkſtatt Botticellis ſtammt oder eine alte Kopie 
eines verſchollenen Originals iſt, darauf kommt es 
hier zunächſt nicht an. Kennzeichnend für des 
Künſtlers Eigenart iſt es jedenfalls. (Namentlich 
die geziert⸗geſpreizte Fingerbildung läßt allerdings 
auf eine Schülerarbeit ſchließen.) “) 

Von dem bedeutenden Zeit- und Kunſtgenoſſen 
Domenico Ghirlandajo, der, während Botticelfi 
mehr zum Extremen neigt, dagegen mehr harmoniſch, 
ruhig, ſicher, aber auch breit, äußerlich, von einer 
würdig⸗ behaglichen Oberflächlichkeit erſcheint, haben 
wir zwar unmittelbar kein Werk, mittelbar aber 
lernen wir ihn wenigſtens etwas kennen durch die be— 
reits erwähnte Madonna von Baſtiano Mainardi 
(geſtorben 1513), der ſein Schwager war und ganz 
in ſeiner Art malte. Zu beachten iſt die anmutige 
Haltung der Madonna und die reizende Landſchaft 
im Hintergrund. Denn zu den neuen Stoffgebieten, 
die das Quattrocento für die Kunſt erobert, gehört 
in erſter Linie die Landſchaft. Ein Jahrhundert 
früher hatte Petrarca den Mont Ventoux bei Avignon 
erſtiegen, um — unerhört für die damalige Zeit 
und auch für die ganze frühere — ſich an der 
ſchönen Ausſicht zu erfreuen. So etwas liegt in 
der Luft. Es zeigt ſich bald, daß alle Welt dieſen 
Berg miterſtiegen hat. Jedermann bekommt Sinn 
für landſchaftliche Schönheit. Und alsbald dringt 
die Landſchaft, zunächſt nur als Ausſchnitt und 
Staffage, miniaturartig reich und fein ausgeführt, 
auch in die Malerei des Quattrocento ein. Dies 
Jahrhundert ſieht gern zum Fenſter heraus. Un⸗ 
zählig ſind damals Fenſterausſichten gemalt worden, 
Städte, Wälder und Berge, gerade durch ihre räum— 
liche Beengtheit und ſpielzeugartige Niedlichkeit 
unwiderſtehlich anlockend und entzückend. 

Neben Botticellis Verkündigung hängt ein Chriſtus 
am Kreuz mit Heiligen von Raffaellino del 
Garbo (1466-1524). Kein großer Name in 
der Kunſtgeſchichte! Raffaellino war ſozuſagen ein 
Enkelſchüler des Filippo Lippi (1406 - 1469), in⸗ 
dem er nämlich der Schüler von Filippos Sohne, 
von Filippino Lippi, war. Und doch, welcher Reich— 
tum an Kunſt muß damals in Florenz vorhanden 
geweſen ſein, wenn ein ſo edles Werk wie dieſer 


) Ganz kürzlich ſind mehrere italieniſche Bilder, die 
unſerer Galerie vom Berliner Muſeum nur leihweiſe über— 
laſſen waren, darunter auch Botticellis Verkündigung, 
leider wieder entfernt worden. 


ſtreuungsſucht iſt hier nichts zu wollen. 
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Chriſtus nur gleichſam nebenbei entſtehen konnte! 
Ich denke hier nicht an äußere Vorzüge. Kompoſition 
und Zeichnung ſind zwar bewundernswert, doch iſt 
die Farbe, namentlich das Inkarnat, unangenehm 
fahl und grau. Aber der Ausdruck — wie ſchlicht, 
ernſt, fromm und ergreifend! Welche Einfalt und 
Wahrhaftigkeit! Wer könnte heute einen ſolchen 
Heiland malen, von einer ſo tiefen Ergebenheit und 
Reinheit! Wie ſeelenvoll blickt der heilige Franziskus 
auf, wie rührend bringt Magdalena das Opfer ihrer 
Tränen dar und wie ſchön fügen ſich auf der anderen 
Seite Hieronymus und Johannes ein! Wer ſo 
malen konnte, glaubte auch ſo, und dieſe Ehrfurcht 
vor dem Heiligen, aber auch vor dem Natürlichen, 
himmelweit, ja eben um einen Himmel weit entfernt 
von der frechen Effekthaſcherei unſeres modernen 
Naturalismus, iſt es, die die damalige Kunſtwelt 
überhaupt erfüllte. In ein ſolches Bild muß man 
ſich verſenken wie in ein ſtärkendes Bad. Es er- 
weckt, es verlangt aber auch Liebe und Pietät. 
Nicht flüchtig, wozu unſere Galerien ja ſo anreizen, 
nicht wie in einem Schnellzug vorbeifahren darf 
man an ſolchen Kunſtwerken, ſondern ſich in ſie 
vertiefen muß man, ſozuſagen in perſönliche Be⸗ 
ziehungen zu ihnen treten. Denn was mit Begeiſte⸗ 
rung geſchaffen iſt, muß auch mit Begeiſterung 
aufgenommen werden, mindeſtens aber von vorn⸗ 
herein Reſpekt und Sammlung finden. Faſt alle 
dieſe Meiſter haben uns mehr zu ſagen, als wir 
uns ſelbſt geben könnten, und das macht ſie eben 
zu Künſtlern. Zum Geben und Empfangen gehören 
aber Zwei, und zum Empfangen gehört ein offener 
Sinn und willige Ruhe. Mit Neugier und Zer⸗ 
Nicht 
amüſieren ſoll uns ein echtes Kunſtwerk, ſondern 
erheben. Und auch im Reich der Kunſt heißt es: 
„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ 
Wenn wir die zuletzt beſprochenen Bilder in 
einer gewiſſen Entfernung zuſammen betrachten und 
mit dem Bild vergleichen, das rechts neben Raffaellino 
hängt, jo muß uns im Kolorit ein großer Unter⸗ 
ſchied auffallen. Es iſt, als ob plötzlich die Sonne 
aufging. Dies für uns jetzt neue Bild iſt nämlich 
mit Olfarben und die anderen Bilder ſind noch 
mit Temperafarben gemalt. Die Errungenſchaft 
der Slmalerei iſt erſt um 1500 in Italien durch⸗ 
gedrungen, vom Norden aus, wo ſie entſtand. 
Immer aber noch hält man ſich mehr an Lokal- 
farben als an einen Geſamtton. Unvermittelt bunt 
treten die Farben nebeneinander, ſo auch auf dieſem 
Olbild. Es iſt kein eigentliches Original, dieſe 
Anbetung der Hirten von Giovanni Antonio 
Sogliani (1492 — 1544), ſondern eine Art autori⸗ 
ſierter Kopie nach dem Bild ſeines Lehrers Lorenzo 
di Credi, auf der Akademie in Florenz. Der 
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landſchaftliche Hintergrund iſt von Sogliani völlig 
ſelbſtändig behandelt, ſchwerlich aber zum Vorteil 
des Bildes. Bei Lorenzo ſieht man eine baumreiche 
Felſenlandſchaft, bei Sogliani eine Stadt. Im 
übrigen zeigt das Bild, obwohl Sogliani ja ſchon 
der „Hochrenaiſſance“ (1500 — 1600) angehört, 
mehr die Eigenſchaften des Quattrocentokünſtlers 
Lorenzo di Credi, eines Mitſchülers von Lionardo 
da Vinci bei dem Bildhauer und Maler Andrea 
Verrocchio: eine etwas eckige Kompoſition, Befangen— 
heit in der Haltung, aber einen höchſt zarten und 
lieblichen Ausdruck. 

Der letzte Florentiner, den wir hier im Original 
kennen lernen können, iſt auch bereits ein Künſtler 
der Hochrenaiſſance, Bacchiacca, eigentlich Fran- 
cesco Übertini (1490 — 1557), ein Schüler des 
Franciabigio, der wieder ſeinerſeits ein Schüler und 
Freund des bekannten Andrea del Sarto war. Es 
iſt ein melancholiſches Gemälde, was wir von ihm 
haben. Ein Porträt, aber wen ſtellt es vor? Das 
Bild zieht mehr durch den Stoff als durch ſeine 
Behandlung an. Einen alten Mann ſtellt es dar 
mit hageren, trübſeligen Geſichtszügen von einer 
wächſernen Gelbheit, in ſchwarzem Gewand, das 
ſo traurig iſt wie ſeine dunklen Augen. Er weiſt 
auf einen Totenkopf hin. Neben ihm ſteht eine 
Sanduhr und im Hintergrund ſieht man vor dem 


Eingang eines ummauerten Friedhofes den Triumph— 


wagen des Todes über Leichen fahren. Welche 
Bilder der Vergänglichkeit, der Schwermut, des 
Grauens und des Entſetzens! Man denkt an eine 
Bußpredigt Savonarolas. Aber das Bild iſt ja 
viel jünger. Iſt es ein Arzt, der bei einer Peſt 
die Opfer nicht retten kann, oder iſt es ein Philo- 
ſoph, der ſich in die ſchauervollen Myſterien des 
Sterbens, des Hinſchwindens aller irdiſchen Dinge 
grübleriſch verſenkt? Der Eindruck des Troſtloſen 
wird verſtärkt durch das trockene, ſozuſagen un— 
barmherzige Kolorit. Ein merkwürdiges Gemälde, 
aber kein reines Kunſtwerk. 

Neben der florentiniſchen Schule find im Quattro— 
cento die wichtigſten die umbriſche und die venezia— 
niſche. Aus der umbriſchen Schule haben wir nur 
zwei Künſtler, einen Anonymus, vielleicht Perugino 
(auf Namen kommt es hier ſchließlich nicht an, 
ſondern auf Dinge), mit zwei kindlich innigen Altar— 
flügeln, und Luca Signorelli (1450 — 1523), 
aus der älteren venezianiſchen, die dann im Cinquo⸗ 
cento durch Tizian, Tintoretto und Veroneſe ihre 
eigentliche Blütezeit erreicht, nur einen einzigen, 
Marco Baſaiti (1470 — 1527), mit einem würde: 


vollen, aber allzu bunten Chriſtus, und hätten 
noch Cima da Conegliano mit einer Madonna, 
wenn das Bild nicht, wie der Katalog von den 
1880er Jahren an bis 1903 verſichert, fortwährend 
„reſtauriert“ würde. 

Von Signorellis hochbedeutenden Künſtlereigen— 
ſchaften, ſeiner kräftig ſicheren Zeichnung, ſeiner 
virtuoſen Beherrſchung der menſchlichen Körper— 
formen, ſeiner Tiefe und dämoniſchen Gewalt im 
Ausdruck, kann man vor unſeren beiden Bildern, 
wahrſcheinlich kleinen Predellen eines größeren nun 
zerſtückelten Altarwerkes, kaum eine Ahnung be— 
kommen. Nichtsdeſtoweniger ſind es zweifellos 
Originale. Die energiſche Art der Zeichnung und 
die trübe Farbe gehören ihm ganz. Es ſind Dar— 
ſtellungen aus dem Leben der Maria, ihr Tempel- 
gang und ihre Vermählung, dieſe vielleicht (gleich 
Peruginos Bild) von Orcagnas Relief in Or San 
Michele zu Florenz beeinflußt. Die dramatiſche 
Bewegtheit und die geſchloſſene Kompoſition weiſen 
Signorelli eigentlich mehr der florentiniſchen Schule, 
in der er auch unterrichtet wurde, als der umbriſchen 
zu, die ſich durch Einfachheit und liebliche Innig⸗ 
keit auszeichnet, während die venezianiſche ſchon von 
alters her auf den Glanz des Kolorits das meiſte 
Gewicht legt. 

Dem knoſpenhaften Reiz der Frührenaiſſance, 
dem ungeſtümen Drängen und Wachſen des Früh— 
lings, folgt der volle, reife Sommer der Hoch— 
renaiſſance, der dann im farbenfrohen Venedig in 
den bunten Herbſt übergeht, bis endlich als Nach- 
zügler die fleißigen Ahreuſammler der bologneſiſchen 
Schule, die Eklektiker, auftreten, und bald ein all⸗ 
gemeines Welken den Untergang der Kunſt be— 
ſchleunigt. Die größten Namen, die die Geſchichte 
der Malerei kennt, drängen ſich in den Anfang 
und einige wenige in das Ende des Cinquecento 
zuſammen: Lionardo, Michelangelo, Rafael, Cor⸗ 
reggio, Tizian, Tintoretto und Veroneſe, die erſten 
drei mehr die Künſtler des inneren Menſchen, die 
letzten mehr die des äußeren; alle in ihrer Art 
einzig und unerreicht und ihrer Art nach ſelbſt ſchon 
groß und epochemachend. Von dreien wenigſtens 
dieſer Größten beſitzen wir Originalwerke und von 
den übrigen, mit Ausnahme Lionardos, zum Teil 
doch tüchtige Kopien. Wir müſſen hier ökonomiſch 
verfahren und wie ein guter Hausvater mit Wenigem 
auszukommen ſuchen. Wenn wir dies Wenige aber 
um ſo intenſiver genießen, werden wir uns nicht 
ſchlecht dabei ſtehen. 

(Wird fortgeſetzt.) 
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Klänge aus der Studentenzeit. 


Mein Marburg. 


Jüngſt zog ich als Mulus ſo keck in die Welt, 

Die Muſenſtadt mir zu erkieſen, 

Doch war's um die Wahl ſo ſchwer nicht beſtellt: 
Traut Marburg, warſt ſtets mir geprieſen! 

Nun ſing' ich als Füchslein mit fröhlichem Mut: 
„Mein Marburg, du feines, in dir lebt ſich's gut!“ 


Und ſchlendre als Burſch ich durch Gäßchen und Gaſſ', 
Grüßt am Fenſter mein Mädel hernieder. 

Und ſchreit' ich im Maien das Lahntal fürbaß, 

Im Herzen die luſtigſten Lieder: 

Dann ſinge als Burſch ich die Wälder entlang: 
„Mein Marburg, du feines, dir klingt ſtets mein Sang!“ 


Und zieh’ nach Examens Qualen und Pein, 

Das Haupt mit Weisheit beſchweret, 

Ins Philiſterium mit Wehmut ich ein, 

Als Alter Herr nun geehret: 

Dann ſinge ich immer noch jauchzend aufs neu: 
„Mein Marburg, du feines, wir bleiben uns treu!“ 
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Couleurbummel. 


Sonntags in lachendem Sonnenſchein 

Geht es hinunter die Lindenreihn, 

Grüne und rote und blaue Mützen 

Bell im Morgenglanz leuchten und blitzen. — 
Heut werden die allerhöchſten Kragen 

In blendender Weiſe als Prunkſtück getragen, 
Und das zierliche Stöckchen mit ſilbernem Griff 
Pfeift durch die Luft mit Schneid und mit Schliff. 
Das iſt ein Grüßen und Mützeſchwenken! 

Die Mädels errötend die Köpfchen ſenken: 
Glüht wohl unterm ſchattenden Sommerhut 
Ganz heimlich das junge, verliebte Blut —, 
Und die Füchſe alle, das krumme Gelichter, 
Die ſchwärmen für hübſche Mädchengeſichter. 
Nur Couleurhund Karo mit langſamem Schritt 
Geht uns zur Seite bedächtig mit. 

Don fernher wogen auf wiegender Welle 

Die Walzerweiſen der Jägerkapelle — 

Da dröhnt vorbei an der Promenade 

Mit klingendem Spiel die Wachtparade: 

Der Mittag auf Straßen und Plätzen blinkt, 
Und verlockend im „Ritter“ der Frühſchoppen winkt. 


Schwetz i. Weſtpr. Bruno Pompecki. 


Aus den Briefen eines Offizier⸗ über Kurheſſen 
in den Jahren 1829 - 1836. 


(Fortſetzung.) 


„3. 8. 30. Ich mußte geſtern abbrechen und 
zur Parade gehen. Mir entgegen kam Hauptmann 
Petri von der Artillerie. „Weiß, weißt Du es 
ſchon?“ Was denn? „Allgemeiner Aufſtand in 
Paris, 500 Tote liegen in den Straßen, 5 Regi— 
menter ſind zu den Widerſetzlichen übergegangen, 
die Deputiertenkammer hat ſich konſtituiert.“ Die 
geſtern angekommenen Zeitungen beſtätigen beinahe 
dieſe Nachrichten, und Du kannſt Dir denken, mit 
welcher Begierde und Beſorgnis wir weiteren Nach— 
richten entgegenſehen. Ich bin alt genug, um jede 
Selbſthülfe von unten herauf, wo der Pöbel und 
alle Leidenſchaften losgelaſſen werden und kein 
Quos ego . . . oder „bis dahin und nicht weiter“ 
gehört wird, fürchterlich zu finden. Beſtätigen ſich 
die Nachrichten, die durch Handels-Eſtafetten hierher 
gekommen ſind, ſo iſt kein Ende abzuſehen. Nur 
das glaube ich: eine Revolution wie 89 uſw. gibt 
es nicht, denn wie unendlich verſchieden iſt der 
geſellſchaftliche Zuſtand und der öffentliche Geiſt 
in Frankreich jetzt gegen damals. — — — 

Zwiſchen dieſem Brief vom 3. Auguſt 1830 und 
dem folgenden liegt faſt der Zeitraum eines halben 
Jahres, denn es war eine Sendung von Schiedes 


Vater nach Mexiko abgegangen, ohne daß Weiß 
dazu gekommen war, für ſeinen Freund irgend 
welche Mitteilungen aufzuzeichnen. „Diesmal will 
ich es geſcheiter machen“, ſchreibt er deshalb unter 
dem 20. Januar 1831, „und meine Epiſtel jetzt 
ſchon anfangen, wenn dann ſpäter auch Verhinde— 
rungen durch Krieg, Wachen, Durchmärſche, Re— 
bellion, Unluſt, Bälle, Krankheit oder dgl. ein= 
treten, ſo iſt der Brief doch lang genug und Du 
kommſt nicht zu kurz.“ 

Die Liſte der Abhaltungen, die Weiß auſſtelt, 
deutet auf die immer unruhiger gewordenen Zeiten 
hin. In Kurheſſen waren in dieſen wenigen 
Monaten die weittragendſten Veränderungen vor 
ſich gegangen. Kurfürſt Wilhelm IL, der in 
Karlsbad lebensgefährlich erkrankt geweſen war, 
hatte, von dort zu Anfang des Septembers zurück— 
gekehrt, dem Drängen der Bürgerſchaft und des 
Volkes nachgegeben und die Verfaſſung ausarbeiten 
laſſen, deren feierliche Verkündigung am 8. Ja⸗ 
nuar 1831 ſtattfand. Zwei Tage ſpäter aber kam 
es infolge des Eintreffens der Gräfin Reichenbach 
auf Wilhelmshöhe, die dort wie vordem „als des 
Hauſes Frau“ gewaltet, zu einer Revolte, die den 


Erfolg hatte, daß die mißliebige Gräfin ſich nach 


Hanau begab. Kurfürſt Wilhelm II. blieb noch 
bis zur Schließung des Landtags am 9. März 
in Kaſſel, dann reiſte er nach ſeinen Schlöſſern 
am Main ab und ſah ſeine Reſidenzſtadt nicht 
wieder. Am 30. September desſelben Jahres 
erfolgte die Erklärung des Kurfürſten, daß er 
den Kurprinzen Friedrich Wilhelm zum Mit⸗ 
regenten angenommen habe. 
Nach dieſen notwendigen Erörterungen ſei in 
der Wiedergabe des Briefes vom 20. Januar 1831 
fortgefahren. 


„Jetzt muß ich Dir noch einige ſtatiſtiſche Nach— 
richten geben, da Du gewiß die hohe Meinung von 
Kaſſel auch dort bewahrt haſt, wiſſe denn, daß am 
Königsplatz jetzt anſtatt der Hallen, worin früher die 
Kriegerſche Buchhandlung war, drei große, ſchöne 
Häuſer ſtehen, die mit noch dreien in die König⸗ 
ſtraße hinunterreichenden ein großes zuſammen⸗ 
hängendes Gebäude ausmachen. Nächſten Montag 
wird auch der Teil der Poſt abgebrochen, welcher 


in der Königsſtraße ſteht, und durch ein ſchöneres 


Gebäude erſetzt. Ein ſehr beſuchter Platz iſt jetzt 
der Weinberg mit feinen neu und geſchmackvoll an: 
gelegten Biergärten, die von guter Geſellſchaft täg- 
lich beſucht werden; wie das Philiſtertum immer 
mehr ſchwindet, kannſt Du daraus abnehmen, daß 
der Profeſſor C. ſich oft da einfindet, und noch 
angefüllt vom Geiſt der alten Klaſſiker, die er 
täglich erläutert, beim Genuß des Felſenkellerbiers 
die Marſeillaiſe, Brabangonne, Varſovienne und 
Pariſienne ſingt. Letzteres habe ich nicht ſelbſt 
gehört, aber von andern. Wenn das im Bau 
begriffene Spritzenhaus (mein vis-a-vis) fertig iſt, 
das eine neue Zierde der Stadt wird, ſoll das 
Tuchhaus mit Hauptwache und Stadtkeller weg— 
geräumt werden, damit die Martinskirche einen 
gehörigen Platz erhalte. In Wilhelmshöhe iſt zwar 
das Waſſerwerk noch ziemlich in Ordnung, aber 
übrigens wird an den Anlagen wenig gearbeitet. 
Zum Ständehauſe liegen viele Projekte vor, bis 
jetzt aber iſt noch nichts Beſtimmtes darüber ent⸗ 
ſchieden; Du kennſt die deutſche Gründlichkeit. 

Vor 14 Tagen habe ich mit mehreren Freunden 
eine Partie auf den Meißner gemacht. Wir gingen 
über Walburg nach Kaſſel zurück. Ein Turm des 
Schloſſes Reichenbach iſt vor einigen Jahren ein- 
geſtürzt; wir fragten die Bauern über die frühere 
Geſchichte dieſer Burg und hofften Original-Märchen 
und Sagen zu hören, da hätteſt Du aber hören 
ſollen, wie die Leute Altes und Neues vermiſchten, 
ſie ließen ehrlich das Geſchlecht noch blühen und 
einen Abkömmling die Freundin unſeres Kurfürſten 
ſein! 


30. 9. 31. Heute vor 18 Jahren kam Tſcher⸗ 
nyſchew nach Kaſſel und für uns brach die Morgen— 
röte der Freiheit an, es mag aber wohl die Scham— 
röte der Freiheit bloß geweſen ſein, denn jetzt müßte 
es doch bald Tag werden, anſtatt deſſen haben wir 
jetzt wieder bloß Morgenröte, und was das Schlimmſte 
iſt, wir wiſſen nicht, wo die Sonne uns aufgehen 
wird, ob in Fulda oder Philippsruhe, wir 
find nämlich in einem Interim oder Proviſorium 
befangen, welches für Krieger und Kriecher ſehr 
mißlich iſt. In den erſten Tagen der nächſten 
Woche wird der Prinz erwartet. Wie wird ſich 
da die Sonne beleben, wie wird man eilen, der 
Gräfin Schaumburg, ſeiner angetrauten Ge— 
mahlin, die fürſtlichen Ehren zu erweiſen, welche 
früher der Reichenbach, wie nun jeder weiß, nur 
mit dem äußerſten Widerſtreben und durch Zwang 
veranlaßt, erwieſen wurden. Vorgeſtern kamen 
Equipagen des Kurfürſten nebſt der Garde-Gen⸗ 
darmerie, welche dem Prinz-Regenten überwieſen 
wurden, von Philippsruhe hier an und ich kann 
nicht leugnen, daß einiges Mitleid über mich kam 
und mir les adieux de Fontainebleau von Vernet 
einfielen; wo der Kurfürſt auch ſich hinwenden 
mag, ſo lange er in Kaſſel einen anderen herrſchen 
ſieht, wird er einen Seelenſchmerz empfinden, der 
ſich mit dem des Gefangenen auf St. Helena ver— 
gleichen läßt, vielleicht richtiger auf Elba, denn es 
könnten ihm mit der Zeit Gedanken kommen, das 
Reich wieder zu erobern. 


9. 10. 31. Wir haben nun den Prinzen⸗ 
Mitregenten in unſern Mauern, und geſtern 
haben wir ſchon eine Menge Ordres erhalten, von 
denen wohl für Dich die wichtigſte die iſt, daß 
wir anſtatt Säbel künftig Degen tragen, die Sym- 
bolik dieſer Ordre liegt klar am Tage, nicht krumme, 
ſondern grade Wege ſollen künftig zum Ziele führen. 

11. 10. 31. Die Gräfin Schaum burg iſt 
auch da, ſie wohnt im Palais und iſt heute zum 
erſten Male mit dem Prinzen ausgefahren. Es 
wird als übele Vorbedeutung ausgelegt, daß ein 
Pferd ſtürzte. 

Am 7. Dezember 1831 fand nach Schluß des 
Theaters, als das Publikum der Kurfürſtin 
Auguſte, die ihre Loge nach längerem Fern— 
bleiben wieder beſucht hatte, eine Ovation bringen 


wollte, ein Zuſammenſtoß zwiſchen dem Militär 


und der Bürgerſchaft ſtatt. Das bedauerliche 
Vorkommnis wurde auf ein Mißverſtändnis zurück— 
geführt, und auch Weiß ſchreibt, der fatale 7. De: 
zember werde wohl nie klar werden, was auch 
am beſten ſei. Nachdem er dies in einem Brief 


vom 28. Juni 1832 beſonders betont hat, fährt 
er fort: N 
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„Es wird Dir bekannt ſein, daß ſeit geraumer 
Zeit in Heſſen nur das eine Geſchrei gehört wurde: 
Geſetze! gewiß ein mäßiger Wunſch, es ſchien aber, 
als ob abſichtlich deren Erſcheinen verzögert würde, 
was denn auch ſeine Richtigkeit haben mag. 
Eggena hatte mit ſeinem ärgerlichen Witz, mit 
ſeinen allzufeinen Feinheiten es dahin gebracht, 
daß Stände und Regierung als Feind ſich gegen- 
überſtanden. Die ganze Taktik beſtand darin, das 
Gegenteil von dem zu erſtreben, was die andere 
Partei wollte; nun muß ich der Regierung zu ihrer 
Ehre nachſagen, daß ſie ſehr oft gar nicht wußte, 
was ſie wollte, dagegen aber auch gegen die Stände 
billig ſein und ihnen nachſagen, daß es ihnen oft 
nicht beſſer ging. Es war die Ausſicht dazu da, 
daß die Ständeverſammlung ohne Reſultat bis zum 
Anfange der nächſten zuſammenbleiben würde, wenn 
nicht plötzlich Eggena vom Prinzen entlaſſen wäre. 
Jedermann wunderte ſich hierüber, da man den 
merkwürdig geſcheiten, inſtruierten, geiſtreichen und 
witzigen Mann für unentbehrlich hielt, bedachte 
aber nicht, daß die einfache, ehrliche Wahrheit 
meiſtenteils weiter führt, als ſolche Schmackucken. 
Genug, Eggena trat ab zur Freude der Landſtände 
und mit dem Willen des Prinzen, welcher den 
Liberalen, der er durch und durch iſt, wohl merkte; 
da ich nachher noch einige unſerer Haupt⸗Männer 
skizzieren will, jo ſoll Eggena auch noch etwas 
abhaben. Über ſeine merkwürdigen Qualitäten iſt 
nur eine Stimme, aber es fehlt ihm an Charakter, 
er darf nicht allein ſtehen, nicht verantwortlicher 
Miniſter ſein. Die Sache vom Papier ins Leben 
zu führen, das verſteht er nicht. Für eine Oppo⸗ 
ſition wäre er ein unvergleichlicher Mann. Der 
allzeit rüſtige Hahn brachte ihm eine Nachtmuſik, 
aber es zog nicht recht. — Nun war Holland in 
Not, man wußte wohl, daß die Miniſter nicht die 
Sitzungen beſuchen würden, wer aber Landtags— 
Kommiſſar werden ſollte, das wußte man nicht, 
man ſuchte und ſuchte, und endlich wurde Meiſter— 
lin dazu beſtimmt, und ſeit dieſer Zeit geht alles 
viel beſſer. Es iſt ein beſſeres Vernehmen zwiſchen 
Regierung und Stände eingetreten und die Haupt: 
geſetze werden wohl bald erſcheinen, drei ſind ſchon 
heraus und beglücken das Land. Der Kriegs- 
miniſter General von Loßberg, über deſſen Herz 
ich kein Urteil fällen kann, nicht als ob er keins 
hätte, ſondern weil ich ihn nicht genau genug 
kenne, iſt im Miniſterium der Repräſentant des 
Adels und des Militärs nebſt deren alten Vor— 
rechten, geſtützt iſt er auf einen großen Teil der 
Umgebungen des Prinzen und gemeinſchaftliche Ge⸗ 
ſinnung. Er hat einen unüberwindlichen Eigenſinn, 
aber dadurch, daß er, wie die Aufregung im Lande 
ſehr groß war, nicht den Kopf verlor, ſondern 


die Regierung etwas ſtärkte, gewann ihn der Prinz 
beſonders lieb und er einen entſcheidenden Einfluß 
auf ſeine Kollegen. Dieſe Kollegen ſind nun zwar 
ſeitdem geſtorben oder verdorben, aber es ſind an— 
dere an ihre Stelle gekommen, und die bedürfen 
eines Stabs, Haſſenpflug wohl ausgenommen ... 
Haſſenpflug iſt erſt kürzlich eingetreten und 
verſieht jetzt das Innere wie die Juſtiz, man 
gibt ihm Schuld, daß er das konſtitutionelle Weſen 
nicht begreife oder anerkenne, er gehört zur Ber— 
liner Schule, die ihre Doktrin des göttlichen 
Rechts auf eine ſehr geſchickte Weiſe in Berlins 
politiſchem Wochenblatt (der Gazette) verteidigt und 
predigt. Er iſt das Orakel des Prinzen in allem, 
was nicht das rein Militäriſche betrifft.“ 

20. 7. 32 „Du mußt nämlich wiſſen, daß 
unſer Deputierter Pfeiffer als Referent des 
Militärausſchuſſes darauf angetragen hat, das ak— 
tive Armeekorps auf die Hälfte zu reduzieren, wo— 
gegen das Miniſterium darauf beſteht, außer zwei 
zu reduzierenden Eskadrons alles auf dem alten 
Fuß zu laſſen. Da iſt nun bei den Schwertträgern, 
die pro domo kämpfen, gewaltige Entrüſtung gegen 
P. und das konſtitutionelle Syſtem. Das Schlimmſte 
aber iſt, daß P. und das Miniſterium Unrecht 
haben, z. B. will erſterer anerkannte Zweckmäßigkeit 
nicht als Motiv zu einer Verwilligung gelten laſſen — 
er verweigert eine kleine Summe für Schulen, 
Schwimmen und Bajonettieren, was ein verſtändiger 
Liberaler auf jede Art unterſtützen ſollte, da es 
vortreffliche Turnanſtalten ſind — er will die Kinder 
des Landes lieber als ungeſchickte Rekruten eine 
leichte Beute des Feindes werden laſſen, als einige 
1000 Reichstaler mehr bewilligen uſw., — das 
Miniſterium, weil es zu viel fordert, das Militär 
als eine Avancementsanſtalt betrachtet, auf die Not 
des Landes zu wenig Rückſicht nimmt und ſich 
von den verfluchten Garniſonslüſten nicht los— 
machen kann. So ſtehen ſich die Fordernden und 
Verwilligenden ſchroff gegenüber. Beide glauben 
Recht zu haben, haben es auch teilweiſe, wollen 
aber nichts nachgeben, und das Ende vom Liede 
wird ſein, daß der deutſche Bundestag als Schieds— 
richter aufgerufen wird — wie da entſchieden wird, 
iſt leicht einzuſehen. — Den 27. ſollen die Land— 
ſtände auseinander gehen, ich war vorgeſtern bei 
Meiſterlin in Geſellſchaft, wo ſie faſt alle gegen— 
wärtig waren, und darüber waren ſie alle einig, 
daß es nicht möglich ſei, bis zu dieſem Zeitpunkt 
die notwendigſten Geſchäfte zu erledigen — nach 
meinem juste-milieu-Verſtande hätten ſie auch 
fleißiger ſein können. Die Bundesbeſchlüſſe vom 
28. v. M., welche in allen Zeitungen geſtanden 
haben, ſind den Ständen noch nicht mitgeteilt 
worden, man wird ſie wahrſcheinlich ganz ſtill ins 
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Geſetzblatt aufnehmen, und wenn das nad) dem 27. 
geſchieht, ſo hat man den Lärm geſpart, den ſie 
verurſachen würden. Da ſich mehrere der Haupt— 
männer (nicht Kapitäns), u. a. Jordan, dahin 
ausgeſprochen hatten, es ſei bloß ein Schreckſchuß, 
der Bund werde ſo ſchlimm nicht ſein ꝛc., ſo hatten 
jene Beſchlüſſe nicht den gewaltigen Eindruck ge— 
macht, wie ich glaubte — ich muß aber geſtehen, 
daß ich dieſes Dokument gar nicht für ſo unbe— 
deutend und ohne Folgen halte als jene, vielmehr 
glaube ich, daß es den hohen Herrſchaften und be— 
ſonders den Konſtitutionellen damit voller 
Ernſt iſt. Letztere haben tauſendfältig mehr Furcht 
nach unten als nach oben, und wenn denn doch einmal 
mediatiſiert werden ſoll, ſo ziehen ſie die diplomatiſche 
Manier der großen Höfe der groben beleidigenden 
der Demokratie vor. Ich glaube, daß die kleinen 
großen Herrn einen großen Schritt zu ihrer Me— 
diatiſierung durch das Eingehen in die Vorſchläge 
Oſterreichs und Preußens getan haben, und was 
alle demagogiſchen Umtriebe nicht bewirkt hätten, 
Deutſchland in größere Maſſen zu ſcheiden, das 
hat jener Beſchluß ſeiner Erfüllung nahe gebracht. 
Die Sehnſucht nach einem einigen kräftigen Deutſch— 
land, ſo dunkel und unbeſtimmt auch noch die Be— 
griffe hierüber ſein mögen, hat doch in der letzten 
Zeit, wo die Preſſe frei wirken konnte, ſo ſehr 
überhand genommen und iſt unter den ſtarken 
Gefühlen ſo ſehr ein ſtehender Artikel geworden, 
daß ſelbſt noch ſo ſtrenge Zenſurgeſetze — die wir 
nächſtens von Frankfurt erwarten — ſie nicht 
werden vertilgen können. Bayern ſoll die meiſten 
Umſtände gemacht haben, jenen Beſchlüſſen beizu— 
treten, da es die Suprematie der zwei europäiſchen 
Mächte nicht gern anerkennt und ſelbſt gern ein 
Röllchen ſpielen und in den Rat berufen werden 
möchte, wenn geteilt wird. In dem Verbieten der 
Steuerverweigerung liegt das Gebot, alles zu ver— 
willigen, was die Regierungen fordern. Die Stände 
werden alsdann bloße Ratgeber, und wahrſcheinlich 
Geheime Räte, da man die Unſchicklichkeit der 
Offentlichkeit wahrſcheinlich auch bald proklamieren 
wird. — Zum Bau eines Ständehauſes gibt der 
Prinz auch ſeine Einwilligung nicht, da status 
nicht darauf eingehen wollten, die Kattenburg fort— 
zubauen und in ihr ein Lokal zu ihren Sitzungen 
zu beſtimmen. Was mir als die ſehr erfreuliche 
Folge des Fenſtereinwerfens bei dem Bäcker Sinning 
im September 1830 erſcheint, iſt das neue Re— 
krutierungsgeſetz; da ich geſehen habe, wie hart 


+ 


der Soldatendruck früher auf dem Lande lag, und 
welche unbeſchreiblich böſe Folgen das frühere 
Syſtem nach allen Seiten hin hatte, ſo ſchätze ich 
das neue Geſetz, ſamt ſeinen Mängeln, um ſo höher. 
— Cont. 23. Juli am Tage Liborii. 

Über den Pfeifferſchen Bericht wird erſt 
heute diskutiert, ich gäbe viel darum, wenn er gar 
nicht gedruckt wäre, und es wäre viel klüger ge- 
weſen, wenn P. nicht ſo viele Exiſtenzen bedroht 
und dadurch bei den Offizieren, ſo zu ſagen auch 
Menſchen, nicht eine jo üble Stimmung hervor- 
gebracht hätte; der Regent benutzt das; ſo ſprach 
er z. B. geſtern auf Parade mit den jungen Leut⸗ 
nants über die ſchlechten Intentionen Jordans und 
Pfeiffers, und überhaupt weiß jeder, daß er in 
der Verfaſſung nur ein Hindernis findet, das Volk 
zu beglücken. Da nun auch in Frankfurt dieſelbe 
Anſicht herrſcht, die ſich durch ein Verbot des 
„Freiſinnigen“ und des „Wächters am Rhein“ 
wieder ausgeſprochen hat, ſo iſt die beſte Hoffnung 
da, daß unſer Spaß bald zu Ende ſei. Das 
Miniſterium, d. h. Haſſenpflug, handelt ganz im 
Sinne des Bundestags und hat u. a. eine Ver⸗ 
ſammlung, die der Redakteur und der Verleger 
des Verfaſſungsfreundes nebſt Habich auf heute 
im Oſtreichſchen Saale angeſagt hatten, verboten; 
Feldmann, der Redakteur, iſt kein übler Mann, 
der unterrichtet und manchmal auch geiſtreich, aber 
auch etwas eitel iſt. Der Verleger Geeh hat 
außer einem bedeutend ſtarken Bart nichts von 
Bedeutung an und in ſich — Habich iſt wohl 
die Hauptperſon bei allen den Bewe— 
gungen geweſen, die unſere Verfaſſung 
herbeigeführt haben. Wahrſcheinlich wollten 
ſie eine Petition an die Stände zuſtande bringen, 
daß Jordan zum Ausſchuß beſtimmt werde, man 
ſagt es wenigſtens, das ſei die Abſicht geweſen — 
ſie mögen aber der ſtrengen Zenſur des Verfaſſungs— 
freundes auch wohl entgegenwirken wollen, da der 
Regierungsrat Nebelthau, jetzt Zenſor, das 
Streichen zu arg treibt. Ich weiß nicht, ob Du 
dieſen Mann kennſt, er iſt altheſſiſcher Patriot, 
der mit dem durch ſtetes Leſen und Erklären der 
römiſchen und griechiſchen Klaſſiker zum Freiheits— 
manne gewordenen Profeſſor C. ſeit langer Zeit 
täglich Kaſſel durchwandert, um ſich am Anſtreichen 
der Häuſer zu ergötzen; auch ſchleicht er ſich wohl 
an Fremde heran, um ihnen abzulauſchen, wenn ſie 
Wilhelmshöhe und unſer ſchönes Militär loben. 

(Fortſetzung folgt.) 


1 


Die Lahn hat gerufen. 


(Nach einer alten Lahnſage.) 


Es öffnet ſich nächtlich das Mühlentor, 
Scheu tritt eine bleiche Maid hervor, 
Verweint, mit verworrenen Haaren. 

„Keine Ruh und Raſt, nur wühlendes Weh 
Um ihn, den ich nimmermehr wiederſeh', 


Der treulos von hinnen gefahren! 


Wo bleibt er, wann holt er feine Braut d 

Weh, daß ich ſo ganz mich ihm anvertraut, 

Bin ruchlos verraten, — verloren. 

O Vater, o Mutter, welch ſchrecklich Geſchehn! 

Ich kann's nicht verſchweigen und darf's nicht geſtehn. 
O, wär' ich doch nimmer geboren!“ 


* 


Marburg. 


ns 


Zwei Augen glühn düſter in wildem Wahn; 

Da rauſcht es herauf von der nahen Lahn 

Wie ſehnſuchtgewaltiges Stöhnen. 

„Die Lahn hat gerufen, — ich weiß, was ich tu', 
Verberg' mich im Waſſer, dann komm ich zur Ruh’ 
Und höre kein Hadern und Höhnen!“ — 


Die Flut glänzt im Mondſchein, der Nebel wallt; 

Durch die Weiden huſcht eine junge Geſtalt 

Hinab zu des Ufers Stufen. — 

Bald ſchimmerts vom Grund alabaſterweiß, 

Kühl wallt's um ein Herze, das vorher fo heiß: 

Nun ruht es; — die Lahn hat gerufen. — — — 
heinrich Winter. 


ee 


Wie Schäfers Martin zu feinen Schimmeln kam. 


Bon Emmy Luiſe Grotefend, Marburg. 


„Als mein Vadder noch dei Schoof heire dhoat“ — 
das war für ihn die glänzendſte Erinnerung des 
Lebens. Da war ſein Vater der König geweſen, dem 
rings die Welt gehörte — — die ſchöne Welt droben 
auf der Heide, ein gut Teil dem Himmel näher, 
als ſie's unten im Dorf hatten. Da wuchs auf 
hügeliger Höhe ſpärliches Gras, welches die Schafe 
trotzdem nährte. Wachholderbüſche ſtanden immer⸗ 
grün in kleinen Haufen oder einzeln. Die Leute 
aus der Stadt wanderten vorüber, wenn ſie an 
der Dammmühle Kaffee trinken wollten. Die ſchauten 
dann in die Ferne und gerieten außer ſich über 
den großartigen Blick auf das Schloß mit ſeinen 
ſtolzen Zinnen, auf die Waldkomplexe, welche wie 
weiche Maſſen weit dahinten lagen. 

Und er, der Schäfer-Martin, lachte ſich derweilen 
ins Fäuſtchen und blinzelte ſchlau in die Nähe. 
Was hatten die feinen Stadtleute da zu tun? Aus 
lauter Pläſiervergnügen kämen ſie herauf, hatte der 
Vater geſagt. Und wenn ſie keuchend und ſich den 
Schweiß von der Stirn wiſchend glücklich unter 
den „drei Linden“ angelangt waren, dann wollten 
ſie das Schloß ſehen, welches ihnen doch alleweil 
in der Stadt vor der Tür ſtand. 

Ja — als es den Schäfer-Martin gelüſtete, das 
Schloß zu ſehen, da hatte ihm die Mutter eines 
Tags das Geſicht geſchrubbt — daran dachte er 
ungern, denn die Mutter ging anders zu Werk als 
wenn er ſelbſt den Kopf unter den Brunnen hielt —, 
ihm die Haare geſtrählt und mit Waſſer feſt an 
den Kopf gepappt, das Sonntagshabit angezogen 
und ihn zum Lichtmeßmarkt mit in die Stadt ge— 
nommen. Vor dem rieſengroßen Schloß hatte er 


geſtanden und Roſinenkuchen gegeſſen, und der Turm 
hatte oben an den Himmel gereicht. Als ihm das 
Weinen kommen wollte, gab's Bier zu trinken; 
und dann wußte er vor lauter Müdigkeit nichts 
mehr, bis er am andern Morgen erwachte. Er 
knuffte ſeine Mutter, mit welcher er gemeinſam 
unter der rotgewürfelten Decke ſchlief, und ſagte: 
er ſei nur froh, daheim zu ſein, denn er hätte zu 
gruſelig vom großen Schloß geträumt. 

Er war aber kein Traum geweſen. 

Was es wirklich da droben zu ſehen gab, davon 
hatten die Stadtleut keine Ahnung. Nicht von den 
viel verſchiedenen Blumen, welche in zarteſter Farben— 
pracht den mooſig graſigen Grund durchwirkten; 
nicht von den Vogelneſtern in den Wachholdern 
und anderem niedrigen Geſtrüpp. Der Lehrer hatte 
ſtreng verboten, dieſelben auszunehmen, und doch 
verhandelte er ſie manchmal ſamt den Eiern an 
ſeine Dorfkumpane. Allerdings nur, wenn er Hoſen— 
knöpfe brauchte für ein ſinnreiches, von ihm für 


ſich erfundenes Spiel. 


Und gar im Sommer! — Ja, von all der 
Herrlichkeit, die ſich dann dort oben erſchloß, wußte 
wirklich außer dem Schäfer-Martin nur noch der 
junge Naturforſcher, welcher mit der Lupe den 
kleinen Lebeweſen zu Leibe zog. Denn dann war's 
zu heiß und ſonnig, um Spaziergänger herauf— 
zulocken. Sonngolden leuchtete dann der Ginſter, 
und es ſummte und kroch, zirpte und harfte ein 
ganzes Heer winziger Geſchöpfchen unausſprechliches 
Leben durch die menſcheneinſame Gegend. 

Der Martin lag ſtundenlang auf dem Rücken, 
ein braunes Bein hochgezogen und das andere lang 
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und nackt in die blühende Heide gewühlt, die Hände 
unter dem zottigen Krauskopf. Er blinzelte der 
Sonne zu, ob er ihr wohl einmal mit weit offenen 
Augen ins Geſicht ſchauen könnte? Aber es gelang 
ihm nicht. 

Schäfer⸗Vater ſaß derweil auf einem umgeſtürzten 
Baumſtamm, kaute Tabak, den er in gemeſſenen 
Zwiſchenräumen um ſich herum ausſpuckte, und 
ſimulierte, manchmal auch wohl darüber, was mit 
dem Martin anzufangen ſei. Der verſäumte von 
ſechs Schultagen der Woche gewöhnlich einen, und 
der Lehrer wollte die Entſchuldigung nicht gelten 
laſſen, daß er ſeinem Vater beim Schafehüten helfen 
müſſe. | 

Der Lehrer hatte ja im Grunde Recht, denn die 
Schafe hüteten ſich jo ſchon allein. Aber es wäre 
ſo bequem geweſen. Dabei kam der Bengel ſeinem 
Vater nicht nah genug, wenn der ihm drohte: 
Nun müßte ich Dich doch eigentlich verhauen. 

Ja, der Lehrer — was ging's den an. Der 
Schäfer war zufrieden und hatte niemals Leſen 
oder Schreiben gelernt. 

Martin nahm die Prügel in der Schule wohl— 
gemut entgegen. Mußte es ſein, ſo mochte es ſein. 
Aber fragte ihn der Lehrer einmal ganz erboſt: 
„Du willſt wohl ein ordentlicher Galgenſtrick 
werden?“ ſo antwortete er nichts und dachte nur: 
Nein, Kutſcher, aber mit Schimmeln. — — — 

* * 
d 

Der junge Naturforſcher kam zu allen Jahres— 
zeiten auf die Heidehöhe geſtiegen. Er war ein 
Stiller, Einſamer. — — Zu Haus war für ihn 
hinten am Steinweg, drei Treppen hoch, ein dürftiges 
Junggeſellenheim, und das Waiſenhaus mit ſeiner 
Uniform war's ſchon für den ganz kleinen Knaben 
geweſen, — Uniform in der Kleidung und in der 
Liebe. ; 

Es hatte da wohl auch Sonnenſchein gegeben 
und viel freundliche Stunden, beſonders wenn ihm 
in Garten und Feld die Augen und das Herz auf— 
gingen für die winzige, krabbelnde Tierwelt. Die 
Beſchäftigung mit derſelben machte ihn zum un— 


nützen Gärtner, ließ aber endlich jemand auf ihn. 


aufmerkſam werden, welcher es fertig brachte, daß 
der arme Waiſenknabe das Gymnaſium und die 
Univerſität beſuchen durfte. 

Er lernte, lernte. Die großen, blauen Augen 
ſuchten jeden Tag ſtundenlang in den Büchern den 
Rätſeln nach, welche das Leben dem ganz jungen 
Burſchen bereits zu raten gab. 

Die großen Rätſel ſtehen ja von Anfang um 
jeden Menſchen und ſtarren ihn an; aber meiſt 
ſpielen die Kinder höchſt vergnügt unter ihren 
Blicken und ſehen ſie gar nicht. Hans Ahlert ſah 


ſie aber ſchon ganz früh, und ſeine Augen wurden 
weit und forſchend. Damals war er noch zu jung, 
um ſich zu fürchten. 

In Quinta hatte er Religionsſtunde. Vom 
Katheder her klang's: „Gott iſt die Liebe. Wieder— 
hole das, Hans Ahlert.“ 

„Gott iſt die Liebe.“ 

„Erkläre mir, warum Du das glaubſt.“ 

„Ich glaube das nicht, Herr Lehrer.“ 

„Daß Dich, Du Schlingel“ — und eine ſchallende 
Ohrfeige von berufener Hand brachte ihn der Er— 
kenntnis dieſer großen Wahrheit um keinen Schritt 
näher. Denn er konnte nur an die gelben Erbſen 
mit Speck denken, welche es geſtern bei den Bäckers⸗ 
leuten gegeben hatte, bei denen der Waiſenknabe 
untergebracht war. Gelbe Erbſen mit Speck vertrug 
er nicht. Und an die Mutter von Fritz Ollmann 
mußte er denken, die heute früh jedem ihrer Jungens 
eine Hand voll Kirſchen zuſteckte und dem kleinſten 
einen Kuß dazu gab; und wie es wohl wäre, wenn 
man eine Mutter hätte, eine wirkliche, die einen 
lieb hat. 

Er lernte! 

Eine Mutter würde geſehen haben, daß nach 
anſtrengendem Studieren die Pupillen ſich weiteten, 
bis die Augen faſt ſchwarz ausſahen. Er hatte 
auch kaum das Gymnaſium abſolviert, da mußte 
er ſich die Brillen angewöhnen, weil er nicht mehr 
ſcharf ſehen konnte. 

Das Innenleben des ſtillen Burſchen wurde reich. 
Nur daß er immer die ſchweren Seiten im Leben 
ſah und daß ihm das Rätſelraten ſo viel Mühe 
abverlangte. Er machte ſich ordentlich ſchmal und 
beugte den Nacken, weil ringsum der Kampf aller 
gegen alle ihn drängte. Er empfand große Bitter— 
keit, wenn er immer das größere Lebeweſen ſich 
entwickeln und kräftigen ſah, weil es das kleinere 
verſchlang. Und war's denn viel anders bei der 
Spezies homo? 

Die verträumten blauen Augen von Hans Ahlert 

ſahen zu viel davon; und er hatte niemand, der 
ihn ſanft an der Hand nahm und ihm all das 
andere, das Schöne auch zeigte. 
In den Büchern fand er davon und draußen in 
der Natur. Vor allem da droben auf der Heide— 
höhe, wo er ganz allein ſein durfte. Da wuchs 
in ſeinem Herzen eine große Liebe, und er träumte 
manchmal, daß er dieſelbe in die Hand nehmen 
und vor einem reinen, ſtillen Menſchenkinde nieder- 
knieen möchte, dem er dieſe Liebe ſtill in den Schoß 
legen wollte, und den ſchweren, denkmüden Kopf 
dazu — ob das wohl glücklich machen würde? 

Da war wieder ein Rätſel: Wie mochte es ſein, 
wenn jemandem einmal das Glück begegnete? Würde 
man gleich wiſſen, daß es das Glück ſei, und 
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würde man's feſthalten und recht tief empfinden 


können? 
* 2 * 

Langſam jtieg Hans Ahlert einmal den Berg 
hinan. 
rote Geranien an den kleinen Fenſtern üppig blühten, 
die Hühner auf den Dunghaufen emſig ſcharrten 
und auf dem Platz vor dem Schulhauſe die kleinen 
Bauernmädel ſich ſo flink im Kreiſe gedreht hatten, 
daß die ſteifen Röckchen wie Teller um ſie abſtanden. 
Das hatte ausgeſehen, als ob merkwürdige Pilze 
lebendig geworden wären. Die Gänſe in der Dorf- 
gaſſe ſtreckten die langen Hälſe weit vor, fauchten 
und ſchnatterten dazu. 

Jetzt war er auf den neuen Weg gekommen. 
Der Frühherbſtwind fegte ihm entgegen. Er zog 
die Mütze tief in die Stirn, damit ſie nicht weg⸗ 
wehe, und ging mühſam bis hinter den aufgeworfenen 
Sandhaufen, den eine leichte Grasnarbe deckte, und 
in deſſen Schutz ſich allerlei ſeiner winzigen Freunde 
fleißig regten. In Stößen kam der Wind und 
ſchien am Weſtrande die ſchiefen Obſtbäume vollends 
niederlegen zu wollen. Hielt er den Atem an, dann 
zirpten die Grillen wieder, und ſchien die Sonne 
warm. Zu Füßen zogen Ameiſen ihren Pfad in 
langer emſiger Reihe. Hinten am Waldrand machten 
Haſen ihre Männchen. 

„Die wiſſen, daß ich kein Jäger bin“ — dachte 
Hans Ahlert, und ſeine Augen lächelten. Er hatte 
ein eigenes Lächeln nur in den Augen, ſonſt verzog 
er keine Miene. Ein ſteifes, ungeübtes Lächeln 
war's. Auch das will gelernt ſein, und er hatte 
ſo ſelten Gelegenheit dazu. 

Die Ebereſchenbeeren fingen an ſich z röten, 
und eine Schar Krähen flog auf. 

Da ſah er den Schäfer-Martin, welcher ihn bereits 
erwartete. Die Beiden waren Freunde, wenn ſie 
auch nicht viel Worte über dies Verhältnis ver⸗ 
loren. Martin ſammelte Käfer, Schmetterlinge oder 
Schnecken für den jungen Naturforſcher, welcher 
ihn zur Belohnung durch ſeine Lupe ſchauen ließ. 
Diesmal brachte er in einer kurzhalſigen Arznei- 
flaſche einen wunderſamen Knäuel, der ſich bei 
näherer Betrachtung als ein Gewirre von Regen— 
würmern entpuppte. Hans Ahlert verzichtete aber 
auf den Beſitz derſelben und befahl die Flaſche zu 
zerbrechen und dem Knäuel die Freiheit zu ſchenken. 

„Dörf ich nu net gucke?“ fragte der enttäuſchte 
Martin. 


Er war durch Ockershauſen gekommen, wo 


wirren Haar. 


Hans überließ ihm die große runde Lupe. Dann 
legte er ſich auf den Bauch und kroch den Ameiſen 
nahe; und der Wind ſpielte wie Finger in ſeinem 
Plötzlich witterte ſeine feine Naſe 
einen toten Maulwurf, und er ſchüttelte ſich. 

Langſam ſtand er auf und trat den Heimweg an. 


Hans Ahlert hatte ſeinen Doktor gemacht und 
hätte nun wohl ſtolzer das Haupt erheben und ſich 
auch ein wenig mehr Raum in die Breite gönnen 
dürfen. Aber daran dachte er nicht, ſondern weiter, 
in fremde Länder. Sehr gern hätte er eine Süd— 
polexpedition oder eine zoologiſche Forſchungsreiſe 
nach Indien oder in das Innere Afrikas mitgemacht. 
Dazu fehlten ihm natürlich die Hauptbedingungen: 
Geld und Verbindungen. Um Stipendien zu. er- 
langen, mußte er Bekanntſchaften machen. 

Jemand hatte ihm geraten, ſich zu dem Zweck 
einen Frack und helle Handſchuhe zu beſorgen; auch 
den Zylinder, welchen er ſich zu den verſchiedenen 
Examen immer nur geborgt hatte, käuflich zu er- 
werben, Beſuche zu machen und in Geſellſchaften 
zu gehen. 

Bald fehlte es dem jungen Gelehrten nicht an 
Einladungen. Aber er machte eine unglückliche 
Figur, wenn er ſich an Feſtabenden in den Ecken 
herumdrückte. Die blauen Augen wurden ver— 
träumter denn je, wenn er ſie über die geputzten 
Menſchen ſchweifen ließ. Er konnte dieſer Art von 
Verkehr kein rechtes Verſtändnis abgewinnen. Aber 
wie ein Rauſch überkam es ihn oft in der Atmo 
ſphäre der Salons. Seine unverdorbenen Sinne 
und kurzſichtigen Augen bemerkten nichts von dem 
allerlei Schein, der ſich unter Heiterkeit und Eleganz 
barg, wie viel weniger von der Anhäufung von 
Unwahrheiten, welche die Menſchen gegenſeitig unter- 
ſtützten. Er bemerkte auch gar nicht, daß er ſeine 
Gaſtgeber enttäuſchte und die meiſten ihn ganz 
unverhohlen als langweiliges Übel mitnahmen. 
Er ſtand in den Ecken umher und dichtete ſich eine 
Märchenwelt in den duftdurchhauchten Rahmen. 

Mächtig zog es ihn oft dorthin, wo es friſchen, 
geſunden Frohſinn gab, und leuchtende Augen, und 
Mädchenaugen, die ihm zu raten gaben, ob aus 
ihnen wohl ſolch ein gutes, ſtilles Menſchenherz 
hervorſchaue, wie er es gern kennen lernen möchte. 
Aber in den Kreis der Jugend hätte er ſich nie 
gewagt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Dem Buren ſin Sunndag-Namedag. 
(Mundart des ſächſiſchen Niederheſſens.) 


Kümmet de Sunndag-Namedag ), 
Dann hüppet mek dat Hert”) vör Freude. 

Da gah ef”) met dem Glockenſchlag 

Um Dree upt‘) Feld un up de Weide. 


De Sunne ſchient mek up den Hot), 
Un öbern Acker teht“) de Kraken ). 
Ek gucke, of?) de Früchte got“) 

Un wat am neudigſten ““) to mafen. 


Wenn da im liefen Suſewind ) 
De ſchwaren ) Halme ſanft jet") blähen, 
Da frogg' ek mek “) wie'n kleenes Kind 


Un kann mek nümmer!“) ſatt dran ſehen. 
Kaſſel. 


Un wie de Segen öberquillt, 

So will min Hert auk!““) öberquellen. 
Wie an dem Baum de Knoſpe ſchwillt, 
So föhl !) de vulle Broſt ek ſchwellen. 


Ut öbervullem Herten mot“) 

Ek uſem leeben!) Herrgott danken 

Un wünſchen, dat de Ernte göt, 

Wenn he mek röpt?") vör fine Schranken. 


2 


) Sonntag-Nachmittag, ) Herz, ) geh ich,) Um Z aufs, 
) Hut, J) ziehn, ) Raben, ) ob, ) gut, )) nötigſten, 
1) leiſen Säuſelwind, *) ſchweren, ) ſich, ) freue ich 
mich, „) nimmer, ) auch, ) fühl, ) muß, ') unſerm 
lieben, °°) ruft. 

C. Grandjot. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 8. Juli 
fand im Leſeſaal der ſtändiſchen Landesbibliothek 
wie alljährlich vor der Hauptverſammlung eine 
außerordentliche Monatsverſammlung des Kaſſeler 
Zweigvereins ſtatt. In dieſer Verſammlung wurde 
die Wahl des Vorſtandes vorgenommen, welche 
ſatzungsgemäß noch der Genehmigung der Jahres— 
verſammlung unterliegt. Die ſeitherigen Vorſtands— 
mitglieder wurden hierbei ſämtlich wiedergewählt. 

Der inzwiſchen ausgegebenen Feſtordnung für die 
in Verbindung mit der Feier des 400. Geburts: 
tags Philipps des Großmütigen am 25., 26. 
und 27. Juli in Marburg ſtattfindende 70. Mit- 
gliederverſammlung entnehmen wir folgendes: 

Montag den 25. Juli, 5 Uhr nachmittags: 
Sitzung des Geſamtvorſtandes im Reſtaurant Lederer. 
Von 8 Uhr ab ebendaſelbſt Zuſammenſein der 
Mitglieder und Gäſte. — Dienstag den 26. Juli: 
Von 8 Uhr morgens bis 5 Uhr nachmittags ſind 
für die Feſtteilnehmer folgende Sehenswürdigkeiten 
unentgeltlich zu beſichtigen: Eliſabethkirche, Rathaus, 
lutheriſche Kirche, Univerſität, Schloß (Ritterſaal, 
Kapelle, Archivausſtellung, Altertumsſammlung des 
Geſchichtsverein). Zur Führung ſtehen an Ort 
und Stelle Mitglieder des Marburger Zweigvereins 
bereit. Kunſtgeſchichtliche Vorträge in der Eliſabeth— 
kirche haben übernommen Herr Profeſſor Dr. Bauer 
und Herr Bezirkskonſervator Profeſſor Dr. v. Drach. 
Um ½11 Uhr: Satzungsgemäße Jahresverſamm— 
lung der Mitglieder des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde im Ritterſaale des 
Schloſſes. Um ½12 Uhr: Feſtakt im Ritterſaale 
des Schloſſes (für die Feſtteilnehmer, welche Feſt— 
karten gelöſt haben, und die geladenen Gäſte); 


Feſtrede des Herrn Profeſſors Dr. Wiegand über 
Philipp den Großmütigen. Um 1 Uhr: Frühſtück 
in Bückings Garten (bei Regenwetter im Turner— 
garten), den Feſtteilnehmern und Gäſten gegeben 
von der Stadt Marburg. Um 5 Uhr: Feſteſſen 
im Muſeum. Nach dem Feſteſſen: Italieniſche Nacht 
im Garten und in den Räumen des Muſeums, auf 
Einladung und unter Teilnahme der Muſeums⸗ 
geſellſchaft. — Mittwoch den 27. Juli: Fahrt nach 
Haina auf Einladung des Heſſiſchen Bezirksverbandes 
zur Teilnahme an der Enthüllung des Denkmals 
Philipps des Großmütigen. — Die Ausgabe der 
Feſtabzeichen und der Feſtkarten findet am 25. Juli 
in der Filiale der N. G. Elwertſchen Univerſitäts⸗ 
Buchhandlung, Eliſabethſtraße Nr. 4 (gegenüber der 
Eliſabethkirche) ſtatt. 

Enthüllungsfeier in Haina. Für die am 
27. Juli ſtattfindende Feier zur Enthüllung des von 
den Landſtänden errichteten Denkmals des Land— 
grafen Philipp des Großmütigen iſt folgendes 
Programm feſtgeſetzt: Kirchliche Feier in der Klofter- 
kirche um 2 Uhr nachmittags; ſodann Zug nach 
dem Denkmalsplatze, Enthüllung des Denkmals, 
Feſtrede des Herrn Superintendenten Wiſſemann; 
geſellige Vereinigung auf dem Feſtplatze und in 
den Gartenanlagen, wo einfache Speiſen und Getränke 
gegen Zahlung bereit gehalten werden. Es iſt dafür 
geſorgt, daß die Teilnehmer unter Führung von 
Sachverſtändigen die kunſtgeſchichtlich bedeutenden 
Bauwerke des alten Ziſterzienſerkloſters Haina kennen 
lernen. Für die Fahrt nach und von Haina von 
bzw. nach Frankenberg und Wildungen werden 
Wagen zur Verfügung ſtehen. Von Marburg nach 
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Frankenberg und zurück ſowie von Kaſſel nach 
Wildungen und zurück werden Extrazüge für die 
Teilnehmer an der Enthüllungsfeier eingeſtellt. — 
Unſere Leſer finden auf S. 187. eine Abbildung 
des Hainaer Denkmals. 


Hochſchulnachrichten. Der Geh. Medizinal- 
rat Profeſſor Dr. Gaffky, Direktor des Gießener 
hygieniſchen Inſtituts, hat einen Ruf an das Reichs⸗ 
geſundheitsamt in Berlin als Leiter des hygieniſchen 
Inſtituts erhalten und angenommen. — Dr. J Haller, 
ordentlicher Profeſſor der Geſchichte in Marburg, 
früher in Rom, wird als Nachfolger des Profeſſors 
Dr. Höhlbaum nach Gießen überſiedeln. 


Fuldaer Gewerbe-Ausſtellung. Die im 
Monat Juli in Fulda ſtattfindende Gewerbe-Aus⸗ 
ſtellung für den Handwerkskammerbezirk Kaſſel, 
welche vom dortigen Gewerbe-Verein angeregt iſt, 
wurde am 2. Juli in Beiſein des Herrn Ober— 
präſidenten feierlich eröffnet. Als Ausſtellungsplatz 
dient der Schloßgarten. Die Ausſtellung umfaßt 
folgende 7 Abteilungen: 1. Handwerkserzeugniſſe; 
2. Motoren; 3. Maſchinen, welche durch Motoren— 
kraft betrieben werden; 4. Handmaſchinen, Werk— 
zeuge und Geräte; 5. Rohſtoffe, Hilfsſtoffe und 
Halbfabrikate; 6. Kunſt⸗ und Handelsgärtnerei; 
7. Kunſtgewerbe. Aus allen Teilen des Kammer— 
bezirks haben ſich zahlreiche Handwerker beteiligt. 
Wohl kein Gewerbe dürfte nicht vertreten ſein. 
Beſonders Hervorragendes bietet die Möbelſchreinerei, 
der Wagenbau, die Kunſtſchloſſerei, Kunſtſchmiederei, 
wie überhaupt auch das Kunſthandwerk in ſeinen 
einzelnen Zweigen würdig vertreten iſt. Großes 
Intereſſe bieten auch die zahlreichen Kollektivaus— 
ſtellungen. Der illuſtrierte Katalog enthält eine 
Abhandlung über „Das Zunftweſen in Fulda“ von 
Dr. jur. Werbrun. Über die Bedeutung der 
Handwerkskammern, ihre Aufgaben und Ziele ver— 
breitet ſich Syndikus Thanheiſer von der Hand— 
werkskammer in Kaſſel. Lehrer G. Ritzel hat 
zwei Arbeiten zum Katalog beigeſteuert: „Fulda“ 
und „Ein Gang durch die Stadt“. 


Philipps⸗Feſtſpiel. Zur Gedächtnisfeier 
für Philipp den Großmütigen wird in Marburg 
die Aufführung des Volksbühnenſpiels „Philipp 
der Großmütige“ von Franz Treller durch 
die Bürgerſchaft und Studenten vorbereitet. 


Todesfälle. In Darmſtadt ſtarb im Alter 
von 54 Jahren der Direktor der Hofbibliothek 
Dr. Guſtav Nick. Er hat ſich beſonders um die 
Geſchichte ſeines Heimatlandes Heſſen verdient ge— 
macht. Viele Jahre hindurch war er der Heraus— 
geber der „Quartalsblätter“ des Hiſtoriſchen Vereins 
für das Großherzogtum Heſſen. 1896 erſchien 
eine Schrift Nicks „Georg der Fromme, Landgraf 
zu Heſſen“. Aus Nicks Tätigkeit als Bibliothekar 
ſind zwei wiſſenſchaftliche Arbeiten hervorgegangen. 
Die eine behandelt die Druckwerke und Handſchriften 
der Bibliothek des Hiſtoriſchen Vereins für das 
Großherzogtum Heſſen, die andere die Gießener 
Univerſitätsbibliothek. 

Am 30. Juni verſchied hochbetagt zu Fulda der 
Gymnaſialdirektor a. D. Geheime Regierungsrat 
Dr. Eduard Goebel. Von 1863 bis 1898 war 
der Verſtorbene der Leiter der altbewährten Fuldaer 
Gelehrtenſchule. Rückſichten auf ſeine Geſundheit 
zwangen ihn damals, von ſeinem verantwortungs— 
vollen Poſten zurückzutreten, nachdem er 35 Jahre 
lang das Gymnaſium in verdienſtlichſter Weiſe 
geleitet und ſich die ungeteilte Liebe ſeiner Amts— 


genoſſen und Schüler erworben hatte. Der Magiſtrat 


der Stadt Fulda überreichte dem in der Bürger— 
ſchaft allgemein verehrten Herrn den Ehrenbürger— 
brief. Geheimrat Goebel war als klaſſiſcher Philo— 
loge und Sprachforſcher bekannt. Ausgeſtattet mit 


reichem Wiſſen und ſicherem pädagogiſchen Takte, 


verſtand er es, die Schaffensluſt und Lernbegierde 
bei den Schülern zu wecken. Er war ein geiſtvoller 
Interpret der alten Klaſſiker und ließ es ſich da— 
neben ganz beſonders angelegen ſein, die Liebe zur 
deutſchen Mutterſprache zu wecken und das Studium 


derſelben zu fördern. Seit dem Jahre 1899 gehörte 


Goebel als Abgeordneter für Fulda dem preußiſchen 
Landtage an. 


Heſſiſche Vuͤcherſ chau. 


Erinnerungen eines 13er Huſaren-Offiziers 
aus den Jahren 1866 — 1871 zujammen- 
geſtellt von F. v. Bardeleben. Herausgegeben 
vom Verein ehemal. 13er Huſaren. Frankfurt 
am Main. Preis Mk. 2,50. 


Im Vorwort wird geſagt, daß der Verfaſſer die Schrift 
aus Tagebüchern, Briefen und Erzählungen ſeines Vaters 
ſowie aus ſchriftlichen und mündlichen Mitteilungen ehe— 


maliger Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften zu- 


ſammengeſtellt hat. Von Seiten des Regiments iſt die 


Verwertung des geſchichtlichen Materials aber leider ver— 
weigert worden, wahrſcheinlich mit Rückſicht auf die bevor— 
ſtehende Veröffentlichung der geſamten Geſchichte des Regi— 
ments. Die erſten 35 Seiten des vorliegenden Buches 
behandeln die Ereigniſſe von Mitte Juni 1866 bis zu 
der im Herbſt erfolgten Übergabe der kurheſſiſchen Diviſion 
an Preußen. Was in jener Zeit im ganzen geſchehen, 
iſt allgemein bekannt, als Einzelheit iſt jedoch die auf 
Seite 8 und 9 gemachte Mitteilung hervorzuheben, nach 
welcher Sekondleutnant Baron v. Ochs, der eine Patrouille 
auf der Straße nach Waldeck und Weſtfalen kommandierte, 
am 16. Juni den Fürſten von Waldeck und den 
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preußiſchen Geſandten General v. Röder, die in einem 
hochbepackten Reiſewagen von Kaſſel her gekommen ſeien, 
angehalten und zu Gefangenen gemacht habe. Nach einer 
dem Regimentskommandeur erſtatteten Meldung ſei aber 
der Befehl ergangen, die Herren ihres Weges ziehen zu 
laſſen. Von einem ſolchen Zwiſchenfall iſt bisher nichts 
bekannt geweſen. General v. Röder hielt ſich noch die 
folgende Zeit in Kaſſel auf, und da auf ſeinen Fortzug 
mit Sack und Pack doch der hochbeladene Reiſewagen 
ſchließen läßt, ſo bedürfte dieſer Vorfall noch einer Er— 
klärung. Der Krieg von 1870/71 iſt tagebuchartig ge— 
ſchildert und die gemachten Mitteilungen geben ein ſehr 
lebhaftes Bild von der Teilnahme des Regiments an den 
kriegeriſchen Ereigniſſen, indem auch die beachtenswerten 
Taten der einzelnen Offiziere und Soldaten verzeichnet ſind. 


Die Kaſſeler Frauenvereine 1812 1904. 
Ein Beitrag zur Entwicklung der ſozialen Frauen— 
arbeit. Von Johanna Wäſcher. Im An- 
hang: Sonſtige dem Volkswohl dienende Ver— 
eine, Anſtalten, Stiftungen und Vermächtniſſe. 
Herausgegeben vom Verbande der Kaſſeler 
Frauenvereine. Kaſſel (Kommiſſionsverlag von 
Ernſt Hühn) 1904. 

Als Motto hat die Verfaſſerin die Worte „Liebe iſt 

Kraft“ gewählt und dafür ſogleich den Beweis in ihrem 


Personalien. 


Verliehen: den Amtsgerichtsräten Dr. Schmidt und 
von Stiernberg zu Kaſſel bei ihrem Übertritt in den 
Ruheſtand der Kronenorden 3. Klaſſe; dem 2. Pfarrer an 
der lutheriſchen Gemeinde zu Kaſſel Nordmann der 
Rote Adlerorden 4. Klaſſe; den Hegemeiſtern Kling in 
Wirtheim und Simon in Niederrodenbach der Kronen— 
orden 4. Klaſſe. 

Ernannt: die Amtsrichter Rhiel in Fulda, v. Voltog 
in Weyhers, Hildebrand in Volkmarſen, Steinhauß 
in Eſchwege und Knochenhauer in Jesberg zu Amts— 
gerichtsräten; die Regierungsaſſeſſoren Pommer und 
von Shußbar gen. Milchling in Marburg, Dr. Joel 
in Eſchwege, Tuercke in Rinteln und Rahmsdorff 
bei der Eiſenbahnverwaltung in Kaſſel zu Regierungsräten; 
Oberförſter Hartmann in Bracht zum Regierungs- und 
Forſtrat in Bromberg-Schönlanke; der bisherige Verwalter 
der Oberförſterei Haina-Weſt Oberförſter Friedrichs 
zum königl. Oberförſter in Melſungen; Pfarrer Kümmell 
zu Wittelsberg zum Pfarrer in Niederasphe; der Regie— 
rungsſekretär Kiem zu Kaſſel zum Geheimen Regiſtrator 
in der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts; der 
Regierungs-Supernumerar Giesler zu Kaſſel zum 
Regierungsſekretär. 

übertragen: dem königl. Oberförſter Moebes in 
Zwangshof, Weſtpr., die Oberförſterſtelle zu Bracht; dem 
Kaiſerl. Forſtaſſeſſor Anthes aus Lothringen die Ver: 
waltung der Oberförſterei Haina-Weſt. 

Verſetzt: der Spezialkommiſſar Regierungsrat Tuercke 
von Rinteln nach Rotenburg; Landmeſſer Hellwig von 
Rinteln nach Limburg a. L. 


In den Ruheſtand getreten: Amtsgerichtsrat Stoeber 
in Obernkirchen. f 
Beſtätigt: die Wahl des Direktors des Realprogymna— 
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eigenen Buch erbracht, denn ohne die Liebe zur Sache 
hätte ſie wohl nicht die Kraft gehabt, ein ſo umfang⸗ 
reiches Sammelwerk zu liefern. Sogar eine außerordent⸗ 
liche Fülle von Kraft hat dazu gehört, die Geſchichte all' 
dieſer Vereine zuſammenzuſtellen, ſich durch die Menge von 
gedrucktem und geſchriebenem Material hindurchzuarbeiten 
und die mündlichen Mitteilungen für den gegebenen Zweck 
zu verwerten. Die Kraft iſt aber vorhanden geweſen und 
hat einen Band von über 400 Seiten zutage gefördert, 
in dem die Arbeitstätigkeit der Frauen in den von ihnen 
gegründeten Wohltätigkeits-, Erziehungs- und weiblichen 
Berufsvereinen eingehend geſchildert wird. Das zweite nach 
den Zwecken geordnete Inhaltsverzeichnis gibt eine will— 
kommene Überſicht über die ſämtlichen Vereine, Stiftungen 
und Vermächtniſſe, die in Kaſſel auf dem hier in Betracht 
kommenden Gebiete beſtehen. Die Orientierung iſt alſo 
eine ſehr leichte, umſomehr wird man aber erſtaunen über 
die umfaſſende Wohltätigkeit, die in Kaſſel geübt wird 


und die bis auf die Zeit von Heinrich dem Kinde zurück— 


führt, deſſen zweite Gemahlin Mechtilde das Eliſabethen⸗ 
Spital gründete. Die allſeitig um ſich greifende Entwick— 
lung der Wohltätigkeit nach den verſchiedenen Richtungen 
hat jedoch erſt in dem verfloſſenen Jahrhundert begonnen, 
und mit bienenartigem Fleiße iſt in der vorliegenden 
Schrift alles geſammelt worden, was hierauf Bezug hat, 
ſo daß dieſe einen ſehr wertvollen Beitrag zur Geſchichte der 
Stadt Kaſſel bildet. 2 


Pi 


2 


W 


ſiums nebſt Realſchule in Lüdenſcheid Schulte-Tigges 

zum Direktor des Realgymnaſiums in Kaſſel. 
Verlobt: Amtsrichter Karl Hellwig in Wolfhagen 

mit Fräulein Anna Zülch, Tochter des Medizinalrats 


Dr. Zülch und deſſen Gemahlin Minna, geb. Bernhardi. 


Vermählt: Gymnaſial- Oberlehrer Dr. Wilhelm 
Schoof in Detmold mit Fräulein Elſa Baldenecker 
(Biedenkopf, 6. Juli). 


Geboren: ein Sohn: Praktiſcher Arzt Dr. Ewald 
und Frau geb. Güngerich (Wolfhagen, 4. Juli); Leut⸗ 
nant Nelle und Frau Ottilie, geb. Troſt (Schlettſtadt, 
14. Juli); — eine Tochter: Regierungspräſident und 
Kammerherr von Trott zu Solz und Frau Eleonore, 
geb. von Schweinitz (Kaſſel, 13. Juli). 

Geſtorben: Großherzogl. Regierungs- und Baurat 
Auguſt Dittmar, 64 Jahre alt (Darmſtadt, 21. Juni); 
Frau Mathilde Boedicker, geb. von Reinhart 
(St. Louis, 28. Juni); Schauſpieler Karl Walter 
34 Jahre alt (Kaſſel, 30. Juni); Stiftsfräulein Freiin 
Agnes Treuſch von Buttlar, 46 Jahre alt (Kaſſel, 
30. Juni); Königl. Rechnungsführer a. D. Wilhelm 
Hornhard, 88 Jahre alt (Kaſſel, 30. Juni); Major a. D. 
Felix Karl Friedrich von Löwenſtein, 61 Jahre 
alt (Trier, 2. Juli); Fräulein Karoline Beckmann, 
59 Jahre alt (Kaſſel, 2. Juli); Frau Auguſte Schäffer, 
geb. Zimmermann, 62 Jahre alt (Kaſſel, 3. Juli); 
Frau Rechnungsrat Minna von Loßberg, geb. 
Scheffer, 66 Jahre alt (Marburg, 3. Juli); Apotheker 
Auguſt Pfänder, 29 Jahre alt (Schnellenberg, 4. Juli); 
verw. Frau Kreisbauinſpektor Julie Chelius, geb. 
Schellenberg, 77 Jahre alt (Marburg, 9. Juli); 
Kaufmann Fritz Bürmann, 39 Jahre alt (aſſel, 
10. Juli); Frau Juſtine Großcurth, geb. Bätten⸗ 
hauſen, 60 Jahre alt (Kaſſel, 10. Juli); Privatmann 
Georg Korngiebel, 60 Jahre alt (Kaſſel, 11. Juli). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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5. XVIII. Jahrgang. 


Gedichte von Auguſte Wiederhold. 


Kleines Englein. 


Kleines Englein guckt herunter, 
Schlüpft zur Himmelstür heraus: 

— Ei, wie ſieht's ſo bunt, ſo munter 
Drunten auf der Erde aus! 


Klingt’s auch nicht, als ob man's riefe d 
Winkt's denn nicht herauf von fern d 

— Kleines Englein reift zur Tiefe, 
Reift hinab auf einem Stern. 


Aber wie's da angekommen, 

Tut ihm ſchon der Fürwitz leid; 
Sitternd ſteht es, angſtbeklommen, 
Weiß auf Erden nicht Beſcheid! 


Böſer Wind hat ihm geſtohlen 
Seine goldnen Flüglein bald, 

Sind zum Gehn zu zart die Sohlen, 
— Weinend duckt es ſich im Wald. 


Guckt jo traurig, wo es bliebe d 

— Aber bald mit leiſem Fuß 
Wandert durch den Wald die Liebe, 
Die da Seelen ſuchen muß. 


Und ſie nimmt's in ihre Arme, 
Hüllt es in den Mantel auch, 

Bläſt ins Mündlein ihm das warme 
Leben ein mit ihrem Hauch. 


Schenkt ihm, weil's ſo lichtdurchſcheinend, 
Blut und Glieder warm und lind. 

Leib und Seele ſanft vereinend 

Wandelt ſie's zum Menſchenkind. 


Und daß es auf Erden fände 
Heimat und ſein Menſchenlos, 
Tragen's zärtlich ihre Hände 
Einer Mutter in den Schoß! — 


An den Schlaf. 


O Freund, wann willſt du kommend 
In's Dunkel ſtarrt mein Aug' und wacht. 
Haſt du denn nicht vernommen 

Dom Turm den Ruf der Mitternacht ? 


Geduldig wart' ich weiter, 

Bis du zu mir herniederſteigſt 
Auf goldner Himmelsleiter 

Und mitgebrachte Träume zeigſt! 
Bis du mir lind und kühle 

Die Stirne rührſt mit deinem Kuß, 
Daß alles, was ich fühle 

Und was ich denke, raſten muß. 
Du kommſt, du wirſt mir legen 
Mein Kiffen, daß ich köſtlich ruh'. 
Mit ſanften Flügelſchlägen 

Wehſt du mir nun die Augen zu. 


Kaſſel, 2. Auguſt 1904. 


x 


u 


Vnſicherheit in Beſſen 
beim Regierungsantritte des Landgrafen Philipp. 
Von Dr. L. Armbruſt. 
(Schluß.) 


In keinem erkennbaren Zuſammenhange mit 
Gerlachs Sache ſteht die Johanns von Brei— 
denſtein. Johann, einer der Ganerben von 
Reifenberg im Taunus, war ums Jahr 1515 
mit dem Kurfürſten von der Pfalz in Fehde ge— 
raten. Dabei raubte er aus heſſiſchem Gebiete 
200 Ochſen, in der Meinung, daß ſie pfälziſches 
Gut ſeien. Als er wegen dieſes Friedensbruches 
als heſſiſcher Landſaſſe und Lehensmann beſtraft 
werden ſollte, wurde er (und hierauf auch ſein 
Genoſſe Johannes Weiſe von Feuerbach) der Land— 
grafſchaft Feind, und beide beſchädigten von Reifen— 
berg aus die umliegenden heſſiſchen Beſitzungen. 
Landgraf Philipp erhielt daraufhin die Erlaubnis, 
ſeine Feinde zu ſuchen, wo er ſie nur treffen könnte; 
und dem mainziſchen Kapitel wurde anbefohlen, 
dem Fürſten hierin nicht zuwider zu ſein. Trotzdem 
fand Breidenſtein, der „offenbare Straßenräuber 
und Friedensbrecher“, Schutz im Erzſtifte Mainz. 
Die Burg Reifenberg wurde von da aus mit 
Pulver, Büchſen und Proviant verſehen und mit 
einem Büchſenmeiſter und 26 Fußknechten belegt, 
alles unter dem Vorwande der Burghut. Einige 
von den mainziſchen Knechten nahmen auch an 
einem Raubzuge ins Heſſiſche Teil. Johann 
von Breidenſtein überfiel nämlich die Herden der 
Stadt Homburg vor der Höhe und ließ das Vieh 
nach Reifenberg treiben. Die Bürger ſetzten den 
Räubern nach, zogen aber im Handgemenge den 
kürzeren und verloren vier Tote. Es gelang ihnen 
jedoch, zwei mainziſche Knechte gefangen zu nehmen, 
als wichtige Zeugen gegen das Erzſtift, mit dem 
die Heſſen damals durchaus friedlich ſtanden. 
Landgraf Philipp war um ſo empörter, da er 
vor kurzem mit dem mainziſchen Statthalter die 
freundſchaftlichſten Briefe ausgetauſcht hatte. Erz: 
biſchof Albrecht von Mainz und Magdeburg hatte 
nämlich nicht lange vorher ſein Stift verlaſſen 
und dem Domdechanten Lorenz Truchſeß von 
Bommersfelden ſeine Vertretung übertragen. Lo— 
renz teilte das dem Landgrafen mit und bat ihn, 
gute Nachbarſchaft zu halten. Philipp ſagte zu 
und begehrte ein Gleiches von ihm. Zugleich 
befahl er ſeinen ſtreifenden Reiſigen ernſtlich, 
wenn ſie auf Mainziſche ſtießen, guten Beſcheid 


von ihnen zu nehmen und ihnen zu geben. Und 
nun dieſe feindſelige Handlung! Aber es kam 
noch ſchlimmer. Zum Schutze ſeiner Untertanen 
hatte Philipp ſtreifende Rotten nach Rüſſelsheim, 
Rosbach und Eppſtein (nö. Wiesbaden) gelegt. 
Dem Eppſteiner Amtmanne und Hauptmanne 
Helwig von Lehrbach (Lauberbach) kam eine 
Warnung zu, daß ein Überfall auf den landgräf— 
lichen Hof Hauſen geplant ſei. Er machte ſich daher 
mit 28 Reiſigen auf den Weg. Da ſie aber bei 


Hauſen nichts Verdächtiges bemerkten, zogen ſie 


in der Liederbach nach Höchſt zu und weiter 
mainabwärts. Lehrbach war ſo unvorſichtig, bei 
dem Dorfe Flörsheim am Main (zwiſchen Mainz 
und Höchſt) mainziſches Gebiet zu betreten, im 
Vertrauen auf den zwiſchen dem Erzbijchofe und 
dem Landgrafen beſtehenden Vertrag, daß keiner 
den andern hindern ſolle, nach ſeinen Feinden zu 
ſtreifen. Da ſtieß er plötzlich auf eine ſtarke 
mainziſche Rotte unter dem Befehle des Marſchalks 
Frowin von Hutten. Deſſen Vorhut wollte 
von den Landgräflichen keinen Beſcheid annehmen, 
ſondern rief: „Ihr ſeid heſſiſch!“ und drang feind— 
ſelig auf ſie los. Die Heſſen wehrten ſich ihrer 
Haut und ſtießen die Mainziſchen von den Pferden 
herab. Dann aber halfen ſie ihnen wieder auf, 
tadelten ſie, daß ſie den freundlichen Beſcheid ab— 
gelehnt hätten, und ritten mit ihnen zu dem 
Marſchalk von Hutten zu fernerer Unterhandlung. 
Allein Hutten wollte nichts hören und befahl 
ſofort ſeinen Schützen, auf die Heſſen zu ſchießen. 
Die Landgräflichen fanden nicht einmal ſo viel 
Zeit, den Harniſch anzulegen. Schon wurden 
auch in Flörsheim die Sturmglocken geläutet. 
So ging es mit erdrückender Übermacht auf die 
kleine heſſiſche Schar los. Einer blieb tot auf 
dem Platze, andere wurden ſchwer verwundet und 
alle überwältigt. Unter ihnen befanden ſich außer 
dem tapferen Hauptmanne Helwig von Lehrbach 
die Ritterbürtigen Helwig von Rückers— 
hauſen, Wigand und Eckhard von Gilſa, 
Gebrüder, und die Einſpännigen Henning von 
Schollei, Johann Hirtzberger, Johann 
von Züſchen, Dietrich Wolff und andere. 
Gleich im Felde fragte der mainziſche Marſchalk 


jeden einzelnen nach jenem Namen und nahm 
ihnen das Gelübde ab, ſich ſofort nach Mainz 
ins Wirtshaus zum Roß in Gefangenſchaft 
zu begeben. Vergeblich baten die Landgräflichen 
um Aufſchub. Nicht einmal ihre Beteuerung, 
daß fie weder gegen den Erzbiſchof noch gegen 
Frowins Perſon ins Feld geſtellt wären, half 
ihnen etwas. Nur den Verwundeten wurde Zeit 
gelaſſen, ihre Wunden auszuheilen, dann aber 
hatten ſie ſich ebenfalls als Gefangene zu ſtellen. 
Bei ihrer Ankunft in Mainz nahm ſie (am 19. 
Juni 1518) der Domdechant nebſt zwei Vitztumen 
vor und ſtellte ihnen vorläufige Freilaſſung bis 
zum 28. Juli in Ausſicht, wenn ſie ſchwören 
wollten, dann in die Gefangenſchaft zurückzukehren 
und auf jede Rache an dem Erzbiſchof und den 
Mainziſchen zu verzichten. Die Heſſen aber er- 
widerten, durch einen ſolchen Eid würden ſie dem 
Landgrafen, den die Sache zunächſt anginge, die 
Hände binden, und dazu fehle ihnen die Befugnis. 
So blieben ſie gefangen. Von den verwundeten 
Knechten, die zu Rüſſelsheim lagen, ſtarb noch 
einer, die übrigen ſtellten ſich (am 8. Juli) im 
Wirtshauſe zum Roſſe in Mainz ein. Der Her⸗ 
bergswirt ſchenkte den Gefangenen weder Treu 


noch Glauben, alle Woche verlangte er bare Be— | 
Da es hieran haperte, holte er den 
Breidenſtein ſcheint ohne Strafe davongekommen 


zahlung. 
Richter des weltlichen Gerichts herbei und ließ 
den heſſiſchen Knechten verkünden, daß ihre Pferde 
verkauft würden, um die Zehrung zu begleichen. 
Von 18 Gäulen wurden dann einige Tage ſpäter 
die 12 beſten für 179 Gulden losgeſchlagen, ein 
Spottpreis ſelbſt für die damalige Zeit, in der 
ein einigermaßen gutes Ritterpferd etwa 60 Gulden 
wert war, das Roß eines Knechtes aber doch gewiß 
die Hälfte galt. Das alles waren Handlungen, 
die ſich nur bei offener Fehde entſchuldigen ließen, 
aber nicht mitten im Frieden. 

Landgraf Philipp ſah ein, daß er den Stier 
bei den Hörnern greifen mußte. Er unterſagte 
ſeinen Untertanen, die mainziſche „Pfaffheit“ beim 
Einſammeln ihrer Zehnten im Heſſenlande zu 
unterſtützen. Da wären die Früchte auf dem 
Felde verdorben, ſtatt in die geraͤumigen Scheuern 
der Geiſtlichkeit zu wandern. Schleunigſte Ab: 
hülfe tat not. Aber noch war man zu ſtolz, 
den Landgrafen um gut Wetter zu bitten. Man 
erhob Beſchwerde beim Kaiſer, der gerade in 
Augsburg einen Reichstag abhielt. Am 9. Juli 
1518 erließ Maximilian zwei Mandate an 
Philipp. Im erſten forderte er, daß die Sperre 
über die mainziſchen Zehnten in Heſſen aufge- 
hoben würde. Im zweiten verbot er dem Land— 
grafen, wegen der Gefangennahme ſeiner Reiſigen 
das Erzſtift anzugreifen, vielmehr ſolle er die 


gefangenen Mainzer freigeben. Die heſſiſchen Reichs⸗ 
tagsgeſandten, Ritter Konrad von Mansbach, 
Hofrichter Peter von Treisbach und Kanzler 
Johann Feige, rieten ihrem Herrn, dem Kaiſer in 
dieſer Sache entgegenzukommen, um ihn in anderer 
Hinficht?) deſto willfähriger zu machen. So kam 
am 4. Auguſt 1518 durch kaiſerliche Vermittlung 
ein einſtweiliger Vergleich zwiſchen Mainz und 
Heſſen zuſtande: Breidenſtein und die Bewohner 
von Reifenberg ſollten ſich dem Landfrieden 
gemäß halten, Mainz die abgeſagten Feinde Heſſens 
nicht mehr unterſtützen. Den Austauſch der beider— 
ſeitigen Gefangenen übernahm der Kaiſer und 
betraute den Reichsſchultheißen von Frankfurt mit 
der Vollziehung dieſes Auftrages. Die Heſſen 
erhielten ihre Rüſtungen zurück, der Wert der 
verkauften Pferde wurde ihnen in Geld erſetzt. 
Der Erzbiſchof von Mainz bezahlte einſtweilen, 
bis zur endgültigen Regelung der Sache, die noch 
rückſtändigen Zehrungskoſten der heſſiſchen Ge— 
fangenen. Der Landgraf hinwiederum hatte un⸗ 
verzüglich ſein Verbot aufzuheben, damit für die 
mainziſche Geiſtlichkeit Zehnten und Zinſen einge— 
ſammelt werden konnten. Zur völligen Beilegung 
des Streites, zumal zur Entſcheidung über die Nieder: 


lage bei Flörsheim, beraumte der Kaiſer zm 


1. Oktober nochmals einen Tag an.s) Johann von 


zu ſein. Als der Erzbiſchof von Mainz und deſſen 
Beamte aufhörten, für ihn eine ſtarke Mauer zu 
bilden, ſchloß er ſich (im September 1518) an 
Franz von Sickingen zum Kriegszuge gegen 
Heſſen. Im Darmſtädter Vertrage nahm ſich 
Sickingen ſeines Kampfgenoſſen kräftig an. 

In den Jahren 1522 und 1523 hielt der 
Landgraf mit Sickingen und ſeinen Anhängern 
Abrechnung. Im Spätherbſte 1522 überzog er 
Frowin von Hutten und gewann ihm Stadt und 
Schloß Salmünſter ab. Im folgenden Winter 
wurden einige, die vom Schweinfurter Rittertage 
heimkehrten, durch landgräfliche Reiſige überfallen 
und niedergeworfen. Auf dieſe Weiſe fanden ihre 
Strafe auch manche von denen, die bei Flörs⸗ 
heim mit den Heſſen „ihren Mutwillen getrieben 
hatten“. “) 

Nicht ſo gut wie Johann von Breidenſtein 
erging es etwas ſpäter einem heſſiſchen Schnapp— 


) Es handelte ſich um den Streit mit Philipps Tante 
Anna von Braunſchweig. 

) Vgl. Anm 5. — Wig. Lauze S. 22—25, 28, 
30. — Rommel, Geſch. von Heſſen, III, 256. — 
Landau, Heſſ. Ritterburgen, III, 261 ff. Dort iſt auch 
Ausführlicheres über die feſſelnde Perſönlichkeit Frowins 
von Hutten nachzuleſen. 

) Wig. Lauze, S. 48 und 53. 
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hahne, der den Grafen Wilhelm von Henne: 
berg zum Rückhalte gewählt hatte. Her⸗ 
mann Moller, landgräflicher Schultheiß zu 
Spangenberg, blieb bei der Amtsniederlegung 
ſeinem Herrn eine Summe Geldes ſchuldig, die 
er nicht bezahlen konnte. Im Unmute ſchmähte 
er dann Philipps Mutter, Anna von Mecklen— 
burg, als eine parteiiſche Frau. Die Landgräfin 
verklagte ihn deshalb beim Kaſſeler Stadtgerichte 
und erlangte das Urteil, daß Moller öffentlich 
widerrufen ſolle. Der ehemalige Schultheiß ge— 
lobte, ſich dem Urteile zu unterwerfen. Darauf 
aber beſann er ſich eines Beſſeren und erhob 
Berufung beim Reichskammergerichte. Der Ver: 
kehr mit auswärtigen Gerichten wurde immer 
übel vermerkt, darum zog Hermann Moller es 
vor, ſeinen Wohnſitz ins Hennebergiſche zu ver— 
legen. Es fiel ihm nicht ſchwer, dort vom Grafen 
Wilhelm einen Geleitsbrief zu erlangen. 

Zwiſchen Henneberg und Heſſen beſtanden damals 
mancherlei Zwiſtigkeiten. Schmalkalden war ge⸗ 
meinſchaftlicher Beſitz und durch einen Burgfrieden 
geſichert. Trotzdem beging der dortige henne— 
bergiſche Amtmann, Wolf Marſchalk, an ſeinem 
heſſiſchen Amtsgenoſſen, Georg von Reckerode, 
Totſchlag. Hennebergiſche Diener nahmen einen 
gewiſſen Henn Nydt im Gebiete der Landgräfin⸗ 
Witwe gefangen. Leuten aus dem Amte Vacha 
an der Werra und von Neukirchen im Ziegen⸗ 
hainiſchen raubten ſie Pferde, Hab und Gut und 
teilten das unter ſich. Sie konnten dies allerdings 
als Vergeltung für Taten ausgeben, die im 
heſſiſchen Namen begangen waren. Graf Otto 
von Rittberg und Hermann von der Mals— 
burg hatten Einwohner von Schleuſingen und von 
Themar (zwiſchen Meiningen und Hildburghauſen) 
ausgeplündert und auf den Rittberg und die 
Malsburg geführt. Der heſſiſche Schutz, unter 
dem Schleuſingen früher geſtanden hatte, war 
zwar der Stadt gekündigt, allein der Überfall 
verdroß gleichwohl die heſſiſche Regierung nicht 
wenig. Mit Unrecht berief ſich Otto von Rittberg 
auf einen heſſiſchen Befehl. Es fehlte in Kaſſel 
nur an einer dringenden Veranlaſſung und einem 
ausreichenden Rechtsgrunde, etwas an der Sache 
zu ändern; denn der Graf war ſein eigener Herr, 
und die Malsburg lag auf mainziſchem Gebiete. 
Aber der Raub war wenigſtens durchs heſſiſche 


Land geführt und Hermann von der Malsburg 
Hand im heſſiſchen Dienſte.!“) Mithin traf den 
Landgrafen einige Verantwortung. 

Die Verhältniſſe zwiſchen Henneberg und Heſſen 
waren alſo derartig, daß Hermann Moller zu 
kühnem Zugreifen ermutigt wurde. Einen Fehde⸗ 
und Verwahrungsbrief nach dem andern ſchickte 
er ins Heſſenland. Einem Manne aus dem Amte 
Vacha nahm er dann einen Gaul weg. Er 
mußte die Tat ſchwer büßen. Von Schmalkalden 
aus ſtellten die landgräflichen Diener ihm nach. 
Auf hennebergiſchem Grund und Boden wurden 
ſie ſeiner habhaft, und ehe Graf Wilhelm den 
ehemaligen Schultheißen als ſeinen Schutzbefohlenen 
einfordern konnte, war das Todesurteil an dieſem 
vollzogen. ““) 

Graf Wilhelm von Henneberg ſelbſt erſchien 
(vor dem 23. Sept. 1518) in feindlicher Abſicht 
mit 300 Reiſigen vor der heſſiſchen Stadt Vacha. 
Der frühe Morgen und ein dichter Nebel ſchienen 
ſein Vorhaben zu begünſtigen. Einige Frauen 
aber gewahrten beizeiten die Vorreiter, ſchloſſen 
die Pforte und ſchlugen Lärm. Bürger beſetzten 
die Stadtmauer und ſchoſſen auf die Angreifer. 
So mißlang die Überrumpelung. Graf Wilhelm 
mußte ruhmlos abziehen.!) 

Man ſieht, daß Landgraf Philipp, wenn auch 
mit wechſelndem Glücke, von Anfang an für Ruhe 
und Sicherheit im Lande ſorgte. Und da er 


dieſes Ziel mit Beharrlichkeit verfolgte, konnte 


es ihm an endlichem Erfolge nicht fehlen. 

Beſonders wirkſam ſcheint es geweſen zu ſein, 
daß Philipp die Räuber zum Schadenerſatz an⸗ 
hielt. Mit Recht behauptete der Landgraf (1540), 
man würde im deutſchen Reiche nicht leicht einen 
Fürſten finden, der zur Verhütung des Straßen⸗ 
raubes und zur Beſtrafung der Übeltäter mehr 
Unkoſten, Fleiß und Mühe aufgewendet hätte. '?) 

So bewährte ſich ſein Wort: einen Fürſten 
ſoll man an Reinhaltung ſeiner Straßen, an 
ſeiner Münze und an Haltung ſeiner Zufagen er- 
kennen. 


10) Wig. Lauze, S. 20, 222, 232. 

) Akten btr. Landgräfin Anna, Gemahlin Wilhelms J., 
Bündel III. 

15) Wig. Lauze, S. 28. 

16) Wig. Lauze, S. 414—415. 
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Die von Scholley zu Malsfeld 
in ihrer Beziehung zu Philipp dem Großmütigen. 
Von Baron F. v. und z. Gilſa. 
(Schluß.) 


ie Anderung des Namens in Scholein und 


zuletzt in Scholley, wohl nach der in Heſſen 


eingebürgerten Ausſprache, kann um ſo weniger 
befremden oder einen Zweifel an der Identität der 
Familien hervorrufen, als in der älteſten Urkunde 
im Staatsarchive zu Marburg vom Sonntage nach 
Exaudi 1518 ſich unſer Mann mit den Worten 
einführt: „Ich Hennigk Schole“ ꝛc.! ) 

Auch das wiederholte Vorkommen derſelben Vor⸗ 
namen in beiden Familien, Otto, Georg und So- 
hann zeigt an, daß den erſten Generationen des 
nach Heſſen verpflanzten Zweiges dieſelben noch 
genau bekannt waren. 

Aus den letzten Lebensjahren Hennings berichten 
uns einige im Archiv zu Marburg aufbewahrte 
Akten, von welchen ſein am 13. Februar 15412) 
errichteter letzter Willen, leider nur in einem 
gerichtlichen Auszug, vorhanden iſt. Er beginnt 
mit den Worten: „Ich Henning von Scholey, 
Kammerdiener zu Heſſen, bekenne öffentlich hierin 
vor mich und meine Erben und thue kund, nad): 
dem ich zu gemüt und Herzen geführt hab', daß 
ich allem Menſchlichen unterworfen und die Stunde 
zu gewärtigen hab, wo der allmächtige Gott mich 
nach ſeinem göttlichen Willen von dieſem Jammer⸗ 
thal fordern wird, damit ich nun ohne vermächt— 
niß meines letzten Willen nicht abſterbe, auch 
künftigen mißverſtand und widderwillen zwiſchen 
meinen Erben zu verhüten, habe ich dies mein 
Teſtament, wiewol mit ſchwachheit des leibes be— 
laden, doch bei ganzer unverrückter Vernunft auf⸗ 
gericht und geſagt.“ 

Nach damals üblichen weiteren Rechtsformeln, 
um die Ausführung des Teſtaments ſicher zu 
ſtellen, ſöhnt er ſich mit ſeinem Gott aus, woran 
ſich die Bemerkung zu knüpfen Gelegenheit bietet, 
daß v. S. mit ſeinem Herrn dem Landgrafen 
offenbar zum Proteſtantismus übergetreten war. 
„Und anfänglich bitt ich von Grund meines Herzens, 
mein Gott und himmliſcher Vater, daß mir alle 
ſünde und miſſethat, damit ich fein göttliche Maje⸗ 
ſtät je erzürnet, durch Iheſum Chriſtum nachlaßen 


) Die letzte Veränderung des Namens beſteht in der 
Verdoppelung des „l“ in neuerer Zeit, während noch 1677 
in einem Lehnbrief des Landgrafen Karl „von Scholey“ 
geſchrieben wird. 

) Sonntag nach Appolonia 1541. — Auf S. 171 der 
Nr. 13 iſt bei Erwähnung des Ablebens Hennings von 
Scholley zu leſen ſtatt am 15. Dezember 1547 „kurz vor 


dem 1. Februar 1542“. 


vaters“ wieder gelöſcht hat. 


und erkenntniß ſeines geliebten ſones unſres Hei— 
landes verleihen wolle.“ Er bittet alle Menſchen 
um Gottes Willen um Verzeihung, die er „Zeit 


ſeines Lebens erzürnt und beleidigt“, während er 


„allen und jeden verzeiht, ſo mich mit worten 
oder werken in zeyt meines Lebens beleidigt“. 
Nach Ausſetzung eines Legats von 200 Gulden 
für in Notſtand befindliche Leute kommen nun 
die Beſtimmungen über einzelne Gegenſtände ſeines 
Vermögens: 
„Meine Kleider, pferde, harnaſch und was zu 


meinem leibe gehört, ſollen auf meinen Sohn 
George fallen, welches ich ime auch hiermit legire, 


ausgeſchieden mein beſtes Pferd, ſo ich bei meinem 
tödlichen Abgang verlaſſen werde, und mein beſtes 
Schwert, jo mit ſilbern [Beſchlägen am Gürtel? 
verziert und ein ſammeten Scheiden hatt, vermache 
ich meinem gnädigſten Fürſten und Herrn, verſchaffe 
und legire mit unterthänigſter Bitt, ſeine fürſtlich 
Gnaden wollen in Anſehung meiner treuen Dienſte 
und des mir mündlich und ſchriftlich Verſprochnen, 
dieſen meinen letzten willen, mein verlaſſen weib 
und kinder, desgleichen die vermunder in ſeinen 
gnädigen befelch und ſchutz und ſchirm als Landes— 
fürſt, oberſter Vormunder nehmen und ſie gnedig— 
lich handhaben, hegen und vertheidigen.“ 
Balthaſar von Joß (Joſſa) zu „Schneilnhoff“ ?) 
als „Tochtermann“ ) erhält ein Legat von fünfzig 
Gulden unter gewiſſen Bedingungen, welche Georg 
v. Scholley nach einer Bemerkung am Rande den 
Sonntag auf Reminiscere 1541 „uf geheiß meines 
Der einzige Sohn, 
bei Abfaſſung des letzten Willens 16 Jahre alt, 
ſoll zuvor haben Malsfeld) mit Zubehör und 
dem halben Zehnten zu „Boysheim“ °), den Hof 
zu Tabelshauſen (Dagobertshauſen), den „Schneiln“ 
oder „Schnellhof“ mit Anteil an der Pfandſchaft 
auf den Hof zu „Schwerczelfurt“ “ und die Wieſen 
zu „Gruneis“ ®), ebenfalls ein ausgegangenes Dorf, 
woran noch die Grüneismühle an der „Beiſe“ 
erinnert, die Beſitzung zu Lamerden und andere, 
an der Diemel gelegene alte Lehen. Dieſe Güter 


) Jetzt Schnegelshof; vgl. Landau, Heſſengau S. 168. 

) Balthaſar v. Joſſa oder Joſſe, der Gemahl Mar⸗ 
garetens v. S. 

) Vgl. Heſſ. Beiträge II. 26. Malzfeld. 

) Beisheim. Landau, Heſſengau S. 166. 

) Beſchreibung der wüſten Ortſchaften in Kurheſſen 


) 
| durch Landau S. 85. 


6) 1442. Grüneis. 
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ſollen bei ihm und feinen „mannleibeserben all: 
dieweil die vorhanden bleiben, falls er aber ohne 
männliche Nachkommen ſterbe, was Gott gnädig 
verhüten wolle, ſollen ſie auf ſeine Töchter und 
deren Erben fallen“. Von Lehn und Eigengütern 
ſollen die beſtimmten Vormünder den Töchtern 
„eine ziembliche Erſtattung aus der fahrenden 
Habe geben“. „Danach ſetze ich zu meinen rechten 
waren erben meinen Sohn Georgen und meine 
drei Töchter Cathrine, Agneſe und Eliſabeth zu 
gleichen teilen.“) Die Kinder ſollen ſich unter: 
einander beerben. 

Für den Fall, daß „Frau Gerdrut zu einer 
andern Ehe ſchreiten würde, ſollen die vormünder 
ihr zuſtellen: die Brautgift, welche ſie mitpracht“, 
den halben Zehnten zu „Rodenditmold“ mit 10 
Malter Korn, 6 Malter aus dem Zehnten zu 
Weimar, 6 desgleichen zu Volmar und „Crom— 
bach“, 4 Malter aus dem „Berlepſchen Hofe zu 
Höhenkirchen“ und gleiche Gefälle aus Albshauſen 
und Ritte, von den Riedeſeln herrührend, endlich 
zweihundert Gulden in Gold und das Haus am 
Markte in Kaſſel. 

Zu Pflegern ſeiner Kinder in dieſem unver: 
hofften Falle beſtimmt Henning den Bürgermeiſter 
Ludwig Koch zu Kaſſel, den Großvater der Kinder, 


den Doktor der Rechte Johannen Walter, Johann 
Gerharten, Cyriax Hofmann, Schultheißen zu 
Hersfeld, Heinzen von Lüttern und Michael 
Nußbicker, „meine geliebten ſchweher, vettern und 


gute freunde“! Dieſer Ausdruck iſt bekanntlich 
nur hergebrachte Form, da wirkliche Verwandte 
außer dem Bürgermeiſter Ludwig Koch, dem 
Schwiegervater, nicht darunter befindlich. Ganz 
beſonders freundlich berührt uns aber die Gegen— 
wart des tapfern Heinz von Lüder, des ſpäteren 
erſten Obervorſtehers zu Kloſter Haina, der ebenſo 
wie v. Scholley an den vielen Kriegszügen und 
Kämpfen der erſten Regierungszeit Landgraf 
Philipps ſich rühmlichſt beteiligt hatte, daher 
Waffengenoſſe desſelben war, deſſen treue An— 
hänglichkeit an ſeinen Herrn ſpäter ſprichwörtlich 
und bei der bloßen Erwähnung des Namens 10) 
ſchon heſſiſche Herzen ſchneller ſchlagen läßt. 


Am Schluſſe des Teſtamentes heißt es: „und 


hab ich gebeten, die hochgelehrten erbaren Ludwig 
Kochen, meinen ſchweher und vatter, Johann 
Walter, der Rechte Doktor, Michel Nußbicker, 
Martin Berkhawern, ſchultheißen zu Melſungen, 


) Nach Inventur des vormaligen v. Scholleyſchen Archivs 
zu Malsfeld befand u. a. ſich darin: Ehepakten Balzers 
v. Joſſe und Margaretens v. S. von 1533 und desgleichen 
Philipps Jak. v. Schwarzenſtein auf Engerberg in Bayern 
und Cathrinas von S. vom Jahre 1552. 


) Gebrüder Grimm, Deutſche Sagen, 564. 


Rietzen Pfeil und Heinrich Wehrnenner, ſchöffen, 
und Martin Koller, ſtadtſchreiber daſſelbſt, mein 
Teſtament zu ſigeln.“ 

Aus der Art und Weiſe der Abfaſſung des 
Dokumentes ſcheint hervorzugehen, daß Henning 
v. S. bei Abfaſſung desſelben durch Krankheit 
bereits ſehr mitgenommen war, wie er z. B. den 
Teſtamentsvollziehern darin zuviel zumutet, wenn 
er die Abfindung ſeiner drei Töchter von den 
Gütern ihnen völlig zu beſtimmen überläßt. Wirk— 
lich lehnen mehrere der hiermit Beauftragten das 
läſtige Amt ab, als ihre Dienſte nach Eröffnung 
der letztwilligen Beſtimmungen am 1. Februar 
1542 verlangt wurden. 

Der Kämmerer v. S. iſt alſo in den letzten 
Tagen des Monats Januar 1542 geſtorben. Am 
20. Februar erſcheint dann die Witwe Gerdrut 
v. S. vor dem Statthalter v. Boyneburgk mit 
der Anzeige, wegen vorgefundenen Mangels in 
ihres verſtorbenen Mannes Beſtimmungen ſtoße 
der Vollzug derſelben auf einige Hinderniſſe. 
Jedenfalls ſind die getroffenen Anordnungen im 
ganzen genommen erfüllt worden, da die genannten 
Güter dreihundert Jahre im Beſitze der v. Scholley 
verblieben. Die ganz beſonders guten Beziehungen 
Hennings zu ſeinem Landesherrn gehen auch aus 
dem Teſtament mit Sicherheit hervor. 

Aus einem durch Brand etwas beſchädigten, im 
Original mir vorliegenden Aktenſtücke vom 6. und 
7. Aprilis 1553 ergeben ſich noch folgende In— 
tereſſe erweckende Tatſachen. Die Aufſchrift lautet: 
„Unterricht wie die Bauern zu Malsfeld auf den 
fahrenden Dienſt der Riedeſelſchen Zinsleute halben 
abzuhören ſein.“ Die Freiherren von Riedeſel, 
deren Stammſitz in dieſer Gegend liegt, beſaßen 
damals noch einen Hof zu Malsfeld als heſſiſches 
„subfeudum“ neben einem „Viertenteil“ des Land— 
grafen ſelbſt, welcher Beſitz ſich ſpäter in der Hand 
der Familie von Scholley vereint. Die zweite 
Frage iſt folgendermaßen formuliert: „Ob nit die 
riedeſelſchen Männer hätten Folge geleiſtet zu den 
Heerwagen und Wagenknechten, ſo man gehabt 
im Wirtembergiſchen, im oberländiſchen und im 
braunſchweigiſchen (2) Zog?“ 

Kurt Franks Zeugenausſage ſoll hier mit Teilen 
andrer Berichte der Malsfelder Bauern zur blei: 
benden Nachricht dienen: 

Nach Honraden hab es (das Riedeſelſche Gut) 
einer genannt Sellher gebaut, ungefehr ein Jahr 
lang und darvon geackert, geeggt und andre ge— 
meine Fahrten zu Wegen, Stegen wie die andern 
Nachburen getan. Folgends hab es Brutheinz 
eingekriegt und als man Hafer von Felsberg nach 
Kaſſel fahren ſollen zu der Zeit als unſer gnädiger 
Fürſt und Herr Landgraf Philips ſeinen fürſt⸗ 
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lichen Beilager gehabt, hab Brudheinz einen eigen 


Knecht und einen Karren bei der Nachgebauern 
Wagen geordnet und den Hafer mit nach Kaſſel 
fahren helfen. Hat nicht gehört, daß dies Gut 
des Schneiddienſtes wegen ſei gefreit geweſen. 

Cottenhen antwortet auf die Frage, was ſein 

Bericht ſei des Riedeſelſchen Gutes halben, ob auch 
die vorigen Inhaber davon unſerm g. Fürſt und 
Herrn zu Heſſen, denen von Hebell und folgends 
Scholey geackert und geeggt, bei ſeiner Wahrheit. 
Vor ungefähr einundzwanzig Jahren hab er und 
ſein Schwager Sipp das „Riedeſell“ Gut um einen 
jährlichen Zins empfangen und hätten davon müſſen 
ackern und eggen auch mit andern Nachbaren an— 
geſpannt zu Wegen, ſtegen und allen andern ge— 
meinen Dingen und deshalb dieſes Guts halben vor 
einem andern Nachbaren gar keine „beſchaurung“ 1) 
gehabt. Weil ſie ohnehin ihres Guts halben drei 
Tage Schnitterdienſt tun müſſen, ſeien ſie in 
Sonderheit wegen des Riedeſeliſchen Gutes nicht 
angelangt. 
Henn Korber zu Dabelshauſen (Dagoberts: 
hauſen) berichtet, daß Ort zwei Drittenteil des 
Riedeſelſchen Gutes unter Händen gehabt und das 
dritte Drittenteil Hennigk von Scholey ſelig ſelbſt 
im Gebrauch gehabt. 

Jeder der im Malsfelder Bezirkringe ein Haus 
ſtehn habe, er ſei Ackermann oder Kottner, der 
müſſe drei Tage mit der Hand ſchneiden. „So 
manch Rauch, ſo manch Faſtnachthun oder Rauchhun 
ſei der Obrigkeit erſchienen.“ Andre Bauern haben 
ihren Junkern Frucht nach Gudensberg und Fels— 
berg, auch bisweilen dem Domherrn Ciliax (Cy— 
riacus) von Hebel nach Fritzlar gefahren. 

Aus 1677 liegt eine im Jahre 1702 am 
20. Februar beglaubigte Abſchrift eines Lehnbriefes 
des Landgrafen Karl von Heſſen vor (in meinem 
Beſitz befindlich), welcher um ſeines auf ältere 
Verhältniſſe bezüglichen Inhaltes willen an dieſer 
Stelle eine teilweiſe Wiedergabe wohl verdient. 

„Von Gottes Gnaden wir Carl Landgraf zu 
Heſſen uſw. tun kund vor uns und unſre Erb— 
nehmer und nachkommende Fürſten zu Heſſen 
offentlich bekennende, daß wir nach aufeinander 
erfolgtem tödlichem Verfahren der beiden Gebrüder 
Ottens und Georgen von Scholey, als weiland 
Philipſens von Scholey geweſenen hieſigen Re— 
gierungsrates, auch den hohen Hoſpitalien und 
adelichen Stiften in Heſſen Obervorſtehers ſeel. 
Söhnen des jetztgenannten Georgen v. S. hinter— 


laſſene Wittiben, Annen Chriſtinen geborner von 
Gilſa als Mutter und neben ihr Eitel Moritzen 


) „Beſchwerung“ iſt geſtrichen und durch dieſes Wort 
erſetzt. 


nach dem Ausſterben der alten Ritterfamilie 


von Gilſa, auch Peter Moritzen von Löwenſtein, 
allen dreien fein Georgens von Scholey feel. hin— 
terbliebenen Sohnes Philipſen v. S. verordnete 
Vormünder, anſtatt gedachten ihres pflegebefohlenen 
Sohnes und Vetters und allen deſſen Mannleibs— 
lehnserben, gnädigſt geliehen haben und leihen ihnen 
gegenwertiglich in Macht und Kraft dieſes Briefs, 
ein Gut und Vorwerk gelegen in und vor dem 
Dorfe Felde und Feldmark zu Dabelshauſen, mit 
aller ſeiner in und Zubehör, nichts davon ab— 
noch ausgeſondert, inmaßen ihres Pflegebefohlenen 
uhr⸗uhr⸗alt⸗Vater Henning von Scholey feel. mit 
Verwilligung weiland des Hochgebornen Fürſten, 
Herrn Philipſens des Eltern Landgrafen zu Heſſen 
unſers geliebten uhr-uhr-uhr-Altvaters gottſeligen 
chriſtlichen Gedächtniſſes, ſolch Gut und Vorwerk 
an ſich gelöſt, dasſelbe folgends zu neuem Mann— 
lehn berührtem Henning v. S. gereicht und an— 
geſetzt hat, er und ſeine Erben alſo zu Mannlehn 
gehabt und getragen haben nach Ausweiſung da— 
rüber nach und nach gegebner Lehnbriefe.“ Für 
den Fall des Ausganges der von Scholley im 
Mannesſtamme und dem Heimfall des Lehens, 
ſollen, ehe anderweit darüber verfügt wird, die 
anderthalb hundert Goldgulden, womit Henning 
das Vorwerk an ſich gelöſt, zurückerſtattet werden. 

In einem Erbleihbriefe vom 12. Septbr. 1815 
aber bezeichnet ſich der Letzte ſeines Stammes als 
Erbherr zu Malsfeld, Beiſeförth, Cämmershagen, 
Fleckenbühl und des vierten Teiles vom Gericht 
Schönſtädt, welche Güter durch das Ableben ſeines 
Vaters, des geweſenen Heſſiſchen Hofrichters und 
ritterſchaftlichen Obervorſtehers ihm Karl Wilhelm 
von S. zugefallen ſeien, deſſen elf Geſchwiſter faſt 
alle als Kinder bereits ſtarben, während ſeine 
einzige Tochter unvermählt verſchied, nach Angabe 
des Kirchenbuches zu Malsfeld und Gerichtsakten 
den 24. Dezember 1847 in Kaſſel. 

Damit endete das letzte Reis des aus alt— 
märkiſchem Boden in heſſiſche Erde verpflanzten 
Stammes dieſer durch manches Mitglied im Kriegs— 
und Staatsdienſte!?) der neuen Heimat ſich rühm— 
lichſt auszeichnenden Familie in einem Zeitraume 
von über dreihundert Jahren! Ganz beſonders 
groß müſſen die Verdienſte Hennings in Krieg 
und Frieden aber geweſen ſein, wie aus den zahl— 
reichen Gnadenerzeigungen ſeines Fürſten, Land— 
graf Philipp des Großmütigen, für ihn mit Sicher— 
heit hervorgeht. Ehe wir den Gegenſtand ver— 
laſſen, verdient noch erwähnt zu werden, daß der 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Heſſen — bald 


) Am 26. Juli des Jahres 1757 fiel in der Schlacht bei 
Haſtenbeck Philipp George v. S. als landgräflich heſſiſcher 
Leutnant. 


jeinen beiden Stiefſöhnen aus der erſten Ehe feiner 

Gemahlin der Fürſtin Gertrude von Hanau den 

Namen Freiherrn von Scholley neu verliehen hat. — 

Verzeichnis 

der im Archiv zu Marburg befindlichen Lehnbriefe 

und Reverſe Henning von Scholleys in der Zeit 
von 1518-1540. 

1518 Samstag nach Exaudi (Mai 22.): Rott⸗ 

zehnten zu Lamerden, dazu gehörigen Kotenhof 

und Mühlenwerder zu Ebertshauſen. Nur auf 

Lebenszeit des Belehnten. 

im Kopiar XXII.) 

. 1520 Donnerstag nach divisio apostolorum: 
jährlich 8 Gulden auf dem Rathauſe zu Franken⸗ 
berg auf Lebenszeit. (Kopiar XVII.) 

1521 Sonntag nach Barnabam (Juni 16.): 
zuſammen mit Ludwig von Rostorf: Dorf 
Malsfeld, halb. Erbliches Mannlehen. (Lehen⸗ 
revers.) 

. 1525 Samstag nach visitationis Marie (Juli 8.): 
8 Gulden jährlich auf dem Rathauſe zu Franken⸗ 
berg. Erbliches Mannlehen. (Lehenrevers.) 
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. 1525 Samstag nach visitationis Marie (Juli 8.): 
Hof im Dorfe Michelbach. Erbliches Mannlehen. 
(Lehenrevers.) 

1525 Samstag nach visitationis Marie (Juli 8.): 
Rottzehnten zu Lamerden und dazu gehörigen 
Kotenhof und Mühlenwerder vor Ebertshauſen. 
Erbliches Mannlehen. 


(Lehenrevers.) 
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.1527 Donnerstag nad) conceptionis Mariae 
(Dez. 12.): Dorf Malsfeld, halb. Erbliches 
Mannlehen. (Lehenrevers.) 

1529 Montag nach Katharinen (Nov. 29.): Gut 
und Vorwerk zu Tabelshauſen. Erbliches Mann⸗ 
lehen. (Lehenrevers.) 

1530 Quasimodogeniti (April 24.): 1½ Acker 

Garten vor der Neuſtadt Kaſſel auf dem Baum⸗ 

garten gelegen. Erbliches Mannlehen. (Lehen- 

revers; Lehensakten.) \ 

1539 Mittwoch nach Francisci: die Lehen Mals⸗ 

feld halb mit ſeinen Gerechtigkeiten und Zu⸗ 

gehörungen; den Rottzehnten zu Lamerden; das 

Mühlenwerder zu Eberſchütz; 4 Malter Frucht 

zu Michelbach; 8 Gulden jährlich auf dem Rat⸗ 

hauſe zu Frankenberg, ſollen nach dem Tode 
des Sohnes ev. auf ſeine eheliche Tochter über⸗ 
gehen. (Lehensakten.) 

1540 Freitag nach Cantate (April 30.): Zu 

Malsfeld halb, das früher die von Hebele gehabt, 

noch ½ Mansfeld, aber dieſe / !?) von dem 

Erblehen ſollen auf männliche und weibliche 

Nachkommen übergehen. (Lehenrevers; Lehens— 

akten.) 5 


O 
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Im Jahre 1585 erfolgte die erſte Belehnung über 
das ganze Dorf Malsfeld nach Inventar des ehemaligen 
Archivs der v. S. Zu beachten iſt auch die 1539 erfolgte 
Umwandlung des Mannlehns in Weiberlehn zugunſten 
Hennings, welches bei heſſiſchen Lehen im ganzen nicht 
üblich war. 
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Wie Schäfers Martin zu feinen Schimmeln kam. 


Von Emmy Luiſe Grotefend, Marburg. 
(Fortſetzung.) 


ie Baronin Türkheim gab einen muſikaliſchen 

Tee, und Dr. Ahlert erhielt eine Einladung. 
Er war ſehr erſtaunt über dieſelbe, da er der 
Baronin kaum einmal begegnet war. Außer ihm 
wunderte ſich niemand. — Wie andere Briefmarken 
oder Münzen oder Anſichtspoſtkarten ſammeln, hatte 
die Baronin eine wahre Leidenſchaft dafür, Menſchen 
an ihren Teeabenden um ſich zu ſehen, die nicht 
zu den ganz alltäglichen Erſcheinungen gehörten. 
Hans Ahlert wäre weniger geſchmeichelt geweſen, 
wenn er gewußt hätte, daß die Einladung dem 
jungen, gelehrten Sonderling aus dem Waiſenhaus 
gelte, und daß ein merkwürdiges Mal im Geſicht 
ihm den gleichen Vorzug gebracht haben würde. 

Er hatte ſich über der Arbeit verſpäten müſſen 
und empfand den Dunſt unangenehm, welcher ſich 
nach der eigentlichen Ladenſchlußzeit in den engen 
Gaſſen breit machte. Aus den Läden wurden faulige 
Gemüſereſte gefegt, roch es nach Fiſch und Petroleum, 


und die harten Klänge des Orcheſtrions aus einer 
kleinen Kneipe, begleitet von rohen Menſchenſtimmen, 
folgten ihm, bis er endlich auf die Univerſitätsſtraße 
gelangte und von dort in den vornehmen Stadtteil. 
Da war Villa an Villa gereiht, da waren die 
Straßen eben und die Steige gepflegt. 

Ein feiner Regen ſprühte, und aus den Gärten 
durchhauchte wunderſüßer Duft den Maiabend, 
balſamiſcher infolge des weichen Frühlingsregens. 

Hans Ahlert betrat als letzter Gaſt die feſtlich 
erleuchteten Räume der Baronin. Er machte ihr 
ſeine linkiſche Verneigung, auf welche dieſelbe, nach 
freundlich geflüſtertem Willkomm, mit theatraliſch 
großer Handbewegung um Schweigen bat. 

Im Nebenraum wurde bereits muſiziert. 

Hans war gänzlich unmuſikaliſch. Er trat in 
die Niſche eines der weit geöffneten Fenſter, welche 
nach dem Garten hinausführten, und plötzlich wandelte 
ihn die Luſt an, ſtatt in Geſellſchaft ganz allein 


EEE EN 


Menſchengeſichter, 
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Wenn 


in dieſen ſchönen Räumen ſein zu dürfen. 

dann aus den ſüßen Frühlingsdüften da draußen 

ihm eine Nachtigall entgegenſchlug — — 
Beifallklatſchen unterbrach ſeine Gedanken und 


veranlaßte ihn ſich umzuſchauen. In eng 
licher Begeiſterung rauſchte die Baronin an den 
Flügel. 

„Unvergleichlich, liebſte Lilli, unvergleichlich!“ 

Das ſeltene Lächeln ſpielte in Hans Ahlerts 
Augen, als er dann noch ſah, wie ſie einen feinen, 
blonden Mädchenkopf an ihren geräumigen Buſen 
gewiſſermaßen feierlich anlehnte und einen Kuß auf 
den welligen Scheitel hauchte. 

Mit kaum merkbarem Unwillen wurde derſelbe 
zurückgezogen. Da erblickte Hans eines jener 
die man nicht vergißt. Unter 
dem lichtblonden, welligen Haar ſahen zwei ſchöne, 
braune Augen hervor. Ein gerades, feines Näschen 
über einem vornehmen Mund, und zwiſchen den 
Augen die tiefe Falte, welche in einem jungen Antlitz 
viel zu raten gibt. 

Dem Mädchen mit dem Blondhaar wurden 15 
und dort Komplimente gemacht; ſie ſchien aber 
ziemlich fremd. Und als nun eine Violine geſtimmt 
wurde, ſetzte ſie ſich unweit von Hans Ahlerts 
Fenſterniſche in einen niedrigen Lehnſtuhl und legte 
die Hände ineinander. So konnte er ihr gerade 
in die Augen ſehen und die goldnen Lichter beob— 
achten, welche darin tanzten. 

Er ſtand ganz verſteckt und wußte nicht, daß er 
eine Indiskretion begehe, wenn er ſich dies junge 
Mädchenantlitz zum Gegenſtand ſeines Studiums, 
zur Unterhaltung dienen laſſe. Daran dachte er 
ebenſo wenig, als daß er hingehen und mit Lilli 
reden dürfe. 

Ein Muſikſtück folgte dem andern. Dazwiſchen 
reichten Diener Erfriſchungen. Es wurde nicht 
feierlich zu Tiſch geführt, und von Minute zu 
Minute fühlte Hans Ahlert ſich wohler. Ihm war 
dieſer Abend viel intereſſanter als irgend ein voran— 
gegangener, und doch hatte er ſeit der kurzen Be— 
grüßung mit der Wirtin noch mit keinem Menſchen 
geredet. 

„Lilli, Liebling, bitte noch ein Liedchen“ — flötete 
plötzlich die Stimme der Baronin in unmittelbarer 
Nähe. Er ſchrak zuſammen, ſo losgelöſt von der 


Umgebung war ſein Geiſt. 


Das junge Mädchen erhob ſich freundlich, und 
Hans Ahlert trat aus ſeiner Niſche hervor. Er 
wollte ſie mit Bewußtſein ſingen hören und wollte 
ihre Augen ſehen, während ſie ſang. 

Ein einfaches Volkslied ſchwebte klar und ge 
rein durch den Raum. 

Hans Ahlert hörte aber doch nicht mit Bewußt⸗ 
ſein zu. Er empfand die Lieblichkeit des jungen 


Wieibes, welches da neben dem Flügel ſtand. Er 


ſah den ſchlanken, ſchmiegſamen Leib im weichen, 
weißen Faltenkleid und die goldnen Lichter in den 
braunen Augen, in die ſich, während ſie ſang, eine 
Welle ihrer reinen Mädchenſeele ergoß. Die trank 
er in ſeine tiefe Seele hinein. Und als das Lied 
beendet war und Stimmengewirr und Beifallklatſchen 
Dank ausdrücken wollten, ſchlich er ſich fort. 
Er hätte nicht reden können. 
*. 5 : 

Es gibt Menſchen, die fo zu jagen gar nicht denken; 
und es gibt Menſchen, die keinen Gedanken richtig 
zu Ende führen und ſich infolgedeſſen dumm denken; 
und es gibt Menſchen, deren tiefes Denkleben ſich 
in unſchätzbare, geiſtige und ſittliche Werte ummünzt. 

Zu der letzten Klaſſe gehörte Hans Ahlert. Sein 
Geiſtesleben hatte ſich in dieſer Zeit vertieft und 
einen Klärungsprozeß durchgemacht. Da verlernte 
er von ſelbſt überall nur die Schattenſeite zu ſehn. 
Gründliches Forſchen brachte ihm reiche Erkenntnis, 
und unbeabfichtigt war in ihm ein ſtarkes Gottes- 
bewußtſein erwachſen, an welches ſeine ganze ſtille 
Natur ſich anklammerte, und deſſen feſter Halt ihn 
nur noch einmal in ſeiner ſchwerſten Zeit ſchein⸗ 
bar verließ. 

1 * 

In dem altmodiſchen Haus am Steinweg war 
ſchon ſeit mehr als zweihundert Jahren nichts ge- 
ändert worden. So lange hatte ſich die in dem⸗ 
ſelben betriebene Bäckerei allemal vom Vater auf 
den Sohn vererbt, und war in Ecken und Winkeln 
nur ausgebeſſert, aber niemals umgebaut worden. 

Unregelmäßig waren die Treppen, und in den 
Zimmern konnte ſich nur zurechtfinden wer bekannt 
war. Fremde ſtolperten regelmäßig über Stufen, 
welche man juſt da nicht erwartete, wo ſie eines 
Baumeiſters Weisheit vor ſoviel Menſchenaltern für 
nötig gehalten hatte. Ein ſchmaler Gang führte 
von der ſchmalen Haustür in den Hintergrund, wo 
die Treppe anſetzte, wo Mehlſack an Mehlſack ſtand, 
ſo daß der Durchgang erſchwert wurde und es immer 
dämmerig war. Für das Treppenhaus gab es keine 
andere Beleuchtung als durch hier und da in den 
unregelmäßig liegenden Zimmertüren eingeſetzte 
Glasſcheiben; denn das Haus war in den Fels 
gebaut, ſo daß man aus dem oberſten Stockwerk 
hinten hinaus in einen kleinen Garten gelangte. 
Zur Anlage von Fenſtern nach jener Seite fehlte 
alſo die Möglichkeit. Bewohnt war das Haus von 
einer Kolonie verſchiedenſter Geiſter. Schuhmacher 

Junks im dritten Stock waren die einzigen Mieter, 
welche keine Kinder hatten. Dafür vermieteten ſie 
zwei Zimmer an einen Herrn, und für dieſen und 


teilweiſe von ihm lebten ſie, wie die meiſten Bürger 
der kleinen Stadt mit der großen Univerſität. 

Der Zimmerherr der Schuſtersleute hieß Hans 
Ahlert. 


* * 
* 


Am Johannistag war's. Auf einzelnen Wieſen 
wurde ſchon Heu gewendet. Überrieſelt von Trauben⸗ 
blüten der Goldregen und Glyeinen waren die 
Gärten, und die Roſen blühten. 

In der Mittagsſtunde hatte ein heftiges Gewitter 
etwas Abkühlung gebracht nach tagelanger, trockener 
Glut. Nun zogen — 8 —— 
mißmutige Wolken 
nach Nordoſt, weil g 
die Sonne lächelnd 
Schreck und Grauen 


verſtändigen, daß ſich's verlohne, einmal hinaufzu⸗ 
ſteigen. Da ſtand er auf, und langte den Hut von der 
Wand. Heute wurde es nichts mehr mit der Arbeit. 
— In den Straßen war es bereits wieder lebendig 
nach dem Unwetter. Das Waſſer gurgelte noch in 
den Dachrinnen, und floß dann reinigend an beiden 
Seiten der engen Straßen zu Tal. 

Im Hainweg merkte man von der Abkühlung 
noch nichts; da ſpürte man zwiſchen Hecken nur 
der Erde feuchtwarmen Atem, der düfteſchwanger 
den Fuß träge machte. 
—— Aus einer der Stu- 

2 dentenkneipen ſcholl 
Geſang — ein froh 
ſchwermütiges Bur⸗ 
ſchenlied; ein einſa⸗ 


ſchon wieder ver— 


mes Grillchen zirpte; 


geſſen machen wollte. 
Aber noch zitterten 
Baum und Strauch, 
daß klare Tropfen 
leiſe zur Erde fielen. 


im Buſch gurrte in 
einiger Entfernung 
eine wilde Taube — 

— und das junge 
Herz, welches einſam 


Hans Ahlert ſaß 


zum Schloß hinauf- 


am Schreibtiſch, den 


getragen wurde, ver— 


Kopf mit der Hand 


gaß, daß es einem 


geſtützt, und konnte 
ſich nicht zur Ar⸗ 
beit ſammeln. Beide 
Fenſter ſtanden weit 
auf, und da ſeine 
Zimmer nach rück— 
wärts lagen, hatte 
er gleich unter den— 
ſelben den kleinen 
Gartenfleck, auf wel- 
chen ſeine Wirtin ſo 
ſtolz war. Sie zog da 
allerlei Küchenkräu— 
ter, und der Mann 
hatte aus Pfählen 
und Latten eine winzige Laube an die Wand gebaut. 
Sogar ein Hollunderſtrauch, ziemlich hoch und breit 
gewachſen und voll ſtark duftender Blüten, friſtete 
ſein beſcheidenes Daſein; er mußte die Wurzeln 
wohl geſchickt zu verteilen wiſſen in dem kärglichen 
Boden. Die größte Zierde war aber augenblicklich 
ein großer Zweig voll roſa blühender Kletterroſen, 
der ſich aus dem Nachbargarten herübergeſpielt hatte 
in die Ecke, wo früh zu allererſt die Sonne ſchien. 

An dieſem Kletterroſenzweig fing ſich des jungen 
Gelehrten Blick. Er blieb aber da nicht haften, 
ſondern glitt weiter über den Hang voller Obſtbäume, 
der mählich in die Höhe ſtieg. Oben lag ſchwer 
und gewaltig das alte Schloß, und die Sonne 
blinzelte aus ſeinen Fenſtern als wolle ſie ihn 


Ruine Kugelburg bei Volkmarjen. 
Nach einer Zeihnung von Ernſt happel. 


weiſen Manne ange: 
hörte, deſſen Ideale 
in Hinterindien oder 
Afrika lagen. Es 
klopfte in fremder, 
beklemmender Un— 
ruhe, und wußte 
nicht, daß es ſeinem 
Lenz entgegentrieb, 
und wußte nicht, daß 
es in Knoſpen ſtand. 
Dem Hexenturm 
gegenüber, unter dem 
Schloßhof, ſchlängelt 
ſich ein ſchmaler Fuß⸗ 
pfad, den nur ſehr wenig Menſchen nicht überſehen, ſo 
daß das Gras von beiden Seiten über ihm zuſammen⸗ 
wächſt. Zur rechten Seite ſteigen die Fundamente des 
Schloſſes und einige Trümmer früherer Befeſtigungen 
auf. Links ziehen Gemüſegärten in Terraſſen abwärts; 
und wenn man den engen Pfad zu Ende ſchreitet, 
dann ſteht man plötzlich an der abſchüſſigen Spitze, 
welche vorſichtig ein Gitter einfriedet, und ſchaut 
über die Oberförſterei auf den nördlichen Teil der 
Stadt, übers Tal zu waldigen Höhen hinüber. 
An dieſem Ausſichtspunkt ſtand ein junges Mäd⸗ 
chen. Die Hände ſtützte fie auf das eiſerne Ein- 
friedigungsgitter. „Flocke“ — rief ſie — „Flocke!“ 
Es kam keine Antwort, ſie ſchaute ſich nach allen 
Seiten um. Als ſie Hans Ahlert gewahrte, ging 
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fie ſchlicht auf ihn zu und fragte, ob ihm nicht 
ein Mädelchen im roſa Kleid begegnet ſei mit langen, 
blonden Haaren. 

„Gewiß“ — ſagte er — 
ſitzt's auf einer Bank.“ 

Da ſah er, daß Lilli vor ihm ſtand; Lilli, die 
er belauſcht hatte, während ſie ſang, und deren 
Bild irgendwo in ſeinem Herzen unbewußt ſich ein— 
geniſtet haben mußte, denn ſie kam ihm ſo bekannt 
vor, daß er ſich ihr wie ſelbſtverſtändlich anſchloß 
und ſchweigend neben ihr her durchs feuchte Gras 
den ſchmalen Pfad zurückwanderte. 

„Sie ſangen neulich bei der Baronin Türkheim“ — 
unterbrach er plötzlich ſeine ſtillen Betrachtungen. 

„Waren Sie denn auch dort?“ — fragte ſie, und 
ſah ihn treuherzig an. 

„Ich bin Dr. Ahlert“ — ſtellte er ſich vor. 

„Ach“ — lächelte ſie, und die goldnen Lichter 
tanzten in ihren Augen — „dann kann ich mich 
Ihrer allerdings nicht entſinnen. Sie kamen fpät 
und verſchwanden ohne Abſchied, zum Entzücken 
der Baronin.“ 

„Warum ſagen Sie zum Entzücken der Baronin?“ 

„Weil Sie ihr damit gewiſſermaßen den Beweis 
lieferten, wirklich eine Art menſchlicher Kurioſität 
zu ſein; und die ſammelt ſie ja zu ihren Teeabenden.“ 

Da mußten ſie beide lachen. 

Das kleine Mädchen im roſa Kleid ſtand noch 
an der Bank unterm Hexenturm. Es hatte eine 
Anzahl Schnecken vor ſich, denen es eifrig zuſprach: 
„Nun marſchiert mal ordentlich in der Reihe. Ich 
bin jetzt eure liebe Schultante, und die will's haben. 
Schade, daß ihr euch nicht die Hände geben könnt, 
weil ihr keine habt.“ 

Dabei glühten die Bäckchen der kleinen Sechs— 
jährigen vor Eifer. 


„unterm Hexenturm 


„Aber Flocke! — wie konnteſt du nur zurück— 
bleiben; ich ängſtigte mich ſchon ſo, als du auf 
einmal nicht neben mir wareſt.“ g 

„Ach Lilli“ — ſchmollte die kleine Perſon — 
„du ängſtigſt dich viel zu leicht. Den dunkeln 
Weg mag ich doch nicht gehen, und ich war hier 
ganz artig.“ 

„Das kann ich bezeugen“ — ſagte Dr. Ahlert; 
worauf das kleine Mädchen ihm augenblicklich höchſt 
zutraulich die klebrige Hand hinhielt und „Guten 
Tag“ ſagte. 8 

„Ihre kleine Schweſter?“ — fragte er Lilli — 
„ſie hat Ihre Augen, nur mit ganz anderm Ausdruck.“ 

„Wohl“ — antwortete das junge Mädchen 
zögernd — „mein Leben war eben voll Sorge und 
Kummer. Jetzt geht es uns beſſer, obgleich mein 
Herzvater geſtorben iſt. Und den jungen Geſchwiſtern 
möchten Mutter und ich die Kindheit ſonnig erhalten.“ 

Daher die Falte, dachte Hans Ahlert; eine Narbe, 
Erinnerung an bange Tage und Nächte in der 
Kinderzeit. ö 

Dann nahm er die klebrige, kleine Hand noch 
einmal, und fragte das Kind: „Wie heißeſt du?“ 

„Adele Hinüber“ — gab ſie zur Antwort — 
„Papa nannte mich aber immer „Flocke“, weil ich 
mit den Schneeflocken auf die Welt gekommen bin. 
Es is aber ſchon fubba lange her, und ich weiß 
nix mehr davon.” 

„Ade, ade, und grüßt euer Mütterchen und zanft 
euch ja nich“ — rief Flocke den Schnecken noch 
zu. Dann kletterte ſie behende wie ein weiches 
Kätzchen die Stufen zum Schloßhof hinauf, und 
Lilli und Hans Ahlert folgten ihr mit freundlichen, 
ſtill friedlichen Geſichtern, und gingen neben ein— 
ander her, als könnte es nicht anders ſein. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Erhaltungsarbeiten an der Ruine Kugelburg bei Dolfmarfen. 
Von Ernſt Happel. 


ie ſchöne Ruine der Kugelburg bei Volkmarſen 

hat in den letzten Jahren einige dringend 
notwendige Erhaltungsarbeiten erfahren, die hier 
mitgeteilt ſein mögen. Der viereckige Turm, wohl 
der älteſte niederheſſiſche Burgturm, der noch 
emporragt, zeigte auf ſeiner Südweſtecke einen 
langen, bis untenhin reichenden feinen Riß, das 
Mauerwerk der Südoſtecke fehlte gänzlich und 
bröckelte zuſehends ab. Gerade dieſer Turm alſo 
mußte zunächſt in Angriff genommen werden, um 
dem drohenden Einſturz vorzubeugen. Es wurde 
nun die fehlende Ecke in einer Höhe von 5 m auf 
dem alten Fundament wieder ergänzt und die 
Mauerbruchflächen ſchräg abgeſtützt. Der noch in 


einer Mauerſchnittfläche ſichtbare Eingang wurde 
außen mit einem Rundſtein angedeutet, auch wurden 
die tief ausgewitterten Fugen der vier Eckverzah— 
nungen neu mit Mörtel verſchmiert. Gleichzeitig 
ſtellte Schreiber den Grundriß des Kellers unter dem 
Wohnbau feſt und wurde nach deſſen Ausſchachtung die 
größtenteils fehlende Gewölbedecke wieder erneuert. 
Später wurde auch der Windelſteig, ſoweit er in 
den Keller führt, in neuen Hauſteinen wieder ein- 
gebaut. Die Ringmauer der Vorburg war total 
in Auflöſung und mußte an einigen Stellen ganz 
neu aufgeführt werden, leider verſagten hier die 
Mittel, ſo daß die noch fehlende Mauerkante mit den 
zerſtörten Strebpfeilern ihrer Erſtehung noch harrt. 


Der Reſt der Ringmauer am runden Turm erhielt 
auch ſeine fehlende Hauſteinverblendung erſetzt, jedoch 
kam auch dieſe Arbeit zum Stillſtand, als die Mittel 
ausgingen. Die Stadt Volkmarſen iſt ſeitens des 
Staates mit 50 Mark jährlich für die Unterhaltung 
der Ruine verpflichtet, doch iſt es unmöglich mit 
dieſer Summe, die gewiß ausreichen wird, wenn 
erſt alles in Ordnung iſt, dem verwahrloſten Zu— 
ſtande gegenwärtig abzuhelfen. Kürzlich ſtellte 
Schreiber an der Nordſeite Grabungen an, um die 
unter Schutt und Geſtrüpp verlorene Kontur auf— 
zufinden. Dieſes gelang völlig und ſtellte ſich her— 


raus, daß noch ein in den Halsgraben vorſpringender 


Wehrbau vorhanden war. Er iſt zweifellos ſpäter 
angebaut, um die Burg gegen das Angriffsgelände 
noch beſſer zu verwahren. Hiermit fällt die An⸗ 
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nahme eines Nordtores gänzlich, wenn auch ein 
Steg in der Höhe hinüber nach der Vorburg auf 
dem Füllen nicht ausgeſchloſſen iſt. Es wäre nun 
ebenfalls wünſchenswert, wenn auch dieſe letztge⸗ 
fundenen Mauern verwahrt werden könnten und 
noch einmal 500 — 600 Mark zur Verfügung ſtänden, 
damit die unvollendeten Arbeiten mit letzterer zur 
Ausführung gelangen könnten. Für die dortige 
Ortsgruppe des Niederheſſiſchen Touriſten⸗ Vereins 
beſteht noch eine dankbare Aufgabe in der Ab- 
räumung von Schutt und Geröll, zunächſt im oberen 
Burghofe, wo noch intereſſante Fragen ihrer Löſung 
harren. Jedenfalls müßten dieſe Abräumungen, 
wenn auch langſam, ſo aber doch ſyſtematiſch be- 
trieben werden, ehe man zur Aufſtellung der ominöſen 
„Verſchönerungsbank“ übergeht. 


- 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Die 70. Mit⸗ 
gliederverſammlung des Vereins für Heſſiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde, die in Marburg am 
25. und 26. Juli ſtattfand und zugleich die Feier 
des 400. Geburtstags Philipps des Großmütigen, 
ſowie ferner die Enthüllung des Denkmals dieſes 
Fürſten in Haina am 27. Juli in ſich ſchloß, hat 
einen ſehr glänzenden Verlauf genommen und wird 
eines der denkwürdigſten Blätter in den Jahrbüchern 
des Vereins bilden. 

Die Einladung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins, 
des Marburger Zweigvereins und des dortigen 
Feſtausſchuſſes, ſowie des Heſſiſchen Bezirks-Ver⸗ 
bandes hatte eine große Anzahl Feſtteilnehmer nach 
der alten, ſo überaus romantiſchen Lahnſtadt ge— 
zogen, wo ſie die beſte Aufnahme fanden. 

Die Jahresverſammlung begann am Montag 
Nachmittag mit einer Sitzung des Geſamtvorſtandes, 
die bis zum Abend dauerte, während welcher Zeit 
die bereits von auswärts eingetroffenen Mitglieder 
und die dort einheimiſchen Angehörigen des Vereins 
ſich im Reſtaurant Lederer verſammelten. Auf 
deſſen Terraſſe, die einen weiten Blick in die wälder⸗ 
reiche Umgebung bietet, entwickelte ſich ein lebhafter 
Verkehr, der bis in die Nacht hinein währte. Die 
Frühzüge am 26. brachten noch eine Menge Gäſte, 
Damen und Herren, ſo daß kurz nach 8 Uhr die 
Eliſabeth-Kirche eine ſtattliche Verſammlung in ihren 
Hallen ſah, woſelbſt Herr Profeſſor Dr. Bauer 
einen eingehenden Vortrag, der durch Zeichnungen 
und Grundriſſe unterſtützt wurde, über die Ent⸗ 
wickelung dieſes großartigen Bauwerks hielt, weitere 
ſehr intereſſante Erklärungen knüpften ſich an die 
Grabdenkmäler im Landgrafenchor. Hiernach gab 


Herr Bezirkskonſervator Profeſſor Dr. von Drach 
kunſtgeſchichtliche Erläuterungen. Gleichzeitig hier⸗ 


mit fiel der in der lutheriſchen Kirche gehaltene 
Vortrag des Herrn Dr. Armbruſt. Die geſchicht⸗ 
lichen Ausführungen der vorgenannten drei Herren 
können als grundlegend für die Stimmung des 
1 betrachtet werden. 

Nach der Kirchenbeſichtigung teilte man ſich in 
verſchiedene Gruppen, um das Rathaus, die Uni⸗ 
eat, in deren Aula die neuen Wandgemälde 
von Profeſſor Janſſen in Düſſeldorf die Aufmerkſam⸗ 
keit feſſelten, oder die Archivausſtellung und die 
Altertumsſammlungen im Marburger Schloß zu 
beſuchen, in deſſen unteren Räumen auch die Antiqui- 
tätenſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins vor- 
läufig Platz gefunden hat. Ferner iſt noch zu 
erwähnen, daß die N. G. Elwert'ſche Verlags— 
und Univerſitätsbuchhandlung in dem Urkundenſaal 
eine Ausſtellung veranſtaltet hatte, auf die wir an 
anderer Stelle zurückkommen. 

Zur feſtgeſetzten Stunde — 10 ½ Uhr — fand 
im Ritterſaal des Schloſſes die Jah pe e 
des Vereins ſtatt, die von Herrn General Eiſen⸗ 
traut, als erſtem Vorſitzenden, eröffnet wurde. 
Herr Beigeordneter Schimpf begrüßte im Namen 
der Stadt Marburg die Verſammlung, wonach Herr 
Geheimrat Dr. Könnecke die Erſchienenen im 
Namen der Schloßherrſchaft mit warmen Worten 
willkommen hieß und auf das Bild des Landgrafen 
Philipp hinwies, der als genius loci über dieſer 
Stunde walten möge. Der Herr Vorſitzende ſtattete 
darauf der Stadt Marburg und allen, die zu der 
Veranſtaltung des Feſtes mitgewirkt hatten, Dank 
ab und ging dann zu den geſchäftlichen Mit- 
teilungen über. Es ſei daraus entnommen, daß 
der Verein von 1600 auf 1700 Mitglieder ge⸗ 
ſtiegen iſt, wozu u. a. die Herren Oberlehrer 
Dehnhard in Hersfeld, Apotheker Ritter in 


ee 


Oberkaufungen, Kanzleirat Hartdegen in Eſchwege, 
Rektor Schenk in Frankenberg beigetragen haben. 
Zu Ehren der dahingeſchiedenen Mitglieder erhoben 
die Verſammelten ſich von ihren Sitzen. 

Der Herr Vorſitzende führte weiter aus, daß die 
ſeit einigen Jahren beſtehende hiſtoriſche Kommiſſion 
dem Verein einen großen Teil feiner Arbeit ab- 
genommen habe, infolgedeſſen es möglich ſei, ſich 
Aufgaben zuzuwenden, denen man bisher nicht 
habe in genügender Weiſe gerecht werden können. 
Beſonders ſei viel getan worden in Auffindung 
und Erhaltung der vorgeſchichtlichen Befeſtigungen, 
mit denen, ohne das Dazwiſchentreten des Heſſiſchen 
Geſchichtsvereins, ſchonungslos aufgeräumt worden 
wäre. Leider fehle es aber immer noch an ge— 
nügenden Geldmitteln. Für die Erhaltung der 
Altertümer ſei viel zu hoffen von der Tätigkeit 
der „Pfleger“, die mit den Gegenden innig vertraut, 
ein wachſames Auge darauf haben müßten, daß kein 


Vandalismus vorkomme. Im Intereſſe der Volks⸗ 


kunde ſei beabſichtigt innerhalb des Vereins eine Sek⸗ 
tion für dieſelbe zu bilden. Was das Spangenberger 


Schloß betreffe, ſo habe die Regierung von der 


Überlaſſung an eine Privatperſon Abſtand genommen, 
die Mittel des Domänen ⸗Fiskus ſeien aber zu 
gering, um das Schloß würdig in Stand zu erhalten, 
es ſei deshalb zu erſtreben, daß die Verwaltung des 


Gebäudes an den Bezirksverband übergehe, alsdann 


ſei die ſchwebende Frage in befriedigender Weiſe 
gelöſt. 

Nach Rechnungsablage ſeitens des Herrn Landesrat 
Wolff von Gudenberg und erteilter Entlaſtung, 
wurde auf Vorſchlag des Herrn Superintendenten 
Wiſſemann der ſeitherige Vorſtand wieder gewählt. 
Die Wahl als Ort der nächſtjährigen Verſammlung 
fiel auf Schlüchtern, das bereits im vorigen 
Jahre eine Einladung hatte ergehen laſſen. 

Nach Schluß der geſchäftlichen Verhandlungen 
wurde der Saal von neu hinzukommenden Damen 
und Herren, die dem Feſtakte beiwohnen wollten, 
bis auf den letzten Platz gefüllt. Mittelalterlich 
gekleidete Fanfarenbläſer ließen ihre Inſtrumente 
ertönen, die zu den Nebenräumen führenden Türen 
öffneten ſich und unter dem Schmettern der Trom— 
peten zogen die Vertreter der Studentenſchaft in 
vollem Wichs mit ihren Bannern in den Saal, ein 
farbenfrohes Bild bietend, das auf die Verſamm⸗ 
lung eine tiefgehende Wirkung ausübte. Außer den 
Damen beſtand dieſe bis dahin zum größten Teil 
aus „alten“ und älteren Herren, ſo daß das plötzliche 
Hereinwogen der Jugend mit wallenden Fahnen, 
blinkenden Schlägern, Cerevis und federgeſchmückten 
Baretts, Koller und Kanonen die Verſammlung um 
das Element bereicherte, dem vornehmlich doch die 


Zukunft gehört. Die Studentenſchaft zu der Feier 


einzuladen, war ein glücklicher Gedanke, und dem, 
der ihn zur Ausführung gebracht, gebührt beſonderer 
Dank. 

Als Einleitung zu dem Feſtakt ſang die Mar⸗ 
burger Liedertafel in trefflicher Weiſe das „Lobe 
den Herrn!“ Herr General Eiſentraut begrüßte 
ſodann den Herrn Regierungspräſidenten von Trott 
zu Solz als Vertreter der Staatsbehörde, Seine 
Magnifizenz den Rektor der Univerſität Marburg, 
die Damen und die Studentenſchaft, worauf Herr 
Profeſſor Dr. Mirbt, der Rektor der Hochſchule, 
in zündender Rede ausführte, daß die alma mater 
Philippina nicht mehr als eine kleine Landesuniverſität 
zu betrachten ſei, ſondern eine Entwickelung ge⸗ 
nommen habe, die mit ihrer Bedeutung weit über die 
heſſiſchen Grenzen hinausreiche. Das urwüchſige 
Alte aber, das uns in dem Heſſenlande begegne, 
zeuge von einer ſchönen Kraft heſſiſcher Eigenart, 
und der heſſiſchen Volkskunde müſſe man die weiteſte 
Sympathie zu teil werden laſſen. N 

Die nun folgende Feſtrede wurde von Herrn 
Profeſſor Dr. Wiegand gehalten. Der Herr 
Redner ſchilderte in vortrefflicher Ausführung das 
Leben des Landgrafen Philipp von ſeiner an 
Liebe armen Jugend bis zu der Höhe ſeines Ruhms, 
der Einſetzung des Herzogs Ulrich von Württem⸗ 
berg in ſein ihm entriſſenes Land ſowie ſeinem 
kirchenpolitiſchen Erfolg in Wittenberg. Von dem 
Jahre 1540 an, in welchem er die Doppelehe ein⸗ 
gegangen ſei, habe Philipp ſich in ſeinen Unter⸗ 
nehmungen unſicher gefühlt. Redner erwähnte in 
dieſem Zuſammenhang den Separatvertrag, den 
Philipp mit dem Kaiſer abſchloß, und aus ſpäterer 
Zeit ſein Verhalten gegenüber dem Interim. Als 
Philipps Hauptwerk nach ſeiner Rückkehr aus der 
Gefangenſchaft hob Profeſſor Dr. Wiegand die 
heſſiſche Kirchenordnung hervor. Die Schlußworte 
des feſſelnden Vortrags waren im Hinblick auf die 
unvergänglichen Taten Philipps, des Gründers der 
Marburger Univerſität, der die feſteſte Stütze der 
Proteſtanten geweſen ſei, ungefähr folgende: „Unſerm 
ſo wenig begünſtigten Lande hat wenigſtens einmal 
die Sonne des Glücks und des nationalen Ruhmes 
geſchienen unter Philipp dem Großmütigen.“ 

Nach dem von der Liedertafel geſungenen Bect- 
hovenſchen Chor „Die Himmel rühmen“ war der 
Feſtakt beendigt und die Anweſenden begaben ſich 
nach Bückings Garten, wo die Stadt Marburg ein 
Frühſtück ſpendete, dem allſeitig in kurzer Zeit 
ſolche Ehre angetan wurde, daß ein hereinbrechender 
Gewitterregen nicht tragiſch empfunden wurde. Um 
5 Uhr begann darauf im Muſeum das Feſtmahl, 
an dem ungefähr 150 Perſonen teilnahmen. Nach 
dem von Herrn General Eiſentraut ausgebrachten 
Kaiſerhoch folgten gegen Ende des Mahls noch eine 
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Reihe Toaſte. Herr Beigeordneter Schimpf trank 
im Namen der Stadt Marburg auf das Wohl des 
Geſchichtsvereins, Herr Geheimrat Dr, Knorz auf 
die Univerſität. Seine Magnifizenz Herr Profeſſor 
Dr. Mirbt weihte ſein Glas der akademiſchen 
Jugend, deren Mitwirkung zur Verſchönerung des 
Feſtes weſentlich beigetragen habe. Herr Geheimer 
Archivrat Dr. Könnecke, der ſich mit den Vor— 
bereitungen für die Jahresverſammlung außerordent— 
liche Mühe gegeben hatte und dem hauptſächlich 
die ſo überaus ſtimmungsvolle und wohlgelungene 
Anordnung der Feier zu verdanken iſt, ſprach im 
Namen des Marburger Vorſtandes. Herr Super⸗ 
intendent Wiſſemann brachte ein Hoch auf den 
Feſtredner Herrn Profeſſor Dr. Wiegand aus, 
welcher ſeinerſeits auf den heſſiſchen Geſchichtsverein 
toaſtete. Weiter ſprachen noch Herr Bankier Fiorino, 
Herr Landgerichtsrat Gleim, Herr Rechtsanwalt 
Krug, Herr Pfarrer Stroh. Den Beſchluß machte 
Herr Direktor Henkel mit einem Trinkſpruch auf 
Herrn General Eiſentraut. 

Unter den eingegangenen Begrüßungstelegrammen 
befand ſich u. a. auch eines von Sr. Exzellenz dem 
Herrn Oberpräſidenten Grafen von Zedlitz und 
Trützſchler. Mit Ball im großen Saal und 
italieniſcher Nacht im Garten des Muſeums, wo die 
Kapelle des Gießener Regiments Nr. 116 konzertierte, 
nahm die ſo überaus glänzend verlaufene 70. Jahres— 
verſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins ihr Ende. 


Enthüllung des Denkmals Landgraf Philipps 
des Großmütigen zu Haina. 

In Erinnerung an die wohltätigen Einrichtungen, 
die das heſſiſche Land Philipp dem Großmütigen 
zu danken hat, war von dem Heſſiſchen Bezirks— 
verband der Beſchluß gefaßt worden, ihm bei der 
Wiederkehr ſeines 400. Geburtstages im Landes— 
hoſpital Haina, das er geſtiftet, ein Denkmal zu 
errichten. Bildhauer Profeſſor Max Wieſe in 
Hanau ward mit der Ausführung desſelben betraut 
und der 27. Juli für die Enthüllung beſtimmt. 
Dieſer Tag war, wie ſchon früher bekannt gegeben, 
ſtatt des 13. November aus dem Grunde gewählt 
worden, weil mit der Enthüllung ein Volksfeſt ver- 
bunden ſein ſollte, zu welchem Zweck ein Sommertag 
am geeignetſten erſchien. Die Denkmalsenthüllung 
wurde ferner in Verbindung mit der ſatzungsmäßigen 
Jahresverſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins 
gebracht, ſo daß ein großer Teilnehmerkreis an der 
feſtlichen Veranſtaltung von vornherein geſichert 
erſchien. An dem beſtimmten Tage hatten ſich 
denn auch in dem fern von dem lauten Getriebe 
der Welt gelegenen Haina eine außerordentlich große 
Zahl von Feſtteilnehmern zuſammengefunden, ſo daß 
ſie die Kloſterkirche, in welcher die Feier begann, 


nicht alle zu faſſen vermochte. Der Anſtaltsgeiſtliche 
Pfarrer Weiß ſchilderte in ſeiner Feſtpredigt das 
wahrhaft chriſtliche Weſen Philipps, das ſo recht 
deutlich in ſeinen milden Stiftungen ſich offenbart 
habe. Herr Generalſuperintendent Werner hielt 
darauf das Schlußgebet. Nach Abſingung des Liedes 
„Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ bildete ſich der 
Zug zu dem Denkmalsplatz. Nach den Vertretern 
der Studentenſchaft folgten die Staatsbehörden, an 
deren Spitze ſich Seine Exzellenz Herr Oberpräſident 
von Windheim, Herr Regierungspräſident 
von Trott zu Solz und Herr Konſiſtorial⸗ 
präſident von Altenbockum befanden. Die Uni⸗ 
verſität war durch den Rektor Profeſſor Dr. Mirbt 
und zahlreiche Profeſſoren vertreten. Sodann folgte 
die Geiſtlichkeit, die Ritterſchaft, der Heſſiſche Ge— 
ſchichtverein, der Kommunallandtag, die Landes⸗ 
verwaltung und die ſonſtigen Feſtgäſte. 

Nachdem die Verſammlung bei dem noch verhüllten 
Denkmal Aufſtellung genommen hatte, ſprach Herr 
Profeſſor Wieſe ſeine Freude und ſeinen Dank 
dafür aus, daß ihm die Schöpfung dieſes Denkmals 
übertragen worden ſei. Kammerherr von Pappen— 
heim als Präſident des Kommunallandtags hieß 
darauf die Verſammlung willkommen und mahnte 
daran, im Sinne des Landgrafen Philipp weiter 
zu ſchaffen und zu wirken und ſtets eingedenk deſſen 
zu ſein, was er durch ſeine wohltätigen Stiftungen 
für das Land getan habe. Herr von Pappenheim 
übergab das Denkmal, deſſen Hülle nun gefallen 
war, dem Landeshauptmann Freiherrn von Ried— 
eſel zu Eiſenbach, welcher es dem Schutze des 
Leiters des Landeshoſpitals Herrn Sanitätsrat 
Dr. Scheel anvertraute. Dieſer verſicherte, daß 
der Geiſt der Milde und Barmherzigkeit, der den 
Stifter der Anſtalt beſeelte, auch fürder hier walten 
würde, und legte einen Kranz am Sockel des Denk— 
mals nieder, ein zweiter Kranz brachte die Dankbar⸗ 
keit der Pfleglinge zum Ausdruck. Nach Erledigung 
dieſer Formalitäten, bei denen von jedem der Herren 
des Landgrafen in Dankbarkeit für das Gute, das er 
geſchaffen, gedacht worden war, hielt Herr Super— 
intendent Wiſſemann aus Hofgeismar die Feſtrede. 
Er feierte den Landgrafen als Helden der Reformation, 
an dem ſich Schillers Wort über Wallenſtein: „Von 
der Parteien Haß und Gunſt getragen, ſchwankt 
ſein Charakterbild in der Geſchichte“ bewahrheite. 
Doch könne gerade er viel Schatten vertragen bei 
dem vielen Licht, das uns in feinen Taten nament- 
lich auf ſozialem Gebiete gerade hier im ſtillen 
Wohra- und Waldtal zu Haina entgegenleuchte. 
Sei das Kaſſeler Denkmal ein Zeichen ſeines Helden— 
muts und evangeliſchen Bekenntuiſſes, jo ſtehe er hier 
als treuer Landesvater der Armſten und Elendeſten 
ſeines Volkes und als makelloſer Säkulariſator. 
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Getroſt können wir die dunkelſten Falten ſeines 
Lebens vor Freund und Feind enthüllen laſſen, das 
Licht überwiegt zu ſehr. Seine Werke auf ſozialem 
Gebiete, vor allem Haina, haben vier Jahrhunderte 
überdauert und werden will's Gott dauern, wie 
des Herrn Wort in Ewigkeit (Philipps Wahlſpruch). 
Nach dem Geſang des Liedes „Nun danket alle 
Gott“ beſtieg Seine Exzellenz Herr Oberpräſident 
von Windheim die Rednertribüne und faßte die 
große geſchichtliche Bedeutung des Heſſenfürſten, 
wie ſeine Vorſorge für die Einwohner ſeines Landes 
in einer kurzen, aber wirkungsvollen Rede zuſammen, 
die mit einem Hoch auf Seine Majeſtät den Kaiſer 
ſchloß. Das in Bronze gegoſſene Denkmal (vgl. 
die Abbildung S. 187 im vorigen Heft) erhebt ſich 
auf einem Granitpoſtament, das die Inſchrift trägt: 
Landgraf Philipp dem Grossmuetigen 
Geboren 13. November 1504 


Dem Stifter dieses Hospitals 
das dankbare Hessenland. 1904. 


Fürſtlicher Wohnſitz. Ihre Hoheiten Prinz 
und Prinzeſſin Chlodwig von Heſſen-Philipps⸗ 
thal⸗Barchfeld haben ihren Wohnſitz im Schloß 
zu Rotenburg a. F. genommen und ſind von dem 
Magiſtrat und der Einwohnerſchaft der Stadt Roten- 
burg feſtlich empfangen worden. 


Gedächtnisfeier. Aus Aſchaffenburg wird 
uns von geſchätzter Seite geſchrieben: Die Gedächtnis- 
feier der Gefechte von Laufach und Aſchaffenburg am 
13. und 14. Juli 1866 fand auch in dieſem Jahre 
wieder in würdigſter Weiſe ſtatt. Das Oſterreicher⸗ 
Denkmal ſowie die Grabſtätten in Laufach und 
Aſchaffenburg waren Tags zuvor durch das Königl. 
bayriſche 2. Jägerbataillon in Aſchaffenburg reich 


geſchmückt worden und fanden an den Tagen ſelbſt, 


nach Abſpielung von Choral und Gebet durch die 
Kapelle, erhebende Anſprachen des Bataillons— 
Kommandeurs Oberſtleutnant Schuchhardt ſtatt. 
Außer den Offizieren des Bataillons und anderen 
Herren war auch Ober-Expeditor Günther, der 
Verfaſſer der ſehr verdienſtvollen Darſtellung des 
„Gefechts von Aſchaffenburg“, anweſend. 

Da von dem damaligen 2. Heſſiſchen Huſaren⸗ 
Regiment zwei Schwadronen an dem Kampfe rühm⸗ 
lichen Anteil nahmen und drei in demſelben ge— 
bliebene Unteroffiziere Stamm, Stückhardt und 
Krauskopf auf dem Aſchaffenburger Friedhof ihre letzte 
Ruheſtätte unter vielen andern Opfern des Kampfes 
gefunden, wird man in deren heſſiſchem Vaterlande 
die pietätvolle Feier dieſes Tages durch das Königl. 
Jäger-Bataillon auch in dieſem Jahre wieder nur 
mit beſonderer Befriedigung und lebhaftem Dankes⸗ 
gefühl vernehmen. 


Philippskarten. Anläßlich der Jahresver— 
ſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins in Mar— 
burg iſt von der N. G. El wertſchen Verlags- und 
Univerſitätsbuchhandlung daſelbſt eine Poſtkarte mit 
dem Bildnis des Landgrafen in Kupfergravure auf 
Büttenpapier nach dem H. Broſamerſchen Stich 
herausgegeben worden. Die Karte iſt vorzüglich 
in der Ausführung und macht einen vornehmen 
Eindruck. — Eine weitere Philippskarte iſt in der 
durch ihre heſſiſchen geſchichtlichen Anſichtskarten 
bekannt gewordenen Heller ſchen Buchhandlung in 
Lichtenau erſchienen; ſie enthält außer dem Porträt 
des Landgrafen auch eine Geſchichtstafel. 


Todesfall. Am 22. Juli ſtarb zu Detmold 
der Generalſuperintendent a. D. Johannes Ludwig 
Credé, ein Sohn des Heſſenlandes. Geboren am 
10. September 1827 zu Bettenhauſen als Sohn 
des dortigen Lehrers Peter Crede, beſuchte er das 
Lyceum Fridericianum zu Kaſſel, ſtudierte dann 
in Marburg Theologie und wurde zuerſt Hülfs⸗ 
pfarrer zu Oberkaufungen und dann Pfarrer der 
Gemeinde Velmeden am Meißner. Im Jahre 1860 
wurde Credé nach Lippe berufen und zwar zuerſt 
als Pfarrer der Gemeinde Wüſten, 4 Jahre ſpäter 
übernahm rede die Leitung des Landesſeminars 
zu Detmold. 21 Jahre hatte er die Stellung als 
Direktor dieſer Anſtalt inne, und die Liebe und 
Verehrung der vielen Lehrer im Lipperlande zeugt 
von ſeiner außerordentlichen Befähigung zu dieſem 
Amt. Beim Rücktritt des Generalſuperintendenten 
Kopie, der auch ein Heſſe war, nahm Credé auf 
beſond keen Wunſch des damaligen Fürſten Woldemar 
die Stellung als Generalſuperintendent an, obgleich 
es ihm ſehr ſchwer wurde, ſeine ihm liebgewordene 
Lehrtätigkeit aufzugeben. 15 Jahre hatte der nun 
Verſtorbene die oberſte geiſtliche Stellung des Landes 
inne, als ihn Krankheit nötigte, dieſelbe aufzugeben. 
Er hatte ſchon zwei Jahre früher um ſeine Penſion 
erſucht, gab aber trotz mangelhafter Geſundheit den 
dringenden Bitten der Geiſtlichkeit nach und blieb 
noch zwei Jahre im Amte, dann trat er in den 
wohlverdienten Ruheſtand. rede zeichnete ſich 
durch vielſeitiges, tiefes Wiſſen, ſtrengſte Rechtlich⸗ 
keit bei weitgehendſter Milde aus. Daneben beſaß 
er einen ſeltenen Humor, ein wahres Vergnügen war 


es, ihn von alten Zeiten erzählen zu hören. Die 


große Zahl der Leidtragenden, die vom Lipperlande 
am Sonntag zur Teilnahme an ſeinem Begräbnis 
herbeigeeilt waren, zeugte von feiner großen Beliebt- 
heit und der ihm gezollten Verehrung. W. 


Elwertſcher Verlag. Während der Jahres— 
verſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu 
Marburg hatte im Urkundenſaal des dortigen 


Schloſſes die N. G. Elwertſche Verlags- und | 


Univerſitätsbuchhandlung eine Ausſtellung jpe- 
ziell heſſiſcher Literatur und Kunſt ver- 
anſtaltet. Sind die Erſcheinungen des genannten 
Verlages auch hier ſchon im einzelnen gewürdigt 
worden, ſo wollen wir doch nicht verſäumen, auf 
die Hauptſachen und vor allem einige neue Unter⸗ 
nehmungen kurz hinzuweiſen. 

In drei Fenſterniſchen befand ſich der Buchverlag, vor 
allem die Werke der Hiſtoriſchen Kommiſſion: die erſten 
Bände der Heſſiſchen Landtagsakten, hrsg. von 
Glagau, des Friedberger Urkundenbuches, 
hrsg. von Foltz. Letzterer Band iſt gerade zur Ver⸗ 
ſammlung fertig geworden. Ferner „Das Interim in 
Heſſen“ von Herrmann, „Anna von Heſſen“! von 
Glagau, beides Werke, die von der Kritik glänzend 
beſprochen ſind. Im Anſchluß an das letztere wollen wir 
auch das tragiſche Spiel Theodor Birts: „Anna von 
Heſſen“, erwähnen, das im November in Kaſſel zum erſten⸗ 


mal aufgeführt wird. Von Schriften über Philipp lag 


noch aus das neue Werk von Rockwell: Die Doppel: 
ehe Philipps des Großmütigen. Die Ausgabe 
desſelben ſoll in aller Kürze erfolgen. 

Neben einer Reihe wiſſenſchaftlicher Werke über heſſiſche 
Geſchichte, Literatur, Sprache und Kultur fanden wir die 
vorzügliche Erzählung Valentin Traudts: Leute vom 
Burgwald. Wir können unſern Leſern das Buch, das 
ein Stück unſerer heſſiſchen Heimat in ganz vollendeter 
Weiſe ſchildert, mit gutem Gewiſſen warm empfehlen; es iſt 
mit Bildern von Otto Ubbelohde geſchmückt. In die 
Zeit vor 1866 verſetzen uns die Erinnerungen eines 
alten Kurheſſen, des Generals von Biſchoffshauſen, 
herausgegeben von deſſen Tochter C. Coeſter. Auch 
dies Büchlein ſei als Reiſelektüre empfohlen. — Schriften 
für heſſiſche Volks- und Schulbibliotheken bildeten einen 
weiteren Teil der Ausſtellung, ſelbſtverſtändlich par auch 
der Lokalverlag in Büchern und Bildern, Pertreten. 
Die praktiſchen Führer von Schneider t neuen 
Karten für Oberheſſen und das reich illuſtrierte Werk 
E. Happels über die Burgen in Niederheſſen und dem 
Werratal dürften dem, der in Heſſen wandert, ja be— 
kannt ſein, und wer ſeine Heimat noch nicht kennt, kann 
ſie an der Hand dieſer Bücher am beſten kennen lernen. 


— — 


Personalien. 

Verlobt: Gerichtsreferendar Georg Riebeling mit 
Fräulein Karoline Bramer, Tochter des verſtorbenen 
Regierungs- und Baurats Bramer und ſeiner Gemahlin 
Jeannette, geb. Henkel (Wolfsanger, Juni). 

Geboren: ein Sohn: Apotheker Oskar Jacobi und 
Frau Emma, geb. Weidemann (Flamersheim, Rhld., 
26. Juli); — eine Tochter: Major Emil Freiherr von 
und zu Gilſa und Frau Margarete, geb. von 
Bülow (Kaſſel, 14. Juli); Kgl. Rentmeiſter Hartmann 
und Frau Johanna, geb. Henkel (Hünfeld, 15. Juli); 
Hauptmann Kuchen becker und Frau Hedwig, geb. 
Gräfin v. d. Schulenburg (äaſſel, 23. Juli); Kauf: 
mann Ernſt Timaeus jr. und Frau Auguſte, geb. 
Rocholl (Kaſſel, 31. Juli). 

Geſtorben: Frau Katharina Baldewein, geb. 
Zängerlin, 75 Jahre alt Rinteln, 14. Juli); Privat⸗ 
mann Juſtus Koelſchtzky, 80 Jahre alt (Kaſſel, 14. Juli); 
Praktiſcher Arzt Dr. Wilhelm Gruß (Oeventrop, 15. Juli); 
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Doch nun zu dem Glanzpunkt, den Werken von Bickell, 
Juſti, v. Drach. Dieſe monumentalen Tafelwerke 
waren auf zwei großen Urkundenſchränken ausgeſtellt. 
Bickells Heſſiſche Holzbauten, 80 Blatt im Lichtdruck, 
Bickells Kreis Gelnhauſen, 360 Blatt in Lichtdruck, 
ſämtlich neben ihrem kunſthiſtoriſchem Wert auch von 
wunderbarem maleriſchen Reiz, Juſtis Heſſiſches Trachten 
buch, 24 farbige Blätter, die heſſiſchen Trachten vorzüglich 
wiedergebend mit eingehendem Text über Alter, Herkunft 
und Bedeutung der Trachten, v. Drachs, „Heſſiſche Silber⸗ 
arbeiten““ Boehlaus „Niederheſſiſche Töpfereien des 
XVII. Jahrhunderts“ und ſo manches andere intereſſante 
Werk feſſelte uns. Nach letzterem Werk hat die Firma 
es unternommen, Nachbildungen in Ton herſtellen zu 
laſſen. Die Marburger Induſtrie beginnt ſich wieder zu 
neuer Blüte zu erheben. 

Von heſſiſchen Bildern waren Original-Lithographien 
von Banker und Ubbelohde ausgeſtellt, Original⸗ 
zeichnungen und Reproduktionen von W. Thielmann. 
Bekannt iſt ja Bantzers Abendmahl in einer 
heſſiſchen Dorfkirche und ſein Bauerntanz. 
Neu war uns Bantzers Heſſiſcher Hochzeits⸗ 
ſchmaus. Das Original befindet ſich zur Zeit in 
Dresden. Das Reproduktionsrecht iſt auf die Firma 
Elwert übergegangen, die zum Herbſt auch von dieſem 
hochintereſſanten Bild eine farbige Wiedergabe zu billigem 
Preis erſcheinen läßt. Neu war ferner die Repro⸗ 
duktion von Thielmanns Spinnſtube. Auch dies 
Bild iſt äußerſt lebendig und typiſch und wird ſicher 
überall Beifall finden. Die übrigen Bilder von Thielmann 
ſind aus der Heſſiſchen Landes- und Volkskunde 
von C. Heßler den meiſten Leſern ſicher wohlbekannt. 
Der 1. Band, die Landeskunde, ſoll im Laufe des nächſten 
Jahres folgen. Das Erſcheinen in dieſem Jahre wird 
nicht möglich fein. Dieſer erſte Band wird mit mehreren 
heſſiſchen Landſchaftsbildern geſchmückt fein. 
Separat aus dem J. Band liegt übrigens ſchon der geolo— 
giſche Teil von Profeſſor Kayſer vor, der eine neue 
geologiſche Karte von Heſſen enthält. 

Der mehrere tauſend Nummern umfaſſende An⸗ 
tiquariatskatalog zeigte, daß auch auf dieſem 
Gebiete die Firma Elwert obenan ſteht. Möge ihre 
Opferfreudigkeit bei der Förderung heſſiſcher Litera⸗ 


tur und Kunſt nicht unbelohnt bleiben. 
Fe 


Königlicher Kreisſekretär Kanzleirat Wilhelm Winhold, 
64 Jahre alt (Kaſſel, 16. Juli); Landesſekretär a. D. 
Reinhard Schorr, 77 Jahre alt (Kaſſel, 16. Juli); 


Privatmann Andreas Homburg, 59 Jahre alt 
(Göttingen, 18. Juli); Kaufmann Erwin Meyer, (Haina, 
18. Juli); Frau Geheime Regierungsrat Bertha Born, 
geb. Degen, 57 Jahre alt Gaſſel, 21. Juli); Frau 
Pfarrer Dorothea Bernhard, geb. Briede, 69 Jahr, 
alt (Marburg, 21. Juli); Bürgermeiſter Auguſt Poppel⸗ 
baum (Sachſenhagen, Juli); Frau Clementine Eubell, 
geb. Müller, 49 Jahre alt (Kaſſel, 21. Juli); Landgerichts⸗ 
rat a. D. Friedrich Ludwig Wiß, 82 Jahre alt 
(Kaſſel, 22. Juli); Oberlehrer Dr. Mertz, 85 Jahre alt 
(Biedenkopf, 22. Juli); Frau Paſtor Wilhelmine 
Landgrebe, geb. Sippel, 61 Jahre alt (Langendreer, 
Weſtfalen, 24. Juli); Frau Marie Zimmermann, 
geb. Curth, 73 Jahre alt (Kaſſel, 24. Juli); Bürger⸗ 
meiſter Friedrich Freiſe, 52 Jahre alt (Poggenhagen, 
dul 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Abend im Gebirge. 


Rings leuchten purpurn alle Gipfel, 
In tiefem Schatten ruht das Tal, 
Noch ſchimmert auf der Bäume Wipfel 
Der letzte Abendſonnenſtrahl. 


Und Wölklein wallen in die Ferne, 

Hinziehend wie ein ſchmaler Strom; 
Schon blinken goldne Himmelsſterne, 
Und ſtille wird's im Weltendom. 


Talaufwärts weiße Nebel ſteigen 

In Schleiern, dünn und geiſterbleich; — 
Nun naht die Nacht mit ernſtem Schweigen, 
Die Herrſcherin im Schattenreich. 


Frankfurt a. M. 


D 


Ich möchte wohl manchmal ein 
Knabe sein! 


Einſt wußte ich mehr von Blumen und Steinen, 
Von Dögeln und Bäumen, von Wieſe und Quell. 
Da war ich ein Kind. Da konnte ich weinen 
Und lachen in Einem. Wie lief ich da ſchnell 


XVIII. Jahrgang. 


George Münz. 


Kaſſel, 16. Auguſt 1904. 


Dem Schmetterling nach über blühende Felder, 
Nach Kieſeln; ein jeder war eigner Geſtalt. 
Da waren ſo weit die verwachſenen Wälder, 
Da hatte der Wind eines Rieſen Gewalt. 


Da ſah ich das Märchen. Der Mond und die Sterne 
Sie hatten, ein jedes, ihr ſondres Geſicht. 

Wie glaubte ich all den Geſchichten ſo gerne 

Don Eden bis zu dem jüngſten Gericht. 


Heut' weiß ich viel anders. Ich las in dem Leben, 
Ich las in den taufend Büchern ... Allein, 

Hat all das mir höheren Frieden gegeben d 

— Ich möchte wohl manchmal ein Knabe fein! 


Ober ⸗K lingen. Karl Ernst Knodt. 


D 


Rückblick. 


Die Tage mit den frohen Feſten, 

Das waren nimmer mir die beſten. 

Doch dünket mich in meinem Sinn, 

Der allerreichlichſte Gewinn 

Iſt kommen von den ſchlimmen Tagen, 

Da ich mußt' wehren mich und ſchlagen. 

Da wuchs der Seele Flügelkraft, 

Da war's, wo ich am Glück geſchafft. 
Kaffel. BD. Bertelmann. 
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Beiträge zur Geſchichte der Brüder des gemeinſamen 
Lebens (Kugelherrn) in Beſſen. 


Von Otto Gerland. 


Benutzte Quellen: 

Bertram, Geſchichte des Bistums Hildesheim. 
heim 1899. 

Bücking, Geſchichtliche Bilder aus Marburgs Ver⸗ 
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in ar 


Hildes⸗ 


Eine hervorragende Bedeutung unter der Reihe 
der geiſtlichen Genoſſenſchaften des Mittelalters 
beanſpruchen die im 13. Jahrhundert durch Ger: 
hard Groote zu Deventer geſtifteten Brüder 
des gemeinſamen Lebens, clerici et fratres 
vitae communis, fratres devoti, Fraterherren, 
auch nach ihrer Kleidung, einem grauen Mantel 
mit einer Kapuze (Gugel), Kugelherren, Gugel- 
herrn uſw. genannt. Ihr Zweck war die Er: 
neuerung des gemeinſamen Lebens der erſten 
Chriſten, ohne aber an ein Gelübde für das Leben 
gebunden zu ſein. Wenn ſie auch Armut, Keuſch⸗ 
heit und Gehorſam zu geloben hatten und Gebet 
und Betrachtung, ſowie das Studium der heiligen 
Schrift als eine ihrer Hauptaufgaben anſahen, ſo 
ſchloſſen fie doch ein nur beſchauliches Leben und 
das Betteln für ihren Lebensunterhalt aus, ver⸗ 
langten im Gegenteil von ihren Mitgliedern an⸗ 
ſtrengende Arbeit, durch die fie ihren Lebens⸗ 
unterhalt verdienten, der aus der durch den Erlös 
ihrer Arbeit gebildeten gemeinſamen Kaſſe beſtritten 
wurde. Ihre Hauptarbeiten beſtanden im Schul⸗ 
unterricht, im Abſchreiben, Binden und Verbreiten 
von Büchern, im Gartenbau, im Betriebe von 
Handwerken, der Brauerei, Bäckerei, namentlich 
des Backens von Hoſtien, der Schneiderei und 
Schuſterei. Dieſe Richtung erweckte Anſtoß bei 
den Mönchen (den Religioſen), weil ſie an die 


[Stelle von deren ausſchließlich beſchaulicher Tätig⸗ 


keit anſtrengende Arbeit ſetzten, vielfach auch in 
den Bürgerſchaften, weil ſie den Handwerkern 
Konkurrenz machten, in welcher Richtung ſie ſich 
daher mannigfache Beſchränkungen gefallen laſſen 
mußten. Dieſe für die damalige Zeit neue Art 
religib⸗ſen Wandels bezeichnete man auch als 
„die moderne Devotion“; ihre Anhänger 
waren in Bruder⸗ oder Schweſterhäuſern ge⸗ 
ſammelte Männer oder Frauen; die Männer 
nannten ſich nie Kanoniker oder Religioſe, ſondern 
nur Devote, während die Frauen als Canonicae 
bezeichnet wurden. Jedes Haus ſtand unter einem 
Rektor, Pater oder Senior, zählte vier oder mehr 
Prieſter, die doppelte Anzahl Kleriker und Novizen. 
Sie verbreiteten ſich raſch in den Niederlanden 
und von da nach Deutſchland, die Häuſer führten 
eigne, aus beſonderen Umſtänden entlehnte Be: 
zeichnungen, z. B. in Münſter „zum Springborn“, 
in Hildesheim „zum Weißen Hofe“, in Marburg 
„zum Löwenbach“, in Kaſſel „zum Weißen Hof". 
Nach der Reformation beſtanden dieſe Kongre⸗ 
gationen in katholiſchen Ländern weiter, verwandel⸗ 
ten ſich aber allmählich in förmliche Klöſter. 

In Deutſchland wurde dieſe Gemeinſchaft ein— 
geführt durch Heinrich von Ahaus (Hendrik 
Ahuys). Dieſer war 1370 oder 1371 als natürlicher 
Sohn des Dynaſten Ludolf von Ahaus und der 
Hedwigis von Schöppingen geboren, trat 1396 in 
den geiſtlichen Stand und wurde durch ſeines 
Vaters Schweſter Jutta, die dem Schweſternhauſe 
in Deventer angehörte, bewogen, in das dortige 
Bruderhaus einzutreten. 1400 begab er ſich nach 
Münſter und gründete dort das erſte Haus der 
Brüder vom gemeinſchaftlichen Leben in Deutſch⸗ 
land. Von dort breiteten ſich die Brüder- und 
Schweſternhäuſer weiter in Deutſchland aus und 
kamen auch nach Heſſen. 1454 wurde die Brüder⸗ 
ſchaft im Weißen Hof zu Kaſſel gegründet, 1459 
hören wir von der Anlage eines Schweſternhauſes 
zu Immenhauſen, 1464 entſtand das Haus 
zu Butzbach, und 1476 wurde das Kugelhaus 
in Marburg geſtiftet. 

Von wo aus die Niederlaſſung zu Butzbach 
veranlaßt wurde, mag hier dahin geſtellt bleiben, das 
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Haus zu Marburg verdankt dortiger Opferfreudig⸗ 
keit ſeine Entſtehung, Kaſſel und Immenhauſen 
leiten ihren Urſprung auf den Lüchtenhof zu Hildes⸗ 
heim zurück, der auch, wie die nachfolgende Dar⸗ 
ſtellung zeigen wird, ſtets als eine Art Mutter⸗ 
haus für den Weißen Hof betrachtet wurde. Es 
entſtanden dadurch Beziehungen zwiſchen Hildes⸗ 
heim und Kaſſel, die möglichenfalls dazu beige: 
tragen haben, den Blick des Landgrafen Hermann, 
des Sohnes Ludwigs I. des Friedſamen, auf 
den Biſchofſtuhl zu Hildesheim hinzulenken, den 
zu erlangen er 1471 — 1472 vergeblich erſtrebte. ) 

Über die Tätigkeit der Brüder des gemein⸗ 
ſchaftlichen Lebens in Heſſen, die wir nach unſerm 
heſſiſchen Sprachgebrauch einfach Kugelherren 
nennen wollen, iſt nicht allzuviel ermittelt. Was 
über Butzbach geſchrieben iſt, kann ich nicht an⸗ 
geben. Über Immenhauſen iſt noch garnichts 
mitgeteilt. Bezüglich des Kugelhauſes zu Marburg 
hat Bücking in dem eingangs erwähnten Buch 
Mitteilungen gemacht, zu denen im nachfolgenden 
einige Ergänzungen gegeben werden ſollen. e) 
Über das Kugelhaus zum Weißen Hofe in 
Kaſſel ſind jo gut wie gar keine Nachrichten bis- 
her veröffentlicht worden. Die Annalen des 
Hildesheimer Lüchtenhofes enthalten eine Menge 
ſolcher Nachrichten, und hierauf weſentlich ſtützt 
ſich auch der Inhalt dieſes Aufſatzes. Ich bin 
aber weit entfernt, zu behaupten, daß ich damit 
eine ausführliche und abſchließende Geſchichte des 
Weißen Hofs geben würde; es kann das hier 
Geſagte nur als ein Beitrag zu einer ſolchen 
Geſchichte gelten, wie dies auch von Bückings 
Aufſatz über das Marburger Kugelhaus geſagt 
werden muß. Bei der großen Bedeutung, die die 
Kugelherren für unſere Kulturgeſchichte haben, 
dienen aber dieſe Mitteilungen vielleicht dazu, 
einen jüngeren Forſcher, dem die königlichen und 
ſtädtiſchen Archive in Heſſen zugänglich ſind, zur 
Abfaſſung einer ausführlichen Schilderung über 
die Tätigkeit und Wirkſamkeit der heſſiſchen Kugel⸗ 
herrn anzuregen, wobei auch insbeſondere feſt⸗ 
zuſtellen wäre, um die Verbreitung welcher Bücher 
dieſe Brüder ſich namentlich verdient gemacht 
haben und wohin ihre aufgeſammelten Bücherſchätze 
gelangt ſind: vielleicht laſſen ſich auch am Weißen 
Hof zu Kaſſel trotz deſſen Umbaues noch Über⸗ 
bleibſel der urſprünglichen Einrichtung nachweiſen, 

) „Pgl. Landgraf Hermann zu Heſſen, erwählter Biſchof 
zu Hildesheim und die Hildesheimer Biſchofsfehde 1471 bis 
1472“, „Heſſenland“ 1903, Nr. 12 ff. 

) Die päpſtliche Beſtätigungsurkunde vom 25. April 
1477 abgedruckt bei Doebner a. a. O. S. 176 und 
eingerückt in die in Kuchenbeckers Analecta Hassiaca, 
1595 7 S. 32— 35 abgedruckte Urkunde vom 21. Oktober 


wie ja auch das an dem Hauſe angebrachte über⸗ 
ſtrichen geweſene Basrelief „Marienelend“ aus 
der Zeit der Anlage des Kugelhofs wieder auf⸗ 
gedeckt wurde. 

Den Weißen Hof zu Kaſſel haben wir als 
die älteſte Niederlaſſung der Kugelherrn in Heſſen 
zu begrüßen. Der Pater der Schweſtern des 
gemeinſamen Lebens zu Münſter Hermann von 
Werne, der aus einer heſſiſchen Adelsfamilie 
ſtammte, ſtand dem Landgrafen Ludwig J. dem 
Friedſamen“) (1413-1458) nahe, auf feine 
Anregung genehmigte der Landgraf die Gründung 
einer Niederlaſſung von Kugelherrn in Kaſſel 
und ſchenkte dazu den Weißen Hof, der auf 
der Freiheit am Ausgang der alten Stadt 
Kaſſel (am alten Tor) in der damals Brühl ge⸗ 
nannten Straße lag. Ob es nur ein Zufall war, 
daß dies Haus in einer Straße angelegt wurde, 
die denſelben Namen führte wie diejenige, in 
welcher der Lüchtenhof zu Hildesheim lag, oder 
ob abſichtlich der gleichen Straßenbezeichnung wegen 
gerade dieſe Ortlichkeit gewählt wurde, mag dahin 
geſtellt bleiben. Der Weiße Hof ſtand im Eigen⸗ 
tum des Landgrafen, war ihm als eingezogenes 
Gut des 1389 wegen Hochverrats verurteilten 
Bürgers Kunze Seeweiß zugefallen und 
ſoll von dieſem früheren Eigentümer feine Be- 
zeichnung als Weißer Hof abgeleitet haben, wenn 
man nicht, wie es nach der verſchiedenen Art 
der Bezeichnung des Hofes in den nachfolgenden 
Urkunden vielleicht begründeter iſt, annehmen könnte, 
der Hof habe ſeinen Namen von ſeinem Ausſehen, 
3. B. einem helleren Anſtriche oder mit Rückſicht auf 
ſonſt etwas erhalten. Nach Piderit ſoll der Weiße 
Hof das Sankt Georgenſtift der Kugelherren ge— 
heißen haben, eine Quelle für dieſe Angabe wird 
aber nicht genannt. 

Die Stiftungsurkunde des Landgrafen hat fol— 
genden Inhalts): 

„Wir Ludwig von Gottes Gnaden Landgraf 
zu Heſſen ꝛc. bekennen für uns, unſere Erben 
und Nachkommen, Fürſten des Landes zu Heſſen, 
und tun kund allen Leuten, die dieſen unſern 
offenen Brief ſehen oder hören leſen, daß wir zu 
Herzen genommen, angeſehen, betrachtet und be— 
ſonnen haben, daß alle diejenigen, die Gottes 
Dienſt und Ehre dem allmächtigen Gotte, Marien, 
ſeiner werten Mutter und allem himmliſchen Heere 


) Doebner gegenüber will ich die gewohnte Bezeichnung 
der beiden hier zu erwähnenden Landgrafen Ludwig als J. 
und II. beibehalten. 

Die hier mitzuteilenden Urkunden mögen, was den 
Leſern dieſer Blätter erwünſcht ſein dürfte, ſo weit es not⸗ 
wendig erſcheint, in neuerer Sprachform und Schreibweiſe 
wiedergegeben werden. 


vorſetzen, mehren und beſſern, die ſtiften und 
fundieren, beſondern großen Lohn und Freude 
von dem allmächtigen Gotte haben, finden werden 


und empfangen. Darum ſo haben wir uns in 
dem Namen unſeres lieben Herrn Jeſus Chriſtus 
zu ewigem Gedächtnis, zu Heil, Troſt und Selig⸗ 
keit unſerer Voreltern und Eltern ſeligen, auch 
unſer und allen unſerer Erben und Nachkommen 
dem allmächtigen Gotte, Marien, ſeiner werten 
Mutter und allem himmliſchen Heere zu Lob und 
Ehren mit gutem freiem Willen rechtlich und 
redlich, ſo wir dann rechtlichs und redlichs ver⸗ 
mögen, aufgelaſſen, aufgegeben und aufgetragen, 
laſſen, tragen und geben auch gegenwärtig auf 
in und mit Kraft dieſes Briefs erblich und 
ewiglich unſern freien Hof, geheißen der Wiſſen⸗ 
hoffs) mit ſeiner Zubehörung, gelegen in unſerer 
Stadt Kaſſel auf der Freiheit genannt in dem 
Brule‘) bei dem Alten Tore mit ſeinen Höfen, 
Gebäuden und Umgriffen, als der umgriffen hat, 
den ehrbaren geiſtlichen Prieſtern Herrn Nikolaus 
Tant von Alsfeld, Herrn Hermann von Werhern“), 
Herrn Bernde von Budericks) und den Prieſtern 
und Klerikern des Hauſes in dem Luchtenhobe“) 
der Jungfrauen Marien bei und vor Hildenß⸗ 
heim!) gelegen, auch in dem Brule genannt, alſo 
daß die ehegenannten Prieſter und alle ihre 
Nachkommen und fürder zu ewigen Tagen ſolche 
Wohnung genannt der Wiſſehoff inne haben, eine 
Kapelle darin bauen, ſich des gebrauchen und 
darin ſchicken, ordinieren und ſetzen ſollen, Prieſter 
und Kleriker mit ihrem Geſinde, die da beten 
und ein göttlich Leben führen ſollen einem prieſter⸗ 
lichen Orden gleich und ehrſam, keuſch, einträchtig, 
nicht ihr Brot zu bitten !), und in einer Gemein: 
ſchaft nach aller Weiſe, Maß, Form und Ordnung 
des vorgenannten Hauſes zu Hildenßheim, alſo 
das fundiert und geſtiftet iſt von dem würdigen 
Herrn Ekarde vom Hanenſehe, Dompropſt zu 
Hildenßheim, welcher Fundation und Einſetzung 
auch beſtätigt, zugelaſſen und befeſtigt iſt zum 
erſten von dem ehrwürdigen in Gott Vater und 
Herrn Herrn Magnus weiland Biſchof zu Hildenß⸗ 
heim, danach von den ehrwürdigen in Gott Herrn 
Bernde jetzt Vorſtande des Stifts zu Hildenßheim 
auch von dem ehrwürdigſten in Gott Vater und 
Herrn Herrn Nikolaus Kardinal von Cuſa und 


) Der Weiße Hof. 
) Brühl. 
) Von Werren oder von Werne. 
) Bernhard von Büderich (Reg.-Bez. Düſſeldorf). 
) Lüchtenhof. \ 

10) Hildesheim. 

17) d. h. fie ſollen nicht wie die Bettelmönche ihren 
Unterhalt durch Betteln erwerben. 


Legaten ꝛc. als der in Deutſchland von unſerm 
heiligen Vater dem Papſte geſandt war, und auch 
die Konfirmation und beſiegelten Briefe über das 
genannte Haus gegeben, eigentlich einhalten und 
ausweiſen, und darum ſo ſollen die vorgenannten 
Prieſter und Kleriker, in dem obgenannten 
Hauſe zu Caſſel wohnhaft, ſich nach Weiſe und 
Form des ehegenannten Hauſes zu Hildenßheim 
prieſterlich, ordentlich und redlich halten mit 
Meſſen, Gezeiten, Vigilien und anderen Gottes⸗ 
dienſten, guten Werken und Gebeten, auch unſere 


Eltern ſeligen, uns und alle unſer Erben und 


Nachkommen in ihren Gedächtniſſen, Meſſen und 
Gottesdienſten, täglich und ſtets zu ewigen Zeiten 
haben und den allmächtigen Gott für uns bitten 
und auch teilhaftig machen aller ihrer guten 
Werke, es ſei mit Faſten, Beten, Kaſteien und 
Wachen geiſtlich und leiblich, die von den vor⸗ 
genannten Prieſtern und Klerikern und ihren 
Nachkommen zu ewigen Zeiten mögen geſchehen 
und getan werden, und ſonderlich ſo ſollen die 
genannten Prieſter und Kleriker und alle ihre 
Nachkommen, die in dem obgenannten Hauſe zu 
Caſſel zu jeglichen Zeiten ſein werden, unſere 
Eltern ſeligen, uns und unſere Erben und Nach⸗ 
kommen, Fürſten und Fürſtinnen des Landes zu 
Heſſen, zu vier Gezeiten in dem Jahre begehen 
mit Vigilien und Meſſen, wie es gebührlich iſt, 
und den allmächtigen Gott für uns bitten und 
Gedächtniſſe für alle diejenigen, die aus unſerm 
Geſchlechte geſtorben oder noch am Leben ſind, 
haben. Doch unter Vorbehalt der ſteten Gedächt⸗ 
niſſe und Memorien, in denen wir mit ihnen 
täglich ſein ſollen, namentlich auch die zu vier 
Zeiten in dem Jahre mit den dazu gehörigen 
Palmen und Gebeten abgehalten werden ſollen. 


Wir Landgraf Ludwig vorgenannt haben auch 
für uns und unſere Erben den vorgenannten 
Prieſtern und Klerikern, in dem obgenannten 
Haufe und Hofe zu Caſſel wohnend, dasſelbe Haus 
und Wohnung mit allen ſeinen Zubehörungen, 
und allen anderen Gütern den vorgenannten 
Prieſtern und Klerikern und ihren Nachkommen 
erblich und ewiglich befreit und befreien ihnen 
dieſe gegenwärtig in und mit Kraft dieſes Briefes, 
alſo daß die genannten Haus und Hof, die darin 
wohnenden Prieſter und Kleriker mit den Ihren 


geiſtliche und weltliche Freiheit haben und ſich 
deren gebrauchen ſollen und mögen ſonder Hinde⸗ 
rung und Eintrag unſererſeits, ſeitens unſerer 
Erben und der Unſern, ohne alle Gefährde. Wir 
haben auch den verſchriebenen Hof zu Caſſel, die 
darin wohnhaften Prieſter und Kleriker mit 
ihrem Geſinde und ihren Gütern und auch die 
Brüder des vorgenannten Hauſes zu Hildenßheim 
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in unſere und unſerer Erben Schuß!?), Ver⸗ 
teidigung und Beſchirmung genommen und nehmen 
ſie darein mit dieſem unſerem Briefe, als daß 
wir ſie ſchützen und ſchirmen wollen wie die anderen 
geiſtlichen Klöſter in unſerem Lande, ſoweit wir 
es vermögen, auch ohne Gefährde. Dagegen ſollen 
die ehegenannten Prieſter und Kleriker des Hauſes 
zu Hildenßheim dem allmächtigen Gott auch täglich 
und ſtets für unſere Eltern ſeligen, für uns und 
unſere Erben in ihren Memorien und Gebeten 
Fürbitte tun. Wäre es auch, wo Gott vor ſei, 
daß die vorgeſchriebenen Prieſter und Kleriker des 
Hauſes zu Caſſel von der ehegenannten Einſetzung 
zurücktreten und dieſe nicht in dem vorgeſchriebenen 

taße einhielten oder daß das vorgenannte 
Haus zu Hildenßheim das obengenannte Haus zu 
Caſſel nicht mit dazu geeigneten Perſonen beſetzen 
könnte, ſo ſollen die ehrbaren Geiſtlichen, ein Abt 
von Bursfelde 1?) und ein Prior der Karthäuſer 
zum Koppenberge !*), dies viſitieren, beſichtigen 
und unterſuchen und dafür ſorgen, daß das ge— 
nannte Haus dann beſetzt werde mit Perſonen 
aus dem Hauſe derſelben Prieſter und Kleriker 
zu Köln oder zu Münſter oder mit andern ſolchen 
Perſonen guter und redlicher Art, wie vorhin 
berührt iſt. Und wenn alsdann das genannte 
Haus zu Caſſel binnen einem oder zum längſten 
binnen zwei Jahren, wenn dies nötig wäre, mit 


19) „Schurunge.“ 
) An der Weſer unterhalb Veckerhagen. 
) Im Kreiſe Lüdinghauſen in Weſtfalen. 


ſolchen Perſonen nicht beſetzt würde, dann ſollten 
die vorgenannten geiſtlichen Väter, ein Abt von 
Bursfelde und ein Prior der ehegenannten Karthaus 
mit unſerem und unſer Erben und Nachkommen 
Rat und Wiſſen das vorgenannte Haus zu Kaſſel 
beſchicken, ordnen und beſtellen zu Ehren des all- 
mächtigen Gottes, jo daß Gottesdienſt darin ge⸗ 
halten und beſtellt würde, und darum ſo ſollen 
auch ehegenannten Abt und Prior das vorgenannte 
Haus beſehen und viſitieren, jo weit !”) das nötig 
ſein und ſich gehören würde, alles ſonder Gefährde 
und ohne Argliſt. Und des zu Urkunde haben 
wir unſer Inſiegel an dieſen Brief tun hängen, 
der gegeben iſt auf Sonnabend vor Sankt Marien 
Magdalenen Tag sub anno domini millesimo 
quadringentesimo quinquagesimo quarto.“ 16) 
Ohne daß es in dieſer Urkunde erwähnt wird, 
erbat der Landgraf auch vom Stifte zu St. Martin, 
der Pfarrkirche der Freiheit zu Kaſſel, wie aus 
der letzten der hier mitzuteilenden Schutzurkunden, 
der von Landgraf Wilhelm dem Mittleren 
vom 4. Januar 1498 ausgeſtellten, hervorgeht, 
daß der Weiße Hof außerhalb des Pfarreiverbandes 
ſtehen, dafür aber an das Martinsſtift alljährlich 
zu Oſtern ein Pfund Heller Kaſſeler Währung 
zahlen ſolle. 
d diele 
) Dieſe Urkunde befindet ſich als eine vom Abt von 
Burghaſungen beglaubigte Abſchrift auf Pergament im 
Prieſterſeminar zu Hildesheim. Das beſchädigte Konvents 
en in Bleikapſel hängt an rot, blau und gelbjeidener 
nur. 


(Fortſetzung folgt.) 


Be ——— — 


Aus den Briefen eines Offiziers über Kurheſſen 


in den Jahren 1829-1836. 
(Fortſetzung.) 


24. 7. 1832. Eben komme ich vom Bajonett⸗ 
fechten zurück, meine ſteifen Knochen wiſſen gar 
nicht, was ſie dazu ſagen ſollen, daß ihnen nach 
ſo langjähriger Dienſtzeit ſolche Zumutungen ge— 
macht werden. 

Durch den Leutnant André, früher Adjutant des 
Generals Bardeleben, iſt dieſe Übung hier in Auf⸗ 
nahme gekommen, jetzt ſteht ſie auf gleicher Linie 
mit dem andern Exerzitium, alle Soldaten lernen 
fechten, viele haben es ſchon ziemlich weit gebracht, 
und was der Regierung früher ſo viel Sorge machte, 
die Turnanſtalten, das iſt jetzt in Deutſchland faſt 
bei jedem Militär eingeführt. Das Militär! Das 
Militär! Geſtern iſt es wieder zu keiner defini⸗ 
tiven Geldverwilligung gekommen, indeſſen hoffe ich 
doch noch, daß man ſich verſtändigt; dagegen iſt 


etwas anderes eingetroffen, das ſehr wichtige Folgen 
haben kann, das Miniſterium hat nämlich die 
Bundestagsbeſchlüſſe im Geſetzblatt publiziert und 
ohne weiteres auch als Verordnung eine Straf- 
beſtimmung angehängt; da behauptet nun alle 
Welt, die Miniſter hätten die Verfaſſung verletzt, 
die Landſtände behaupten es auch, ſie haben einem 
Ausſchuß die Sache übertragen, und es ſoll auch 
nicht einmal eine Meinungsverſchiedenheit darüber 
obwalten, daß ſie in Anklagezuſtand zu verſetzen 
ſeien. Iſt das der Fall, dann ade Verbeſſerungen, 
Verfaſſung uſw. An Konfufion in unſerem Länd⸗ 
chen iſt dann nicht mehr zu zweifeln und ebenſo⸗ 
wenig an preußiſchen Gäſten — unſere Rolle 
wird ſehr traurig ſein, wir mögen uns ſtellen, wie 
wir wollen. . .. Vom Miniſter bis hinunter zum 
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Tagelöhner iſt jetzt jeder ein Politikus. Wenn 
man abends auf der Straße geht, ſo hört man 


nur die Worte: Verfaſſung, Bundestag, Landſtände, 


Miniſter, Anklage. Das Theater wird gar nicht 
vermißt, jede Theegeſellſchaft iſt ein kleines Par⸗ 
lament, jeder Männerverein ein Klub, und nicht 
bloß in der Stadt iſt dies der Fall, nein, auf 
dem Lande iſt's ebenſo. Das iſt nur das Unglück, 
daß man nicht nur Freiheit und Wohlſein haben 
will, ſondern daß man dieſes nur in ge⸗ 
wiſſen Formen zu finden glaubt. Biete 
uns die größte Freiheit an und verſage uns das, 
was die Doktrinen des franzöſiſchen Liberalismus 
als Höchſtes hinſtellen, ſo wirſt Du geſteinigt und 
Du heißeſt ein Ariſtokrat. 

25. 7. 1832. Ich habe ſchon in einem früheren 
Briefe des Berliner politiſchen Wochenblatts er- 
wähnt, das von Jarke redigiert wird, ſehr hoch: 
ſtehende und einflußreiche Mitarbeiter hat, an allen 
Höfen und in den Konventikeln der Frommen mit 
Andacht und Erbauung geleſen wird und für alle 
Antikonſtitutionellen als Evangelium gilt; mit der 
ausgezeichnetſten Taktik zieht es gegen die Kon⸗ 
ſtitution zu Felde, ſucht die ſchwachen Seiten jenes 
Syſtems auf alle Weiſe aufzudecken und die des 
eigenen zu verbergen oder leicht darüber hinweg— 
zugehen und iſt ſo ganz gewiß der gefährlichſte 
Feind der Freiheit im neueren Sinne. — Haſſen⸗ 
pflug, der, ein Atlas, die Laſt von zwei Miniſterien 
trägt, iſt mit ganzer Seele der Berliner Doktrin 
zugetan. 

28. 7. 1832, dem Geburtstage des Kurfürſten, 
der übrigens noch in philoſophiſcher Zurückgezogen— 
heit in Philippsruhe und Frankfurt den Freuden 
der Liebe lebt und mit Tabakswolken die Cholera 
von ſich abzuwehren lernt. Von öffentlichen Feier⸗ 
lichkeiten, die dem Stifter wider Willen unſerer 
Verfaſſung zu Ehren angeſtellt wären, habe ich 
nichts gehört, wir Kriegsknechte eſſen, wie ſonſt, 


eine Stunde ſpäter, auch wohl für einige gar. | 


mehr, ziehen neue Uniformen an, laſſen god save 
the king ſchreien, der Kommandeur bringt den 
Toaſt aus, wir rufen nach, und dann iſt's fertig. 
Das deutſche Volksfeſt in Wilhelmsbad mag in 
der nämlichen Manier geweſen ſein, einige Reden 
hinzugefügt. i 

Der Landtag iſt ganz plötzlich und unerwartet 
noch um einen Tag früher aufgelöſt worden . 
Der Prinz gibt uns Soldaten zu verſtehen, er habe 
die Stände weggeſchickt, weil ſie für uns ſo wenig 
Geld verwilligen wollten, und ergeht ſich in recht 
luſtigen Scherzen über „unſere getreuen Landſtände“ 
— ich glaube aber, daß Seiner Hoheit einige 
Konfuſion nicht ganz unangenehm wäre, und glaube 
ferner, daß der Bundestag noch andere Beſchlüſſe 


in petto hat, zu deren Ausführung die Abweſen⸗ 
heit der Stände viel günſtiger iſt, als wenn ſie 
hier wären. Wir werden wohl nach und nach die 
wichtigſten Paragraphen unſerer Verfaſſung ge⸗ 
ſtrichen ſehen. — Ei, du närriſche Welt! Es iſt 
mir nur lieb, daß Du die Profeſſorſtelle an der 
polytechniſchen Schule nicht angenommen haſt, die 
wahrſcheinlich nie zuſtande kommt. Und doch rufe 
ich ſchriftlich: es lebe die Verfaſſung! Wir haben 
doch große Schritte zu einem beſſeren Zuſtand ge- 
macht, das Ablöſungs⸗, das Rekrutierungsgeſetz, die 
Landeskreditkaſſe, die freiere Preſſe. Das iſt doch 
vom Jahre 30 zurückgeblieben und kommt noch 
einmal ein Ruck, ſo bleibt wohl wieder etwas hängen. 

29. 7. 1832. Die Ereigniſſe drängen ſich, oder 
vielmehr unſer Regent deklariert ſich immer mehr, 
geſtern hat er beim Militär großes Avancement 
vorgenommen, ein Dutzend Oberſtleutnants zu 
Oberſten, dreiviertel Dutzend Majors zu Oberſt⸗ 
leutnants ernannt und die Infanterie, die bis jetzt 
eine Brigade bildete, in 2 Brigaden eingeteilt. 
In dieſer Beförderung iſt der bitterſte Spott und 
die ſprechendſte Antwort auf die Reduktions⸗Vor⸗ 
ſchläge der Stände enthalten. Seine Hoheit glaubt 
nun zwar hiermit die ungeteilte Freude des Militärs 
erregt zu haben, ich verſichere Dich aber, daß die 
Unzufriedenheit hierüber faſt allgemein war. Zu 
Kommandeurs der zwei Brigaden ſind die Generale 
Loßberg und Bödicker ernannt, General Barde⸗ 
leben ſteht als zweiter Kommandant in Marburg 
und wird wohl dort ſeine Tage in unerwünſchter 
Ruhe beſchließen, weil man ſeine politiſchen An⸗ 
ſichten haßt und beſonders ſeine Freundlichkeit mit 
der Bürgergarde ihm nicht vergibt. 

Heute Nachmittag iſt doch eine verſtändige Ordre 
gegeben. Es werden nämlich 2 Bataillons und 
2 Eskadrons reduziert, ſowie man es den Ständen 
vorgeſchlagen hatte. Der General Bardeleben 
iſt als Kommandant nach Rinteln, der General 
Müldner, früher das Faktotum des Kurfürſten, 
als Kommandant nach Marburg verſetzt worden, 
wo ſie beide nichts zu kommandieren haben, ob⸗ 
gleich kein Zweifel iſt, daß ſie die fähigſten Gene⸗ 
rale ſind. ü 

3. 8. 1832. Die Haupthähne du mouvement 
hatten auf geſtern Abend eine Verſammlung bei 
Oſtreich angeſetzt, um über wichtige vaterländiſche 
Angelegenheiten zu beraten. Das Militär hielt 
ſich in den Kaſernen, um ſogleich bei der Hand 
zu ſein, wenn etwa eingeſchritten werden ſollte, 
die Polizei aber verbot es, die Entrepreneurs er⸗ 
klärten, dem Folge zu leiſten, die Verſammlung 
unterblieb, und nun werden ſie die Polizei wohl 
beim Obergericht verklagen, welches dann wahr: 
ſcheinlich von den Bundesbeſchlüſſen keine Notiz 
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nehmen wird. Was dann aber erfolgt, das weiß 
ich nicht. 

In der Kron- und Anker⸗Taverne zu London 
iſt den Patrioten zu Hannover und Baden, Kaſſel 
und Württemberg eine Dankſagung votiert worden 
wegen ihrer männlichen Bemühungen, ſich den 
freiheitsmörderiſchen Beſchlüſſen des Bundestages 
zu widerſetzen; das iſt nun recht ſchön, aber die 
Kaufmannsſeelen ließen uns gern in der tiefſten 
Knechtſchaft, wenn wir ihnen nur brav Kaffee und 


Wie Schäfers Martin 3 


Fabrikate abkaufen; da haben ſie aber Furcht, der 
über einen Punkt einige Bund möchte es auch 
über andere werden und etwa einen auf Reziprozität 
gegründeten Handelsvertrag abſchließen wollen. 
Wehe dem Volke, das ſich auf andere verläßt. | 


(Fortſetzung folgt.) 


In der Reihenfolge der Briefe hat bedauerlicher Weiſe 
eine Verſchiebung ſtattgefunden. Die erſten 4 Abſätze in 
Nr. 14 ſchließen ſich an Nr. 12 an. Auch iſt auf S. 178 
ſtatt 21. „29.“ Juli zu leſen. 


2 
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feinen Schimmeln kam. 


Von Emmy Luiſe Grotefend, Marburg. 
(Fortſetzung.) 


Does war ein merkwürdiger Tag für den einſamen 

Mann geweſen, und in der Nacht fand er keine 
Ruhe. Er ſuchte ſie allerdings auch nicht, denn 
das Gefühl, um deſſentwillen er in planloſer Unraſt 
ſonſt auf die Berge gelaufen war, hatte ein Ziel 
gefunden. 

Als er dem Mädchen mit dem ſtillen, ſüßen 
Geſicht endlich die Hand zum Abſchied reichte, und 
die weiche, unbehandſchuhte Rechte in ſeiner Hand 
lag, hatte es wie ein elektriſcher Schlag jeden ſeiner 
Nerven berührt, und war brennende Glut ihr lang⸗ 
ſam bis unter die Stirnlöckchen ausgegoſſen. Das 
alte, uralte Wunder hatte fi wieder einmal voll- 
zogen — da war der Magnet, nachdem das Sehnen 
jeder Fiber zweier Herzen die Richtung gab. 

Und er hatte ſich nach Liebe geſehnt! 

Wer hätte das gedacht, daß der ſtille Denker in 
tiefen Nächten die Zähne zuſammengebiſſen hatte, 
und die Augen geſchloſſen, und auf das leiſe Wimmern 
ſeines Herzens gelauſcht in ſtumpfer, dumpfer Qual 
und in ohnmächtiger Bitterkeit. 

Den angehenden Gelehrten ſchätzten kluge Männer; 
mit dem Sonderling wußten ſie nichts anzufangen. 


Und eine Frau — ja, er mochte ihr wohl töricht 
genug genaht ſein — die hatte ihm einmal mit 


leiſem Lächeln ſo ſeltſam geantwortet. Ob das 
Spott geweſen war? Jedenfalls hatte er, der 
Schnecke gleich, die übermäßig ſenſitiven Fühlhörner 
ſchnell wieder eingezogen. i i 

Und heute war ihm ſelbſtverſtändlich Vertrauen 
entgegengebracht! 

Er lehnte den Kopf gegen den Fenſterrahmen, 
und ſog den Duft des Holunders ein. 

Plötzlich wandelte ihn die Luſt an noch einmal 
hinauszugehen, und das Haus aufzufinden, welches 
ſie ihm vom Schloßberg herunter als ihr elterliches 
gezeigt hatte. Im Südviertel, wo die Straßen 
aufhören, an der von Linden beſchatteten Allee, 
und zwei hohe Tannen als Wahrzeichen daneben. — 


In den menſchenleeren Straßen hallte ſein Schritt; 
am Himmel zogen lichte Wölkchen und ſtand der 
Mond faſt rund, und verſilberte das Dämmern der 
Sommernacht. 5 

Ein wenig ging er in der Irre, dann fand er 
das Haus. Zwei Tannen mit vollen, dichten Wipfeln 
und ſtarken, kahlen Stämmen überragten es, und 
die Linden hüllten es in ihren Duft. a 

Er umklammerte mit beiden Händen das Eifen- 
gitter, welches den Vorgarten von der Straße trennte, 
und ſah zu der Fenſterreihe empor. Im Garten 
blühten Lilien, ſchlank und vornehm wie das lieb— 
liche Mädchen; in der Ferne brauſte mit dumpfem 
Getöſe der Nachtſchnellzug durchs Tal. Im Haus 
ſchlug eine Kuckucksuhr die Mitternachtsſtunde. 

Da wehte ihm Frieden entgegen und beruhigte 
ſein drängendes Herz und kühlte ſein heißes Blut. 
Aber während er nun die nachteinſamen Straßen 
zurückwanderte, ließ ihn ein Gefühl zielſicherer 
Männlichkeit den Kopf hoch tragen. 

— Ein feiner Mondſtrahl hatte ſich durch die Linde 
hindurchgearbeitet; der huſchte zitternd am Fenſter 
her. Aber eiferſüchtige Blenden ließen ſelbſt ihn 
das ſchlummernde Mädchengeſicht nicht ſehen, ebenſo 
wenig wie das roſige Beinchen, welches auf der 
unruhigen, kleinen Flocke Bettchen ſich bloß ge⸗ 
ſtrampelt hatte. Nur das feuerrote Geranium, 
welches außen auf der Fenſterbank im Topf erblüht 
war, badete ſich in ſeinem zitternden Licht. 

Frau Junk hatte mehrere Stunden gewaſchen. 
Nun war ſie fertig; und als die Schloßuhr halb 
zwölf ſchlug, ſchob ſie gemächlich den Seifenſchaum 
von ihren ſehnigen Armen und trocknete dieſelben 
und die feuchte Stirn an der blauen Leinenſchürze. 

Neben ihr ſtand Frau Seiber, die fette, kleine 
Perſon, welche alles wußte, und mit der deshalb 
männiglich nur zu gern klatſchte. Das hinderte 


„ 


natürlich nicht, daß man ſie hinter dem Rücken das 
Schandmanl nannte. 

Der kleine Garten von Frau Junk, in dem ſie 
ihre Wäſche unter freiem Himmel beſorgte, war 
nicht eben geeignet, um Geheimniſſe zu bewahren. 
So ſah Dr. Ahlert denn zufällig, wie Frau Seiber 
ihre wäſchefeuchte Freundin mit dem Ellbogen in 
die Seite ſtieß, und hörte die fette Stimme ſagen: 
„Euer Herr iſt auch ſo einer! wenn der nicht bouſſiert 
— und die Nacht iſt er nach ölf noch ausgegangen. 
Ich hab' ihn nit heimkomme höre!“ Das ich war 
beſonders betont. 

„Sei nicht närr'ſch“ — hörte er die Junk noch 
erwidern. Dann ſchloß er das Fenſter. 

Die wenigen Worte der ungebildeten Perſon hatten 
ihn aber ſo verletzt, als ſei er wirklich auf einem 
Unrecht ertappt worden. ; 

* * 
* 

Drei lange Tage unterdrückte Hans Ahlert ſeine 
Sehnſucht nach Lilli Hinüber. 

Dann kam der Sonntag, und an dem geſchah 
etwas ganz Außergewöhnliches. 

Hans Ahlert ging zum Friſeur. Nicht zu dem, 
welcher den eleganten Laden an der Hauptgeſchäfts⸗ 
ſtraße beſaß, wo der äußere Menſch nach allerneuſter 
Mode verſchönt wieder herauskam und man die 
wunderbarſten Cosmetiques erſtehen konnte; ſondern 
zu dem beſcheidenen Mann in einer Seitengaſſe, wo 
er ſicher war, keinen Bekannten zu treffen. Von 


dem ließ er Haar und Bart behandeln und warf 


manchmal einen ſchüchternen Blick in den Hänge⸗ 
ſpiegel. Dann nahm er aus einem Seidenpapier 
neue Handſchuhe und zog ſie an, während rote Flecke 
der Erregung auf dem bartfreien Teil ſeiner 
Wangen kamen und gingen. Danach rieb er die 
beſchlagenen Brillengläſer blank, und dann ging er — 
diesmal ohne in die Irre zu geraten, dem Haus 
hinter den Linden entgegen. 

Ob ihm nicht im entſcheidenden Augenblick trotz 
aller Vorbereitungen doch noch der Mut gefehlt haben 
würde einzutreten, bleibt dahingeſtellt. Aber Flocke 
hatte ihn entdeckt. Sie war mit ihrer Mutter in 
dem Garten wo die Lilien blühten. Sie ſtreckte 
den Zeigefinger aus und rief: „Mama, da is der 
Mann von geſtern!“ 

Und er klinkte die Gartenpforte auf. 

* * 

Nun ſtand der junge Gelehrte auf der Leiter, 
welche er zum Ruhm erklimmen ſollte. 

Da kam die Liebe. Die rüttelte ihn bis ins 
innerſte Mark, daß er wie der Baum im Frühlings⸗ 
ſturm die Wurzeln feſter klammern mußte, und ſie 
überſchauerte ihn mit Lenzblüten. 


Was er wollte, wurde ihm plötzlich klar. Er 
hatte ein ganz beſtimmtes Lebensziel. Seine Ideen 
wurden zu feſten Plänen und zeigten ihm ein ge⸗ 
fügtes, ſchönes Gebäude mit ſchirmendem Dach und 
freundlich blinkenden Fenſtern, und drinnen eine 
Heimſtatt nicht nur für zwei. b 

Und alles, was Friede und Schönheit, Wiſſen 
und Kunſt bedeutet, das ſollte liebſter Gaſt dort 


ſein und einladend aus den Fenſtern grüßen. 


In dieſer Zeit lernte Hans Ahlert feſten, ſelbſt⸗ 
bewußten Schrittes durchs Leben zu gehen. Seine 
Schultern wurden breiter, den Kopf trug er hoch, 
und ſeine Augen ſahen ſtolz und gütig durch die 
Brillengläſer. 

Die Menſchen bemerkten den Unterſchied wohl. 
Sie wunderten ſich und konnten den Grund dafür 
nicht begreifen. a 

* u * 

Der alte General z. D. von Lindenberg, das war 
einer von den Freunden, welche in Treuen halfen die 
Erinnerung an Lillis zu früh geſtorbenen Vater 
hochzuhalten. Er war Frau Hinübers Ratgeber und 
ſtändiger Sonntagsgaſt. Roſig und friſch ſein Ge⸗ 
ſicht mit den klaren, blauen Augen; ſauber blitzten 
große, weiße Zähne unter dem weißen, gepflegten 
Schnurrbart hervor. Und wenn er mit Lillis 
Schweſtern Annaberta und Hannie ſich neckte, da 
zuckte um Augen und Mundwinkel ein luſtiger 
Schelm. 

Er war ſein Lebtag Junggeſelle geweſen: erſtens, 
weil ich nicht die Richtige fand, und zweitens, weil 
ich, wenn ich ſie gefunden hätte, ihr einen ſolchen 
Kerl wie mich nicht aufgehängt haben würde — 
pflegte er zu ſagen. Dann blinzelte er mit den 
Augen, daß man ihm nicht klar hineinſehen und 
alſo auch nicht recht beurteilen konnte, wie die Sache 
ſich wirklich verhalten mochte. Bei Frau Hinüber 
wenigſtens bewies er, daß er ſich zum Hausvater 
wohl geſchickt haben würde. Dankbar empfand die 
zarte Dame ſeine hülfbereite Ritterlichkeit, und er 
holte ſich im Kreiſe ihrer Kinder ein karges bißchen 
Familienglück. 

Ja, die Sonntage bei Frau Hinüber! Niemand 
wußte, wie es eigentlich gekommen war, daß der 
ſtille, einſame Hans Ahlert dort ebenfalls ſtändiger 


Gaſt geworden war. Mitten durch die nun doppelt 


ernſte Arbeit der Woche zog ſich wie ein roter 
Faden die Freude auf den Sonntag. 

Flocke beanſpruchte das Recht, ihm ſchon auf 
der Straße entgegen zu ſpringen. Bei Tiſch ſaß 
er neben dem geliebten Mädchen, und der General 
auf ſeinem ſelbſtgewählten Platz zwiſchen Anna⸗ 
berta und Hannie. Da flogen Neckereien wie Klein⸗ 
feuer hin und her, und es war erſtaunlich, wie 
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bewandert ſich der alte Haudegen über Korps und ſtändigte die gemütliche Tafelrunde, der Frau Hin⸗ 
freiſchlagende Verbindungen zeigte. Ein gewiſſer über mit bleichem, liebem Muttergeſicht präſidierte. 
Herr Müller, Fuchs und stud. jur., ſpielte an der Auch Mutters Augen waren braun, aber die 
Tiſchecke der kaum dem Backfiſchalter Entwachſenen goldenen Lichter ſpielten in ihnen nicht mehr, ſi 
eine große Rolle. Die zehnjährige Marta vervoll- waren trübe geworden. b 
(Fortſetzung folgt.) 
. 


Aus Heimat und Fremde. 


Hochſchulnachrichten. Zum Rektor der Uni- darauf von 1822 an in Leipzig Philoſophie und 
verſität Marburg für 1904/05 wurde der ordent- Theologie. Nachdem er noch drei Jahre nach dem 
liche Profeſſor der Zoologie und vergleichenden | Triennium ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
Anatomie und Direktor des zoologiſchen Inſtituts wegen in der genannten Univerſitätsſtadt verweilt 
Dr. Eugen Korſchelt gewählt. — Zum Rektor und 1828 die Doktorwürde erhalten hatte, betrat 
der Berliner Univerſität für das Studienjahr 1904/05 | ex in Marburg die Laufbahn eines akademiſchen 
wurde Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. med. et phil. Lehrers. Aber ſchon zu Oſtern 1829 gab er 
Oskar Hertwig, Direktor des anatomiſch-bio⸗ | diefe wieder auf, um die Leitung der Bürgerſchule 
logiſchen Inſtituts und Mitglied der Akademie der in Rinteln zu übernehmen. 1830 erhielt Dr. Clemen 
Wiſſenſchaften, gewählt. Profeſſor Hertwig iſt zu vom Kurfürſten das Prädikat eines Rektors. 1836 
Friedberg in Heſſen geboren. verheiratete er ſich mit Sophie Baden, Tochter 

N eines evangeliſchen Predigers zu Minden, und wurde 

Gedenktag. Am 13. Auguſt waren 200 Jahre | 1843 als erſter Lehrer an die Realſchule zu Kaſſel 
vergangen, ſeit die heſſiſchen Dragoner in der verſetzt, in welcher Stellung er blieb, bis er 1859 
Schlacht bei Höchſtädt an den Franzoſen „Re- bei der Gründung der ſtädtiſchen Töchterſchule da— 
vanche für Speierbach“ nahmen, wobei der Marſchall ſelbſt zum Inſpektor derſelben beſtellt wurde. Seit 
Tallard in ihre Hände fiel. Die näheren Umſtände 1863 wurde er von einem ſchmerzhaften Leiden 
der Gefangennahme des franzöſiſchen Heerführers befallen, blieb aber doch bis in die letzte Zeit 
hat Herr Oberlehrer Grebe in der am 30. No⸗ ſeines Lebens in ſeinem Berufe tätig. Er ſtarb 
vember v. J. ſtattgefundenen Monatsverſammlung am 8. Juni 1865 und hinterließ außer der Witwe 
des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Kaſſel im An⸗ zwei Söhne und eine Tochter. Clemen veröffent⸗ 
ſchluß an ſeinen Vortrag über die Schlacht am lichte eine Reihe von Schriften auf dem Gebiete 
Speierbach geſchildert, bei welcher Gelegenheit auch des Schulweſens und lieferte Beiträge in die „Jahr⸗ 
Herr Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf ein nach ſeinen [bücher für Philoſophie und Pädagogik“ von Jahn, 
Angaben angefertigtes Bild vorlegte, das den in Glanzow's „Lewana“, in die „Reform“, den 
Marſchall Tallard darſtellt, wie er ſeinen Degen | „Praktiſchen Schulmann“ und die „Allgemeine 
dem Erbprinzen Friedrich von Heſſen überreicht. deutſche Lehrerzeitung“ (Juſti und Otto Gerland, 


(BDgl. „Heſſenland“ 1903, S. 317.) Grundlage zu der heſſiſchen Gelehrten-Geſchichte). 
Denkmalsenthüllung. Am 6. Auguſt wurde Generalſuperintendent Koppen. Die in 


auf dem Schlachtfelde von Wörth bei Elſaßhauſen voriger Nummer gebrachten biographiſchen Mit⸗ 
das vom Bildhauer Brandt in Kaſſel geſchaffene teilungen über den dahingeſchiedenen Generalſuper⸗ 
Löwen⸗Denkmal zur Erinnerung an die im Kriege | intenden Creds in Detmold enthielten auch einen 
von 1870/71 Gefallenen des 3. Kurheſſiſchen In⸗ Hinweis auf ſeinen Vorgänger im Amte, der eben- 
fanterie-Regiments Nr. 83 feierlich enthüllt. Das falls aus Heſſen gebürtig war. Von befreundeter 
Denkmal ſtellt ſich als ein trefflich gelungenes | Seite iſt uns nun die „Geſchichte der Kirchen, 
Kunſtwerk dar. Pfarren, geiſtlichen Stiftungen und Geiſtlichen des 

* Lippiſchen Landes von Auguſt Dreves, Paſtor zu 
Hohenhauſen (Lemgo, Verlag von Wagener, 1881)“ 
zugegangen, der wir folgendes über unſern Lands— 
mann entnehmen: Adolph Karl Koppen, Sohn 
des Pfarrers Karl Heinrich Koppen, geboren den 
20. November 1827 zu Velmeden in Kurheſſen, 
beſuchte das Gymnaſium zu Kaſſel, ſtudierte zu 
Marburg, wurde nach beſtandenen theologiſchen 


Schulinſpektor Clemen. Am 23. Auguſt 
1804 wurde zu Schmalkalden Karl Friedrich 
Clemen geboren, deſſen verdienſtvolle Wirkſamkeit 
als Schulmann ihm ein bleibendes Andenken in 
ſeiner Heimat geſichert hat. Auf der Schule ſeiner 
Vaterſtadt, ſowie in Kaſſel und Hersfeld bereitete 
er ſich zum Beſuch der Univerſität vor und ſtudierte 


— 226 — 


Prüfungen 1851 unter die Zahl der anſtellungs⸗ 
fähigen Kandidaten Kurheſſens aufgenommen, war 
vom 1. Oktober 1851 bis 31. Juli 1852 Lehrer an 
der höheren Schule zu Oberkaufungen, vom 20. Auguſt 
1852 bis 31. März 1854 Lehrer und Erzieher 
des Prinzen Karl zu Sayn⸗Wittgenſtein⸗Berleburg, 


dann zweiter Paſtor zu Berleburg in der Provinz 
Weſtfalen, vom 14. Juni 1857 dritter Paſtor zu 
Detmold, vom 1. Oktober 1860 zweiter Paſtor 
daſelbſt, vom 1. Oktober 1869 Generalſuperintendent 
und erſter Paſtor zu Detmold. In den Ruheſtand 
getreten, ſtarb er im Jahre 1903. 
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Beſſiſche Bücherſchau. 


Zwei Kaſſeler Chroniken des achtzehnten 
Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Orts⸗ 
und Familiengeſchichte. Herausgegeben von 
Dr. Philipp Loſch. Kaſſel (Verlag von Carl 
Vietor, Hofbuchhandlung) 1904. 


Das vorliegende Buch bildet eine höchſt wertvolle Bes 
reicherung unſerer lokalgeſchichtlichen Literatur. Es ent⸗ 
hält zunächſt die den Leſern des „Heſſenland“ bereits 
bekannte, den Zeitraum von 1683—1819 umſpannende 
Gunkelſche Familienchronik, an deren Abfaſſung fünf 
Generationen beteiligt waren. Ihr folgt die 1784 ein⸗ 
ſetzende, mit dem Jahr 1779 abſchließende Graßmederſche 
Handchronik („Eine kleine Hand⸗-Cronica worinen vielerlei 
geſchehene Dinge enthalten ſein aufgeſetzt von Johann 
Ernſt Graßmeder“). Ihr Verfaſſer beſaß eine große 
Gärtnerei vor dem Frankfurter Tor, und feine Auf- 
zeichnungen ſind beſonders aufſchlußreich über die Schickſale 
Kaſſels im ſiebenjährigen Krieg, die auch in der Gunkel⸗ 
ſchen Chronik geſchildert werden. Auch ſonſt find die Ge⸗ 
ſchicke der Stadt in beiden Chroniken, auf den Sehwinkel 
ihrer Verfaſſer eingeſtellt, eingehend behandelt, ſo daß das 
Werk nicht nur für den Lokalforſcher und Kulturhiſtoriker 
eine wahre Fundgrube darſtellt, ſondern für jeden, der an 
der Entwickelung der Stadt, an den Leiden und Freuden 
der Kaſſeler Bürger ſeit den Tagen des Landgrafen Karl 
Anteil nimmt, eine Lektüre voll hohen Genuſſes bildet. 
Der Anhang enthält außer einer genealogiſchen Überſicht 
der Familie Gunkel und einer Skizze über den Maler 
Friedrich Gunkel einen Aufſatz über die Gräfin Bernhold, 
der auf Grund eingehender Forſchungen des Verfaſſers 
endlich Klarheit über dieſe Geliebte des Landgrafen Karl 
und ihre Familie bringt. Auch der ſich anſchließende 
Abſchnitt über die Kaſſeler Straßennamen bietet über die 
einſtigen und jetzigen Namen der Kaſſeler Straßen eine 
mit zahlreichen Anmerkungen durchſetzte Überſicht, die aus 
den Landesordnungen nicht immer zu gewinnen iſt. Über⸗ 
haupt iſt das ganze mit einer Fülle wichtiger und will⸗ 
kommener Anmerkungen verſehen, und wenn wir das am 
Ende aufgeſtellte ausführliche Regiſter für den wertvollſten 
Teil des Buches erklären, ſo will das nicht mißverſtanden 
ſein; erſt dadurch iſt dem Forſcher eine ausgiebige und 
ſchnelle Benutzung des dargebotenen Materials ermöglicht. 
Alles in allem eine fleißige, verdienſtvolle Arbeit, die eine 
ſeltene Kenntnis unſerer Lokalgeſchichte vorausſetzte und 
bezeugt. 

Wenn (von Jonas) die unklare Notiz auf S. 5. der 
Gunkelſchen Chronik: „A. 1715 den 5. julij iſt Chriſtian 
Sartorius auff worden und ſeindt gülde Mſtr. geweſen“ ... 
interpretiert wird: „iſt mir Chriſtian Sartorius auf ge⸗ 
dungen worden“, ſo trifft das wohl das Richtige; nur 
das eingeſchobene „mir“ widerſpricht der feſtgelegten Ter⸗ 
minologie des damaligen Zunftweſens. Unſtreitig handelt 
es ſich um einen Lehrling; unter Aufdingen verſtand man 
die Handlung, wodurch einer zum Lehrling bei einer 


Zunft aufgenommen wurde. Der Aufzudingende mußte 
ſich den Zunft⸗(Gilde-)meiſtern vorſtellen, und wenn ſeine 
Zunftfähigkeit auf Grund der Geburtsbriefe und anderer 
Bedingungen dargetan war, ſo wurde der Meiſter beſtimmt 
und der Lehrling in das Gildebuch eingetragen, wofür 
der Zunftmeiſter eine gewiſſe Abgabe erhielt. Die Be⸗ 
merkung in Fußnote 32 derſelben Chronik (S. 22), die 
beiden Schirnen im Rathaus und am Stadtbau ſeien zum 
Verkauf des höher taxierten Fleiſches beſtimmt geweſen, iſt 
nicht ganz zutreffend. Nur in der ſogenannten kleinen 
oder neuen Schirne, die ſich unter dem Rathaus befand, 
durfte das wegen ſeiner Güte höher taxierte Fleiſch ver: 
kauft werden, während das geringere Fleiſch in den Bau⸗ 
ſchirnen neben dem Neubau (dem jetzigen Stadtbau) feil- 
geboten wurde. 

Dieſe beiden Chroniken biederer Kaſſeler Bürger verdienen 
eine weite Verbreitung. Gewiſſermaßen als Fortſetzung 
der Gunkelſchen Chronik ſoll das mir zufällig in die Hände 
geratene Tagebuch eines Kurfürſtlichen Bereiters (1806 bzw. 
1825— 1845) demnächſt gleichfalls im „Heſſenland“ ver⸗ 
öffentlicht werden. Heidelbach. 


Buchenau, H. Brakteatenfund von Nieder— 
kaufungen bei Kaſſel. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des mittelalterlichen Münzweſens, 
beſonders für die Gebiete von Heſſen, Thüringen, 
Waldeck und der Erzbiſchöfe von Mainz. Mit 
3 Lichtdrucktafeln und Abbildungen im Text. 
Dresden (Verlag von C. G. Thieme) 1903. 

Preis 4 Mark. 


Als man im Auguſt des Jahres 1860 in der Nähe 
der heſſiſchen Papierfabrik, welche damals den Herren 
Grieſel & Liſt gehörte, auf dem rechten Ufer der Loſſe ein 
neues Flußbett zu graben begann, wurde ein größerer 
Brakteatenfund gemacht. Unter Brakteaten verſteht man 
bekanntlich die weit verbreiteten größeren Münzen aus 
dünnem Silberblech, deren gemeinſames Kennzeichen die 
Prägung vermittelſt nur eines Stempels bildet, ſo daß 
auf der Rückſeite vertieft erſcheint, was die Hauptſeite er⸗ 
haben zeigt. Ganz ausnahmsweiſe gibt es auch zweiſeitig 
geprägte und goldene, nur zum Schmuck dienende Brakteaten. 
Ihren Anfang nahmen ſie in der erſten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts und beſchränkten ſich auf Deutſchlands Nord— 
oſten und Südweſten, mit Einſchluß von Böhmen und der 
deutſchen Schweiz ſowie Ungarn, Polen und Skandinavien. 
Die Münzen der erſten heſſiſchen Landgrafen im dreizehnten 
Jahrhundert waren ebenfalls Brakteaken, wie ſich aus der 
langen Verbindung des Landes mit Thüringen erklärt. 
Faſt jede größere Stadt mit Marktrecht pflegte im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert in den erwähnten Gegenden 
Brakteaten zu prägen. Dieſelben tragen neben dem Münz⸗ 
bilde teils Inſchriften, teils Wörter, teils Buchſtaben oder 
Zeichen, teils fehlen ſolche. Bei dieſer großen Mannig— 
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faltigkeit bieten ſich dem Scharfſinn des Münzforſchers 
große und ſchwierige Aufgaben. Unſer Niederkaufunger 
Fund hatte denn auch alsbald die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreiſe erregt. Der Direktion des hieſigen Muſeums wurden 
in 1860 457 ganze und 158 halbe (letztere kurſierten im 
Wert von halben Brakteaten, nachdem man die ganzen 
in der Mitte durchſchnitten hatte) vorgelegt, und es gelang 
dem Muſeum ſich den größten Teil davon zu ſichern. 
Auf der Jahresverſammlung des heſſiſchen Geſchichtsvereins 
zu Kaſſel erſtattete der Bibliothekar Dr. Bernhardi einen 
vorläufigen Bericht über den Fund, der ſich in den Mit⸗ 
teilungen von 1861 veröffentlicht findet. — In jüngſter 
Zeit hat ſich nun Herr Dr. Buchenau in Weimar mit 
dem Niederkaufunger Brakteatenfund eingehend beſchäftigt 
und das Ergebnis ſeiner Studien ſowohl in den „Blättern 
für Münzfreunde“, als auch in einem beſonderen Abdruck 
daraus niedergelegt. Dieſe neue Bearbeitung des hervor— 
ragend wichtigen Fundes wurde als einheitliche mit eigenem 
Regiſter verſehene Veröffentlichung in einer Auflage von 
100 Abdrücken hergeſtellt. Es lag dem Verfaſſer daran, 
erſtens in vorſichtigſter Zurückhaltung neben der Rekon— 
ſtruktion des Fundes auch auf Grund der nur zu ſpärlich 
erhaltenen Siegel und Urkunden die leitenden Geſichtspunkte 
für die weitere Erforſchung der Münzherren und Präge⸗ 
ſtätten der fraglichen Gegenden zu gewinnen und in dieſer 
Arbeit darzulegen, ſodann die bisher beliebte Auflöſung 
des auf Mittelaltermünzen ſo häufigen Beizeichens des „V“ 
zu Venerabilis zu Gunſten anderer Auflöſungen zurück⸗ 
zudrängen, die ſich mehr aus dem Weſen der Münze 
als eines gewährleiſteten Wertmeſſers ableiten ließen und 
in der Ausdrucksweiſe der Quellen ihre Beſtätigung finden. 
Als Ergänzung zu dieſer Arbeit iſt der Aufſatz zur Be⸗ 
urteilung der Wetterauer Brakteaten, Bl. f. Münzfreunde 
Spalte 2947 f., gedacht, weitere Ergänzungen hofft der 
Verfaſſer in der nunmehr fertig gewordenen Beſchreibung 
des Seega-Fundes und ſpäter anderer Funde liefern zu 
können. Wir können es uns daher nicht verſagen, auch 
im Heſſenland“ auf die Arbeit des Herrn Dr. H. Buchenau 
zu Weimar hinzuweiſen und alle Freunde heſſiſcher Ge— 
ſchichte und Münzkunde zu deren Studium aufzufordern. 
Kaſſel. . F. 


Wilſer, Dr. Ludwig. Die Germanen. Bei- 
träge zur Völkerkunde. IV, 447 S. 80. Eiſenach 
und Leipzig (Thüring. Verlags⸗Anſtalt) 1904. 

Preis br. 6 Mk., geb. 7 Mk. 


Der Verfaſſer des vorliegenden Buches iſt ein Heidelberger 
Arzt, der ſeit Jahrzehnten auf dem Gebiete der Anthropologie 
und Ethnologie tätig iſt und bereits zahlreiche kleinere 
Arbeiten über die Urheimat der Germanen, Indogermanen 
und des ganzen Menſchengeſchlechtes veröffentlicht hat. 
Noch unlängſt bei der letzten Verſammlung der deutſchen 
Naturforſcher und Arzte zu Kaſſel im Jahre 1903 hielt 
er einen Vortrag über dies Thema. 

In dem vorliegenden Werke hat W. ſeine bisherigen 
kleineren Forſchungen zu einem Ganzen zuſammengefaßt 
als „die Arbeit eines Vierteljahrhunderts“, die er „ſeinem 
Volke und Vaterland“ widmet. Die Eigenart des Buches 
liegt in der ausführlichen Einleitung, dem „naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Teil“, der ganz im Geiſte der Darwin⸗Häckel⸗ 
ſchen Lehren geſchrieben iſt, die Germanen vom „Menſch⸗ 
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affenahn“ abſtammen läßt und ihre wie aller Indogermanen 


Heimat in das nördlichſte Europa verlegt. Wilſers 
ethnologiſche Forſchungen ruhen durchaus auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher, beſonders craniologiſcher Grundlage, während die 
Ergebniſſe der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft für ihn nur 
einen höchſt zweifelhaften Wert haben. Johannes Schmidt 
hat ihm freilich vor einigen Jahren in einer vernichtenden 
Kritik einer älteren Schrift nachgewieſen, daß Wilſers 
Polemik gegen die Linguiſten durch keine allzugroßen ſprach⸗ 
lichen Kenntniſſe geſtützt iſt. Es iſt hier nicht der Ort auf 
Einzelheiten des Buches einzugehen, das auf den verſchiedenſten 
Seiten Widerſpruch erfahren wird. Wir erwähnen nur, 
daß W. u. a. die Cherusker dem fränkiſchen Stamm zu⸗ 
rechnet. Arminius war nach ihm der Hauptſtammesheld der 
Franken. Caſſel trägt ſeinen Namen von den Chatten. 
Mattium wird mit Maden identifiziert und die Anſicht 
derer, die lieber Metze von Mattium ableiten wollen, gar 
nicht erwähnt. Für die heſſiſche Stammeskunde iſt jeden⸗ 
falls aus dem Buche nicht viel zu holen. FH . 


Verhandlungen der XV. Jahresverſamm— 
lung des heſſiſchen Städtetags zu 
Rinteln am 27. und 28. Mai 1904. Heraus⸗ 
gegeben von Stadtrat Boedicker-Kaſſel. 
Kaſſel 1904. i . 


Auf die diesjährigen Verhandlungen des Städtetags ift 
in Nr. 11 unſerer Zeitſchrift bereits hingewieſen worden. 
Nunmehr liegen dieſelben nach dem Wortlaut im Druck 
vor, verſehen mit acht Anlagen, unter denen ſich auch eine 
Steuerſtatiſtik befindet, aus welcher erſichtlich iſt, daß es 
in Heſſen noch ſieben Städte gibt, die keine Kommunal⸗ 
abgaben erheben. — Der von Herrn Metropolitan Braun⸗ 
hof-Rinteln auf dem Städtetag gehaltene Vortrag „Aus 
finſtrer Zeit“ behandelt die Rintelner Hexenprozeſſe, 
von welchen, wie in der Einleitung erwähnt iſt, ſchon im 
Jahre 1879 der damalige Landesrat Herr Dr. Knorz im 
Heſſiſchen Geſchichtsverein zu Kaſſel eine aktenmäßige Dar⸗ 
ſtellung geboten hat. Als eine tieftraurige Tatſache be⸗ 
zeichnet es Herr Metropolitan Braunhof, daß der finſtere 
Wahn, der ſich der Volksſeele bemächtigt hatte, durch die 
Reformation nicht verſcheucht worden ſei, das 17. Jahr⸗ 
hundert die Hexenprozeſſe vielmehr in ihrer Blüte ſchaute 
und Theologen aller Konfeſſionen, wie auch die Juriſten 
gleichmäßig in katholiſchen wie in proteſtantiſchen Ländern 
ſich der Hexenverfolgungen ſchuldig machten. Von den 
Rintelner Prozeſſen werden vier nach den vorliegenden 
unanfechtbaren Urkunden ſkizziert aus den Jahren 1654/55 
und 1668/69. Der erſte Prozeß wird gegen einen Mann, 
Johann Ernſting, genannt Cronenjceiter, geführt, deſſen 
Frau ſchon ein Jahr vorher als Hexe verbrannt worden 
war und ihn als Zauberer angegeben hatte. Die andern 
drei Prozeſſe betreffen drei unglückliche Weiber, von denen 
eine dem Anſchein nach irrſinnig geweſen iſt und infolge 
der ausgeſtandenen Qualen im Gefängnis ſtarb, wogegen 
die andern nach der peinlichen Halsgerichtsordnung Karls V. 
an Leib und Leben geſtraft wurden. Es dürften dies 
wohl die letzten derartigen Prozeſſe in der Grafſchaft 
Schaumburg geweſen ſein, die uns in das Gedächtnis 
zurückgerufen werden, um an der noch immer nötigen 
Aufklärung weiter zu arbeiten. B. 
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Personalien. 


Verliehen: dem Sanitätsrat Dr. Meiſinger zu 
Marburg der rote Adlerorden 4. Klaſſe; den Stations⸗ 
Aſſiſtenten Althans in Marburg und Wahlmann 
in Alfeld, dem Poſtſekretär Röſe in Hanau beim Scheiden 
aus dem Dienſt ſowie dem Hegemeiſter Lichtenfeld zu 
Salmünſter der Kronenorden 4. Klaſſe; dem Mitglied der 
Generalkommiſſion Regierungsrat Mahraun zu Kaſſel 
der Charakter als Geheimer Regierungsrat; dem Berg⸗ 
werks⸗Direktor Schultze in Obernkirchen der Titel Bergrat 
mit dem Rang der Räte 4. Klaſſe; den Arzten Dr. Haupt⸗ 
mann in Kaſſel und Dr. Hempel in Waldkappel der 
Charakter als Sanitätsrat; den Rechtsanwälten und No⸗ 
taren Henrichs in Schlüchtern und Goldberg in 
Marburg der Charakter als Juſtizrat. 

Ernannt: Dr. Heßberger aus Fulda im Direktorium 
der Zentral⸗Genoſſenſchaftsbank in Berlin zum Vize⸗ 
präfidenten dieſer Bank mit dem Charakter als Geheimer 
Finanzrat und dem Rang der Räte dritter Klaſſe; Gerichts⸗ 
aſſeſſor Ruckert zum Amtsrichter in Neidenburg; Gerichts— 
aſſeſſor Schwartze in Hanau zum Amtsrichter in 
Eſchwege; Forſtaſſeſſor Friedrichs zum Oberförſter in 
Melſungen; die Referendare Dr. Martin, Groſchuff 
und Wagener in Kaſſel zu Gerichtsaſſeſſoren; Pfarrer 
Fuchs in Kaſſel zum erſten Pfarrer an der Johanneskirche 
zu Hanau; Hauptſteueramts⸗Kontrolleur Kühne in Kaſſel 
zum Oberſteuerkontrolleur in Frankfurt a. M. 

Verſetzt: Landesbauinſpektor Köſter von Fritzlar 
nach Kaſſel. 5 

Ausgeſchieden: Gerichtsaſſeſſor Dr. Katzenſtein 
aus dem Juſtizdienſt infolge ſeiner Zulaſſung zur Rechts⸗ 
anwaltſchaft beim Landgericht in Kaſſel. 

Vermählt: Rektor und Pfarrer Wilhelm Jacob 


in Borken mit Fräulein Eliſabeth Biskamp aus 
Niedermöllrich (28. Juli). 8 
Geboren: ein Sohn: Inſpektor G. Knyrim und 
Frau Amely, geb. Urban (Kaſſel, 4. Auguſt); — 
eine Tochter: Stadtbuchhalter Karl Nörr und Frau 
Auguſte, geb. Gotthard (Kaſſel, 4. Auguſt). 
Geſtorben: Dr. Wilhelm Auguſt Nippoldt, 
61 Jahre alt (Frankfurt a. M., 30. Juli); Fräulein 
Anna Schraub, 58 Jahre alt (Kaſſel, 2. Auguſt); 
Profeſſor Erich Bennecke, 39 Jahre alt (Berlin, 
Auguſt); Kantor Karl Anacker (Schlüchtern, 3. Auguſt); 
Apothekenbeſitzer Theodor Chriſtian i (Fulda, 3. Auguſt); 
verw. Frau Kreisgerichtsrat Thereſe Hempfing, geb. 
Menſing, 67 Jahre alt (Thorn, 4. Auguſt); Fräulein 
Auguſte von Meyerfeld (Wiesbaden, 4. Auguſt); 
verw. Frau Geheime Regierungsrat Eliſabeth Melde, 
geb. Runkel (Marburg, 6. Auguſt); Fabrikant Johann 
Juſtus Bechtel, 52 Jahre alt (Kaſſel, 7. Auguſt); 
Fräulein Emma Vietor, 71 Jahre alt (Kaſſel, 
7. Auguſt); Privatmann Konrad Köſter, 85 Jahre 
alt (Kaſſel, 7. Auguſt); verw. Frau Steuerinſpektor 
Wilhelmine Gutheil, geb. Leonhardt, 72 Jahre 
alt (Kaſſel, 8. Auguſt); verw. Frau Baumeiſter Wil⸗ 
helmine Koch, geb. Meyer (Unna, 10. Auguſt). 
———— EEEEEEEEESEEETEEEEEEEEEEEEEERGREEESEBEEEEFEESEESEEREEEEEREEE 


Briefkasten. 5 

H. K. in Southport. Gemeint iſt jedenfalls der Fabrikant 
Ehriſtian Ewart Habich, der ſpäter in den Jordanſchen 
Prozeß verwickelt wurde. Im Kaſſeler Adreßbuch vom 
Jahre 1828 finden ſich Chr. H., Firma: Gg. Ernſt H. “s 
Söhne, chemiſche Fabrikanten, am Wall 888 , Auguſte H., 
ledig, daſ., L. H., Witwe des Friſeurs, und Martin H., 
Kaufmann. Beſten Gruß und guten Fortſchritt bei Ihrer 
mühevollen Arbeit. 


Aufruf 


an alle Leſer vom „Heſſenland“ und an alle Freunde heſſiſcher Geſchichte. 


Wir ſtehen im Zeichen der Landgraf Philipp⸗Vierhundertjahr-Feier, die, durch die im Sonderdruck bereits 
erſchienene Wenckſche Feſtrede anfangs Mai ſo würdig eingeleitet, mit den Feiertagen von dee 


Marburg und im Kloſterhof zu Haina begonnen hat. 


Da geziemt es ſich, weil die allſeits in Angriff genommene Erſchließung der Archive noch Jahrzehnte in Anſpruch 
nehmen wird, wenigſtens die geſamte bisherige Literatur über unſeren größten Landgrafen, Philippum Magnanımum, 
zu verzeichnen. Dies ſoll von nächſter Nummer unſeres Blattes an in einer kritiſchen Zuſammenfaſſung und Überſicht 


geſchehen und zwar in ſich von ſelbſt ergebenden, vier großen Abteilungen: 


J. Von der Geburt bis zur Beiſetzung des 


Landgrafen Philipp, oder vom 13. November 1504 bis zum 4. März 1567, d. h. von ſeiner „Nativität“ bis zu 
den feierlichen „Leichenreden“ über ſeinem noch offenen Grabe. II. Die Literatur des ausgehenden 16., des 17., 18. 
und beginnenden 19. Jahrhunderts, oder von 1567 bis 1827, wo der heſſiſche Biograph Landgraf Philipps, Chriſtoph 
v. Rommel, im Bande 3 feiner heifiihen Geſchichte begann, über ihn, 260 Jahre nach Landgraf Philipps Tode, 


Größeres zu veröffentlichen. 


III a. Die Literatur der Jahre 1827 bis 1859, 


wo Chriſtoph v. Rommel ſtarb, 


namentlich ſeine Nachträge über Landgraf Philipp und die Kritiken für oder gegen Rommel, beſonders auch Ranke 


in ſeiner Geſchichte der deutſchen Reformation. 


III b. Die Literatur von 1859 bis April 1904 einſchließlich, die 


namentlich mit dem Briefwechſel des Landgrafen mit Bucer, veröffentlicht durch Lenz, in der Publikation aus 
den kgl. preußiſchen Staatsarchiven, ganz neue Quellen größeren Kreiſen fließen läßt, und IV. die Literatur des 
Jahres 1904, von der ich bis heute nur die Rede von Wenck, ein Schriftchen von Grebe und zwei kleine Beiträge 
von Schenck zu den Landgraf Philipp-Tagen in Marburg und in Haina benennen kann. Denn die zu erwartenden 
großen Sammelpublifationen, namentlich der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen und Waldeck, der Univerſität Marburg, 


der kgl. preußiſchen Staatsarchive, des Heſſiſchen Geſchichts 


vereins zu Kaſſel u. a. m. erſcheinen erſt im November DR. 


Es ergeht nun an alle Leſer des „Heſſenlandes“ und alle Freunde heſſiſcher Geſchichte die dringende Bitte, mich 
durch Zuſendung auch der kleinſten Zeitungs⸗Ausſchnitte oder Notizen über entlegenere Landgraf Philipp⸗Literatur 


zu unterſtützen, die auf Wunſch ſofort und unverſehrt zurückgehen; 
Trotzalledem wird ja ein ſolches Beginnen, das jeden auch noch ſo kleinen 


von Büchern uſw. bin ich ſehr dankbar. 


auch für möglichſt genaue Angaben der Titel 


Artikel über Landgraf Philipp, namentlich aus 1904, verzeichnen will, nie ohne Lücken ſein können; aber die Mitarbeit 


Vieler kann es doch dem angeſtrebten Ideal näher bringen. 
Im voraus für jede Beihülfe zur „Bibliographia Philippensis“ aufrichtigen Dank! 


Bronnzell bei Fulda, 14. Auguſt 1904. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Dr. philos. F. Seelig. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XVIII. Jahrgang. 


Des Heſſen Erbteil. 


Als der Herr die Weltenwage 
Kichtete am Schöpfungstage 

Und den Winden, Wellen, Wogen 
Leben gab, den Himmelsbogen 
Setzte in die Wolkenheere, 

Länder ſchuf und Flüſſe, Meere, 
Sprach er zu den Erdenſöhnen, 

Um ſein Schöpfungswerk zu krönen: 
„Teilt euch nun in meine Gaben, 
Was ihr wollt, ihr ſollt es haben!“ 
Um ihr Lehen anzutreten, 

Stürmten drauf ſie fort von Eden. 
Und eh' ging der Tag zur Neige, 
Saßen all' fie feſt im Reiche. — — — 


Da erwacht’ im Paradieſe 

Auf entleg'ner, kühler Wieſe, 

Unter ſchatt'gen Lebensbäumen 

Noch ein Mann aus ſeinen Träumen. 

Als die andern ſprangen, eilten 

Und die Erde ſich verteilten, 

Hatte in der Ruhe Hafen 

Süß und friedlich er geſchlafen — — 

Und das war der — blinde Heſſe. 

Gleich ging er zur Feuereſſe, 

Die der Herr zum Schaffen brauchte, 

Die noch glühte und noch rauchte. 

Länderlos, ohn' jedes Lehen, 

Sah der Herr ihn vor ſich ſtehen, 
Oberho ne. 


Hört’ ihn klagen feinen Jammer. 
Da nahm Gott den Schöpfungshammer, 
Rührt' die Kohlen, die noch glühten, 
Fing von neuem an zu ſchmieden: 
Nahm ein Stück vom Paradieſe, 
Nahm die allerſchönſte Wieſe, 
Nahm die prächtigſten der Wälder, 
Berge, Blumenauen, Felder, 

In der Mitte dieſer Fläche 

Goß er lieblich Silberbäche, 

Ob der Saaten goldnen Wogen 
Färbt er blau den Himmelsbogen. 
Doch das edle Gold war alle 

In der großen Schöpfungshalle, 
Nur ein Korn hing an der Feile. 
Dieſes nahm der Herr in Eile, 
Haucht' es an mit feinem Odem, 
Grub's dann in des Herzens Boden 
Tief hinein des blinden Heſſen, 
Holt’ das Land nun aus der Eſſen, 
Gab's als eine reiche Spende 
Drauf dem Schläfer in die Hände. 


Du im Blick der Heſſenfrauen — 

Und im Herzen glänzt noch immer 

Fort und fort der Goldkornſchimmer, 

Stets vererbt er ſich aufs neue, 

Und man nennt ihn „Beſſentreue!“ 
Wilhelm pippart. 


Kaſſel, 1. September 1904. 


N 


verſuch einer kritiſchen Überficht 
der geſamten Literatur über Philippum Magnanimum, Candgraf zu 
Beſſen, Graf zu Katzenelnbogen ꝛc. 
Von Dr. philos. Fritz Seelig. 


„Praesens imperfeetum, perfectum futurum.“ (leider in März auf S. 228 verdruckt) hinzu⸗ 


A* einer der größten Gegner für Kaiſer Karl V. 
in deſſen vielen, beide Welten umſpannenden 
Plänen, als „Schwert“ der deutſchen Reformation 
und als größter „Herr des Landes zu Heſſen“ gibt 
unſer Landgraf Philipp ſo recht den Mittelpunkt 
für die allheſſiſche Geſchichte ab, ſo daß einſt unſer 
letzter Kurfürſt der jüngeren Linie das Recht beſtritt, 
einſeitig den darmſtädtiſchen Orden Philipps des 
Großmütigen zu ſchaffen. Und doch wie wenig wiſſen 
wir im Grunde über unſern bedeutendſten heſſiſchen 
Landgrafen, zumal ſelbſt die Verzeichnung aller 
Akten über ihn aus den heſſiſchen Archiven zu 
Marburg allein noch Jahrzehnte in Anſpruch 
nehmen wird und ſein Briefwechſel ſich bekannt⸗ 
lich über das ganze gebildete Europa ſeiner Zeit 
erſtreckt hat. Jeder Forſcher im Gebiete der Welt⸗ 
oder Kirchengeſchichte muß ſich mit Landgraf Philipp 
abfinden und jeder heſſiſche Hiſtoriker hat zu ihm 
ſeine Stellung genommen. Zieht man nun die 
Aufſätze in Sammelwerken und Zeitſchriften von 
den älteſten Zeiten des Buchdrucks an und neuer⸗ 
dings die Tagesliteratur bis zur Gegenwart herein, 
ſo ſchwillt der Strom der geſamten Landgraf 
Philipp⸗Literatur wirklich ungeheuer an. 

Doch kann ja die Kritik die Spreu von den 
fruchtgebenden Körnern ausſondern. . 

Wegele in ſeiner „Geſchichte der deutſchen 
Hiſtoriographie ſeit dem Auftreten des Humanis— 
mus“ (München und Leipzig 1885) wird unſerm 
Landgrafen Philipp vollauf gerecht auf den Seiten 
225, 249 und 301 u. 5., wo er der eigenen 
publiziſtiſchen Tätigkeit des hochgemuten Fürſten 
in Flugſchriften, beſonders aus 1546, und ſeiner 
unzähligen Briefe gedenkt ſowie ſeine Teilnahme 
für die Geſchichtswerke eines Sleidanus und Lauze 
nach Verdienſt gebührend hervorhebt. 

Das führt uns zur erſten großen Abteilung 
unſeres viergeteilten Verſuches, nämlich zur Lebens— 
zeit Philipps ſelbſt, vom 13. November 1504 
bis 31. März 1567, wozu wir, wie bereits in 
unſerem „Aufruf“ in voriger Nummer angegeben, 
noch die vier Tage bis zur Beerdigung am 4. April 


nehmen wollen. 
1 


Auf dem hochgelegenen, ſtolzen Landgrafenſchloſſe 
zu Marburg an der Lahn, wo bis auf Philipp 
unten bei St. Eliſabeth faſt alle ſeine Vorfahren, 


ſeit Heinrich dem Kinde, ihre Ruheſtatt gefunden 


haben, wurde am Tage Sankt Briccii 1504 dem 
regierenden Landgrafen Wilhelm II., der Ober⸗ 
heſſen ſamt Katzenelnbogen 1500 geerbt und da⸗ 
durch All-Heſſenland wieder geeint hatte, und ſeiner 
zweiten Gemahlin Anna von Mecklenburg der 
erſte und einzige Sohn nach zwei Töchtern 
geboren, da ſein Stiefbrüderchen Wilhelm mit 
ſeiner Mutter Jolantha von Lothringen bereits 
1500 im zarteſten Alter dahingeſtorben war. 

Dieſer Brixiustag iſt der 13. November 1504 
geweſen, ein Mittwoch, und trat das frohe Er- 
eignis des Morgens nach 5 Uhr ein. Sofort 
drängte ſich wahrſcheinlich ein Kaplan der Land— 
gräfin Anna unter den Gratulanten hervor mit 
einer damals beliebten „Nativität“, über die 
man Rommels heſſiſche Geſchichte, Bd. III, S. 242 
vergleichen möge mit deſſen Anmerkungen S. 164. 

Man ſollte dieſes noch vorhandene, älteſte Stück 
der Landgraf-Philipp⸗Literatur doch dem Wortlaut 
nach veröffentlichen und ein der Aſtrologie Kun: 
diger möge es erläutern. Denn von den angeſagten 
Charaktereigenſchaften ſtimmen faſt alle, die zwei 
Weiber und ſelbſt „viel Glück außer der Ehe“ 
ſogar ganz auffällig. 

Dieſe höchſt wahrhaftige Nativität konſtatierte 
u. a., daß „Venus im andern Combusta und 
noch dazu in der Konjunktion Martis ihm ein 
böſ' Geſchrei machen, und daß Mars retro- 
gradus ihm viel ſchwere Kriege ohne großen 
Erfolg verkünde“. | 

Dann aber beginnen mit der frühen Regierung 
des erſt 5jährigen Fürſten 1509, der mit 14 Jahren 
ſchon 1518 mündig wurde, die Quellen über ihn 
ſelbſt zu fließen in größeren und kleineren Auf⸗ 


eee 
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zeichnungen und Urkunden jeder Art, wobei Wigand 
Lauze aus Homberg ohne Zweifel im Mittelpunkte 
ſtehend, als Philipps eigentlicher Biograph, unter 
ſeinen Zeitgenoſſen in erſter Linie zu nennen iſt, 
bis nach all den Wirren der Sickinger Fehde, des 
Bauernkrieges, der Packſchen Händel und der Re⸗ 
ligionsſtreitigkeiten aller Art, nach den Streit⸗ 
ſchriften über die Doppelehe und des Schmalkal⸗ 
diſchen Krieges ſowie nach all den Geſetzen und 
Erlaſſen der Jahre 1552 bis 1567 über dem noch 
offenen Grabe die vier Leichenreden der Profeſſoren 
der Alma Philippina, aus dem beredten Munde 
von Asclepius Barbatus, Lonicerus, Matthaeus 
und J. Vultejus, gehört wurden als Epilog dieſes 
wechſelvollen Heldenlebens voll Leid und Freude. 


Doch zuerſt zu Wigand Lauze, über den noch 
Gundlach im letzten Bande der Caſſeler Zeitſchrift 
des heſſiſchen Geſchichtsvereins Neues beigebracht 
hat und deſſen Chronik noch ihrer philologiſchen 
Herausgabe auf der Landesbibliothek zu Caſſel 
in Urſchrift und älterer Abſchrift entgegenſieht, 
obwohl die zweite ungleich wichtigere Hälfte bereits 
1841 und 1847 als 2. Supplement der heſſiſchen 
Zeitſchrift in zwei Bänden — von Bernhardi und 
Schubarth — veröffentlicht wurde, nachdem ſchon 
vorher Schmincke in ſeinen Monumentis Hassiacis 
vol. IV Bruchſtücke gegeben hatte und davor ſchon 
alle heſſiſchen Hiſtoriker ſeit Dilich über Landgraf 
Philipp daraus geſchöpft hatten, was ſie über 
jene Zeit zu berichten wußten. 


Zwar ſtimmen wir mit Gundlach darin über- 
ein, daß ebenſowohl für den noch unveröffentlichten 
Zeil I von Lauze als auch für die Neuausgabe 
des Teiles II, eben des Lebens und der Taten 
Philippi Magnanimi, eine allen Anſprüchen philo⸗ 
logiſcher wie hiſtoriſcher Akribie genügende Aus⸗ 
gabe für die heſſiſchen Chroniken von der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion gefordert werden muß, aber z. Zt. iſt 
etwas ganz anderes ein bei weitem dringenderes 
Bedürfnis. Wir ſtehen nämlich der Sprache und 
weitſchichtigen Ausdrucksweiſe Lauzes viel ferner, 
als man gewöhnlich annimmt, und es wäre eine 
dankbare Aufgabe, wenn Lauzes Chronik, für die 
Zeit des Landgrafen Philipp wenigſtens, in unſer 
heutiges Schriftdeutſch mit Wegfall aller Um⸗ 
ſchweife überſetzt würde, daß der treffliche Kern 
ſo recht für jedermann zutage treten möchte. 
Vielleicht findet ſich im Quatrozentennarjahre auch 
dafür ein Verleger; Lauze hat es wahrhaftig um 
das heſſiſche Volk und um ſeinen größten Land⸗ 
grafen verdient, wie dies auch Lenz in der „Allg. 
deutſchen Biographie“ 1883 im Bande 18 auf 
den Seiten 80 und 81 ſo ſchön im einzelnen 
nach den Archivalien ausgeführt hat. 


Lauzes Material für die Zeit Philipps iſt 
mehrfach ein aktenmäßiges geweſen, das nach da- 
maligem Gebrauche auch durch den Druck als 
Streitſchrift herauskam, namentlich zwiſchen den 
Schmalkaldenern und dem Herzoge Heinrich von 
Braunſchweig, den bekanntlich u. a. Luther als 
„Hans Worſt“ fo energiſch⸗grob angriff. 

Auch dieſe Art von Literatur begleitet unſeren 
Fürſten vom Anfang ſeiner eigenen Regierung, näm⸗ 
lich dem Überfall Sickingens im Jahre 1518, bis 
zum Tode oder richtiger bis zum Begräbniſſe, denn 
die vier Leichenreden der Marburger Profeſſoren 
vom 4. April des Jahres 1567 bergen einerſeits 
viel biographiſches Material, ſo daß ſie einen 
Neudruck verdienen würden, anderſeits aber ſind 
ſie als Apologien des Dahingeſchiedenen aufzu⸗ 
faſſen, denen wahrlich eine große Menge zeit⸗ 
genöſſiſcher Schmähſchriften gegen Philipp, und 
zwar nicht nur über die Doppelehe, gegenüberſteht. 

Ja das Volkslied hat ſich unſeres Landgrafen 
bemächtigt, und von der Hildesheimer Fehde an 
bis zu ſeiner Gefangenſchaft in den Niederlanden 
iſt manch friſcher und elegiſcher Geſang auf Land: 
graf Philipp von Landsknechten und anderen auf 
der Heerſtraße und in den Herbergen erklungen, 
von denen wohl die meiſten ohne Nachhall ver— 
weht, doch auch einige noch glücklich gerettet ſind. 

Philipp ſelbſt endlich iſt, ganz abgeſehen von 
ſeiner Rieſen⸗Korreſpondenz mit Freund und Feind 
und der Unmaſſe oft eigenhändiger landes väterlicher 
Verordnungen, den Verhandlungen in der Naſſau⸗ 
iſchen Erbſchaftsſache, dem Briefwechſel mit Bucer 
über die Doppelehe, über die Bündniſſe der Schmal⸗ 
kalder u. a. m. als Schriftſteller aufgetreten, in der 
erſten Zeit ſeiner Gefangenſchaft, wo es ihm darauf 
ankam, ſein Verhalten im Jahre 1546 beim Donau⸗ 
feldzug urkundlich für die Nachwelt feſtzulegen, 
da man damals verſuchte, ihm mit Unrecht die 
Schuld am Mißlingen der Operation gegen den 
Kaiſer allein zur Laſt zu legen. Das iſt aber auch 
gut, daß ſoviel authentiſches Material ſchon jetzt 
von Zeitgenoſſen des Landgrafen ſelbſt vorliegt; 
denn die ganze ſpaniſch⸗habsburgiſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung des 16. Jahrhunderts ſieht in den 
beiden „großmütigen“ Fürſten von Heſſen und 
Sachfen nur rebellierende Granden, wobei natür⸗ 
lich die großen Gegenpole Karls V. ſchlecht weg⸗ 


kommen, und Sleidanus in ſeiner berühmten 


Zeitgeſchichte („De statu religionis et rei publicae 
Carolo V. Caesare“) ſchreibt ebenſo wie noch mehr 
Schärtlin von Burtenbach vom ſpezifiſch ſüd⸗ 
deutſchen Standpunkte aus, wobei unſer Heſſen⸗ 
fürſt allzuſehr in den Hintergrund geſchoben er⸗ 
ſcheint. Ebenſo iſt es Philipp fait überall ergangen. 
Denn in der deutſchen Reformation, wo er ſtets 


gegen Luther einen Widerpart für die Zwinglianer 
bildete, hat die faſt exkluſiv lutheriſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung natürlich die drei letzten Erneſtiner⸗ 
Kurfürſten aus dem Hauſe Wettin ſo hervorgehoben, 
daß für den „hochgemuten“ Heſſenfürſten nur eine 
ſekundäre Rolle bleibt, während er oft das führende, 
zumeiſt aber das treibende Element im Schmal⸗ 
kalder Bunde geweſen iſt. Ebenſo fällt das ganze 
Licht der Romantik auf ſeinen erſten großen Feind, 
Franz von Sickingen, und die Kurfürſten von der 
Pfalz und Trier rangieren ihrerſeits wieder ſehr 
vor dem jungen Landgrafen, der doch eigentlich die 
Seele der Niederwerfung Sickingens geworden iſt. 
Auch im Bauernkriege hat erſt unſere Zeit erkannt, 
wie Bedeutendes Philipp ſchon vor und auch nach 
dem Kriege zur Eindämmung des Übels bei- 
getragen hat; den Ruhm davon hat er mit Vielen 
zu ſeinem Schaden geteilt, nur wo er allein 
handeln durfte, da tritt ſeine Größe auch ſchon 
den Zeitgenoſſen in ihrer ganzen, hehren Reinheit 
hervor, in dem Zuge nach Württemberg, das er 
1534 für Ulrich und das Evangelium dem König 
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Ferdinand von Habsburg abgewonnen hat. Umſo 


leichter aber konnte ſein Wirken nach den fünf 
ſchweren Jahren der Gefangenſchaft den Zeit⸗ 
genoſſen verborgen bleiben, da Philipp ſeitdem 
ſich ſehr zurückhielt und vor allen Dingen die 
Wunden des Landes in der Stille zu heilen ſuchte 
und äußerlich unmerklich, doch nicht minder erfolg⸗ 
reich, in ganz Europa den Proteſtantismus zu be⸗ 
feſtigen unternahm. Dieſe fünfzehn Jahre zeitigten 
allein als äußeres Zeichen die Landesverordnungen, 
unter denen die heſſiſche Kirchenordnung von 1566 
obenan ſteht, weil ſie das Produkt jahrzehntelanger 
Mühen, nach heißer Mitarbeit des Landgrafen 
ſelbſt, bedeutet. 63 Jahre alt, ging Landgraf 
Philipp (deſſen Beiname Magnanimus ſo ganz 
unrichtig mit „der Großmütige“ verdeutſcht iſt) 
bei St. Martin in Caſſel, neben ſeiner erſten 
Gemahlin Chriſtine, zur ewigen Ruhe ein, nach 
einer 50jährigen Regierung und 9 Jahren der 
Vormundſchaft, auch auf literariſchem Gebiete mit 
den Worten des Pſalmiſten gekennzeichnet, und 
trotz aller Schatten und Verfehlungen ein Sonnen⸗ 
daſein beſchließend: „ſein Leben war köſtlich ge⸗ 
weſen, denn es war Mühe und Arbeit geweſen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


> 


* 


Beiträge zur Geſchichte der Brüder des gemeinſamen 
Cebens (Huaelherrn) in Beſſen. 
Von Otto Gerland. 
(Fortſetzung.) 


er Rektor des Lüchtenhofs ſandte darauf von 

Hildesheim zwei Prieſter, Heinrich Huls 
und Heinrich Yſenak, nebſt zwei Klerikern, 
darunter Heinrich von Dülmen, nach Kaſſel, 
um das Kugelhaus einzurichten. Um über dieſe 
drei Perſonen etwas zu ſagen, ſo war Huls 1444 
in die Brüderſchaft eingetreten und wurde ſpäter 
Pater (Vorſtand) des Schweſternhauſes zu Eldagſen 
am Deiſter, wo er zu Tadel Anlaß gab. Menak 
(Eiſenach) ſtammte aus Thüringen, man wird 
annehmen dürfen, aus Eiſenach ſelbſt. Er hatte 
im weltlichen Leben mancherlei verſchiedene Glücks— 
umſtände kennen gelernt, war in vielen Wiſſen⸗ 
ſchaften erfahren und hatte in der Medizin pro— 
moviert. Im Mannesalter und voll männlichen 
Geiſtes trat er in die Brüderſchaft ein, unterwarf 
ſich, gleich als ob er nichts wiſſe, der Niedrigkeit 
und dem Gehorſam, um nicht hervorzuſtechen, 
ſondern nur um als ein einfältiger, richtiger und 
gottesfürchtiger Menſch zu erſcheinen. Zu höheren 
Stellen vorbeſtimmt, aber noch nicht zum Prieſter 
geweiht, kam er nach Hildesheim. Als einſt die 
Brüder zuſammen waren, um neben anderem 


einiges Wichtigere zu beſprechen, antwortete er 
dem Rektor etwas heftig, warf ſich aber dann in 
Gegenwart aller Brüder, unter denen er zu den 
älteren gehörte, aus eigenem Antrieb auf die 
Kniee, bekannte ſeine Schuld und Unbeſcheidenheit 
und bat demütig und herzlich, daß ſein Beiſpiel 
keine Nachahmung finden möge; denn er trachtete 
immer danach, ſeinen Brüdern nichts Anſtößiges 
oder Argernis Erregendes zu bieten. Zum Prieſter 
geweiht, wurde er alſo nach Kaſſel geſchickt, vergoß 
aber beim Abſchiede aus dem Hildesheimer Hauſe 
ſo viele Tränen, daß alle mit ihm weinen mußten. 
Als dann im Laufe der Zeit der als Rektor zu 
Kaſſel beſtellte Bruder zurückberufen wurde, konnte 
er nur mit größter Mühe und Anſtrengung ver⸗ 
anlaßt werden, das Rektorat zu übernehmen. 


Nachdem er es eine Zeitlang bekleidet hatte, wurde 


er endlich nicht wegen mangelhafter Amtsführung, 
ſondern auf ſeine dringenden Bitten wieder in 
ſeine frühere Stellung in Hildesheim zurückverſetzt. 
Er war ein eifriger Bücherſammler und hielt das 
fleißige Bücherſchreiben für eins der beſten Mittel, 
die Brüder von böſen Gedanken abzuhalten. Er 
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ſelbſt ſchrieb für das Haus die großen und die 
kleinen Propheten, ein unvollendetes Werk des 
ſeligen Crispinus über Mathematik, ein Werk des 
Hieronymus über die Ekkleſiaſten, die Homilien 
des Crispinus, des Severianus und anderer, ſowie 
ein Leben der heiligen Eliſabeth, die er als Schub: 
heilige ſeines Geburtstags beſonders verehrte und 
deren Leben, Sitten und Einfalt, wenn ſie auch 
zu ihrer Zeit verachtet war, er ſo empfahl und 
nachahmte, daß man ihn für eine zweite Eliſabeth 
halten konnte. Zum Rektor des Schweſternhauſes 
in Herford gewählt, nahm er dieſe Stelle an, 
ſtarb aber, ehe er ſie antreten konnte, am 17. Sep⸗ 
tember 1463 zu Hildesheim an der Peſt. Heinrich 
von Dülmen endlich blieb nicht lange in Kaſſel. 
Minoriten, die bei ihm übernachteten, überredeten 
ihn, in ihren Orden einzutreten, und er folgte 
ihnen. 

Als die Brüder von Hildesheim nach Kaſſel 
abreiſten, gab ihnen der Rektor des Lüchtenhofs 


nicht wenig Nützliches und Notwendiges mit, mehr 


als unbedingt erforderlich ſchien, ſowohl für die 
Küche als auch für die Buchbinderei, die Schreiberei 
uſw, an barem Gelde zur erſten Einrichtung 
16 rheiniſche Gulden. Und wenn auch dadurch 
ſowohl an Vermögensgegenſtänden als auch an 
Perſonen das Hildesheimer Haus ſtark beraubt 
wurde, jo gab der Rektor Bernhard doch mit Rück⸗— 
ſicht auf den zu erreichenden Zweck alles gern her. 
Auf Grund des landgräflichen Schutzbriefes 
gedieh der Weiße Hof gut, der Landgraf ſtellte 
daher zu ſeinen Gunſten am 4. Juli 1457 eine 
zweite Urkunde aus und gab den Kugelherren 
gleichzeitig ein geiſtliches Lehen, nämlich den Altar 
zum heiligen Kreuze im Kloſter Ahnaberg. 
Die betreffende Urkunde lautet wie folgt: 


„Wir Ludwig von Gottes Gnaden Landgraf 
zu Heſſen 2c., bekennen für uns, unſere Erben 
und Nachkommen, Fürſten des Landes zu Heſſen, 
und tun kund allen Leuten, die dieſen Brief ſehen 
oder hören leſen, daß wir zu einem ewigen Gedächt⸗ 
niſſe, zu Heil, Troſt und Seligkeit unſerer Vor⸗ 
fahren) und Eltern ſeligen, auch unfer, unferer 
Erben und Nachkommen, dem allmächtigen Gott, 
Marien, ſeiner werten Mutter und allem himm⸗ 
liſchen Heere zu Lob und Ehren erblich und ewig⸗ 
lich gegeben haben unſern freien Hof, genannt 
der Wieſſehoff, mit ſeiner Zubehörung, gelegen in 
unſerer Stadt Caſſil, den ehrbaren geiſtlichen 
Prieſtern und Klerikern und ihren Nachkommen, 
in dem vorgenannten Hauſe wohnhaftig. Darum 
ſollen dann dieſelben Prieſter und Kleriker und 
ihre Nachkommen unſere Eltern ſelig, uns und 


) „Uberaldiren.“ 


alle unſere Erben und Nachkommen in ihrem 
Gedächtniſſe, Meſſen und Gottesdienſten täglich 
und ſtets zu ewigen Zeiten haben und den all⸗ 
mächtigen Gott für uns und unſere Erben bitten 
und auch teilhaftig machen aller ihrer guten Werke, 
es ſei mit Kaſteien, Faſten, Beten und Wachen, 
geiſtlich und leiblich, die von den vorgenannten 
Prieſtern, Klerikern und ihren Nachkommen zu 
ewigen Zeiten mögen geſchehn und getan werden, 
wie der ihnen von uns darüber gegebene Brief?) 
deſſen und mehr davon enthält. Und nachdem 
wir nun nichts anderes von den vorgenannten 
Prieſtern und Klerikern vernehmen, als daß ſie 
ic gut, ordentlich und auch züchtiglich halten und 
dem allmächtigen Gotte mit Fleiß dienen, haben 
wir ſolches zu Herzen genommen, und auf daß 
ſie dabei bleiben und ein ſolches fürbaß in zu⸗ 
künftigen Zeiten zu tun vermögen, haben wir den 
mehrgenannten Prieſtern, Klerikern und ihren 
Nachkommen um Gottes willen, daß ſie ſich deſto 
beſſer begehen und fördern mögen, gegeben und 
belehnt, geben und belehnen ſie gegenwärtig in 
und mit dieſem ſelben Briefe mit dem Altar des 
heiligen Kreuzes und feiner Zubehörung, Zinſen, 
Renten, Ehren und Nutzen, nichts ausgeſchieden, 
als den bis auf dieſe Zeit gehabt und beſeſſen 
hat Herr Johann Diepeln?), unſer lieber An⸗ 
dächtiger, und der gelegen iſt in dem Jungfrauen⸗ 
kloſter Anenberg in unſerer Stadt Caſſil, welchen 
Altar dieſer uns auch itzund aufgelaſſen und 
reſigniert hat, in der Weiſe und Form, wie ſich 
das gehöret und wie es das Reſignations⸗Inſtru⸗ 
ment enthält. Und darum ſollen die obenberührten 
Prieſter und Kleriker und ihre Nachkommen ſolchen 
obgenannten Altar von uns und unſern Erben 
zu ewigen Tagen zu Lehn haben und auch darum 
den allmächtigen Gott um ſo fleißiger für uns, 
unſere Eltern und unſer Geſchlecht bitten und 
ſonderlich alle Tage vor der Complete ein „Salve 
Regina“ mit einer Collekte nämlich „Interveniat“ 
halten oder „Regina celi“ mit der Collekten 
„Prosit nobis“ ꝛc. Des zu Urkund haben wir 
unſer Inſiegel an dieſen Brief tun hängen. Datum 
feria secunda post festum visitacionis gloriose 
virginis Marie sub anno domini millesimo 
quadringentesimo quinquagesimo septimo.“ “) 

Landgraf Ludwig J. ſtarb bereits am 17. Ja⸗ 
nuar 1458. Die Kugelherren gingen daher die 
Nachfolger in der Regierung Heſſens, die Land⸗ 


Siehe die vorige Urkunde. 

) Vielleicht identiſch mit dem am Schluſſe dieſes Auf⸗ 
ſatzes zu erwähnenden Johannes Typel. 

) Das Original dieſer Urkunde mit dem an Pergament⸗ 
ſtreifen angehängten Siegel des Landgrafen beſindet ſich 
im Prieſterſeminar zu Hildesheim. 


Nee 


grafen Ludwig II. den Freimütigen von 
Niederheſſen (1458 — 1473) und Heinrich III. 
von Oberheſſen (1458 — 1483) um eine neue Be⸗ 
lehnung an, und dieſe ſtellten in ihrem eigenen 
Namen und als Vertreter ihres oben erwähnten 
Bruders Landgraf Hermann am 20. Juni 1458 
eine neue Urkunde aus, die folgenden Inhalt hat: 

„Wir Ludwig und Heinrich, Gebrüder, von 
Gottes Gnaden Landgrafen zu Heſſen, Grafen zu 
Ziegenhain und zu Nidda, bekennen für uns, unſern 
lieben Bruder und unſere Erben öffentlich in dieſem 
Briefe vor allen Leuten, wie der hochgeborne Fürſt 
Herr Ludwig, Landgraf zu Heſſen, unſer lieber 


Herr und Vater ſelig, des Seele der allmächtige 


Gott mild und barmherzig ſein wolle, dem all: 


mächtigen Gott, Marien, feiner werten Mutter. 


und allem himmliſchen Heere zu Lob, ſeiner und 
unſer Voreltern d) und Eltern ſelig, unſer und 
aller unſer Nachkommen und Erben Seelen zu 
Troſt und Heil den Prieſtern und Klerikern, in 
dem Wiſſenhobe wohnhaftig, in unſrer Stadt 
Caſſel gelegen, denſelben Wiſſenhob mit ſeinem 
Inbegriffe, Zubehörungen und Freiheiten und 
auch ein' geiftliches Lehen, nämlich den Altar des 
heiligen Kreuzes, gelegen in der Kirchen zum 
Anenberge, gegeben und verſchrieben hat nach 
Inhalt und Ausweis der Briefe‘) von unſerm 
lieben Herrn und Vater ſelig darüber gegeben. 
Und wie nun derſelbe unſer lieber Herr und Vater 
ſelig von Todes wegen abgegangen iſt, ſo haben 
wir Gott zu Lob und Ehren für uns und unſern 
lieben Bruder und unſere Erben den obgenannten 
Prieſtern und Klerikern in dem Wyſſenhobe ſolch 
Verſchreibung und Vergabung '), wie es unſer 
lieber Herr und Vater ſelig ihnen über denſelben 
Wyſſenhob und auch das geiſtliche Lehen gegeben 
und verſchrieben hat, bewilligt, beſtätigt, kon⸗ 
firmiert und zugelaſſen, bewilligen, beſtätigen, 
konfirmieren und laſſen ihnen dies auch in und 
mit Kraft dieſes Briefes zu, ſich derer zu gebrauchen 
in allen ihren Stücken, Punkten und Artikeln, 
wie es dieſe enthalten und ausweiſen, ſonder 
Hindernis und Eintrag für uns, unſern lieben 
Bruder und unſere Erben, ohne alle Gefährde. 
Und darum ſollen auch dieſelben Prieſter und 
Kleriker und alle ihre Nachkommen, in dem ge— 
nannten Wiſſenhobe wohnhaftig, den allmächtigen 
Gott täglich für unſere Eltern ſelig, auch unſere 
und aller unſerer Nachkommen Seelen fleißig bitten 
und den ſonderlichen Gottesdienſt auch täglich tun 
und ſich mit allen Sachen halten nach dem Wort: 
laut ſolcher ehegenannten Verſchreibung und in— 
5) „Ubberaldern.“ 


) Vgl. die beiden vorſtehenden Urkunden. 
) „Eyfft.“ 


maßen, wie ſie ſich gegen unſern lieben Herrn 
und Vater ſelig und uns verſchrieben und ver⸗ 
pflichtet haben und wie die Briefe darüber ent⸗ 
halten und ausweiſen, und dies auch nicht unter⸗ 


laſſen in keiner Weiſe, alles ſonder Gefährde und 


ohne Argliſt. Und des zu Urkund haben wir 
Landgraf Ludwig obgenannt als der älteſte Fürſt 
zu Heſſen unſer großes Majeſtätinſiegel vor uns 
und unſern lieben Bruder an dieſen Brief tun 
hängen, der gegeben iſt auf Dienstag nach Sankt 
Vititag des heiligen Märtyrers anno domini 
millesimo quadringentesimo quinquagesimo 
octavo.“ “) 

Als Gegenleiſtung nahmen die Kugelherren den 
Landgrafen Ludwig II. für ſich und ſeine ganze 
Nachkommenſchaft in ihre Bruderſchaft auf. 

Mit Rückſicht auf die durch dieſe Urkunden 
erteilten Privilegien wäre es nicht nötig geweſen, 
dieſe nochmals unter päpſtlicher Autorität beſtätigen 
zu laſſen, zumal die Kaſſeler Privilegien ſich auf 


die dem Lüchtenhofe zu Hildesheim inhaltlich der 


Beſtätigungsurkunde Ludwigs I. von 1454 durch 
Nikolaus von Cuſa erteilten ſtützten. Man holte 
trotzdem die päpſtliche Beſtätigung ein und zahlte 
dafür 20 rheiniſche Gulden. 

1463 wurde der Weiße Hof durch die Peſt 
heimgeſucht, die damals in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands, auch in Hildesheim, wütete. Am 
20. Juni ſtarb an dieſer Krankheit der Prieſter 
Ludwig, Bruder zu Kaſſel, der von Hildesheim 
nach Kaſſel verſetzt worden war. Am 14. Sep⸗ 
tember ſtarb der Bruder Wilhelm, der aus 
Südlon bei Ahaus in Weſtfalen ſtammte. Dieſer 
war in feiner Jugend körperlich zart und ſchwäch⸗ 
lich, hatte keine Schule beſucht, ſondern das 
Schneiderhandwerk erlernt. Als er dann in die 
Kongregation eingetreten war, hatte er ſchnell alles 
nachgeholt. Im Hinblick auf ſeine körperliche 


Schwäche hatte er wieder austreten wollen, hatte 


dann aber eine ſolche Beſſerung erfahren, daß er 
zum Prieſter geweiht werden konnte. Als er nach 
Kaſſel verſetzt werden ſollte, ging er darauf nur 
unter der Bedingung ein, daß er lebend oder tot 
im Verbande des Hildesheimer Hauſes verbliebe. 
Nachdem man ihm dies zugeſagt hatte, reiſte er 
nach Kaſſel ab, wo er in größter Reinheit ſtarb, 
wie er ſich auch des ſteten Gedächtniſſes aller 
Brüder zu erfreuen hatte. Sein Wunſch, in 
Hildesheim begraben zu werden, konnte, weil er 


an der Peſt geſtorben war, nicht erfüllt werden. 
Bruder Wilhelm wird als ein ganz vortrefflicher 


Mann geſchildert. Wenn er auch für die Er⸗ 


9) Dieſe Urkunde befindet ſich in einer vom Abt Johann 
Amelung von Burghaſungen beglaubigten Abſchrift im 
Prieſterſeminar zu Hildesheim. 


. . 


ledigung äußerer Angelegenheiten ſehr geeignet 
war und deshalb häufig dazu vom Rektor und 
den Brüdern verwandt wurde, ſo gefiel es ihm 
doch beſſer, ſich einem ruhigen Leben hinzugeben 
und ſo ſchnell als möglich zu ſeiner Zelle und zu 
ſeinen Betrachtungen zurückzukehren. In den 
Erbauungsſtunden und bei der Betrachtung des 
Wortes Gottes, mochten dieſe nun von anderen 
oder von ihm ſelbſt geleitet werden, war er ſehr 
eifrig und aufs äußerſte angeregt. Sobald das 
Geſpräch auf die Reden oder auf die Leiden des 
Herrn Jeſus kam, ſchien ſein Geſicht in heiligem 
Feuer zu leuchten. Reden über irdiſche, weltliche 
oder unnütze Dinge hielt er für läſterlich. Er 
ſchrieb ein Breviarium zum Teil auf Pergament, 
zum Teil auf Papier für die Hildesheimer Kirche, 
das zwar nicht vollendet wurde, aber lange im 
Gebrauche blieb, und mehrere kleinere Sachen. 
Mehr widmete er ſich den Studien, dem Gottes⸗ 
dienſt, den Betrachtungen und der Predigt. Be⸗ 
ſonders zeichnete er ſich durch Vorleſungen bei 
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Tiſche und durch die Erklärung lateiniſcher Sprüche 
ſowie deren reimweiſe Überſetzung ins Deutſche 
(in Teutonicum) aus. Als er ſeinen Tod nahen 
fühlte, legte er ſich zum Empfang der Sterbe⸗ 
ſakramente aufs Bett, ſtand dann aber wieder 
auf und ſetzte ſich auf ſeinen Schreibſtuhl, um 
ſchneller abzugehen. Wie er geſagt, geſchah es. 
Auch er war gleich Heinrich Menak, wie wir oben 
geſehen haben, zum Rektor des Schweſternhauſes 
zu Herford gewählt worden, die Übernahme dieſer 
Stelle ſcheiterte aber am Widerſpruch der Mönche 
(der venerabiles patres regulares). Wäre dies 
nicht geſchehen, ſo hätte ihn ſo wenig wie den 
drei Tage nach ihm verſtorbenen Heinrich Menak 
zu Hildesheim der Tod in Kaſſel ereilen können. 
1464 herrſchte die Peſt noch immer, von ihr 
wurden von den mit Kaſſel und Hildesheim ver- 
bundenen Kongregationen 17 Brüder befallen, in 
Kaſſel ſtarben außer den Prieſtern Wilhelm und 
Ludwig noch ſieben Brüder. 
(Schluß folgt.) 


— 
Theodor Vernaleken, ein heſſiſcher Kämpfer für Deutſch⸗ 
tum und Schule in der Gſtmark. 
Von A. Gild in Kaſſel. 


Die öffentlichen Blätter berichteten vor einiger 
Zeit, daß der Niederöſterreichiſche Landes: 
ſchulrat auf Anordnung des K. K. Miniſteriums 
für Kultus und Unterricht die ihm unterſtehenden 
Anſtalten beauftragt hat, das letzte Werk des in 
Graz lebenden, nunmehr faſt 93 jährigen Theodor 
Vernaleken: „Deutſche Sprachrichtigkeiten 
und Spracherkenntniſſe. Zweifelhafte Fälle, 
unſichere Begriffe, deutſche Perſonennamen und 
unbrauchbare Fremdwörter in einer alphabetiſch 
geordneten Auswahl nach zuverläſſigen Forſchungen 
erläutert (Wien, A. Pichlers Witwe & Sohn, 
Preis geheftet Mk. 2,50, gebunden Mk. 3.—)“ aus 
den Schüler- und Lehrerbibliotheken zu entfernen, 
„da dasſelbe unter dem Deckmantel ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Wort- und Sacherklärungen gefährliche 
politiſche und konfeſſionelle Tendenzen verfolgt“. 
Die Maßnahme wird verſtändlich, wenn man 
auf die Suche nach den „gefährlichen Tendenzen“ 
geht. Auf Seite 244 des Buches heißt z. B. es bei 
dem Worte „ſozial“: ... „In unſerem Zeit⸗ 
alter iſt das Wort ſozial ein Parteiwort erſten 
Ranges geworden“ und an anderer Stelle: 
„Liberal iſt ein leeres Schlagwort geworden 
wie andere Parteibenennungen“. Die politiſche 
Gefährlichkeit Vernalekens iſt alſo — für öſter⸗ 
reichiſche Verhältniſſe wenigſtens — bewieſen. 


Die Bemerkungen Vernalekens, wie das Verbot 
des Niederöſterreichiſchen Landesſchulrats ſind Zeug— 
niſſe von den heftigen politiſchen und kirchlichen 
Kämpfen, die in Oſterreich ausgefochten werden. 
Ebenſo gut als Vernaleken in ſeiner Schrift die 
ſeinem gereizten Gemüte entquollenen Bemerkungen 
hätte unterdrücken können, ebenſo hätte der Nieder⸗ 
öſterreichiſche Landesſchulrat ſein Verbot unterlaſſen 
können, denn wer ein ſolches Buch in die Hand 
nimmt, wird wohl ſo mündig ſein, daß er auch 
das ihm nicht Zuſagende mit in den Kauf nehmen 
kann. Übrigens wird man die Gegner nicht mehr 
vor Vernaleken zu warnen brauchen, ſie kennen 
ihn, wie er ſie kennt. Uns intereſſiert bei dem 
Streite vor allem die Perſönlichkeit Vernalekens, 
denn er iſt ein Heſſe und ein Kämpfer für die 
deutſche Sprache und deutſche Schule in Ofterreich. 

In dem von Otto Wilhelm Beyer in Leip- 
zig herausgegebenen, bei A. Pichlers Witwe & Sohn 
in Leipzig und Wien 1903 erſchienenen Werke: 
„Deutſche Schulwelt des neunzehnten 


Jahrhunderts in Wort und Bild“ finden ſich 
über ihn folgende Angaben: „Vernaleken, Theodor, 
um die Schule wie das Lehrfach der deutſchen 
Sprache gleich verdient, geb. 28. Januar 1812 
in Volkmarſen (Niederſachſen), beſuchte die Gym⸗ 
naſien in Warburg und Paderborn, von 1830 
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bis 1834 das Lyzeum in Fulda, ſtudierte Theo— 
logie und Philologie, ging 1836 nach der Schweiz, 
trat hier mit Krüſi, Fellenberg und Wehrli in 
Verbindung, lehrte unter Scherr am Seminar in 
Küßnacht und beſuchte gleichzeitig Vorleſungen 
an der Univerſität Zürich, war 1837 bis 1846 
Lehrer an einer Sekundarſchule bei Winterthur 
und ging 1846 nach Zürich, wo er kurze Zeit eine 
Zeitſchrift herausgab und einige Jahre hindurch 
literarhiſtoriſche Vorleſungen hielt. 
er auf Exners Empfehlung Profeſſor am Poly⸗ 
technikum in Wien, 1851 Profeſſor der deutſchen 
Sprache und Literatur an der neugegründeten Ober⸗ 
realſchule auf dem Schottenfelde, 1870 Direktor der 
K. K. Wiener Lehrerbildungsanſtalt in St. Anna 
mit dem Auftrage, die Anſtalt im Geiſte des Reichs⸗ 
volksſchulgeſetzes umzugeſtalten, ließ ſich 1877 in 
Ruheſtand verſetzen und ſiedelte nach Graz über. 
Nach ſeinem achtzigſten Geburtstage trat er zur 
evangeliſchen Kirche über. Außer um die Neu⸗ 
geſtaltung des deutſchen Sprachunterrichts im Sinne 
von Peſtalozzi, Dieſterweg und Jakob Grimm 
hat ſich Vernaleken auch noch ein großes Verdienſt 
um die Fortbildung der öſterreichiſchen Lehrer 
erworben, indem er im Vereine mit drei Lehrern 
ſeiner Schule in den ſechziger Jahren an dieſer 
eine förmliche Fortbildungsſchule für die Lehrer 
Wiens ins Leben rief, den Vorläufer des einige 
Jahre ſpäter eröffneten Wiener Pädagogiums. 

Schriften: Leitfaden für deutſche Sprach— 
und Litevaturkunde, 2 Teile, 1830; Deut⸗ 
ſches Sprachbuch, 1848; Deutſche Sprach— 
richtigkeiten 1900, u. a.“ 

Dieſe Mitteilungen ergänzen wir noch aus einem 
Artikel der „Zeitſchrift des Allgemeinen Deut⸗ 
ſchen Sprachvereins“ von Aurelius Polzer 
in Graz, der Vernaleken als einen der beſten 
und echteſten deutſchen Männer bezeichnet, „der 
emſig und unverdroſſen und dabei be— 
ſcheiden wie wenige ſein ganzes arbeits— 
reiches Leben der Pflege deutſcher Sprache, 
deutſchen Wiſſens und Weſens geweiht 
hat“. Sein Name, der auf der drittletzten Silbe 
zu betonen ſei, bedeute nach der Erklärung, die 
ſein Landsmann und Freund Jakob Grimm 
in ſeinem deutſchen Wörterbuche gibt, Sohn von 
Frau Aleke (fer oder ver iſt nämlich die Verkür⸗ 
zung von frouwe, fro, frau, Aleke aber der nieder— 
deutſche Name für Adelheid). Polzer nennt als 
erſte Schrift Vernalekens deſſen 1840 erſchienene 
„Deutſche Beiſpielgrammatik“. Der oben 
als in 1830 erſchienene aufgeführte „Leitfaden“ 
iſt wahrſcheinlich 1850 erſchienen, von 1830 bis 
1834 beſuchte Vernaleken das Lyzeum in Fulda 
und verfaßte ſicher als Lyzeiſt dieſes Buch noch 


1850 wurde 


nicht, dagegen wurde er 1851 Profeſſor der deutſchen 


Sprache und Literatur in Wien. Wahrſcheinlich 


hat dieſe Schrift, die aus den ſeit 1846 in 
Zürich gehaltenen Vorleſungen hervorgegangen 
ſein mag, die öſterreichiſche Regierung auf ihn 
aufmerkſam gemacht. Die Zeitſchrift, die Vernaleken 
in Zürich herausgab, waren die „Schweize— 
riſchen Blätter für Erziehung und Unter— 
richt“. Neben ſeiner Tätigkeit am Polytechnikum 
in Wien hatte er noch die beſondere Aufgabe, die 
Volks⸗ und Realſchulen umzugeſtalten und auf 
eine neue Grundlage zu ſtellen. Dies war inſo⸗ 
fern ein beſonders ſchweres Stück Arbeit, als die 
Schuloberaufſichtsbehörde jeden Schritt, den der 
Neuerer wagte, mit eiferſüchtigen Augen bewachte 
und engherzigen Sinnes hemmte. Um dem Volks⸗ 
ſchulunterrichte eine tüchtige Grundlage zu geben, 
verfaßte Vernaleken ſein „Sprach- und Leſe⸗ 
buch“, das die Abe- oder „Namenbüchlein“, wie 
man ſie nannte, verdrängte. Vernaleken brachte 
dabei den Grundſatz zur Geltung: „Die Sprache 
muß an der Sprache ſelbſt gelernt werden“. 

Über ſeine Tätigkeit als Schulmann urteilt 
Polzer: „Wie er auf dem Gebiete des Schul⸗ 
weſens einer neuen Zeit die Bahn gebrochen hatte, 
war er fortan eifrig bemüht, dieſer neuen Zeit 
ſelbſt Förderer zu ſein und ihr andere Förderer 
zu erwecken und heranzubilden. Was er in dieſer 
Hinſicht durch ſeine muſterhaften Vorträge an 
den Fortbildungsſchulen für Lehrer gewirkt hat, 
kann gar nicht genug anerkannt werden. Kurzum, 
wir Sſterreicher mögen wo immer hinblicken in 
dem Bereiche unſeres Volksſchulweſens, allüberall 
finden wir die lichten Spuren der ſchöpferiſchen 
Tätigkeit Vernalekens, und wenn wir uns des 
Volksſchulgeſetzes vom 14. Mai 1869 freuen, iſt 
es unſere Pflicht, auch Vernalekens zu gedenken, der 
ihm die Pfade geebnet hat“. 

Von ſeiner Bedeutung als Lehrerbildner ſagt 
Mucius Camuzzi in dem Lebensbilde Vernalekens: 
„Er verſtand es meiſterhaft, ſeine Schüler zu 
edler Begeiſterung für den Lehrerberuf zu erheben, 
er gab ihnen eine Fülle praktiſcher Winke mit 
für die Ausübung ihres Berufes und wußte ſie 


ſo anzuregen, daß in ihnen der für den Lehrer 


io wichtige Fortbildungsdrang fortglühte“. — 
Die Niederlegung des Amtes im Jahre 1877 
war für Vernaleken kein Niederlegen der Arbeit, 
vielmehr wirkte er weiter als Volkserzieher. Beweis 
dafür ſind ſeine zahlreichen Schriften und kleineren 
Arbeiten in verſchiedenen Zeitſchriften. Ich nenne 
nur: Alpenſagen; Mythen und Gebräuche 
des Volkes in Oſterreich; Spiele und 
Reime des Volkes in Oſterreich; Oſter— 
reichiſche Kinder- und Hausmärchen; 


r 
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Deutſche Syntax. Noch als Achtundachtzig— 
jähriger verfaßte er im Jahre 1900 ſein Werk: 
„Deutſche Sprachrichtigkeiten“, das von 
unermüdlichem Fleiße zeugt und zugleich ein Denk— 
mal ſeines Gefühls für Sprachreinheit iſt. 

Nach ſeinem eigenen Ausſpruch erhält ihn Arbeit 
geſund und am Leben. „Niemals hat er ſich damit 
begnügt, als Forſcher und Denker, Gelehrter und 
Lehrer bloß zu einem Teile des Volkes zu ſprechen; 
mit dem ganzen Volke wollte er verkehren, auf 


das ganze Volk wollte er belehrend und erziehend, 
bildend und veredelnd einwirken, und was er aus 
dem unergründlichen Borne des Voltstums ſchöpfte. 
das wollte er in edler Dankbarkeit dem Volke 
wieder vermitteln“. 

Was Jakob und Wilhelm Grimm dem deutſchen 
Volke ſchenkten, hat Theodor Vernaleken den Deut⸗ 
ſchen Oſterreichs übermittelt, was jene im Gebiete 
des Deutſchen Reichs erforſchten, hat dieſer im 
Gebiete der deutſchen Oſtmark fortgeſetzt. 


Dune ———— 


Aus den Briefen eines Gffiziers über Kurheſſen 


in den Jahren 1829-1836. 
(Fortſetzung.) 


Kaſſel, den 17. Februar 1883. 


— Der hieſige öffentliche Zuſtand hat ſich ſeit 
meinem letzten Briefe ſehr geändert, die Reaktion 
iſt vorgeſchritten und wer im Jahre 1830 den 
vollſtändigen Triumph der modernen Ideen er— 
wartete, der iſt freilich ſehr getäuſcht worden. 
Was im Jahre 1830 laut wurde, wird nie ganz 
ungeſchehen gemacht werden können, es bleibt viel 
Gutes zurück, und wenn du in einiger Zeit wieder 
hierher kämeſt, wirſt du gewiß nicht den alten 
Zuſtand zurück wünſchen. 

Unſer Miniſterium wird ganz durch den Geh. 
Rat Haſſenpflug repräſentiert. Dieſer iſt dem 
repräſentativen Syſtem durchaus abhold, er hat 
deſſen kein Hehl und offen ſprechen es ſeine Hand— 
lungen aus. 

Es herrſcht im allgemeinen eine ſehr große 
Gleichgültigkeit gegen die Verfaſſung, beſonders 
auf dem Lande wegen mangelnder Intelligenz. Die 
exaltierten Schreier ſind meiſtens verſtummt, teils aus 
Ermüdung, teils weil ſie mit irgend einem Köder 
gefangen ſind, teils aus Beſorgnis für ihre Exiſtenz, 
genug nur wenige laſſen ſich jetzt noch jo ver- 
nehmen, wie man es vor 1 ½ Jahren von jedem 
verlangte, wenn er nicht für einen Servilen gehalten 
ſein wollte. Die eifrigſten Anhänger zählt ſie bei 
dem Mittelſtande in Stadt und Land, die Motive 
will ich nicht unterſuchen, genug es iſt ſo. 


Kaſſel, am 10. April 1833. 


Das Rekrutierungsgeſetz, welches ohne vielen 
Lärm diskutiert und bei weitem nicht mit der 
Wärme behandelt wurde, als das Bürgergarden— 
geſetz, hat 10 000 mal mehr gute Früchte getragen 
und dem Lande wahrhaften Nutzen gebracht als 


letzteres, welches ſich immer mehr als höchſt un— 


praktiſch erweiſt. Alle Soldaten, welche über ſieben 
Jahre gedient haben, ſind verabſchiedet, während 


ſie ſonſt von Glück zu jagt hatten, wenn fie nach 


zwölf Jahren entlaſſen wurden; bis zu fünfjähriger 
Dienſtzeit ſtehen ſie jetzt ſchon in Reſerve, wo 
ſie heirathen, ſich ankaufen und überhaupt ſonſt 
treiben können, was ſie Luſt haben. Bei der 
nächſten Ausnahme werden wir ſchon ganz in der 
Reihe ſein und nur Soldaten haben, die vier Jahre 
dienen, mit Ausnahme derer, die fortdienen wollen, 
und der Stellvertreter. Wenn die Stellvertretung 
mit Manier betrieben wird, ſo hat ſie auch manche 
gute Seiten, beſonders für ein Ländchen, wie unſeres; 
hier koſtet ein Einſteher 150 bis 250 Rtlr, wo⸗ 
für er in gewöhnlichen Zeiten jährlich etwa zwei 
Monate Dienſt zu tun hat. Wir haben jetzt die 
Rekruten zum Dienſt eingezogen, der Friedrichsplatz 
iſt unſere Arena, und täglich ſechs Stunden werden 
ſie da geübt. Da neben dem alten Exerzitium, 
welches doch hinreichte uns der Hauptſtadt des 
Feindes nahe zu bringen (denn wie weit mag 
Diedenhofen per Eiſenbahn von Paris ſein?) auch 
das neue betrieben wird, das Bajonettfechten, und 
bei den gymnaſtiſchen Vorübungen gar närriſche 
Sprünge gemacht werden, ſo ſind wir dem kaſſel⸗ 
ſchen Philiſter eine wahre Augenweide, und ich 
glaube, daß ſelbſt die Hauptgegner des Militärs 


einige 1000 Tlr. zuſetzen würden, wenn fie unſere 


Leiſtungen ſähen, und das um ſo mehr, als, wie 
mir neulich jemand ſagte, bei uns das öffentliche 
und mündliche Verfahren (bei dem Rekruten⸗Exer⸗ 
zieren) ſich ſo glänzend bewährte. — — Die An⸗ 
legung von Eiſenbahnen zur Verbindung der Hanſa⸗ 
ſtädte mit dem Main und der Donau beſchäftigt 
jetzt noch immer viele Menſchen. Henſchel iſt 
ſehr tätig und hat eine Abhandlung über Eiſen⸗ 
bahnen geſchrieben, welche ſchon eine Anſicht der 
befahrenen Eiſenbahn liefert, mit dem großen 
Chriſtoph im Hintergrund. Ehe wir ſie in der 
Wirklichkeit ſehen, werden wohl noch einige Monate 
hingehen. — — 
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Kaſſel, am 19. Juli 1833. 

— Ich will dir einige Leute aus der Stände— 
Verſammlung porträtieren. Der Präſident Schom⸗ 
burg weiß viel, ſpricht gut, hat und verdient 
Zutrauen und führt das Präſidium mit Würde. 
In ſeinem Sinne ſprechen die andern Koryphäen 
der Linken: Schwarzenberg, Wippermann, Dirks. 
Schwarzenberg tritt viel gemäßigter auf als 
von ihm erwartet wurde, er iſt kränklich. Wipper⸗ 
mann iſt ein geiſtreicher, geſcheiter Mann, welchem 
nicht leicht eine Blöße ſeines Gegners entgeht, der 
dabei ſelbſt nicht ins Blaue hinein ſpricht, ſondern 
ſich ſtets ſeines Zwecks bewußt iſt und ihn verfolgt, 
die Fahne, welcher alle Bauern unbedingt folgen 
und beim Abſtimmen nachahmen. W. hat die 
meiſte Ahnlichkeit mit einem franzöſiſchen Liberalen 
und er würde wohl noch mehr Eindruck machen 
(aufs Publikum nämlich, denn in der Kammer 
ſelbſt hat jeder ſchon ſeinen Entſchluß vor der 
Diskuſſion gefaßt), wenn er ſeltener und weniger 
weitläufig advokatiſch ſpräche. Dirks opponiert 


mit W. Advokat Henkel aus Marburg iſt ein 
prächtiger Kerl, ich ſehe und höre ihn gern, obgleich 
ich glaube, daß wenn's nach ſeiner Idee ginge, es gar 
nicht ginge, er iſt ein philoſophiſcher Kopf, grundehrlich, 
er ſelber ohne Egoismus, aufrichtig bis zur Naivität; 


möglichſt wenige, ja keine Beſchränkung der indivi⸗ 
duellen Freiheit iſt ihm das höchſte im Staate, er 
würde z. B. das höchſte Geländer um einen Brunnen 
niedriger machen laſſen, damit wer Luſt dazu hätte, 
hineinſpringen könne. Es fehlen ihm die Manieren 
des Weltmanns, ſeiner Rede mangelt Würde, ſie 
iſt aber den Ungelehrten der Verfaſſung verſtändlich. 
Regierungsaſſeſſor König“) iſt ein Schöngeiſt, er 
gefällt ſich in wohllautenden Phraſen, liebt bild⸗ 
liche Darſtellungen, er hat aber wenig Zutrauen. 
Dedolph iſt gemäßigter Opponent, er billigt 
entweder die Motive irgend eines Vorſchlags der 
Regierung und verwirft den Vorſchlag ſelbſt oder 
er bekämpft die Motive und erklärt ſich doch für 
die Regierung; da er bis jetzt jeder Stände-Ver⸗ 
ſammlung Mitglied war und immer in vielen Aus⸗ 
ſchüſſen gearbeitet hat, jo hat er ſehr viel Geſchäfts⸗ 
kenntnis und iſt überhaupt eins der nützlichſten und 
angeſehenſten Mitglieder, zugleich auch mein Lands⸗ 
mann. General Bardeleben, ein tüchtiger Mann, 
der ſein Land liebt und ohne Hehl alles ausſprechen 
wird, was er für Recht hält; der Regierung inner⸗ 
halb der geſetzlichen Beſchränkung Kraft zu geben, 
hält er für Pflicht, geiſtige und körperliche Er⸗ 
ziehung des Volkes hält er für ſehr wichtige Auf- 


*) Heinrich König, der Verfaſſer der Romane „Die 
Klubbiſten von Mainz“, „Die hohe Braut“, „Williams 
Dichten und Trachten“ u. a. m. 


gaben einer Regierung und dazu ein tüchtiges Unter⸗ 
richtsweſen, ſo wie eine das Volk wehrhaft machende 
Einrichtung des Heerweſens (im Sinne des Land— 
wehrſyſtems) für ſehr wünſchenswert. Da er ein 
Feind alles Paradeweſens iſt, ſo iſt er in gewiſſen 
Kreiſen nicht ſehr beliebt, wo man ihm nicht ver⸗ 
geben kann, daß er in den Vorurteilen unſeres 
Standes nicht befangen iſt — er hat die hoch— 
verräteriſche Anſicht, unſer Korps müſſe noch reduziert 
werden. Zwei ehrenwerte Ritter find von Baum- 
bach 3. und Heydwolf, erſterer iſt ein verſtändiger, 
gewiſſenhafter, praktiſcher Mann, der kunſtlos aber 
gut ſpricht und welchen man in der franzöſiſchen 
Kammer etwa zum linken Zentrum zählen würde, 
ebenſo H., welcher aber kein Redner iſt. Profeſſor 
Gerling, Ruth, Gehring, von Stegemann 
ſitzen im rechten Zentrum und bilden den Übergang 
zur Rechten, deren Haupt der Kammerherr von 


Eſchwege iſt, ein Mann von Verſtand, Takt und 


parlamentariſcher Erfahrung. 

12. Oktober 1833. Wir Offiziere haben ſeit 
April d. J. ſehr viel mit der Ausbildung der infolge 
des neuen Rekrutierungsgeſetzes ausgehobenen Re⸗ 
kruten zu tun. Singen, Leſen, Schreiben, Exerzieren, 
Schwimmen, Bajonettfechten, Theorieen jagten ein⸗ 
ander, und die armen Kerls wurden vor lauter 
Bildung ganz konfus im Kopfe. Es iſt übrigens 
das in Ausführung gekommene Rekrutierungs-Geſetz 
vielleicht die ſegensreichſte Folge der Verfaſſung; 
der Druck, welcher bei dem früheren Syſtem auf 
dem Lande lag, war in der Tat ſchrecklich und hatte 
auch auf die Moralität den ſchlimmſten Einfluß. 
Chriſtliche Ehen waren faſt ganz aus der Mode 
gekommen, da die Leute, welche unglücklicher Weiſe 
groß oder keine Krüppel waren, ohne weiteren 
Grund im Militär⸗Verband blieben und entweder 
den Konſens nicht bekamen oder die 8 Rtlr. Konſens⸗ 
gelder ſparen wollten und deshalb in wilder Ehe 
lebten. Jetzt ſteht jedem, der nach vier Jahren 
wirklicher Dienſtzeit zur Reſerve tritt, das Heiraten 
frei, wenn von der Gemeinde keine Einwendungen 
gemacht werden; und hat er das Reſervejahr über⸗ 
ſtanden, jo iſt er feinen bürgerlichen Verhältniſſen 
ganz wiedergegeben und hat nur die etwaige Ver⸗ 
pflichtung, in die Bürgergarde zu treten. Die Stell⸗ 
vertretung iſt freilich ſo leicht gemacht, daß von 
einer eigentlichen Wehrhaftmachung des ganzen 
Volkes, wie in Preußen, nicht die Rede ſein kann, 
und daß jeder, der ein paar Taler aufbringen kann 
und keine Luſt an der Stärke des Roſſes hat, ſich 
durch einen andern vertreten läßt. Da aber beſonders 
ältere Soldaten als Stellvertreter genommen und 
nur gute Subjekte zugelaſſen werden, ſo verliert 
das Militär, für ſich betrachtet, nichts dadurch, 
ſondern erhält ſich hierdurch tüchtige Soldaten und 


geſucht hätte. 
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Unteroffiziere, welche letzteren als die eigentlichen 
Träger und Erhalter eines zu Vielem nützlichen 
esprit de corps (in guter Bedeutung) zu betrachten 
ſind. In den Landtagsverhandlungen wirſt du 
leſen, daß aus nicht zu entſchuldigenden Gründen 
die letzte Rekrutierung, welche dem Geſetze nach ſchon 
längſt hätte ſtattfinden müſſen, unterblieben und 
auch hierauf die Anklage des Geheimen Rats Haſſen⸗ 
pflug begründet iſt; die Stände haben wohl Recht, 
indem ohne Zweifel eine Verfaſſungs⸗ Verletzung 
darin liegt und es dem Herrn Miniſter ein leichtes 
geweſen wäre, die Zuſtimmung der Landſtände zu 
erhalten, wenn er nur zur rechten Zeit darum nach⸗ 
Wann aber das Urteil des Ober- 
appellations⸗Gerichts erfolgt, das mögen die Götter 
wiſſen, und ohne Urteil ſcheint H. ſein Portefeuille 


nicht abgeben zu wollen — erfolgt dieſes, aber 


dann gilt's um Sein oder Nichtſein unſerer Ver⸗ 
faſſung, und wie ſich dieſes entſcheidet, das wird 
von den übrigen politiſchen Verhältniſſen abhängen. 

13. 10. 33. Von der Bürgergarde. Sie iſt ein 
durchaus verfehltes Inſtitut, welches nur im Jahr 
1830 Bedeutung hatte, als ſie ſich zwiſchen die 
Krawaller und das Militär ſtellte und das Ein⸗ 
ſchreiten des letzteren verhinderte, welches wahr- 
ſcheinlich jede freiere Bewegung und deren Folgen 
unterdrückt hätte; ſie iſt zum Schutz der Verfaſſung 
berufen, aber wer ſoll ſie aufrufen, wer ſie führen, 
oder ſoll etwa jeder einzelne beurteilen, was ver⸗ 
faſſungswidrig iſt und danach fein Verhalten be- 
meſſen? Als „Bürgergarde!“ das Feldgeſchrei 
der Liberalen war, da war ein Eifer ohne gleichen, 
die Bärte ſchoſſen wie Pilze hervor und eine Sehn⸗ 
ſucht nach dem Bürgergarden-Geſetz wurde allent⸗ 
halben laut, als ob da die Garantie der jungen 
Freiheit läge; endlich erſchien es, nun war Jubel, 
aber jetzt iſt der Eifer dahin, die Bärte ſind weg⸗ 
raſiert, jeder drückt ſich entweder aus Bequemlichkeit 
oder weil er zum Spielen zu ernſthaft denkt; auf 
dem Lande wird faſt nicht daran gedacht, genug es 
bringt nichts als Spielerei, Koſten und Verſäumnis. 
Anders iſt es in einem großen Lande, wenn da 
die Elite des Volkes bewaffnet iſt, ſo wird die 
Regierung ſich wohl hüten, ſie zu erzürnen, da ihre 
Exiſtenz auf dem Spiele ſteht. 


Kaſſel, 14. Dezember 1833. 

Das Tuchhaus und die Wache iſt abgeriſſen 
und hierdurch der Gouvernementsplatz ſehr erweitert 
worden, die jetzt ſichtbar gewordenen Häuſer ſind 
nun freilich keine Zierde eines öffentlichen Platzes, 
aber du kennſt den Kaſſelſchen Patriotismus und 
weißt, zu welchen Kraftanſtrengungen er fähig iſt, 
beſonders wenn er angefeuert wird, wie neulich in 
der Nacht bei dem dort wohnenden Sattler Braun, 


deſſen Haus ſehr riſſig und baufällig ausſieht. Es 
kamen nämlich mehrere Männer an ſein Haus und 
klopften ſo lange, bis Braun (der auch Pferde und 
Wagen vermietet) am Fenſter erſchien, wo ſie ihn 
dann fragten: „Honnſe Schäſen derheime?“ und 
ihm auf ſeine bejahende Antwort den Rat gaben: 
„Na, jo fahrenſe err Huß in de Knickgaſſe“. War 
das nicht ein guter Witz von deinen Landsleuten und 
verdient er nicht nach Mexiko geſchrieben zu werden? 
Mit der neuen Stadt wird's Ernſt. Ein Teil der 
zwiſchen der Kölniſchen und Weißenſteiner Allee 
liegenden Gärten iſt ſchon geebnet, die Straßen 
ſind durch Strohſeile bezeichnet und es fehlt faſt 
nichts mehr als die Häuſer. Sonſt wüßte ich nichts, 
als daß wir jetzt Geheime Ober⸗Medizinalräte in 
unſern Mauern beſitzen und dieſe Titel ganz ernſt⸗ 
haft ausſprechen, daß das Theater wieder Haupt⸗ 
gegenſtand der Tee-Konverſation geworden iſt, 
daß im Leſe⸗Muſeum mehr mit Karten geſpielt 
als geleſen wird, daß Herbold, der Held unſerer 
großen Woche, feine Schnäpſe deſtilliert uſw. 
Unſer Miniſterium iſt noch das vorige, aber der 
Kriegs-Miniſter von Hesberg wird ſich wahr- 
ſcheinlich wegen Kränklichkeit zurückziehen und viel⸗ 
leicht durch Oberſt Schmidt erſetzt werden; es 
iſt dies die ſchwierigſte Stellung, da die Verant⸗ 
wortlichkeit des Miniſters ſtets mit den hergebrachten 
Rechten des oberſten Militär⸗Befehlshabers in Kon⸗ 
flikt gerät — ſollte ſich dort etwa einmal das 
Gerücht verbreiten, ich ſtrebe nach dieſer Stelle, 
ſo widerſprich nur und ſage den Mexikanern, ich 
ſei zufrieden damit, daß ich in dieſem oder dem 
nächſten Monate zur erſten Klaſſe der Kapitäns 
überrücke, und tauſche mit keinem ſpaniſchen General⸗ 
Kapitän, er möge Chriſtino, Joſephino oder Karliſt 
ſein. — Zu den Reſultaten des vorigen Landtags 
gehört auch die neue Gehalts- und Klaſſenſteuer, 
welche vorerſt für die zwei letzten Monate d. J. 
erhoben werden ſoll, deren weitere Erhebung aber 
vom Erſcheinen der Städte- und Gemeinde-Ord⸗ 
nung abhängig gemacht iſt; da iſt nun bei den 
Leuten groß Geſchrei, welche teils bis dahin nichts 
zu den Staatslaſten beitrugen, teils durch Erhöhung 
ihrer Gehalte Mit⸗Veranlaſſung waren, daß neue 
Einnahme⸗Quellen geöffnet werden mußten, doch gibt 
es auch viele, welche gern das kleine Opfer bringen. 
Die hieſigen Wahlmänner, welchen das Geſetz bei 
Klaſſifizierung der Pflichtigen eine Mitwirkung 
auflegt, zeigten ſich erſt ſehr ſchwierig und ſchienen 
keineswegs mit Caſimir Perrier einverſtanden, der 
die Freiheit als den Despotismus der Geſetze einſt 
definierte, indeſſen haben fie ſich doch endlich be— 
quemt, nachdem Schomburg ihnen erklärt hatte, 
er werde im andern Falle ſeine Deputiertenſtelle 
niederlegen. (Schluß folgt.) 


a 
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Wie Schäfers Martin zu ſeinen Schimmeln kam. 
| Von Emmy Luiſe Grotefend, Marburg. N 
(Fortſetzung.) 


ge Hinüber ſaß in der Veranda im alt- 
modiſchen Korbſeſſel. Sie zog das leichte lila 
Eiswolltuch um die ſchmalen Schultern; im Schoß 
lag die Arbeit, und zur Seite ſtand der Korb mit 
allerlei buntem Flickzeug. Ihre Hände lagen müßig 
zuſammen, und ſie ſah dem geſchäftigen Geflatter 
eines winzigen Fliegenſchnäppers zu, der ſich ganz 
verſpätete Niſtfreuden im verlaſſenen Starenkaſten 
am Tannenbäumchen erlaubt hatte. 
ſtrahlen bohrten ſich durch die Zweige der hohen 
Linden und bohrten ſich durch das wilde Wein— 
gerank und tanzten in huſchenden Kränzen auf 
dem Verandateppich. Leiſe ſummten ein paar Fliegen 
um die Topfgewächſe. Aus dem Wirtshaus an 
der Lahn tönte gedämpfte Mufik. Auf den Wieſen 
und Feldern gegenüber lag Nachmittagsſonnenſchein, 
und dahinter dehnte ſich bewaldeter Hügel, der 
feine, dunkle Spitzen gegen den Azur abhob. 

Ein weißer Faden zog langſam über den ſchmalen 
Garten und nahm die Gedanken des Mutterherzens 
und knüpfte ſie hier und dort an Erinnerungen an. 
Aber die Gedanken kamen ſanft — über den 
ſchweren Zeiten lag ein Schleier, den lüfteten ſie 
noch nicht. Die welke, kleine Frau durfte ein Feier⸗ 
ſtündchen unter freundlichen Erinnerungen halten. 

Dr. Ahlert wurde gemeldet. 

Er hatte für eine bedeutende wiſſenſchaftliche 
Arbeit einen Preis bekommen. Das Glück über 
ſeinen Erfolg wurde groß durch die Gewißheit, 
daß ſie im alten, trauten Haus ſich mit ihm freuen 
würden. Die Arbeit hatte ihm nicht nur momentane 
Anerkennung gebracht: jetzt war ſein Name bekannt, 
jetzt durfte er ſtreben. 

Lilli kam von einem Ausgang aus der Stadt 
nach Haus. Wie die Verkörperung von Licht, von 
Sonne trat ſie ihm entgegen und freute ſich un⸗ 
beſchreiblich mit ihm. Wie tanzten da die goldnen 
Lichter luſtig von ihren Augen zu den ſeinen her⸗ 
über und ſagten verſtohlen: „Wir ſind glücklich!“ 
Und dann umſpann der Zauber der ungeſtörten 
Spätnachmittagsſtunde die drei Menſchenherzen. 
Frau Hinübers Erinnerungen waren nicht ver— 
flogen; fie hockten ſtill um fie her und ſpannen 
ihre unſichtbaren Fäden und warteten. Wie würde 
der verſtorbene Regierungsrat Hinüber ſich für 
Dr. Ahlerts Wiſſenſchaft intereſſiert haben — 
„Mein ſeliger Mann war trotz ſeines oft leidenden 
Körpers voll geiſtiger Anregung, voll reger Anteil- 
nahme an allem, was ihm entgegentrat.“ 

Jetzt kamen die Erinnerungen. Einzeln nahten 
ſie ſich, und mit zarter Hand wurde ihnen der 


Die Sonnen⸗ 


Schleier abgenommen. Es war Hans Ahlert, als 
empfinge er beſondere Weihen beim Eintritt in das 
Heiligtum dieſes Frauenherzens. Krankheit, Sorge, 
früher ſogar Sorge um das Notwendige, und das 
Herzeleid, als zwei liebliche Kinder im Todesſchlaf 
hinausgetragen wurden, offenbarten ſich ihm. Und 
dann die letzte, ſchwerſte Prüfung, welcher der kränk⸗ 
liche Körper des Regierungsrats nicht widerſtand. 
Das Irregehen des zu vielen Hoffnungen berechtigen— 
den älteſten Sohnes, der der kranken Philoſophie 
eines Nietzſche nicht genug moraliſche Kraft ent⸗ 
gegen ſetzen konnte und deshalb glaubte, ſeinem 
Leben ſelbſt ein Ende machen zu müſſen. 

Lilli war neben der Mutter niedergekniet und 
hatte den Kopf in ihren Schoß gelegt, die Wangen 
an die ſchmalen, weißen Hände. Ganz ſtill floſſen 
zwei bittre Tränen aus den Augen der Mutter. 

Aber dieſe Stunde forderte Vertrauen, und die 
drei Menſchen wußten, daß ſie es einander ſchuldig 
waren. 

Da rang ſich auch über Hans Ahlerts Lippen 
das einzige Vermächtnis ſeiner Eltern, die rührende, 
kleine Liebesgeſchichte, welche man ihm im Waiſen⸗ 
hauſe erzählt hatte, als er dasſelbe nach ſeiner Ein⸗ 
ſegnung noch einmal beſuchte. Der Vater war un⸗ 
vermögender Leutnant geweſen und ſieben Jahre 
lang mit der armen Erzieherin verlobt, an der ſein 
ganzes Herz hing. Beide waren Waiſen und 
ſtanden allein auf der Welt. Als die Braut in 
ihrem Beruf zu kränkeln anfing, quittierte der 
junge Offizier den Dienſt und bewarb ſich um 
eine Zivilanſtellung. Sie bot ſich ihm nach längerem 
Bemühen endlich im Eiſenbahndienſt, aber viel, 
viel beſcheidener, als er erwartet hatte. Trotzdem 
waren die zwei Menſchen glücklich im gegenſeitigen 
Beſitz. Der Mann kämpfte tapfer zu vergeſſen, daß 
er all ſeine Hoffnung auf Weiterkommen geopfert 
hatte, und das Weib vergaß wirklich, daß ihm ein 
rieſengroßes Opfer gebracht worden war. Sie 
ging umher wie im Traum, daß dieſe drei Zimmer⸗ 
chen und der Mann, den ſie ſo grenzenlos liebte, 
ihr Heim, ihr Eigen ſein ſollten. Sie verdiente 
ja ein ſolches Glück gar nicht. Immer wieder 
dachte ſie den Gedanken; dann kam ſie ins Grübeln, 
welches ſich endlich in die fixen Ideen auswuchs, 
für ſo viel Glück müſſe ſie ein Opfer bringen, und 
ſie müſſe ſelbſt ausfinden, was das ſein ſolle. Als 
der Knabe geboren war, wurde ſie frei von der 
quälenden Idee; aber nach acht Tagen war ſie 
geſtorben. Ihr Mann überlebte ſie nur noch ein 


Jahr. Dann kam der kleine Hans ins Waiſenhaus. 
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Da ſtürmte Flocke herein, in jedem Händchen 
einen Strauß blühender Erika: „Mütterchen, die 
erſten in dieſem Jahr“. 
die andern Mädchen vom Spaziergang zurück, und 
jede hatte zu erzählen. Marta war wohl die 
ſinnigſte, ſie holte ſich einen niedrigen Stuhl ganz 
dicht zur Mutter. 

Und als Hans Ahlert ſah, wie die zarte, bleiche 
Frau der Mittelpunkt, der Halt für die ihr noch 
gebliebenen Kinder war, da verſtand er, was eine 
Mutter ſtark machte, ſo namenloſes Herzeleid zu 
überleben. 

* * 


\ * 


Das altmodiſche, behagliche Haus war durch 
Erbteilung an Frau Hinüber gekommen. Es war 
der Familie zum Heim geworden, weil Flocke in 
der großen, blauen Stube oben zur Welt gekommen 
war, und weil ein Jahr ſpäter das Leben des 
Regierungsrats unter ſeinem Dache langſam aus⸗ 
geebbt hatte. Das war die Chronik. 

Etwas von Poeſie lag über dem langgeſtreckten 
Gebäude von nur zwei Stockwerken, von denen 
das untere vermietet war. Die Zimmer führten 
ineinander, und Frau Hinübers einfache Möbel 
hatten noch nirgends ſo hübſch ausgeſehen. An 
alle Fenſter klopften grüne oder blühende Ranken, 
nach drei Seiten war es von Blumengärten um— 
geben, in denen zugleich eine Menge herrliches Obſt 
gedieh. Und der Hof war einer jener altmodiſchen 
Wirtſchaftshöfe, an der Rückſeite von Ställen be- 
grenzt. Da hauſte die Kuh und gab die köſtliche 
Milch, welche den Mädchen die Haut ſammetweich 
und die Wangen roſig machte. 

— Am folgenden Sonntag Nachmittag traf 
ſich's, daß Hans Ahlert und Lilli allein in der 
grünen Stube waren. Durch das offne Fenſter 
zog würziger Heuduft — auf der Wieſe gegenüber 
war am Tage vorher Grummet geſchnitten. Die 
Schwarzwälder Uhr tickte; außerdem war es ſo 
ſtill, daß die beiden jungen Leute die eignen Herzen 
hätten pochen hören, wenn ſie überhaupt auf irgend 
etwas gelauſcht hätten. 

„Lilli“ 
ganz tonlos, weil ihm der Atem zu verſagen brühte as 
„ich kann nicht leben ohne dich!“ 

Ein leiſer Windſtoß rührte die Linden, ſie ſeüfzten 
auf, dann war es wieder ſtill. Die Schwarzwälder 
Uhr tickte aufdringlich. Ein blauer Brummer, der 
den Weg nicht fand, taumelte hart gegen die ge— 
öffnete Fenſterſcheibe. Lilli ſaß auf einem niedrigen 


Seſſel und rührte ſich nicht — 


Hans Ahlert wurde ſehr, ſehr bang. Aber als 
er nun auf ſie zutrat und noch einmal „Lilli“ 
ſagte, da ſah ſie ihn an; ihr Geſicht glänzte wie 


Hinter ihr her kamen 


— ſagte Hans Ahlert unvermittelt und 


und ganz leiſe ant⸗ 
wortete ſie: „Ich habe dich lieb“. 

Was empfand Hans Ahlert, als er an dieſem 
Abend ſpäter als gewöhnlich nach Haus ging, und 
was dachte er? Nichts weiter als immer einen 
kleinen Satz, den ihm in Quinta ſein Lehrer vor⸗ 
geſprochen hatte, und den er damals nicht glauben 


von übernatürlichem Lichte, 


konnte: „Gott iſt die Liebe, wiederhole das, Hans 
Ahlert — Gott iſt die Liebe“. 
* * 
* 


In dieſem Jahr wollte der Sommer nicht enden. 
Zögernd ſpielte er mit Sonnenfäden, welche leiſe 
und dicht über Felder und Gärten zogen und ſich 
neckend den Menſchen an die Kleider hängten. 
Dann kam der Herbſt mit wunderbarer Schönheit. 
Es war ein ſtetiges Ausreifen, ein Anhäufen ſtrotzen⸗ 
der Fülle. Das langſame Buntfärben durch den großen 
Maler lieh der Welt den warmen Zauber, über 
welchen früh und ſpät ein dichter, weißlicher Nebel⸗ 
ſchleier ſich geheimnisvoll ausbreitete. Der ſchuf 
immer wieder Vorfreude in Ahnung der Schönheit, 
welche der erſte Sonnenſtrahl enthüllen würde. 
Und all der Zauber deuchte zwei Menſchen nur 
für ſie geſchaffen zu ſein. Sie wandelten neben⸗ 
einander wie in Wunderträumen. Des Mannes 
Seele wurde groß und weit und voller Pläne für 
ſeine Wiſſenſchaft und für das, was dieſelbe andern 
bringen ſollte. Und die Seele des Mädchens war 
ein ſtiller, goldner Kelch, der des andern tiefes 
Denken und ſtürmiſches Wollen in ſich aufnahm 
und ihm ſein Selbſt geklärt zurückgab. 

Der Indier hat eine tief empfundene Legende: 
„In jedes Menſchen Bruſt lebt nur ein halbes 
Herz. Das irrt umher und ſucht, bis es die er⸗ 
gänzende Hälfte findet. Und hat es ſie gefunden, 
da wird erſt ein ganzer Menſch aus beiden; und 
findet er fie nicht, oder wird fie ihm wieder ge- 
nommen, dann ſehnt er ſich ihr nach bis ins Grab.“ 


* * 
un 


Dann wurde es Winter. Heimtückiſch überfiel 
er die Menſchen, ehe ſie ſich ſeiner verſahen. Sturm⸗ 
wind fegte in wenig Nächten die Aſte kahl. Froſt 
ſetzte ein und tötete unſchuldige Vögel und tötete 


draußen am Pulverhang den einſamen Burſchen, 


der Poſten ſtand. Aber nach kurzer Zeit, Weih⸗ 
nachten war kaum vorüber, gab es Schlackerwetter, 
und das war ganz ſchlimm. Nun kamen ſie aus 
allen Ecken: entfeſſelte Dünſte, ekle Krankheitserreger, 
die der Froſt in Banden geſchlagen, aber nicht er- 
tötet hatte. In ſchmutziger Brühe floſſen ſie träge 
durch die Gaſſen und mengten ſich in den engen 
Höfen mit verwandten Stoffen und zeugten neue 
Arten, die ſie in Tümpeln und Lachen zuſammen⸗ 


— 242 — 


ſchwemmten, wo ſie wieder zu böſer Stunde ent⸗ 
bunden wurden und über die feuchtigkeitſatten 
Luftſchichten aufſtiegen und in die Häuſer ein⸗ 
drangen. 


* * 
* 


Auch Marta und Flocke lagen acht Tage mit 
glühend roten, ganz verſchwollenen, und dann noch 
vierzehn Tage mit ganz bleichen Geſichtern in ihren 
Betten. 

Dann bekamen die Erwachſenen Influenza; Mut⸗ 
ter zuerſt und Lilli ganz zuletzt. 


„Ich glaube, Mutti, ich bin ſo furchtbar müde, 


weil ich ſolche Angſt hatte. Was wäre aus den 
Kindern geworden, wenn Gott dich von uns ge— 
nommen hätte!“ i 

Das ſagte Lilli, während Frau Hinüber ihr beim 
Ausziehen half und ihr ab und zu bekümmert das 
blaſſe, treue Geſichtchen ſtreichelte. 

Als ſie dann in den Kiſſen lag, vermißte ſie es 
kaum, Hans an dem Tage nicht ſehen zu dürfen. 
Sie war zu erſchöpft, um ſich der Gliederſchmerzen 
bewußt zu werden, welche ihr außer Bett ſo emp⸗ 
findlich geweſen waren. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus Heimat und Fremde. 


Gedenktage. Am 6. September 1804 wurde 
Prinzeſſin Marie von Heſſen, Tochter des da⸗ 
maligen Kurprinzen, ſpäteren Kurfürſten Wilhelm II. 
geboren. Am 23. März 1825 fand ihre Ver⸗ 
mählung mit dem regierenden Herzog Bernhard 
von Sachſen-Meiningen im Bellevueſchloß zu 
Kaſſel mit außerordentlichem Glanze ſtatt. Eine 
eingehende Beſchreibung dieſer Feſtlichkeit findet ſich 
in unſerer Zeitſchrift, Jahrgang 1895, Seite 122 ff. 
Sowohl in Heſſen, wie in ihrer neuen fächſiſchen 
Heimat wurde ihrer ſympathiſchen Perſönlichkeit die 
größte Zuneigung von ihrer Umgebung, wie vom 
Volke entgegengebracht. Wie ſie eine Mutter ihres 
Landes in der edelſten Bedeutung geweſen iſt und 
wie innig ſie ſich bis zu ihrem letzten Atemzug mit 
ihrem heſſiſchen Vaterlande verbunden fühlte, hat 
Carl Preſer nach ihrem am 1. Januar 1888 er- 
folgten Dahinſcheiden in dem „Die letzte Schweſter 
des letzten Kurfürſten“ überſchriebenen Nekrolog im 
„Heſſenland“ geſchildert, aus welchem wir hier die 
Worte wiedergeben wollen, mit denen der Dahin- 
geſchiedenen in ihrem ſächſiſchen Lande gedacht wurde: 
„Wollte man ein Bild des Wirkens dieſer Fürſtin 
in allegoriſcher Darſtellung geben, man müßte ſie 
als Engel malen, der vor den Türen der Armut 
ſteht und die Not und Sorge zurückſcheucht“. — 

Am 10. September 1704 ſtarb Prinz Leopold 
von Heſſen, ein Sohn des Landgrafen Karl, 
19 Jahre alt, an einem hitzigen Fieber zu Stutt⸗ 
gart. Er hatte zuvor im ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
dem Feldzug an der Donau und der Schlacht bei 
Höchſtädt beigewohnt. Seine Leiche wurde nach 
Kaſſel übergeführt. 


Geburtstag des letzten Kurfürſten. Am 
20. Auguſt, dem Geburtstage des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm J., war deſſen Grabſtätte 
auf dem alten Totenhof zu Kaſſel, die gegenwärtig in 


weiterem Umkreiſe mit einer Sandſteinumfriedigung 


verſehen wird, wieder mit prachtvollen Kränzen 


geſchmückt. 

Philippsfeier. Gleichwie in Marburg iſt 
auch in Kaſſel der Beſchluß gefaßt worden, zur 
Feier der Wiederkehr des 400. Geburtstages des 
Landgrafen Philipp das Volksbühnenſpiel „Philipp 
der Großmütige“ von Franz Treller durch 
Einwohner der Stadt zur Darſtellung zu bringen. 


Fiſchbeck. Die aus dem 12. Jahrhundert 
ſtammende im romaniſchen Stil erbaute Kirche 
zu Fiſchbeck, bekannt durch das dortige adelige 
Fräuleinſtift, deſſen Urſprung in das Jahr 954 
fällt, hat ſeit vorigem Jahre eine gründliche Wieder⸗ 
herſtellung erfahren. Hauptſächlich iſt der Nord- 
giebel wieder aufgebaut und ein neuer Vierungsturm 
errichtet worden. Die bauliche Ausführung lag in 
den Händen des Profeſſors Haupt in Hannover, die 
Malereien rühren von Profeſſor Schaper in Berlin 
her. Bei der am 17. Auguſt ſtattgefundenen Ein⸗ 
weihung waren der Kaiſer und die Kaiſerin zu⸗ 
gegen. Generalſuperintendent Werner aus Kaſſel 
hielt die Weiherede, Paſtor Heermann aus Fiſch⸗ 
beck die Feſtpredigt. 


Hochſchulnachrichten. Zum außerordentlichen 
Profeſſor in der mediziniſchen Fakultät der Uni⸗ 
verſität Marburg iſt der außerordentliche Profeſſor 
an der Univerſität Heidelberg Dr. Ludolph Brauer 
ernannt worden. — Der außerordentliche Profeſſor 
an der Univerſität Halle a. d. S. Dr. Hermann 
Graßmann hat einen Ruf als Nachfolger des 
nach Straßburg gehenden Profeſſors Dr. Wellſtein 
an die Univerſität Gießen erhalten und angenommen. 


Marburger Altertumsſammlung. In 
der am 26. Auguſt abgehaltenen Sitzung der Mar⸗ 


burger Stadtverordneten wurde der Beſchluß gefaßt, 
die Kilianskapelle, eines der älteſten Gebäude 
der Stadt, aus Anlaß der Philippsfeier dem Ge⸗ 
ſchichtsverein zu überweiſen, um darin die bereits 
beſtehende heſſiſche Altertumsſammlung, die gegen⸗ 
wärtig im Marburger Schloß verwahrt wird, auf⸗ 
zuſtellen. 


Kongreß. In Kaſſel fand vom 22. bis 
26. Auguſt die 33. Wanderverſammlung des 
deutſchen Photographenvereins ſtatt, mit 
welcher eine Ausſtellung im Orangerieſchloß ver⸗ 
bunden worden iſt. 


Ausſtellung. Im Kunſthauſe zu Kaſſel hat 
der Maler Louis Katzenſtein, den Leſern unſerer 
Zeitſchrift durch zahlreiche Beiträge auch als Schrift⸗ 
ſteller bekannt, eine Ausſtellung ſeiner älteren und 
neueren Bilder veranſtaltet, um dem Publikum 
einen Überblick über ſein Schaffen zu geben. Der 
Künſtler, der im 83. Lebensjahre ſteht, iſt durch ein 
Augenleiden gezwungen, ſeine Tätigkeit einzuſtellen. 


Todesfälle. Der gegen Ende Juli zu Santiago 
in Chile verſtorbene Naturforſcher Profeſſor Dr. Ru⸗ 
dolf Philippi, geboren in Charlottenburg am 
14. September 1808, wirkte in den Jahren 1835 bis 
1850 als Lehrer und zuletzt als Direktor an der 
polytechniſchen Schule zu Kaſſel. Um einen Konflikt 
mit der Regierung zu vermeiden, gab er ſeine Stellung 
auf und ging nach Südamerika, wo er ſich durch ſeine 
Forſchungen einen weltberühmten Namen machte. 
Beiläufig ſei erwähnt, daß Philippi noch vor wenigen 
Jahren in den „Grenzboten“ mehrere „Anekdoten 
aus dem alten Kurheſſen“ veröffentlichte. — Am 
24. Auguſt ſtarb zu Marburg der Geheime Rat Pro⸗ 
feſſor Dr. Julius Bergmann. Geboren 1840 zu 
Opherdike in Weſtfalen, ſtudierte er in Göttingen 
und Berlin und wurde 1872 ordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie zu Königsberg i. Pr., leiſtete aber 
bereits 1875 einem Ruf nach Marburg Folge. 
Seine Lehrtätigkeit übte er bis vor wenigen Jahren 
aus, wo ihn ein eingetretenes Leiden zwang, dieſelbe 
einzuſtellen. Profeſſor Dr. Bergmann veröffentlichte 
zahlreiche Schriften und Abhandlungen und zählte 
zu den bedeutendſten Philoſophen der Gegenwart. 

Zu Jeſtädt verſchied am 24. Auguſt der frühere 
Kurfürſtliche Major und Flügeladjutant Friedrich 
Louis Cäſar von Eſchwege, geboren am 
24. Juli 1819 zu Reichenſachſen als Sohn des 
ſpäteren heſſiſchen Generalleutnants Ferdinand von 
Eſchwege. Er trat in ſeinem 14. Jahre in das Kadetten⸗ 

korps zu Kaſſel ein und ſtand von 1840 an als Leut⸗ 
nant bei dem Leibgarde-Regiment, einige Jahre auch 
bei dem 2. Infanterie-Regiment in Fulda. 1856 
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wurde er zum Hauptmann und zum Flügeladjutanten, 
ſpäter auch zum Kommandeur der Schweizer Leib⸗ 
garde ernannt. 1864 wurde er Major. Von be⸗ 
freundeter Seite geht uns über den Verblichenen 
das Nachſtehende zu: 5 

„Die Familie von Eſchwege ſtand von jeher bei 
dem hochſeligen Kurfürſten in hoher Gunſt. Schon 
General von Eſchwege, Kommandeur der Kurheſſiſchen 
Garde du Corps, die damals noch ein vollzähliges 
Regiment war, der Vater der beiden Brüder, Her⸗ 
mann (Oberſtallmeiſter) und Louis, war bei dem 
Kurfürſten persona gratissima, und die Vorliebe 
für ihn übertrug ſich auch auf die beiden Söhne, 
vornehme, ſchöne, ritterliche Geſtalten. Sie galten 
am Hofe als die ausgeſprochenen Lieblinge des Re⸗ 
genten. Der ältere, Hermann, durfte ſich ihm gegen⸗ 
über manches Scherz⸗ und Witzwort erlauben, das 
einem andern von ſeiten des im ganzen ernſt an⸗ 
gelegten Fürſten nicht geſtattet geweſen wäre. Der 
jüngere, Louis, diente zunächſt im Leibgarde⸗Re⸗ 
giment, fiel aber eines Tages plötzlich in Ungnade, 
infolge deren er in das damalige 2. Infanterie⸗ 
Regiment zu Fulda verſetzt wurde; nachdem jedoch 
die milde Geſinnung des Kurfürſten wieder die 
Oberhand gewonnen, wurde von Eſchwege zurück⸗ 
verſetzt und nicht lange nachher zum Flügel⸗Ad⸗ 
jutanten ernannt, als der er, ſeinem Fürſten in 
treuer Liebe und Anhänglichkeit ergeben, ihn 1866 
auch in die Kriegsgefangenſchaft nach Stettin be⸗ 
gleitete. Am 20. Auguſt 1866, dem Geburtstage 
des Kurfürſten, reiſte Major von Eſchwege von dort 
nach Berlin, um dem Könige das Rechtfertigungs⸗ 
ſchreiben des Kurfürſten zu überreichen. Er hatte 
Audienz im Königlichen Schloſſe und kehrte mit 
einem abſchlägigen Beſcheid nach Stettin zurück. Er 
war auch derjenige Offizier, der dann vom Kur⸗ 
fürſten mit der Aufgabe betraut wurde, dem im 
Exerzierhaus der alten Infanterie-Kaſerne zu Kaſſel 
verſammelten Kurheſſiſchen Offizierskorps den Ab⸗ 
ſchiedsgruß und die letzte Anſprache des oberſten 
Kriegsherrn zu überbringen, wonach die Offiziere 
von dem ihm geleiſteten Dienſteid entbunden wurden, 
ein Auftrag, deſſen Ausführung ihm gewiß ſehr 
ſchwer geworden iſt. 

Herr von Eſchwege war am ganzen Hofe als 
ein ſtets freundlicher, wohlwollender Herr beliebt 
und bei allen Hofangeſtellten vom oberſten Würden⸗ 
träger bis zum geringſten Diener, hochgeſchätzt und 
verehrt. Auch im Privatleben war der Entſeelte in 
allen Schichten der Kaſſeler Bevölkerung hochangeſehen 
und durch ſein herzgewinnendes, leutſeliges Weſen 
eine allgemein beliebte Perſönlichkeit, wie er auch 
in Künſtlerkreiſen — er war ein kenntnisreicher 
Muſikfreund und Jünger der heiligen Muſica — als 
hochverehrter Mäcen in höchſter Achtung ſtand. — 
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Die hochanſehnliche Trauerverſammlung bei ſeiner 


Beſtattung und die vielhundertfältige Teilnahme 
des größeren Publikums gaben hiervon beredtes 
Zeugnis.“ 


Unter andern Ordensauszeichnungen beſaß der 


Dahingeſchiedene auch den Ruſſiſchen St. Annen⸗ 
Orden, der ihm vom Kaiſer Nikolaus I. in Peters⸗ 
burg verliehen worden war, als er dort 1847 den 
Tod des Kurfürſten Wilhelm II. und die Thron⸗ 
beſteigung des letzten Kurfürſten anſagte. 


> 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Looff, Eduard. Des Kaiſers Schwert. Eine 
Erzählung aus der Zeit der Hohenſtaufen. Kaſſel, 
(H. Kempf, Ferd. Keßlerſche Buchhandlung) 
Preis M. 1,50, geb. M. 2. 
Der Verfaſſer, dem heſſiſchen Leſer durch ſeine Dichtung 
„Burg Ehrenſtein“ bekannt, verſetzt uns in die bewegte 
Zeit Kaiſer Friedrichs II., und zwar in die Jahre, welche 
zwiſchen die Schlachten bei Cortenuova und bei Wahlitatt 
fallen. Die Landſchaft iſt anziehend geſchildert, die Per⸗ 
ſonen ſind gut gezeichnet, die Handlung iſt ſpannend und 
die Sprache im Charakter der Zeit gehalten, wenngleich 
Rede und Gegenrede manchmal zu langatmig ausfiel. 
Allerdings wurde ja damals die wohlgeſetzte Rede in 
Ritterkreiſen ſorgfältig gepflegt; aber der moderne Leſer 
will ſich gar nicht der Mühe unterziehen, ſich mehr als 
rein äußerlich in jene Tage zu verſetzen. Wer übrigens 
nur am modernen Roman feine Freude hat, wird pſycho— 
logiſche Grübelei, mehr Seelenzerfaſerung, mehr Dar— 
ſtellung wünſchen. An einigen Stellen nimmt in der Tat 
die rein hiſtoriſche Mitteilung einen zu breiten lehrhaften 
Ton an (III. VIII), was der Lebhaftigkeit gewiſſe Grenzen 
ſetzt. Wir hören an dieſen Stellen, während wir ſehen 
wollen — und die Art der Darſtellung macht eine „Er- 
zählung“ zum Kunſtwerk. 
Wir wünſchen dem Buch, das ſich auch ſehr gut für 
die Hand älterer Schüler eignet, recht gute Aufnahme und 


Personalien. 


Verliehen: den Kreisärzten Dr. Dreiſing in Kaſſel 
und Dr. Faber in Rotenburg der Charakter als Medizinal⸗ 
rat; dem Oberpoſtſekretär Scheffer in Kaſſel der Charakter 
als Rechnungsrat; dem ehemaligen Pächter der Logierhäuſer 
des Bades Nenndorf Munzel daſelbſt der Charakter 
als Kommiſſionsrat; dem Amtsgerichtsrat Stöber in 
Obernkirchen beim Übertritt in den Ruheſtand der rote 
Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife; dem Landrat von 
Ditfurth und dem Kreisbaumeiſter Baurat Roßkothen 
zu Rinteln, ſowie dem Pfarrer Heermann zu Fiſchbeck 
der rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Gutsbeſitzer Reimerdes 
zu Fiſchbeck und dem Hochſtiftsrentmeiſter Kaiſer zu 
Heſſ. Oldendorf der Kronenorden 4. Klaſſe; der Frau 
Abtiſſin des Stiftes Fiſchbeck Antonie von Buttlar, 
ſowie der Stiftsdame Fräulein Anna von Münch⸗ 
hauſen daſelbſt der Luiſenorden 2. Abt. 2. Klaſſe. 

Ernannt: Oberpoſtaſſiſtent Schüßler zu Marburg 
zum Poſtſekretär. 

Verlobt: Kaufmann Wilhelm Reinecke in Groß⸗ 
Mahner bei Solbad Salzgitter, Harz, mit Fräulein Auguſte 
Bölke (Wilmersdorf, im Auguft). 

Geboren: ein Sohn: Dr. Rudolf Schenk und 
Frau Helene, geb. Scheffer (Marburg, 3. Auguſt); 
Dr. Wendel und Frau (Marburg, 11. Auguſt); Land⸗ 


dem Herrn Verfaſſer, der als Amtsrichter in Felsberg lebt, 
damit den wohlverdienten Lohn. Val. Traudt. 


Schenk, Rektor in Frankenberg. Philipp der 
Großmütige, Landgraf von Heſſen 
(1504-1567). Zur Denkmalenthüllungsfeier 
in Haina im Juli 1904. 8°. Mit Bild nach 
Profeſſor Wieſes Denkmal und 40 Seiten Tert. 
Frankenberg (F. Kahm) 1904. Preis 40 Pf. 

Derſelbe. Das ehemalige ECiſterzienſer⸗ 
Kloſter und nachherige Hoſpital zu 
Haina. (Konferenz⸗Vortrag.) 8%, 27 Seiten. 
Frankenberg (F. Kahm) 1903. Preis 30 Pf. 

Die erſtgenannte anſpruchsloſe Gelegenheitsſchrift iſt 
geeignet, weite Kreiſe unſeres Volksſtammes über unſeren 
größten Heſſenfürſten zu belehren, ſo daß wir ihr die 
ſtärkſte Verbreitung wünſchen dürfen. Von Haina aus⸗ 
gehend, bietet ſie dem Leſer vom Zug Landgraf Philipps 
nach Württemberg das Nötige und ebenſo über Philipps 

Martyrium 1547 —52 u. a. m. 

Das zweite Schriftchen iſt als würdiger Beitrag zur 

Feier des 27. Juli in Haina zu betrachten und zu emp- 

fehlen, wenn es auch ſchon früher herausgegeben wurde. 


Bronnzell b. Fulda. Dr. phil. F. Seelig. 
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meſſer Wächter und Frau Mary, geb. Hüſer Mar: 
burg, 15. Auguſt); Dr. Willgerodt und Frau (Kaſſel, 
15. Auguſt); Rechtsanwalt Dr. Ernſt Arnthal und 
Frau Olga, geb. Wallach (Kaſſel, 16. Auguſt); — 
eine Tochter: Dr. Paulus und Frau Marianne, geb. 
Heckmann (Chemnitz, 19. Auguſt); Fabrikbeſitzer 
G. Marquard und Frau Anna, geb. Däſel (Koburg, 
25. Auguſt). 

Geſtorben: Militär⸗Intendantur-Sekretär Eduard 
Speck, 35 Jahre alt (Kaſſel, 14. Auguſt); Pfarrer zu 
Wichte Julius Wicke, 38 Jahre alt (Kaſſel, 17. Auguſt); 
ehemaliger Rechtsanwalt und Notar Jakob Kaula, 
96 Jahre alt (Frankfurt a. M., 19. Auguſt); Privatmann 
Richard Fehrenberg, 44 Jahre alt (Kaſſel, 23. Auguft); 
Profeſſor der Philoſophie Geheimrat Dr. Julius Berg⸗ 
mann, 64 Jahre alt (Marburg, 24. Auguſt); Kurheſſiſcher 
Major und Flügeladjutant a. D. Freiherr Louis von 
Eſchwege auf Jeſtädt, 85 Jahre alt (Jeſtädt, 24. Auguſt); 
Kaufmann Karl Eimer, 60 Jahre alt (Kaſſel, 26. Auguſt); 
Frl. Liſette Scheuch, 78 Jahre alt (Kaſſel, 26. Aus 
guſt); Frau Geheimrat Emilie Weiß, geb. Froebel 
(Friedrichroda, 27. Auguſt); Oberſtleutnant a. D. Kurt 
von Frankenberg und Ludwigsdorf Kaſſel, 
28. Auguſt). Apotheker Reinhard Schimmelpfeng 
aus Brooklyn (Kaſſel, 29. Auguſt); Geheimer Sanitätsrat 
Dr. Adolf Seebohm, 69 Jahre alt (Königshof bei 
Hann. Münden, 30. Auguſt). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Hierbei: Beilage der N. G. Elwert'ſchen Verlagsbuchhandlung in Marburg. 
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eitschrift für 


hessische Br fe 


Glück. 


Wo die Farben des Waldes ſich löſen in Gold, 
Das in perlenden Strahlen herniederrollt, 

Wo der Wind den Birken die Locken wirrt, 
Dahin hat ſich heute Frau Glück verirrt. 

Schon Mütterleins Mutter vor Jahren ſprach: 
„Frau Glück wohnt draußen im Birkenſchlag.“ 


Dort ſaßen wir lachend im grünen Moos, 
Des Waldes duftende Blumen im Schoß, 
Und fühlten heißer die Wangen glühn 
Und ſchauten verſtohlen durchs lichte Grün 
Und merkten, daß hinten im Birkenſchlag 
Wieder die Göttin des Glückes lag. 
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Wir ſahen, wie heimlich da auf und nieder 
Die Farren ſchwankten, und hin und wieder 
Fur Erde ſich neigte ein ſchaukelnder Aſt, 
Als habe ſie ſpielend danach gefaßt, 

Und merkten, daß hinten im Birkenſchlag 
Wirklich die Göttin des Glückes lag. 


Mit dem Duft der Linden ſäuſelte leiſe 

In märchenſüßer, bezaubernder Weiſe 

Durch Dogellieder und Sommerluſt 

Ein Strom des Glücks in unſere Bruſt. f 
Schon Mütterleins Mutter vor Jahren ja ſprach: 
„Frau Glück wohnt draußen im Birkenſchlag.“ 


Rothenditmold. valentin Traudt. 


XVIII. Jahrgang. 


Remſcheid. 


Kaſſel, 16. September 1904. 


Clebesbrief. 
Ich habe in den Finger mich geſchnitten, 
Die arme Hand hat argen Schmerz gelitten; 
Nervös erſchauernd ſah aufs weiße Linnen 
Mein Blut ich wie Granatenperlen rinnen. 
Wie das ſo rieſelt', fiel mir plötzlich ein, 
Das ſoll zum Brief an Dich die Tinte ſein, 
Und raſch die Feder taucht' ich in das Blut 
Und ſchrieb: Ich liebe Dich, ich bin Dir gut. 
Und meinen Namen ſchrieb ich noch daneben. 
So tut's der Teufel nicht allein erleben, 
Daß ſich mit Blut ein Seelchen ihm verſchriebe. 
Bier haft Du meine Seele, meine Liebe! 


Spinnlein am Abend. 


Ich war gerad' zu Ende 
Mit meinem Liebesbrief, 
Als drüber hin behende 
Ein kleines Spinnlein lief. 


Von alten weiſen Leuten 

Nun hört' ich oft genug: 

Es ſoll ja Glück bedeuten 

Klein Spinnleins Nachtbefuch. 

Glück? Ach, das iſt wohl ferne, 

Daß nie ich's faſſen kann, 

Doch abergläubiſch gerne 

Nehm' ich ſein Omen an. 

Will mich's noch grüßen leiſe d 

Vielleicht, daß nächtlich ſpät 

Zu mir auf weite Reife 

Noch ein Gedanke geht? 
Auguste Wiederhold. 


Die Pfarrkirche St. Maria in Volkmarſen. 
Von Ernſt Happel. 


u den niederheſſiſchen Kirchen nimmt die katho⸗ 
liſche Pfarrkirche zu Volkmarſen eine bevorzugte 
Stellung ein, ſowohl hinſichtlich ihrer Größe als 
auch ihrer architektoniſchen Bedeutung. Beſonders 
das Innere dieſer drei⸗ 

ſchiffigen Hallenkirche iſt 
von einnehmenden Verhält⸗ 
niſſen. Die beiden Seiten⸗ 
ſchiffe haben die halbe Breite 


joche und des Chores bereits gotiſche Birnſtabprofile 
zeigen. Im Chor und öſtlichen Hauptjoch ſind die 
genannten Rippen mit Schilden beſetzt, überall ſind 
reiche Schlußſteine vorgeſehen. In den Seitenſchiffen 
N fehlen die Gewölberippen 

völlig, auch die Gurtbögen 
legen ſich an der Außen⸗ 

wand auf Segmentſäulen, 


des Mittelſchiffes und ſind 
ebenſo wie dieſes aus je 
drei Jochen gebildet; außer⸗ 
dem gehört zum Kirchen⸗ 
raume noch das Unter- 
geſchoß des Turmes, welcher 
ſich frei vor der Mitte des 
weſtlichen Giebels erhebt. 
Auch der Chor ift recht: 
eckig, in Dach und Seiten 
wänden abgeſetzt, dem Oſt⸗ 
giebel vorgebaut. Dieſe N il | 
Anordnung iſt echt weſt⸗ e 
fäliſch, denn noch lange Eee 
nach Eingang des gotiſchen — Ann 
Stiles wurden Kirchen in 
Weſtfalen, wo man über⸗ 
haupt in der Kunſtaus⸗ 
übung eine gewiſſe Schwer— 
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fälligkeit zeigte, mit vier⸗ 
eckigem Chor errichtet. Auch 


die nur ein Stück herunter⸗ 
geführt ſind und in einem 
Konſolſtein enden. An 
dieſen Stellen iſt die Wand 
an der Kirchenaußenſeite 
durch Strebepfeiler, für die 
Aufnahme des Gewölbe— 
ſchubes, verſtärkt. Alle 
Dienſte und Pfeiler enden 
unter einem Kempfergeſims 
in Kapitälen, die mit 
wunderſchönem Laubwerk 
geziert find. Kaſtanien⸗, 
Hopfen⸗ und Weinblätter 
ſind hier vertreten. Die 
farbige Ausmalung der 
Kirche, noch nach den An- 
gaben des Meiſtergenies 
Ungewitter ausgeführt, 
belebt das Innere ungemein 
und ſtört doch in keiner 


unſere Kirche, obgleich erſt 


uns 
n 
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T =. digen Geſamteindruck. Die 


in der zweiten Hälfte des 


dreizehnten Jahrhunderts 
unter weſtfäliſchem, pader⸗ 
borniſch-korveiiſchem Ein⸗ 
fluß errichtet, zeigt noch ganz frühgotiſche Formen, 
mit ſtarker Anlehnung ans Romaniſche. Sie iſt alſo 
noch keine fertig gotiſche Kirche, wie ſie um dieſe Zeit 
die benachbarten Rheinlande überall ſchon hatten oder 
entſtehen ſahen, ſondern die zähe Art des Weſtfalen 
hielt noch feſt an älteren Formen, die darum aber 
um nichts in Anmut und Schönheit zurückſtehen. 
Die 6 Joche im Inneren ruhen auf vier mächtigen 
Rundpfeilern, an denen aus gemeinſamer Baſis 
4 runde Dienſte für die Gurt- und Scheidebögen 
emporſtreben. Dieſe ſind rechteckig mit vorgelagertem 
Halbrundſtab, während die Gewölberippen der Haupt⸗ 


Südportal der Pfarrkirche St. Maria in Volkmarjen. 
Nach einer Zeichnung von Ernſt Happel. 


er. yehprünglid) mit ſchönen 
Kapitälpfoſten und ſchönem 
Maßwerk gezierten Fenſter 
ſind jetzt zwar auch noch 
größtenteils bunt verglaſt, doch ſind die genannten 
erſteren Teile verſchwunden, auch iſt anzunehmen, 
daß in den Kreisfenſtern einſtmals ein Katharinen⸗ 
rad oder frühgotiſches Maßwerk ſeinen Platz hatte. 

Bemerkenswert iſt, daß die Dienſtbaſen im Chor 
noch rein attiſche Form zeigen. 

Das Außere der Kirche, in welche drei Eingänge 
führen, iſt ohne bildneriſchen Schmuck, der mächtige 
Turm ragt glatt empor, bis zum Umgang, deſſen 
Galerie ſpätgotiſche Formen aufweiſt. Das etwas 
zurücktretende Obergeſchoß iſt achteckig und im 
ſechzehnten Jahrhundert mit einer welſchen Haube 


Weiſe den ruhigen, wür⸗ 
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bedeckt. Aus dieſer und ſpäteren Zeit ſcheinen auch 
alle die wunderlichen Heiligen im Rathauskeller zu 
ſtammen, die früher die Kirche „ſchmückten“ und 
hierher verbannt wurden, als Ungewitters Reno— 
vierung 1857/58 reine Bahn ſchaffte und die Stil- 
widrigkeiten entfernte. Auf den Ecken des Turm: 
umganges ſtehen Fialen mit Waſſerſpeiern. 

Von hervorragender Schönheit find: das Süd— 
und Weſtportal. 5 

Das letztere ſcheint das ältere zu ſein, ſeine 
Bögen ſind noch im Kreis gezogen und oben nur 
in einer ſtumpfen Spitze abgeſetzt. Dieſe ſich nach 
außen erweiternden Bögen ſind aus Rundſtäben 
mit aufgeſetzten rechteckigen Leiſtchen gebildet. Die 
Bögen ſind getragen durch fünf runde Säulen, doch 
iſt nur die erſte durchlaufend, die anderen vier 
ſind unterbrochen durch 2 rechteckig vertiefte Niſchen, 
über denen Baldachine vorſtehen. Neben der ge- 
nannten Säulenſtellung, rechts und links vor der 
Mauer, ſtehen Säulen, auf denen unter Balda⸗ 
chinen Figuren aufgeſtellt werden konnten. Über 
der Tür bildet ein Waſſerſchlag einen Giebel, der 
in einem Poſtament endet, auf dem ein kreuz⸗ 
haltender Engel ſteht. Alle Kapitäle der genannten 
Säulen ſind mit ſchönem Laubwerk zierlich ge⸗ 
ſchmückt. i 

An den Baldachinen in der Säulenſtellung er- 
ſcheinen im Zierat Tier- und Menſchenfratzen, im 
Tympanon befindet ſich das Hochrelief einer An⸗ 
betung. In der Mitte auf einem Thronſeſſel ſitzt 
Gott der Herr, zu ſeiner Linken ein Gläubiger und 
zu ſeiner Rechten eine Gläubige, beide in Gebet- 
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haltung, knieend mit erhobenen, zuſammengelegten 
Händen. 8 

Schöner noch und auch in reineren Formen iſt 
das Südportal ausgeführt. Der Spitzbogen überdeckt 
zwei geſonderte Türöffnungen, die im Kleeblattbogen 
geſchloſſen ſind. Jede Seite der Portalöffnung iſt 
beſetzt mit vier kreisrunden Säulen, die Bögen ſind 
gebildet aus reinen Birnſtäben. (Siehe Abbildung.) 
Die beiden Türen ſind geſchieden durch einen Stein⸗ 
pfeiler, der mit drei Rundſäulen beſetzt iſt, dieſelben 
tragen über einem Geſims ein Poſtament mit der 
Mutter Gottes, der Schutzheiligen der Kirche. Das 
Tympanon, hinter der Statue, iſt mit einem flam⸗ 
menden Heiligenſchein farbig bemalt. Im Schluß 
der Bögen ſitzt ein ausgekragter Baldachin. Rechts 
und links des Portales ſtehen auf Säulen unter 
achtſeitigen Baldachinen die Schutzheiligen der Stadt, 
links Petrus und rechts Paulus, an Schlüſſel und 
Schwert kenntlich. Über der Tür iſt ein Waſſer⸗ 
ſchlag zu einem Wimperg ausgezogen, in deſſen 
Spitze ein Knauf mit Fruchtdolde angebracht iſt. 
Die Türen der beiden Eingänge ſind mit ſchönen 
ſchmiedeeiſernen Beſchlägen verſehen. 

Das letztbeſchriebene Portal dürfte wohl dem 
Volkmarſer Stadtwappen als Vorbild gedient haben, 
bei dem die beiden Heiligen in die Türöffnungen 
geſetzt wurden. Schon im Städtebündnis 1357 er⸗ 
ſcheint das Volkmarſer Stadtwappen in dieſer Zeich⸗ 
nung, obgleich es früher einen Schlüſſel in der 
Mitte führte, wie auf einem in der Volkmarſer 
Münze hergeſtellten Geldſtück des Abtes Heinrich III. 
von Corvey (1272 — 1306) zu ſehen iſt. 


Verſuch einer kritiſchen Überficht 
der geſamten Literatur über Philippum Magnanimum, Landgraf zu 
Hefjen, Graf zu Catzenelnbogen ꝛc. 


Von Dr. philos. Fritz Seelig. 
(Fortſetzung.) 


Wohl zwei⸗ bis dreitauſend Briefe von oder 

an Landgraf Philipp ſind bereits gedruckt 
worden, leider meiſtens an recht verſteckten Orten, 
jo daß ein Regeſt darüber in chronologiſcher Reihen⸗ 
folge und mit Regiſter über Empfänger oder Ver⸗ 
faſſer zur dringenden Notwendigkeit wird, unend⸗ 
lich viele Briefe aber harren noch ihrer Herausgabe 


aus den Archiven; dann füllen die Streitſchriften 


für oder wider Landgraf Philipp, in Folio oder 
häufiger noch in Quart gedruckt in den Jahren 
1518 bis 1567, manch ein Gefach aus neben⸗ 
einander geſtellt, und bilden wegen ihrer lang⸗ 


atmigen Titel meiſt einen Schrecken für den 


aufnehmenden Bibliotheksbeamten. Das meiſte 
Material aber über unſern großen Landgrafen 
ruht noch heute, nach faſt 400 Jahren, ungehoben 
in den Archiven, wozu wir in erſter Linie ſeine 
unzähligen Rand-Entſcheide auf Eingaben und 
die diplomatiſchen Verhandlungen mit halb Europa 
in faſt allen Fragen jener Zeit zu rechnen haben, 
und dann noch die von Rommel öfter benutzte, 
aber bis heute noch unedierte Chronik von Wil- 
helm Buch, der als Sohn des Erziehers von 
Philipps Söhnen viele Interna aus eigener Be⸗ 
obachtung ſeines Vaters ſich noch bis 1587 ſelbſt 
aneignen konnte. Daß dabei aber auch neben 


BAR a 


den großen Staats⸗ und ſtädtiſchen Archiven und 


neben den öffentlichen Bibliotheken manches in 
Privatbeſitz gelangen konnte, möge Nachfolgendes 
beweiſen. Ein eifriger Haſſigca-Sammler, der 
im April 1902 verſtorbene Joſ. Schwank, konnte 
noch in dem Jahre 1881 u. a. bei einem Frank⸗ 
furter Antiquar zwei Archivalien über Landgraf 
Philipp erwerben, von denen man nicht begreift, 
wie ſie den Archivbeſtänden entfremdet werden 
konnten. Es iſt ein Glück, daß beide jetzt auf 
der Landesbibliothek zu Fulda ſich in der A. Joſeph 
Schwankſchen Stiftung zur wiſſenſchaftlichen Bes 
nutzung befinden: 1544 iſt auf 102 Blatt eine 
32 4 21½ cm große, in Pergament gebundene 
Handſchrift angefertigt als 1) ein „Inventarium 
der Artillerie Landgraf Philipps des Großmütigen“, 
das Schwank ſelbſt noch in der Caſſeler Zeitſchrift 
Bd. 16 der Neuen Folge auf den Seiten 22— 84 
im Jahre 1891 herausgeben konnte, während das 
andere, 22 r 33 ½ em große Manufkript noch 
ungedruckt geblieben iſt. Es lautet: 2) „Einnham 
vnd ausgabe mein herman vngefuges zunamen 
vnnd von wegen des durchleuchtigen ... Fürſten 
.. . Herrn Wilhelmen lantgraven ... durch mich 
im vergangenen kreige verhandeln laſſen. Anno 
1552. 
Archivalie Genaueres über den Zug des jungen 
Landgrafen Wilhelm, den er gemeinſam mit ſeinem 
Schwager, Kurfürſt Moritz von Sachſen, gegen 
den Kaiſer, zur Befreiung ſeines Vaters, durch 
Süddeutſchland eilend, nach Tirol unternahm. 
Was aber über 1546 und 1547 der bekannte 
Söldnerführer Schärtlin hinterließ, iſt erſt nach 
des Landgrafen Tode ans Licht gekommen, alſo, 
daß es jenes Bild nicht beeinträchtigen konnte, 
wie es der Zeitgenoſſe des Landgrafen Philipp 
im hohen Stile der offiziellen Geſchichtsſchreiber 
des Schmalkaldiſchen Bundes Sleidanus ge 
ſchrieben hat, und wie es in dem bereits 1563 
erſchienenen I. Bande ſeines „Wendunmuth“ 
ein treuer Heſſe, Hans Wilhelm Kirchhof, den 
breiteſten Schichten unſeres Vaterlandes in volks— 
tümlichſter Schreibart geboten hat in jenen Anek⸗ 
doten über Philipp, aus denen dann bis in unſere 
Tage hinein immer und immer wieder geſchöpft 
worden iſt. Mit dieſen beiden Zeitgenoſſen des 
Landgrafen müſſen wir uns alſo zum Schluſſe, 
wenn auch nur kurz, noch etwas beſchäftigen. 
Während wir aber über Hans Wilhelm Kirch: 
hof faſt nur das Wenige wiſſen, was er uns 
gelegentlich in ſeinem „Wendunmuth“ ſelbſt mit 
teilt, ſo ſind wir über das Leben von Sleidanus 
recht gut berichtet, namentlich ſeitdem Baum: 
garten (1878) deſſen Briefwechſel dazu heran⸗ 
gezogen hat. Sleidan nennt ſich nach ſeiner Heimat 


Auf 177 Blatt enthält dieſe wichtige | 


Schleiden in der Eifel, wo er als Johannes 
Philippſon um 1506 geboren iſt. Bereits Ende 


Oktober 1556 ſtarb er als juriſtiſcher Profeſſor zu 


Straßburg, auch als Hiſtoriker hochberühmt. Sein 
bedeutendes Werk über die deutſchen Zuſtände zur 
Reformationszeit unter Karl V. erſchien zuerſt 
lateiniſch 1555, ſpäter auch verdeutſcht (Halle 
1770/71) und ins Franzöſiſche überſetzt und tft 
am beſten in drei Bänden von am Ende 
(Frankfurt a. M. 1785/86) ediert worden. In 
26 Büchern handelt er Jahr für Jahr die Zeit 
von 1517 bis 1556 ab und hat dabei weſentlich 
die ſüddeutſchen Archive, beſonders das der Stadt 
Straßburg, zu Gebote gehabt, aber auch die Geheim⸗ 
akten des Schmalkalder Bundes benutzen dürfen. 
Kein Wunder, daß, zumal der um 1646 er⸗ 
ſchienene Hortleder nur ein dickleibiger Kom⸗ 
mentar zu Sleidan ſein will, faſt alle Geſchicht⸗ 
ſchreiber bis ins 18. und 19. Jahrhundert in 
Deutſchland auf Sleidan als Quelle zurückgehen. 
Wie ſchon bemerkt, hat das für Landgraf Philipp, 
der ſeinerſeits Sleidan, ſoviel an ihm lag, be⸗ 
günſtigt hat, den Nachteil gehabt, daß er zu ſehr 
vom ſüddeutſchen und ſächſiſch⸗lutheriſchen Stand⸗ 
punkt beurteilt iſt, während er ja für ſich einen 
ſpezifiſch heſſiſchen und theologiſch zwiſchen Zwingli 
und Luther vermittelnden Standpunkt einnahm. 
Doch können wir im großen und ganzen das Bild 
Sleidans ein für Philipp gerechtes und würdiges 
nennen, das die Prüfung auch unſerer Zeit höchſt⸗ 
wahrſcheinlich überdauern wird. 

Wir hören Landgraf Philipp im Bauernkrieg 
ſeine Soldaten ermahnen, ſehen ihn in den Packſchen 
Händeln, hören von ſeinem Wegzug von Augs⸗ 
burg, der Gründung des Bundes, dem Siegeszug 
nach Württemberg, dem Krieg gegen die Braun⸗ 
ſchweiger, der Unterredung zu Speyer mit Karl V. 
von 1546/47, der Kriegs-Gefangenſchaft und Be⸗ 
freiung, dem Religionsfrieden und ſeinem Streitfall 
mit Naſſau. Man kann wohl kühn ſagen, bis auf 
Rommel im Jahre 1827 in Hassiacis und bis 
auf Ranke im Jahre 1839 in ſeiner Geſchichte der 
deutſchen Reformation iſt wohl das Bild des Land- 
grafen Philipp, wie es Sleidan nach den Quellen 
entworfen hat, für alle diejenigen Schriftſteller 
feſtſtehend geblieben, denen es nicht darum zu tun 
war, um jeden Preis den Landgrafen herunter⸗ 
zureißen, ſondern trotz der Doppelehe ihm gerecht 
zu werden. ER 1 

Wer alſo mit Landgraf Philipp ſich ernſtlich 
beſchäftigen will, muß Sleidans zeitgenöſſiſches 
Werk über die deutſche Reformation unter Karl V. 
ſelbſt nach den Quellen prüfen. ö 

Wie weit dieſes Werk von der Gegenſeite, 
namentlich aus Spanien ſelbſt, wohin Karl V. 


| 
| 
| 
\ 
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recht bereicherte, von Kirchhof ſchreibt: 
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ſeine Archivalien mitnahm, ergänzt werden wird, ein Herr Heinlein im Hausfreund der „Caſſeler 


kann zur Zeit noch nicht geſagt werden, da ein 
Schüler Baumgartens (Dr. Bernays), der damit 
ſich beſchäftigen ſollte, noch wenig, und ſoviel ich 
weiß, noch gar nichts über den größten Fürſten 
des Landes zu Heſſen, von dort hat hören laſſen. 

Sleidan war alſo — trotz ſeiner deutſchen 
Überſetzung — das Hauptwerk für die Gelehrten 
und höchſtens für Freunde der Geſchichte, wie wir 
ſahen, über 250 Jahre lang. 

Für die weiteſten Kreiſe ſchrieb aber ſeit dem 
Jahre 1563 ein anderer Mann, den wir mit Stolz 
zu den Berühmtheiten Heſſens in literariſcher Be— 
ziehung rechnen dürfen, nämlich Hans Wilhelm 
Kirchhof, deſſen Hauptwerk „Wendunmuth“ 
uns, wie ſo manche literariſche Seltenheit, ein 
Neudruck des literariſchen Vereins zu Stuttgart 
Ende der ſechziger Jahre in 5 Bänden mit An⸗ 
merkungen beſchert hat von Oeſterley. Hören 
wir, was Vilmar, der ſein Hiſtorienbüchlein daher 
„Das beſte 
unter den ſpäten Schwankbüchern iſt von einem 
Heſſen, der als Burggraf von Spangenberg nach 
1602 verſtorben iſt . . . in feinem „Wendunmuth“ 
tritt der Ernſt neben dem Scherz wieder in ſein 
gebührendes Recht, und die Erzählungen, unter 
denen viele heſſiſche gerade über Landgraf Philipp 
ſelbſt vorkommen, ſind zum größten Teil ſehr gut, 
zur Kenntnis der Sittengeſchichte des 16. Jahr— 
hunderts unentbehrlich.“ (Aus Vilmars „Deutſche 
Literaturgeſchichte“.) 

Ja ich ſtehe nicht an, unſern Hans Wilhelm 
Kirchhof mit zu den wichtigſten zeitgenöſſiſchen 
Quellen über Landgraf Philipp zu rechnen, ſchon 
im J. Buche, aber beſonders in den Büchern III 
und IV, woher Otto Melander im 17. Jahr⸗ 
hundert in feinen „Jocoseria“ ſchöpfte und ver- 
mittelſt Vilmars Hiſtorienbüchlein ſo mancher „deus 
minorum gentium“, wie noch im Sommer d. Is. 


＋ 


Allgemeinen Zeitung“ und der Altheſſiſche Kalender 
für 1905. Wer aber es liebt, ſtatt verwäſſerte 
Aufgüſſe zu genießen, lieber zu den Quellen zu 
ſteigen, dem empfehlen wir, den „Wendunmuth“ 
des guten Hans Wilhelm Kirchhof ſelbſt aufzu— 
ſchlagen, es wird ihn ein Hauch aus Landgraf 
Philipps Tagen erfriſchend umwehen. 

Denn 1546/47 diente Kirchhof in Süddeutſch— 
land den Proteſtanten, dann bei Warburg und 
in Niederſachſen dem Landgraf Philipp, für den 
er nach Frankreich ſpäter reiſte, er wurde Caſſeler 
Bürger und nach Philipps Tode gegen 1583/84 
20 Jahre lang Burggraf zu Spangenberg. 

Daß Kirchhof in Marburg nach ſeinen Kriegs: 
fahrten ſtudiert hatte, hebt er öfters hervor, ſo 
gegen 1554/55 und 1559; drum ſeien zum Schluß 
von ſeinen Erzählungen hier einige nur hervor— 
gehoben, die er aus eigener Anſchauung oder nur 
aus dem Munde von Augenzeugen haben konnte: 

So die Antwort des Landgrafen Philipp an 
Herzog Heinrich von Braunſchweig: „Er habe nur 
Getreue in ſeiner kleinen Stadt Schwarzenborn“ 
und es ſei 1521 des jungen Landgrafen größte 
Zier geweſen, daß er nur alte Räte um ſich gehabt 
habe. Bekannt ſind dann noch folgende geworden: 
Philipp im Gewitter, ſein Undank von der be— 
ſchenkten Frau, Philipp ein heſſiſcher Kopf, er 
und der Holzbauer, über Kriege und Kriegskoſten, 
„feſt im Glauben,“ er und der Bauer, Namens 
Landgraf, u. v. a. m. 

Wahrlich neben dem bis 1841/47 ungedruckten 
Wigand Lauze vertreten Sleidan (1555 u. ö.) 
und Kirchhof (ſeit 1563) aufs würdigſte die 
proteſtantiſche und heſſiſche Geſchichtsſchreibung in 
höherer und niederer Art für die Zeitgenoſſen des 
Landgrafen Philipp ſelbſt und für alle nachfolgen— 
den Jahrhunderte! 

(Fortſetzung folgt.) 


Beiträge zur Geſchichte der Brüder des gemeinſamen 
Lebens (Augelherrn) in Beſſen. 
Von Otto Gerland. 
(Fortſetzung.) 


m dieſe Zeit geſchah eine eigentümliche Ab- ſtolzen und eigenſinnigen Weſens. 


ſchiebung eines unbequemen Bruders von 
Hildesheim nach Kaſſel. Johannes Kalkar, 
ſeit 1463 Bruder in Hildesheim, war ein ſehr 
arbeitſamer und zur Beſorgung äußerer Angelegen- 
heiten ſehr geſchickter Mann; er befleißigte ſich 
aber ſowohl gegen die Brüder als auch nament- 
lich gegen die Oberen eines höchſt ungebührlichen, 


Da Ermah⸗ 
nungen nichts halfen, ſchickte man ihn „zur Heilung 
ſeines Übels“ nach Kaſſel, um dem Weißen Hofe 
als Rektor (Senior) vorzuſtehen. Er mißbrauchte 
jedoch auch dies Amt, wurde deshalb veranlaßt, 
davon zurückzutreten, und begab ſich nach Weſel, 
wo er 1473 an der Peſt ſtarb. 

Am 8. September 1474 ſtellte die Brüderſchaft 


a 


zum Weißen Hofe über ein ihr vom Lüchtenhof 
gewährtes Darlehn von 50 Gulden an Stelle der 
bisherigen papierenen Urkunde eine ſolche auf 
Pergament mit beigefügtem Siegel aus. 

1476 wird Johannes Wiſſel als Pater 
(Rektor) des Weißen Hofs genannt, der in dieſem 
Jahre das Kolloquium zu Münſter beſuchte, gleich 
zeitig Bruder des Lüchtenhofs war und am 9. No⸗ 
vember 1483 ſtarb. 1469 war das Kolloquium 
wie auch von anderen Kugelhäuſern, ſo auch von 
dem Kaſſeler nicht beſchickt worden. 1476 wurde 

auf dem Kolloquium beſchloſſen, daß die Patres 
an Hildesheim und Kaſſel wegen der großen 
Entfernung und des Mangels von Fuhrwerk nur 
alle zwei Jahre an dem Kolloquium teilnehmen 
ſollten, die Beiträge, nämlich 1 scoterus Anglisus, 
aber ſollten ſie jährlich einſchicken. Man hatte 
damals Mittel nötig unter anderem zur Ein⸗ 
richtung des neuen Hauſes zu Marburg. Dem 
Beſchluſſe wegen Erhebung der Beiträge ſtimmte 
Hildesheim nicht zu. 

Es wird in dieſer Zeit auch einer Irrung er: 
wähnt, die aber auch nach Heſſen hinübergriff. 
Sie betrifft Lambert Holtappel, wegen des 
Ortes ſeiner Erziehung von Immenhauſen 
(Immenhuſen) genannt, der wahrſcheinlich identiſch 
mit Ludwig von Immenhauſen iſt. Er 
hatte 1459 ſein Haus zu Immenhauſen, wo er, 
um ſeine Verwandten zu beſuchen, eine Zeitlang 
weltlich lebte, dem Schweſternhauſe der Kugel- 


herren geſchenkt, von dem ſonſt nichts bekannt 


ſein dürfte, als daß Bertold von Immen— 
hauſen, zuerſt Bruder in Hildesheim, dann 
Pater in Kaſſel, Pater dieſes Hauſes war. 
Lambert war als Bruder gehorſam und friedlich, 
wurde als Schreiber, namentlich auch von Noten, 
ſehr geſchätzt, war ein tüchtiger Geſanglehrer und 
Sänger, wurde 1476 als der Zeitfolge nach dritter 
Rektor des Lüchtenhofes gewählt und zeigte ſich 
in dieſem Amte von ſeltener Tüchtigkeit. Dann 
begann er jedoch unregelmäßig zu leben, zog ſich 
dadurch ein Magenleiden zu, behauptete nun, ſich 
erholen zu müſſen, und hielt ſich deshalb meiſt 
außerhalb des Lüchtenhofs auf. Da hierdurch 
große Schwierigkeiten entſtanden, alle Verſuche 
aber, ihn auf andere Wege zu bringen, fehlſchlugen, 
drang man 1476 in ihn, ſein Amt niederzulegen, 
und da er dies nicht freiwillig tat, ſo entließ 
man ihn auf Grund der Beſchlüſſe des Kolloquiums 
zu Münſter aus der Bruderſchaft. Am 28. Auguſt 
dieſes Jahres reiſte er mittels Wagens nach Kaſſel 
und begab ſich von da in ein heſſiſches Schweſtern— 
haus, wahrſcheinlich nach Merxhauſen (monaste- 
rium monialium Merkenshusen). Dort iſt er 


am 22. Mai 1481 geſtorben und auf dem Fried⸗ 


hof neben der Prioriſſin begraben. Die Nachrichten 


hierüber brachte der Kaſſeler Pater nach Hildes- 
heim, als er 1481 auf der Reiſe zum Kolloquium 
zu Münſter über Hildesheim kam. 

Das Jahr 1484 erzählt von einem weiteren 
räudigen Schaf. Albert von Dinxlacken (im 
Reg.⸗Bezirk Düſſeldorf) war Bruder im Weißen 
Hofe, trachtete danach, bei der nach Wiſſels Tod 
notwendig gewordenen Wahl eines Paters ver⸗ 
geblich, als ſolcher gewählt zu werden, führte aber 
ein unbeſtändiges Leben und trat dann aus der 
Bruderſchaft aus. Er reiſte in ſeine Heimat, kam, 
unterwegs von der Peſt ergriffen, krank bei ſeiner 
Mutter an und ſtarb nach ſchweren Seelenkämpfen 
und lebhafter Reue, 

Nachdem es 1473 mißglückt war, eine Ver⸗ 
einigung zwiſchen einer Anzahl Bruderſchaften in 
einem größeren Teile Deutſchlands, darunter auch 
des Weißen Hofes, herbeizuführen, war der bereits 
erwähnte Pater Johannes Wiſſel auf der Reiſe 
zum Kolloquium in Münſter am 11. April 1483 
nach Hildesheim gekommen und dort bis zum 
15. desſelben Monats geblieben und man hatte 
ſich zu einer gegenſeitigen Brüderſchaft vereinigt, 
auch darüber eine Urkunde ausgeſtellt, die dann 
1486 als Muſter für die Beurkundung einer 
gleichen Verbrüderung mit dem Kugelhauſe zu 
Magdeburg diente. 

Johannes Wiſſels Nachfolger, Pater Bern: 
hard, kam am 20. Juni 1488 nach Hildesheim, 
und dies gab die Veranlaſſung, früher als es 
ſonſt üblich geweſen wäre, ein Kolloquium abzu— 
halten und zugleich die Gelegenheit der Anweſen—⸗ 
heit des päpſtlichen Protonotars Raymund zu 
benutzen, um gemeinſame Privilegien zu erlangen, 
was auch Erfolg hatte. Eine Abſchrift der in 
erſter Linie für den Lüchtenhof, mittelbar aber 
auch für den Weißen Hof erteilten Privilegien 
in gerichtlich beglaubigter Form baten ſich die 
Kaſſeler Brüder ſpäter (am 27. November 1496) 
aus, und dieſe mit vielem Fleiße, vieler Mühe 
und großen Koſten hergeſtellte Abſchrift überreichte 
der Hildesheimer Rektor ſelbſt am 3. Mai 1498 
im Weißen Hofe, deſſen Pater und Brüder die 
Koſten für die Abſchrift unter Bezeugung ihres 
Dankes voll und gern bezahlten. 

Am 22. April 1490 erteilte Landgraf 
Wilhelm der Altere eine neue Beſtätigungs⸗ 
urkunde, die folgenden Inhalt hat: 


„Wir Wilhelm der ältere, von Gottes Gnaden 


Landgraf zu Heſſen, Graf zu Ziegenhain und zu 
Nidda, bekennen öffentlich an dieſem unſerem Briefe 
für uns und unſere Erben und nachkommende 
Fürſten zu Heſſen, nachdem in vergangenen Zeiten 
der hochgeborene Fürſt Herr Ludwig, Landgraf 


— . —— 


DEREN LT EST 


— 251 — 


zu Heſſen ꝛc., weiland unſer lieber Herr Elter- 
vater, des Seele der allmächtige Gott gnädig und 
barmherzig zu ſein geruhe, feiner Voreltern ), 
ſeiner Liebden, ſeiner Liebe Erben und Nachkommen 
Seelen um Heils, Hülfe und Troſts willen den 
geiſtlichen, unſern lieben andächtigen Prieſtern 
und Klerikern, in dem Wysßenhove wohnhaftig, 
in unſer Stadt Caſſel gelegen, denſelben Wysßen⸗ 
hoff mit ſeinem Inbegriff, In- und Zubehörung 
und Freiheiten und ein geiſtlich Lehen, genannt 
des heiligen Kreuzes Altar, gelegen in unſerm 
Kloſter zum Anenberge, auch in unſerer Stadt 
Caſſel, gegeben und verſchrieben hat inhaltlich 
der darüber redenden Verſchreibung, die allen und 
jeglichen Inbegriffs und Inhalts von den hoch— 
geborenen Fürſten Landgrafen Ludwig und Land— 
grafen Heinrich, weiland unſern lieben Herrn 
Vater und Vetter ſeligen und löblichen Gedächt⸗ 
niſſes für ihre Liebden, ihrer Liebden Bruder und 
Erben bewilligt und beſtätigt ſind, inmaßen ihrer 
Lieben Brieff?) (den unſer lieber Herr Vater 
milden Gedächtniſſes als älteſter Fürſt zu Heſſen 
unter ſeiner Lieben großen Majeſtätinſiegel am 
Dienstag nach Viti des heiligen Märtyrers Tage 
anno domini millesimo quadringentesimo quin- 
quagesimo octavo gegeben hat) klärliche An: 
zeigung gibt. Als nun allen ihren Lieben ihre 
letzten Tage auf dieſem Jammertale verfloſſen 
und die Schuld der Natur bezahlt, ſo haben wir 
dem allmächtigen Gott zu Lobe, der hochgeprieſenen 
Königin des Himmels Marie und allem himm— 
liſchen Heere zu Ehren die berührten Verſchrei⸗ 
bungen und Begabungen ?), von unſerm Herrn 
Eltervater den gedachten Prieſtern und Klerikern 
geſchehen, auch bewilligt, zugelaſſen und beſtätigt, 
bewilligen, laſſen zu und beſtätigen ſolches in und 
mit Kraft dieſes gegenwärtigen Briefes, des zu 
gebrauchen und zu halten in allen Punkten, Stücken 
und Artikeln, wie es dieſe enthalten und aus⸗ 
weiſen, mit Ausſchluß jeder Verhinderung oder 
jedes Eintrags ſeitens unſer oder unſerer Erben, 
ohne Gefährde. Und deshalb ſollen dieſe unſere 
lieben andächtigen Prieſter und Kleriker und alle 


) „Übiraldern.“ 
) Siehe die vorſtehenden Urkunden. 
) „Gift.“ 


> 


ihre in dem genannten Wysßenhoffe wohnhaften 
Nachkommen den allmächtigen Gott alle Tage 
ſtetiglich für unſerer Eltern, unſere und unſerer 
Erben und Nachkommen Seelen fleißig bitten und 
denen zu Troſte beſonderen Gottesdienſt, wie die 
obgedachten Verſchreibungen vermelden, täglich tun, 
ſich auch fürder mit allen Sachen halten nach 
dem Wortlaut der ehegenannten Verſchreibungen, 
wie ſie ſich deſſen gegen unſere Eltern und gegen 
uns verſchrieben haben und davon nicht laſſen in 
keiner Weiſe, ohne alle Gefährde. Des zu Urkund 
haben wir unſer fürſtlich Inſiegel für uns und 
unſere Erben und Nachkommen an dieſen Brief 
wiſſentlich tun hängen, der gegeben iſt in unſerer 
Stadt Caſſel am Donnerstage“) nach Quaſimodo⸗ 
geniti anno domini millesimo quadringentesimo 
nonagesimo.?) 

Damals lebte im Weißen Hof unter den vier 
Brüdern Johannes Viſcher, der früher in 
Hildesheim gelebt hatte und dann nach Kaſſel 
verſetzt worden war. Da es ihm hier nicht gefiel, 
ſo bat er den Rektor des Lüchtenhofes Lambert 
auf das höflichſte um feine Eutlaſſung aus der 
Bruderſchaft. Dieſer widerſtrebte der Bitte, was 
Viſcher ſehr aufbrachte. Endlich kam man dahin 
überein, daß Viſcher zwar ausſcheiden, dann aber 
wieder in die Welt zurückkehren müſſe und alle 
Rechte der Brüderſchaft, auch mit Hildesheim, 
verlieren ſolle, wohl aber mit andern Brüdern 
oder auch mit Ordensbrüdern zuſammenleben 
dürfe. Er ſchied deshalb aus und begab ſich nach 
Münſter, von wo er am 22. September 1492 
ein Bittgeſuch an den Rektor des Lüchtenhofs um 
Wiederaufnahme in diegeiſtliche Brüderſchaft richtete. 

1494 bezogen die Brüder im Lüchtenhof Wein 
aus Kaſſel, es war junger Wein, der noch auf 
der Hefe ſtand. Hoffentlich war es kein heſſiſcher 
Landwein, obwohl dieſer damals noch häufig ge— 
trunken wurde, ſondern rheiniſcher Wein, deſſen 
Vermittlung die Kugelherren des Weißen Hofes 
beſorgt hatten. 

) „Dornſtag.“ 

) Dieſe Urkunde befindet ſich in Urſchrift mit dem Siegel 
Landgraf Wilhelms an Pergamentſtreifen in dem Prieſter⸗ 
ſeminar zu Hildesheim, daneben Abſchrift beglaubigt vom 
Abt zu Burghaſungen. 

(Schluß folgt.) 


SI 


Sternschnuppen. 


(Nach dem Sranzöfifchen von Frangois Coppee.). 


Herbſtnachts flieh' ich aus dem Stadtgewimmel, 
Blicke auf zum hehren Sternenbild; : 
Wenn ein Stern herniederfällt vom Himmel, 
Wird der Wunſch, den du getan, erfüllt. 


Großes Kind, dein Wunſch blieb noch der gleiche: 
Wenn ein Stern vom Himmel niederfällt, 

Wünſch' ich, daß mich deine Huld erreiche, 

Die mir doch die liebſte auf der Welt. 


Ach, an dieſes Märchen will ich glauben! 
Es iſt Troſt mir für mein wildes Weh. 
Aber Stürme kamen, es zu rauben — 


Mir fällt nie ein Stern mehr aus der Höh'. 


Kajfel. 


Henri du Sais. 
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Aus den Briefen eines Gffiziers über Kurheſſen 
in den Jahren 1829-1836. 
(Schluß.) 


Kaſſel, den 12. Februar 1834. 


Am Sonntag hat ſich über meine Familie neuer 
Glanz verbreitet, Meiſterlin iſt Vorſtand des 
Finanz⸗Miniſteriums geworden, Motz hat die Juſtiz 
bekommen und Haſſenpflug das Innere behalten; 
unſere Finanzen ſollen in einiger Konfuſion ſein 
und ich will ſehr wünſchen, daß es dem Schwager 
gelingen möge, die des Staates beſſer in Ordnung 
zu bringen, als die ſeinigen, bei denen wenigſtens 
ein allzugroßer Überſchuß noch nicht ſtattfindet. 
Meiſterlin wird es gewiß an Tätigkeit und Fleiß 
nicht fehlen laſſen; wie es aber bei Männern mit 
energiſchem Charakter zu gehen pflegt, die ſich red— 
licher Geſinnungen bewußt ſind, ſo wird auch er 
bei Wegräumung der Hinderniſſe viele Perſonen 
und manche alt gewordenen Verhältniſſe verletzen, 
die Zahl ſeiner Freunde nicht vermehren und manche 
unangenehme Erfahrung zu machen haben. Über 
Motz muß man ſehr oft den verbrauchten Witz hören, 
die Juſtiz ſtehe auf ſchwachen Füßen, weil er näm⸗ 
lich ein gar ſchwächliches Männchen iſt. Unſer 
Fürſtenhaus lebt noch immer ſehr getrennt, der 
Kurfürſt in Hanau, der Prinz mit ſeiner Gemahlin 
im Palais (zu Kaſſel), die Kurfürſtin in dem Bellevue⸗ 
ſchloß. 

Jetzt machen die ſchriftſäſſigen Jungens ihren 
Eltern mehr Sorge als ſonſt, weil ſie auch Soldaten 
werden müſſen, zwar iſt es nur eine Geldabgabe, 
welche die höheren Stände den niederen zahlen, 
denn wer 60 Taler auftreiben kann, der gibt ſie 
an die Militär⸗Vertretungs⸗Anſtalten hier oder in 
Hanau, welche alsdann für Stellvertreter ſorgen. 
Da nun die Stellvertretung durch alte gediente 
Soldaten von der Regierung ſehr begünſtigt wird, 
ſo hat ſich das Perſonal unſerer Soldaten wenig 
geändert, ſie ſind nur jünger als ſonſt. Ein Stell⸗ 
vertreter bei der Garde wird mit 240 Rtlr. 
bezahlt. 


Der Polizeirat Bücking, welcher in Marburg bei 
einem nächtlichen Auflauf abſcheulich mißhandelt 
worden war und ſich hier zur Wiederherſtellung 
bei ſeinen Eltern befand, iſt mit dem goldenen 
Verdienſtkreuz begnadigt worden. Dieſes Kreuz iſt 
ein vom Kurprinzen geſtiftetes Ehrenzeichen, welches 
unlängſt auch der Ober-Chirurg Bähr bekommen 
hat. Den ſollteſt Du nur einmal ſehen, mit ſeinen 
dicken Epauletten geht er einher, als ob er Cor⸗ 
viſart oder Carrey wäre. Daß wir ein neues 
Militärlazarett hier haben, iſt Dir aus meinen 
früheren Berichten über die hieſigen Bauten bekannt. 


Jetzt wird ſchon mit den Erdarbeiten der neuen 
Friedrich⸗Wilhelmſtraße angefangen, wozu der milde 
Winter ſehr günſtig iſt. Im Januar gab es ſchon 
Veilchen, Schneeglöckchen, Aurikeln, hier und da 
blühten auch Bäume, die Lauben von Jelänger⸗ 
jelieber waren grün, jetzt aber iſt der Winter an⸗ 
gekommen, das Baſſin iſt zugefroren und es gibt, 
wenn es ſo wie heute weiter ſchueit, auch noch 
Schlittenbahn. Nimm hierzu die ſtark beſuchten 
Maskeraden und das wiedererſtandene Theater und 
Bälle ꝛc., ſo ſiehſt Du, daß es uns an Zerſtreuung 
nicht fehlt, daß wir zu politiſchen Umtrieben wenig 
Zeit haben, und daß wir uns um die ſchwebende 
Miniſteranklage nicht kümmern können. 


Kaſſel, den 18. Oktober 1834. 


Dieſen Tag feiern wir Deutſchen nicht mehr wie 
ſonſt, es leuchten keine Feuer mehr auf den Bergen, 
es wird kein Tedeum mehr geſungen u. dgl., nur 
beim Militär tun wir dem Schlachttage die einzige 
Ehre noch an, daß Leipzig die Parole iſt; von den 
1000 Soldaten, die wir hier in Kaſſel etwa in 
Dienſt haben, weiß aber ſchwerlich ein Dutzend die 
Bedeutung derſelben. Welche Veränderung iſt ſeit⸗ 
dem in Deutſchland eingetreten, wie ganz anders 
ſind die Beſtrebungen der Menſchen von ſonſt und 
jetzt. Das ganze Unheil liegt darin, daß die 
Grammatik nicht ordentlich getrieben wird, wodurch 
es gekommen iſt, daß ſo viele die Worte: Befreiung 
und Freiheit für Synonyme halten, was doch gar 
nicht der Fall iſt. — 

Der tolle Streich in Frankfurt“) iſt noch nicht 
abgeurteilt und es ſcheint, als ob man beſonders 
damit umgehe, die Verzweigungen aufzuſuchen, und 
erſt vor einigen Tagen iſt der Herausgeber des 
„Verfaſſungsfreundes“, Geeh, hier arretiert worden, 
wie man jagt, auf Requiſition von Frankfurt. 
Wenn die deutſchen Reformers ſolche Führer wählen, 
ſo könnte man ſie ziemlich getroſt gewähren laſſen. 
Die Kurheſſiſche Journaliſtik wird durch ſeine 
Arreſtation um ein Blatt ärmer, was aber nicht 
ſehr zu bedauern iſt, da die räſonnierenden leading 
articles meiſt höchſt erbärmlich und das Werk eines 
verdorbenen Studenten waren, der um monatlich 
10 Rtlr. und freien Tabak arbeitete; hätte man 
dem Blatte nicht die Ehre der Zenſur angetan, 
ſo würde es ſchon lange niemand mehr geleſen 
haben. 


*) Das ſog. Frankfurter Attentat gegen den Bundestag 
am 3. April 1833. 
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In der Stadt wird viel gebaut, der Gouverne— 
mentsplatz wird täglich ſchöner. Wenn Du zum 
Leipziger Tore hereinkommſt, wirſt Du dem Klein⸗ 
ſchmidtſchen Hauſe gegenüber ein Palais ſtehen ſehen. 
Die neue Friedrich-Wilhelmſtraße hat ſchon zwei 
angefangene Häuſer, das Ständehaus und das vom 
Berg⸗Kommiſſar Schwarzenberg; am Kölniſchen 
Tor erhebt ſich ein zweites Haus, welches dem 
Porbed*) einen Teil feines Gartens weggenommen 
hat. In der Oberſten Gaſſe moderniſiert ſich jede 
Wohnung, genug, wenn Du wieder hierher kommſt, 
wirſt Du Mühe haben, Dich hier zurecht zu finden. 
Eine der Kaſſeler Notabilitäten iſt aber kürzlich 
von dem Schauplatz abgetreten, der „Major“ Kör⸗ 
del“), den Du als Junge gewiß auch einmal ge— 
ſteinigt haſt, iſt ſeinem uneigennützigen Wirken durch 
den Tod entzogen worden; er war einer der tätig— 
ſten Stabsoffiziere, hielt ſtreng auf eine gute Rich⸗ 
tung, verſäumte nie eine Parade, und wenn ihn 
viele den „tollen Kördel“ nannten, ſo war es wohl 
nur deshalb, weil er, zum Unterſchied von uns 
anderen, dies alles umſonſt tat; von den übrigen 
ſtehenden Figuren exiſtiert noch der Herumträger 
von Liebesbriefen und Neujahrswünſchen, der blinde 
Gries. Das Bürgergarden-Weſen hat hier einen 
nicht erfreulichen Fortgang gehabt, der ſich jedoch 
vorherſehen ließ. Nach Wiederherſtellung eines 
geſetzlichen Zuſtandes war die Bürgergarde ohne 
alle Bedeutung. Im Anfang ſpielte man mit 
Kinderluſt Soldaten, jetzt aber iſt man das Dings 
überdrüſſig, und ohne Gefahr für einen Vaterlands— 
verräter gehalten zu werden, darf man davon reden, 
eine Landwehr nach preußiſchem Muſter ſei doch 
ein ganz anderes Ding. Auf dem Lande vollends 
iſt die Bürgergarde eine Torheit. Aus dieſem 
allem ſiehſt Du, daß das Heſſenvölkchen ſeinen 
Rauſch überſtanden hat und recht nüchtern geworden 
iſt. Über einen Sturz unſeres Prinzen hat geſtern 
der Poet Niemeyer ein Gedicht in den „Boten“ 
geſetzt, das ihm im Anfang 31 den Namen eines 
Schmeichlers würde zugezogen haben, während man 
jetzt nichts dazu ſagt und wohl weiß, daß er es 
ehrlich meint. Der Prinz hat viele Eigenſchaften, 
um die ihn Manche beneiden könnten, er kennt ſeine 
Leute recht gut — die Gräfin Schaumburg erhält 
fürſtliche Ehren. — Vom Kurfürſten hört man 
faſt gar nichts, er iſt verſchollen, die Gräfin Reichen⸗ 
bach hält uneigennützig bei ihm aus. 5 

Kaſſel, den 11. März 1835. 

Wir ſind ein gutes, ruhiges Völklein, wir haben 
unſere ruhmvollen Septembertage gehabt, wir haben 

*) v. Porbeck, Präſident des Ober⸗Apellationsgerichts. 

) Kördel zählte zu den Kaſſeler Originalen. Vgl. den 


Aufſatz von Rogge⸗Ludwig „Aus dem alten Kaſſel“, Heſſen⸗ 
land 1890, Seite 169. 


eine Konſtitution erkämpft, wir haben Felſenkeller⸗ 
bier, unbeſchränkte Preßfreiheit und unbeſchränkte 
Zenſur, Bürgergarde als ſchützende Cherubim der 
Verfaſſung, wer kein Staatsdiener iſt, darf Schnurr⸗ 
bart und jede andere Art von Bart tragen, wir 
ſind ſtolz auf den Verein für Eiſenbahnen, welcher 
regelmäßige Sitzungen hält und ſich eine Bibliothek 
anlegt; und damit uns nichts fehle, ſitzen etliche 
Hanauer im Kaſtell als Staatsgefangene, weil ſie 
gegen die Bundesbeſchlüſſe proteſtiert hatten. Im 
Beſitze aller dieſer Güter ſind wir zufrieden und 
verlangen für unſer Zeitliches nichts mehr, die 
Patrioten ſorgen alſo nun dafür, daß den Kur- 
heſſen auch das ewige Heil zuteil werde. Am 
tätigſten zeigte ſich hierbei der Pfarrer Lange 
von der Brüderkirche, welcher früher revolutionäre 
Predigten hielt, dann aber ſich umkehrte und uns 
bedingten Gehorſam und Glauben predigt. 

Vor einigen Jahren traten diejenigen, welche den 
Rationalismus verdammen, zuerſt öffentlich durch 
Stiftung des Miſſionsvereins auf und verkündeten 
ihren alleinſeligmachenden Glauben (Lange, Bickell, 
Aſſeſſor Ewald u. a.) und erregten teils Gelächter, 
teils Billigung, teils Mitleid, teils Entrüſtung. 
Der Name Myſtiker war bald im Munde aller“) 
und da ſie von Haſſenpflug begünſtigt wurden!), 
ſo ſchmolz der Haß gegen jene und dieſen zuſammen. 
Faſt alle jungen Theologen ſind Supernaturaliſten, 
die Seminariſten nicht minder. Vilmar erhielt 
das Gymnaſium in Marburg, hierher wurde Weber 
aus Darmſtadt berufen, mehrere Geiſtliche auf dem 
Lande und Lange in Kaſſel hielten Konventikel, in 
denen ſie die Bekehrten in ihrem Glauben feſtigten. 
Sie verteilten Bücher religiöjen Inhalts und waren 


) „Das urteilsloſe Publikum und zuweilen auch das ge— 
bildetere hatte mit dieſen Bezeichnungen (Myſtiker, Mucker) 
den Ausdruck für alles gefunden, was ihm zuwider war. 
Empfing jemand einen ihm ungünſtigen Beſcheid, ſo war 
für ihn der Richter jedenfalls ein Myſtiker, Mucker. War 
das beſtellte Schuhwerk nicht nach Wunſch ausgefallen, 
alsbald wurden Meiſter und Geſellen mit dem Vorwurf 
des Muckertums traktiert. — Selbſt bei den Soldaten war 
es Mode geworden, jeden zur Strenge geneigten Vorge— 
ſetzten, vom Korporal bis zum General, mit dem Prädikat 
Myſtiker zu belegen, während der Korporal wiederum 
jeden ſtörrigen oder ungelenken Rekruten ebenſo titulierte.“ 
(Friedrich Müller, Kaſſel ſeit ſiebzig Jahren. XXVIII.) 

*) „Auf Unterſtützung konnte Haſſenpflug nur bei dem 
Adel rechnen und auch bei dieſem nicht einmal unbedingt. 
Nur auf eine erſt im Entſtehen begriffene und darum noch 
ſehr kleine Partei durfte er unter allen Umſtänden zählen, 
es war die der ſog. „Myſtiker“. — Eine beſondere Stütze 
fand ſie an dem geiſtvollen preußiſchen Geſandten von Canitz, 
der gerade zu der Zeit zur Stütze der Kurfürſtin nach 
Kaſſel geſchickt ́Wworden war. Durch ihn wurden die höheren 
Geſellſchaftskreiſe, ſogar militäriſche, dafür gewonnen. Bei 
dem Prinz-Regenten wollte es jedoch nicht gelingen.“ (Fr. 
Müller, ebenda. XXVII.) 


in jeder Art tätig, das Bekehrungswerk recht wirk⸗ 
ſam zu betreiben. Siehe! da erſchallen unlängſt 
an einem Abend Hörner, die Trommeln wirbeln, 
und bald ſteht die bewaffnete Macht, Infanterie, 
Kavallerie, Artillerie, des Winks zum Kampf ge⸗ 


wärtig, auf dem Friedrichsplatz — lautlos ſteht 


die Front — an die Rippen pocht das Männer⸗ 
herz. — „Wo brennt's — oder wo ſind die Kra⸗ 
waller?“ frage ich meinen Feldwebel. „Herr Haupt⸗ 
mann, es geht gegen die Myſtiker, die Leute wollen 
dem Pfarrer L. die Fenſter einwerfen“, war die 
Antwort. Und das war es denn auch. Die Polizei 
war nicht reſpektiert und die Bürgergarde nicht 
beachtet worden, als ſie die Tumultuanten vertreiben 
wollten, alſo hatte der Kommandant, General Bö⸗ 
dicker, der aber kein Myſtiker iſt, Alarm ſchlagen 
laſſen. Daß L. trotz der Proteſtation des größten 
Teils der Gemeinde ſeine Stelle bekommen hatte, 
daß man viele Geſchichten von Teufelaustreiben 
u. dgl. von ihm erzählte, hätte ich eigentlich vorher 
erwähnen ſollen. Nun erfolgte das durch die Zei— 
tungen Dir bekannte Ausſchreiben des Konſiſtorii, 
Regierungsrat Schröder ward vom Konſiſtorium 
entfernt, Haſſenpflug leugnete jede Teilnahme an 
jenem Treiben, L. wurde das Predigen einſtweilen 
unterſagt. Als man zufällig bei einigen Soldaten 
der Garde Traktate fand, die teils in Halle, teils 
in Barmen gedruckt waren, da ward man beſonders 
aufmerkſam, die ſtrengſte Unterſuchung ward ein— 


geleitet und jetzt weiß man, daß die hieſigen My⸗ 


ſtiker — wie ſie nun einmal heißen — ſich mit 
einer Geſellſchaft (der norddeutſchen) zur Vertreibung 
religiöjer Schriften in Verbindung geſetzt und es 
übernommen hatten, jeder eine gewiſſe Anzahl an 
den Mann zu bringen. Die eigentlichen Traktate, 
ein Bogen meiſt nur ſtark, waren von Berlin durch 
eine Geſellſchaft (an deren Spitze der Geheime Ober- 
bergrat v. Laroche ſteht) hierhergeſchickt und dann 
durch eingeweihte Kolporteurs angeprieſen und 
gratis oder gegen einen geringen Preis, 6 Heller, 
abgegeben worden; ihr Inhalt iſt meiſt gut, aber 
hier und da geeignet, einen ehrlichen Mann toll zu 
machen. Du wirſt aus dem bisherigen ſehen, daß 
mir das Treiben der Leute nicht gefällt, ja, ich 
glaube auch, daß fie die Anzahl der wirklich from- 
men Menſchen nicht vermehren. Das mag nun ſein, 
wie es will. Die aber, die ehrlich und ohne Neben⸗ 
abſichten dieſen Glauben haben und andern Menſchen, 
welche nicht gerade wie ſie glauben, nicht die Selig⸗ 


keit abſprechen, die ſind mir recht liebe Leute — 
wer weiß denn, wo Irrtum iſt. i 


Kaſſel, den 22. Juli 1836. 


In meinem jetzigen Logis habe ich eine ſehr 
ſchöne und belebte Ausſicht. Da liegt rechts über 
des Dr. Harnier Haus hinweg Hohenkirchen, weiter 
unten Obervellmar und Niedervellmar, und wenn 
dieſe Gegend, wie jetzt, von der Sonne beleuchtet 
wird und Wald und Fluren ſich in vielfachen 
Farben darſtellen, ſo iſt das ein Bild, das ſelbſt 
wilden Mexikanern gefallen muß. In der Ver⸗ 
längerung der unteren Königsſtraße feſſeln die Berg⸗ 
gärten mit ihrem dunkeln Grün und weißen Häuſern 
den Blick, wie ein wallender Federbuſch ſteigt da= 
hinter die Rauchſäule der Henſchelſchen Dampf⸗ 
maſchine empor und den Horizont ſchließt der 
Reinhardswald. Du wirſt Dich beſinnen, daß un⸗ 
weit der Ihringshäuſer Allee eine kleine Anhöhe 
liegt, Raffens Anlage, von wo man eine treffliche 
Ausſicht hat, nun! zur Feier Deiner Ankunft wird 
hier ein Haus gebaut. Der Felſenkeller für das 
Bier iſt jetzt geſprengk. Selbſt der Korkhauſiſche 
Garten wird unter den ſchaffenden Händen ſeines 
jetzigen Beſitzers, des Generals von Haynau, neu 
ausgeſchmückt; mit dem Schwerte zugleich führt er 
den Spaten und baut ſich hier ſein champ d’asyle, 
das er „Frieden-Hayn“ genannt hat; dort wird er 
die Geſchichte unſerer Großtaten ſchreiben, und 
wäre es zu verwundern, wenn er auch der Patronen 
erwähnte, die Du für die Freiheit, beſſer Befreiung, 
verſchoſſen haſt? Leider altert in dieſen Eiſenbahn⸗ 
Zeiten alles ſchneller als ſonſt, ſo auch unſer Ruhm, 
und das neu aufgewachſene Geſchlecht geht undank⸗ 
bar an den Medaillen-Herren vorüber. Sonſt war 
Wilhelmshöhe der Stolz und die Freude jedes 
Kaſſelaners, jetzt ſind's die Felſengärten und das 
Felſenbier; der Freiheitsrauſch iſt zum Bierrauſch 
herabgeſunken und unſere Dichter — brodloſe Refe⸗ 
rendare — ſingen nicht mehr vom perlenden Wein, 
ſondern vom ſchäumenden Bier. 


*. * 
* 


Hiermit Schließen die uns vorliegenden Briefe 
des damaligen Hauptmanns Wei ß, über deſſen 
weiteren Lebenslauf einiges in einer ſpäteren 
Nummer gebracht werden wird. 


— — —— — — 
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Wie Schäfers Martin zu ſeinen Schimmeln kam. 
g Von Emmy Luiſe Grotefend, Marburg. 
(Fortſetzung.) 


Hans Ahlert mußte an dem Abend allein in 

Geſellſchaft gehen. Die Mutter veranlaßte ihn, 
einer Einladung des Kurators nicht abzuſagen, viel⸗ 
leicht weil ſie hoffte, es zerſtreue ihn ein wenig. 
Er hatte ſehr unglücklich ausgeſehen als ſie ihm 
verweigern mußte, Lilli zu beſuchen. Wie ſeltſam 
anders ihn heute alles anmutete! Das helle Licht 
in den ſchönen Räumen des Kurators tat ihm weh. 
Unbeholfen war er nicht mehr in Geſellſchaft, und 
wäre Lilli an ſeiner Seite geweſen, dann hätte er 
mit ihr ſich an den herrlichen Kunſtgegenſtänden 
erfreut, welche geläuterter Geſchmack, dem reiche 
Mittel zur Verfügung ſtanden, hier angeſammelt 
hatte. So quälte ihn nur der Gedanke, daß er 
Frau Hinübers Zureden unter keinen Umſtänden 
hätte folgen ſollen. 

„Sie müſſen ſich heute leider ohne Tiſchdame 
unterhalten, da Ihre liebe Braut uns nicht die 
Freude machen konnte“, hatte die Geheimrätin freund⸗ 
lich entſchuldigend geſagt. 

Ihm war es lieb ſo. Der junge Referendar 
zu ſeiner Rechten ging eigentlich nur des Eſſens 
wegen in Gefellſchaft. Man konnte ihm das ver— 
zeihen, da er aus kleinen Verhältniſſen ſtammte. 
„Dieſer geſpickte Hecht iſt Spezialität des Hauſes“ — 
raunte er Hans Ahlert zu — „er wird aber immer 
nur einmal gereicht, darum tut man gut, ſich gleich 
ordentlich zu bedienen. Ich kenne das nämlich ſeit 
drei Jahren.“ Nachdem er das gejagt hatte unter— 
hielt er ſich nicht mehr. 

Fräulein v. Roſell zu ſeiner Linken war in ein 
übereifriges Geſpräch mit ihrem Tiſchherrn ver— 
flochten. Endlich wandte ſie ſich zu Hans, dem 
ſie bis dahin meiſt den Rücken gezeigt hatte: 

„Helfen Sie mir, Dr. Ahlert. Dieſer Menſch 
hier iſt Hauptmann, und verſichert, ſich in ſeinen 
Mußeſtunden mit allen erdenklichen Tagesfragen zu 
beſchäftigen, und für die meiſt beſprochene, unſerm 
ganzen Geſchlecht ſo wichtige, die neue Frau be— 
treffend, für unſre Rechte und Ziele fehlt ihm jedes 
Verſtändnis. Kein Intereſſe hat er, das ſage 
ich, oder vielleicht Angſt, daß der Mann einer 
Idealfrau, einer Zukunftsfrau gegenüber, wie wir 
ſie erſehnen, den kürzeren ziehen würde.“ 

„Aber erlauben Sie, mein gnädiges Fräulein,“ 
wagte der Hauptmann einzuſchalten. 

„Was ſagen Sie dazu?“ — wandte ſich die 
erregte Dame an Hans Ahlert und beachtete den 
Einwurf gar nicht. 

„Ich muß geſtehen, daß ich mich mit der modernen 
Frauenfrage überhaupt nicht beſchäftigt habe. Ich 


fürchte wirklich, ich bin etwas einſeitig“, erwiderte 
Hans Ahlert. Dabei ſah er ſeine Nachbarin mit 
den guten Augen freundlich an und hatte damit 
nach ſeiner Meinung genug geſagt. 

Fräulein von Roſell beſaß eine rege Phantaſie 
Für ſie bedeutete der gute Blick alles, was Hans 
Ahlert niemals hineingelegt haben würde. Gewöhn⸗ 
lich zeigten die Herrn nicht viel Geduld mit den 
Auseinanderſetzungen des modernen Weibes und be— 
gleiteten ihre Antworten immer mit einem gewiſſen 
ſpöttiſchen Lächeln, welches fie zu klug war zu über- 
ſehen. Darum hielt ſie Hans Ahlert für beſſer 
als den Reſt und ſeinen guten Blick für eine Auf⸗ 
forderung zum Vertrauen. 

„Ich weiß wohl, daß ganz andere Geiſter als ich 
längſt der Meinung ſind, daß das Weib ſich eine 
neue Stellung erobern muß. Warum ſonſt der 
Kampf um das Frauenſtudium, um das Wahlrecht 
der Frau? Ein endgültiger Sieg unſererſeits auf 
allen Linien iſt nur Frage der Zeit. Und doch 
würde durch Erreichung dieſer Ziele nur wenigen 
Frauen geholfen werden. Wir haben ja gar nicht 
die Abſicht, uns in Stellungen und Rechte der 
Männer einzudrängen. Nur leben wollen wir, nicht 
bloß vegetieren, ausleben, was an Beſtimmung und 
Kräften in uns ans Licht drängt. Was ſchleift 
denn das Weib als Feſſel durchs Leben, was hin⸗ 
dert uns und engt uns ein, und macht uns zum 
untergeordneten Geſchöpf den Herrn der Welt gegen 
über? Die Ehe in ihrer verknöcherten, altmodiſchen, 
langweiligen Unfreiheit.“ 

Sie ſchwieg, als wartete ſie auf eine Erwiderung, 
vielleicht aber auch nur um Atem zu ſchöpfen. 

Hans ſah ſie wieder an, und ſagte: „So?“ 
Seine eigenen Gedanken jagten ſich; er konnte mit 
dem beſten Willen nicht bei der Sache bleiben. 

„Ich wußte, daß Sie mich verſtehen würden“, 
fuhr ſeine Nachbarin fort, und wendete den Kopf 
in unerwarteter Koketterie. „Würden auch Sie 
mich emanzipiert nennen, weil ich dazu beitragen 
möchte, daß unſer Geſchlecht die Feſſeln los werde, 
an denen es gekettet liegt. Sklavinnen der Männer 
ſind die Weiber, denen ſie in freier Liebe ihr beſtes 
geben ſollten, von denen ſie ſich trennen dürfen 
ſollten, ſobald zwei einander nichts mehr zu geben 
haben. Frei ſein“ — ſeufzte ſie plötzlich mit ſolcher 
Inbrunſt, daß Hans Ahlert ſich etwas wunderte. 
Nachdem, was er von Fräulein von Roſell wußte, 
war ſie ſo frei, wie ſie ſich's nur immer wünſchen 
konnte. Aber er kannte ſie allerdings kaum. 


Vor jeinem geiſtigen Auge ſtieg das keuſche Bild | 


ſeines lieblichen Mädchens auf. Frei hatte Lilli 
ihm ihre große Liebe gegeben; dann waren ihre 
Seelen ineinander gewachſen, als ſei nur ein einziges 
Leben in beiden, und etwas ſagte ihm, daß ſeine 
Nachbarin von einer ſolchen Liebe überhaupt keinen 
Begriff hatte. Unausſprechliche Sehnſucht trug ſeine 
Seele fort in das alte, trauliche Haus, wo ſeine 
Lilli krank lag. Er hörte gar nicht, wie Fräulein 
von Roſell ihm noch anvertraute, daß ſie ein Buch 
über die Ehe zu ſchreiben gedenke. 

„Ich bin eifrig mit den Vorſtudien beſchäftigt, 
und leſe dazu eine ganze Reihe von Büchern, die ſich 
eigentlich für junge Mädchen nicht ſchicken. Über 
ſolch alberne Prüderien bin ich erhaben. Warum 


nicht den Dingen auf den Grund gehen und ſie 


dann auch beim rechten Namen nennen. Aufklärung 
ſteht auf dem Panier unſerer Zeit, da wollen wir 
auch in dieſer Hinſicht unſern Strümpfe ſtrickenden 
Großmüttern über ſein, welche rot wurden, wenn 
ihnen ein marmorner Gott in ſeiner klaſſiſchen 
Nacktheit vor Augen kam! Geben Sie mir nicht 
Recht?“ 5 

„Haben Sie übrigens das „dritte Geſchlecht“ ge= 
leſen?“ wandte ſie endlich eine direkte Frage an 
Ahlert. 

Der ſah ihr freundlich in das erhitzte Geſicht 
und ſagte: „Ich bedaure, aber ich bin Zoologe und 
habe mich nie beſonders mit der Grammatik be— 
ſchäftigt.“ 


Es war gut für ihn, daß allgemeines Stuhlrücken 


die Aufhebung der Tafel andeutete. Bald nach Tiſch 
verabſchiedete er ſich und entſchuldigte ſich mit der 
Sorge um ſeine Braut. Er ſehnte ſich danach, 
allein zu ſein. 

Im Bäckerhaus empfing ihn der empfindliche 
Geruch geglühten Ols, der ſich aufdringlich bis in 
ſeine Zimmer verſtiegen hatte. Da war nicht ge: 
heizt, und als er nun das Fenſter öffnete, drang 
mit der reinigenden Luft die feuchte Kälte einer 
Märznacht ins Zimmer, die ihn zuſammenſchauern 
machte. Trotzdem ſetzte er ſich hin, um an Lilli zu 
ſchreiben. Bis jetzt hatte er noch keine Gelegenheit 
zu brieflichem Verkehr mit ſeiner Braut gehabt und 
darum auch noch nie empfunden, welche Befriedigung 
ein derartiger Gedankenaustauſch gewähren konnte. 
Aus der tiefen Seele holte er das Beſte hervor und 
ſchrieb davon für diejenige, welche ihn nicht nur 
verſtand, ſondern in ihm lebte. Als er den Brief 
beendet und in den nächſten Briefkaſten getragen 
hatte, kam eine große Ruhe und Mattigkeit über 
ihn. Fröſtelnd ſchloß er das Fenſter und ging 
zu Bett. d 


N * 


Frau Hinüber ſaß an Lillis Bett, während dieſe 
ihren erſten Brief von Hans Ahlert las. Sie ſah 
mit Bangen in das abgezehrte Geſichtchen, aus dem 


die lichten braunen Augen übernatürlich, wie im 


Traum befangen, über die Bettdecke ſtarrten. 

„Mutti“ — klang's plötzlich leiſe — „haſt Du 
Vater auch ſo lieb gehabt, ſo zum Wehtun lieb?“ 

„Wohl, wohl, Liebling“ — ſagte Frau Hinüber 
und ſtreichelte beruhigend das bleiche Händchen ihrer 
Alteſten, welches in der kurzen Fieberzeit ſchon ganz 
durchſichtig geworden war. 

Dann wurde es eine Zeitlang wieder ſtill. 

Plötzlich fragte Lilli: „Nicht wahr, Mutti, bei 
Gott kommen die ganz ſicher zuſammen, welche ſich 
hier ſo lieb gehabt haben?“ 5 

Und dann erſchütterte wehes Schluchzen den kran⸗ 
ken Körper, daß ſich das Mutterherz zuſammen⸗ 
krampfte. 

Wie Frühlingsahnen zog der erſte Opfergeruch der 
neuerwachten Erde durch das geöffnete Fenſter — 
und gleichzeitig ſchien lauerndes Entſetzen aus allen 
Ecken des trauten Stübchens heranzukriechen. Aber 
groß und grau trat Etwas dazwiſchen; das ſtellte 
ſich am weißen Bett auf und ſchaute ſtill ins 
zuckende Mutterantlitz. Ein alte Bekannte war's, 
die Sorge. Mit bleiernen Füßen würde ſie durchs 
Haus ſchleichen, ſich ſchwer an den Arm hängen 
und auf das Herz legen. Mutter krampfte die 
Hände zuſammen — ein einziger Gebetsſeufzer, ein 
kurzes „ach Herr, warum?“, dann ein feſter Blick 
aus den trüb gewordenen braunen Augen, als gelte 
es, das graue Etwas zu meſſen. Da ließ das 
Zittern nach. Die Hand legte ſich kühl und ſtill 
auf das fieberglühende Haupt im weißen Kiſſen. 
Mutters Stimme war weich und ruhig wie immer; 
feſten Schrittes ging ſie zur Tür und ordnete an, 
daß der Arzt vor Nacht noch einmal hergebeten 
werden müſſe. Sanft ſtreichelte ſie Flockes Köpfchen 
im Vorbeigehn. Im Vorzimmer ſaß das kleine 
Mädchen auf einer Fußbank und hielt Lillis weißes 
Kätzchen im Arm. — 

Sanitätsrat Möller konſtatierte doppelſeitige 
Lungenentzündung und meinte, man möge Herrn 
Dr. Ahlert den Zutritt zur Krankenſtube doch nicht 
wehren. 


Wie die nächſten acht Tage vergingen? Wer 
hätte in ſpäteren Jahren davon zu ſagen gewußt! 
Jeden freien Augenblick verbrachte Hans Ahlert an 
Lillis Krankenbett. Die Fenſter waren Tag und 


Nacht geöffnet, und jo lange er lebte zbrachte Veilchen⸗ 

duft für ihn Erinnerung an dieſez Zeit mit ſich. 
Der Lenz meldete ſein Erwachen; Vogelſtimmen 

verſuchten ſich und drängten ſich ihm ins Ohr, 
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während er ſtundenlang auf dem niedrigen Korb- 
ſeſſel kauerte und ſich in heißem Bangen aufbäumte 
gegen das, was dort und da, in allen Ecken lauerte. 
Wenn dann die kleine Hand leiſe in ſeine Hand 
hineinkroch, dann wußte er: alles muß wieder gut 
werden, ganz bald — ganz bald. 

Leiſe redete er zu Lilli — wovon? Nicht wie 
ſonſt, ſie war zu krank dazu und litt unſagbar. 
Vom Vogelgeſang ſprach er und vom Frühling. Das 
hörte ſie gern. Oder er kniete am Bett, wenn ihm 
gar ſo bang werden wollte und legte den Kopf auf 
ihre Decke. Dann taſtete das müde Händchen ſich 
auf ſein dunkles Haar, und mit matter Stimme 
tröſtete ſie ihn: „Wenn die Amſel ſingen wird — 
Hans — wenn die Amſel fingen wird — —“ und 
lächelte. 

Aber der Atem ging ſchwer und die Bruſt tat 
ſo weh. Mutter mußte ihn hinausgeleiten. Sie 
fragte nach dem Aufſatz, an welchem er ſchrieb und 
verſtand ſeine Antwort nicht — nur daß er ſeine 
Gedanken einmal auf etwas anderes richten möchte. 
Wie klammerte ſich jeder an Mutter! 


* * 
* 


| Am neunten Tage war Hans Ahlert ſchon ganz 
früh auf dem Weg zu ſeiner Braut. Da kam ihm 


jemand entgegen — wer war's nur? — der ſagte: 


Frau Hinüber laſſe Herrn Dr. Ahlert bitten, ſo 
ſchnell als möglich zu kommen. 5 


So ſchnell als möglich — — er lief, ſo ſchnell 
als möglich — — warum? ſollte das agen —9 
nein, nein! 


Was war das am vergangenen Abend geweſen? 
Entſetzliche Atemnot! — er hatte es nicht anſehen 
können. 

Ach, er hatte es doch anſehen können, denn Lilli 
hatte ihm gewinkt — kaum merklich — aber doch 
gewinkt. Wie glühtrocken war die Hand geweſen, 


— 


2 


ZA 


wie klein war fie geworden, um die er feine Finger 
ſchloß. Wie hatten ihn die Augen angeſehen, als 
ſeien ſie ſpitz geworden, als liege ein unergründliches 
Geheimnis hinter ihnen. Sie hatte nichts geſprochen, 
aber langſam, als ſei's eine Anſtrengung, ſeine 
Hand an die Lippen geführt. Wie hatten die Lippen 
gebrannt, und ſo trocken waren ſie geweſen! Und 
eine unausſprechliche Scheu wie vor etwas unendlich 
Heiligem hatte ihn gehindert, ſie zu küſſen. 

Da war Dr. Möller eingetreten und Hans ging 


hinaus. 
Die Schloßuhr ſchlug erſt viermal, dann lang⸗ 
ſam zehn hallende Schläge — — und er taumelte 


in den Straßen umher. Er wollte nicht denken; 
er ſtammelte in Entſetzen, in Angſt, die er nicht 
zu Worte kommen laſſen wollte, immer wieder, als 
ſchrie ſeine Seele um Erbarmen: „Gott iſt die 
Liebe. . 

All das durchlebte er noch einmal, während er 
nun lief. Endlos ſchien der Weg die Allee hinunter. 
Nun war er dort. 

Kathrine hatte die Türe geöffnet, ehe er klingelte. 
An ihr vorbei rannte er — Stufen hinan. 

„Großer Bruder“ — hörte er Flockes Stimm⸗ 
chen irgendwo. Er ſah das Kind nicht. 

Durch die Eßſtube, durch Mutters grüne Stube 
ging's — dann unter die Türe zu Lillis Kranken: 
ſtube — da war es ſtill. — — 

Mutter ſaß in dem niedrigen Korbſeſſel — er 
hatte Mutter noch nicht ſitzen ſehen, ſeit Lilli krank 
war — Marta umklammerte ſie — und da — 
da, auf dem weißen Bett — —! 

Er ſtarrte, er wollte näher gehn. — 

Das war Lilli nicht mehr. Das war das, was 
bleibt, wenn nichts mehr da iſt. 

Er ſtreckte die Arme aus — er ſchwankte — 
und fiel bewußtlos zu Boden. 

(Schluß folgt.) 


2 


« 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Der Fackeltanz von Spohr. In der vorigen Friedrich Müller in feinem verdienſtvollen 


Nummer unſerer Zeitſchrift iſt erwähnt worden, 
daß die Vermählung der Prinzeſſin Marie von 


Heſſen mit dem Herzog Bernhard von Sachſen— 


Meiningen mit außerordentlichem Glanze ſtatt⸗ 
gefunden habe, wobei auf eine frühere Beſchreibung 
der Feſtlichkeit im „Heſſenland“ hingewieſen wurde. 
In dieſer Schilderung iſt auch des „Fackeltanzes“ 
von Spohr gedacht worden, der eine Hauptnummer 
des Programms bildete. Über dieſen Fackeltanz 
hat ſich nun in ſpäterer Zeit eine irrige Meinung 
verbreitet, indem man ihn mit der „Fauſt⸗Polonaiſe“ 
für identiſch erklärte. So ſchreibt z. B. Profeſſor 


Buch „Kaſſel ſeit ſiebzig Jahren“ (Abſchnitt XVII): 
„Einen künſtleriſchen Beitrag von bleibendem Werte 
hatte Spohr zur Verherrlichung des Feſtes geliefert, 
denn wenn es in einer offiziellen Beſchreibung des⸗ 
ſelben heißt, die Trompeten blieſen hierauf eine 
vollſtändige Intrade und auf ein vom Hofmarſchall 
gegebenes Zeichen begann der Fackeltanz unter Be— 
gleitung einer vom Kapellmeiſter Spohr dazu kom⸗ 
ponierten Trompetenmuſik', jo haben wir hierin 
wohl die nachher jo berühmt gewordene Fauſt— 
polonaiſe zu erkennen.“ Dagegen iſt zu bemerken, 
daß die Oper „Fauſt“ von Spohr bereits 1813 
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komponiert und 1815, alſo zehn Jahre vor der 
Vermählung der heſſiſchen Prinzeſſin, zum erſten 
Male aufgeführt worden war. Die Kompoſition 
des Fackeltanzes war Spohr, wie er in ſeiner Selbſt⸗ 
biographie Bd. II S. 166 mitteilt, vom Kurfürſten 
Wilhelm II. aufgetragen worden und zwar ſollte 
er ihn für 53 Trompeten und zwei Paar Pauken 
(„ſoviel beſaß nämlich die kurheſſiſche Armee in 
ihren ſämtlichen Muſikchören“) ſchreiben. „Da ich 
zu ihm, der Modulation wegen, verſchiedene Stim- 
mungen der Trompeten nehmen mußte,“ ſchreibt 
Spohr wörtlich, „die Trompeter bei der Regiments⸗ 
muſik aber in der Regel nicht ſehr muſikaliſch find, 
ſo lag es mir auch ob, ihnen dieſen Fackeltanz 
zuvor einzuüben“. Weiter erwähnt er ihn nicht. 
Daß der für 53 Trompeten und zwei Paar Pauken 
geſchriebene „Fackeltanz“ und die „Fauſt⸗Polonaiſe“ 
einunddieſelbe Kompoſition ſind, beruht ſomit auf 
einem Irrtum, der dadurch entſtanden ſein mag, 
daß der „Fackeltanz“ leider verloren gegangen iſt, 


> 


iſt, auch recht lieblich.“ 


* 


wenigſtens hat er bis jetzt von den Spohrforſchern 


nicht aufgefunden werden können. Beſſer ergangen 
iſt es dem von Spohr zu derſelben Gelegenheit 
komponierten „Feſtmarſch“, in den er auf be- 
ſonderen Wunſch des Kurfürſten die Melodie „Und 
als der Großvater die Großmutter nahm“ einflechten 
mußte. Der Marſch wurde beim Zuge der Neu— 
vermählten und ihres Gefolges aus dem Speijejaal 
in den Weißen Saal des Bellevueſchloſſes geſpielt 
„und machte ſich“, nach Spohrs eigenen Worten, 
„an der Stelle, wo das Großvaterlied eingewoben 
Der Kurfürſt und der 
Herzog ſagten ihm viel Artiges darüber und ließen 
den Marſch wiederholen. Auch der letzte Kurfürſt 
ließ ihn öfter von der vortrefflichen Gardekapelle 
ſpielen. Dieſen Marſch lernte Hans von Bülow 
in Meiningen kennen und veranlaßte den Hof- 
organiſten Rundnagel in Kaſſel, die Partitur 
herauszugeben. Zum letzten Male wurde derſelbe 1898 
in einem Volkskonzert in Kaſſel zu Gehör gebracht. 
i W. B. 


Aus Heimat und Fremde. 


Hochſchul nachrichten. Der Senior der theo— 
logiſchen Fakultät an der Univerſität zu Marburg 
Profeſſor der Dogmatik Dr. theol., phil. et jur. 
Wilhelm Herrmann feierte das fünfund⸗ 
zwanzigjährige Jubiläum als ordentlicher Profeſſor 
daſelbſt. — Der ordentliche Profeſſor für alttejta- 
mentliche Theologie in der evangeliſch-theologiſchen 
Fakultät zu Marburg Dr. Karl Budde feierte 
am 7. September das fünfundzwanzigjährige Ju⸗ 
biläum als Univerſitätsprofeſſor. — Dr. Glagau, 
Privatdozent in der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Marburg, iſt zum außerordentlichen 
Profeſſor daſelbſt ernannt worden. — Dem Sa⸗ 
nitätsrat Dr. Limberger zu Zierenberg wurde 
am 9. September, als an dem Tage, an welchem 
er vor 50 Jahren promovierte, von der mediziniſchen 
Fakultät zu Marburg das Diplom erneuert. — Dem 
Architekten H. Jaſſoy aus Hanau, Profeſſor an 
der techniſchen Hochſchule in Stuttgart, wurde von 
dem König von Württemberg, in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte um öffentliche Bauten, der Titel 
und Rang eines „Oberbaurats“ verliehen. 

Theater nachrichten. Am 9. September 
wurde das Königliche Theater in Kaſſel nach faſt 
dreimonatlicher Pauſe wieder eröffnet. Der Grund 
zu den um etwa vierzehn Tage verlängerten Ferien 
waren Umbauarbeiten, die zur Erhöhung der Feuer— 
ſicherheit notwendig erſchienen. — Im November 
ſoll das Oratorium von Franz Liſzt: „Die 


Legende von der heiligen Eliſabeth“, zum 
erſten Male in ſzeniſcher Darſtellung auf der Kaſſeler 
Bühne aufgeführt werden. — Neben dem Hoftheater 
wird in Kaſſel in der laufenden Winterſpielzeit 
ein zweites ſtändiges Theater ſpielen. Das unter 
der Leitung des Direktors Gemünd ſtehende 
„Reſidenztheater“, das ſich während des Sommers 
der Operette gewidmet hatte, will nunmehr das 
moderne Schauſpiel pflegen. Das Theater, das 
über tüchtige Kräfte verfügt, befindet ſich in dem 
für Bühnenzwecke umgebauten ehemaligen Hanuſch⸗ 
ſchen Saal. — „Doktor Clodius“, ein drei⸗ 
aktiges Drama unſeres Hanauer Landsmanns Fer- 
dinand Runkel (ogl. Wilhelm Schoof, „Dich— 
tung in Heſſen“, S. 222), hat kürzlich am Stadt- 
theater zu Swinemünde erfolgreich ſeine Urauf— 
führung erlebt. — Am 29. Auguſt ſtarb zu Ober⸗ 
loſchwitz bei Dresden der frühere Baßbuffo und 
Opernregiſſeur des Dresdener Hoftheaters Wilhelm 
Eichberger, der am 26. Februar 1830 zu Kaſſel 
geboren war. Sein Vater, Joſef Eichberger, ein 
berühmter Tenoriſt, gehörte damals, wo das Kaſſeler 
Hoftheater in einer ſeiner Glanzperioden ſtand, zu. 
den Zierden desſelben. Wilhelm Eichberger ſollte 


ſich anfangs dem Baufach widmen, aber er folgte 
dem Beiſpiel ſeines Vaters und ging zur Bühne. 
Seine erſten Engagements fand er an den Theatern 
in Königsberg, Danzig, Bremen und Wiesbaden. 
Von 1858 — 97 wirkte er am Hoftheater in Dresden. 
Außer ſeiner Bühnentätigkeit war er auch Kirchen⸗ 
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ſänger und leitete eine Zeitlang die Opernſchule 
des Königlichen Konſervatoriums. Sein Sohn, 
Walter E, iſt Muſikdirektor am Hoftheater in Deſſau. 


Todesfälle. Zwei verdiente Forſtmänner ſind 
kurz nacheinander aus dem Leben geſchieden. Am 
1. September ſtarb zu Fulda 63 Jahre alt der 
Königliche Forſtmeiſter Robert Hohenſee in⸗ 
folge eines ſchweren Leidens, nachdem er dreißig 
Jahre lang daſelbſt erfolgreich gewirkt hatte. Er 
war ein Veteran aus dem deutſch⸗franzöſiſchem 
Kriege und hatte ſich das Eiſerne 9 0 erworben. 
Bei höchſter Pflichttreue im Dienſte genoß er die 
Liebe ſeiner Untergebenen im hohen Grade, ſo daß 
ihm außer bei denen, die ihm nahe ſtanden, auch 
in weiteren Kreiſen ein bleibendes Gedächtnis ge— 


ſichert iſt. — Zu Waldau bei Kaſſel verſchied am 
10. September der Königliche Forſtmeiſter Julius 
Krauſe, welcher 1840 in Kaſſel geboren war und 
ſeine amtliche Laufbahn im kurheſſiſchen Staats⸗ 
dienſt begonnen hatte. 1868 wurde ihm das Amt 
eines Forſtgeometers und Taxators in den Regie⸗ 
rungsbezirken Kaſſel und Wiesbaden übertragen, 
da er für die damit verbundenen Arbeiten bereits 
ſeine Fähigkeiten in hervorragender Weiſe dargetan 
hatte. 1874 erhielt er die Oberförſterei Alten⸗ 
lotheim und 1892 die Oberförſterei Wellerode mit 
dem Amtsſitz in Waldau. Die bedeutenden Kennt⸗ 
niſſe, die ihn auszeichneten, ſeine raſtloſe Tätigkeit 
und ſein humanes Weſen verſchafften ihm die An⸗ 
erkennung ſeiner vorgeſetzten Behörden und die 
Wertſchätzung aller, die ihm näher traten. 


. 


Beſſiſche Zeitſchriftenſchau. 


Beiträge zur heſſiſchen Rirchengeſchichte, II. Bd. 1. Heft 


(Darmſtadt 1904). 
Wilhelm Krämer: M. Joh. Daniel Mincks 
Chronik über den 30jährigen Krieg. 
J. R. Dieterich: Reformationsgeſchichte von 
Oppenheim (Schluß). 


W. Köhler: Heſſiſche Archivalien aus außer— 
ele Archiven. 
C. Meiſinger: Regiſter zu Band J. 


Berliner Cokalanzeiger vom 18. Auguſt 1904. 
Georg Buſſe: Im Park von Wilhelmshöhe. 


Berliner Volkszeitung, 18. Auguſt 1904. 
Hans Mützel: Fulda — das deutſche Rom 
Bibliographiſches Jahrbuch und deutſcher Nekrolog, 
hrsg. v. Anton Bettelheim. VI. Bd. (Jahrg. 1901), 
Berlin 1904. 
Darin folgende Heſſen: 
1. Lorey, Tuisko von, Forſtmann, beſpr. v. Fürſt 
(S. 89— 91). 
2. Grimm, Herman, Profeſſor, beſpr. v. Reinhold 
Steig (S. 97—111) 
3. Vogt, Guſtav, Sn beſpr. v. Fritz Fleiner 
(S. 123130). 
4. Dieffenbach, Georg | Chriſtian, Theologe und 
Schriftſteller, beſpr. v. Franz Brümmer (S. 253 
bis 255.) 
. 1 Wilhelm, Profeſſor v. Kohl⸗ 
ſchmidt (S. 293 — 295.) 
6. Bartels, Karl, ee beſpr. v. 
Philipp Loſch (S. 330). 
7. Bickell, Ludwig, Konſervator, beſpr. v. Philipp 
Loſch (S. 330-332). 
8. Dithmar, Theodor, Profeſſor, beſpr. v. Philipp 
Loſch (S. 332). 
9. Grotefend, Wilhelm, Bibliotheksaſſiſtent, beſpr. 
v. Philipp Loſch (S. 333). 
10. e Eduard, Kunſtſammler, beſpr. v. Philipp 
Loſch (S. 333334). 
Profeſſor, 


LT, ee Otto von, 
Philipp Loſch (S. 334). 

12. 1 ee Schriftſtellerin, beſpr. v. Philipp 

Loſch (S. 334). 


r, beſpr. 


beſpr. v. 


13. Buff, Adolf, Archivar, beſpr. v. Helmolt (S. 335 
bis 338). 
Franz, e v. Philipp 
Loſch (S. 338-340 


14. Melde, 
15. Stamford, Karl 1 5 Militärhiſtoriker, beſpr. 
42). 


v. Philipp Loſch (S. 340 —3 
16. Fick, An Profeſſor, v. M. v. Frey 


(S. 374377 
Archivrat, beſpr. 


17. Wyß 1 
(S. 482483). 
18. Braun, Otto, Publiziſt und Dichter, beſpr. v. 
Richard Weltrich (S. 483491). 
Daheim, 40. Jahrg. Nr. 27 ff. (1904). 
Friedrich Jakobſen: Zaunkönige. Roman 
(ſpielt anfänglich in Marburg, bzw. Wehrda bei 
Marburg, dann in Weilburg a. d. Lahn). . 
Der deutſche Herold (Zeitſchrift f. Wappen-, Siegel- u. 
Familienkunde), 35. Jahrg. Nr. 4 (1904). 
Henkel: Aus Kurheſſen. 
Der Türmer, II. Jahrg. Heft 3 (Dezember 1903). 
F. Lienhard: Die heilige Eliſabeth. 
Frankfurter Zeitung, 24. Juli u. 2. Auguſt 1904. 
Frieda Buecking: Beim Pröbetanz Ein Brief 
aus der Schwalm. 
Kieffer: Prinz Georg von Heſſen-Darmſtadt. 
Zur Erinnerung an die Eroberung Gibraltars am 
4. Auguſt 1704, 
Fuldaer Gefchirhtablütter (Hrsg. v. Prof. Dr. Richter), 
III. Jahrg., Nr. 1—6. 
Hoffmann: Das goldene Rad im Dome zu Fulda. 
Eduard Schmitt: Eine Einquartierungsliſte 
aus den Jahren 1806-1813. 
Karl Scherer: Die Hauschronik des Johann 
Lutz von Salmünſter. 
Leimbach: Zur Geſchichte von Kleinheiligkreuz. 
Kiel: China illustrata, ein Werk des P. Athanaſius 
Kircher. 
G. Richter: Prozeſſionen aus dem Benediktiner⸗ 
ſtift zu Fulda vor 300 Jahren. 
Die adligen Kapitulare des Stifts Fulda 
ſeit der Viſitation Carafas (1627). 
N 5 Elteſter: Der letzte Ritt Napoleons J. durch 
Fulda. 


beſpr. 


beſpr. 
v. Helmolt 
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Gottesminne (Münſter i. W,), II. Jahrg. Nr. 3. 
H. Dransfeld: Über M. Herberts religiöſe Lyrik. 
Hannoverſcher Courier, 4. Auguſt 1904. 
Max Schneidewin: Karl Friedrich Hermann 
(geb. 9. Auguſt 1804, von 18321842 Profeſſor der 
klaſſiſchen Philologie in Marburg). 
Helſiſche Blätter für Volkskunde, Bd. III (1904), Heft 1. 
E. Mogk: Die Volkskunde im Rahmen der Kultur: 
entwicklung der Gegenwart. 
Arthur Kopp: Handſchrift der Trierer Stadt— 
bibliothek vom Jahre 1744. N 
Guſtav Schöner: Erinnerungen und Überlebſel 
vergangener Zeiten aus dem Dorfe Eſchenrod im 
Vogelsberg. 
Ferner: Bücherſchau uſw. 
Heſſiſche Landeszeitung, 24. Juli 1904. 
Max Buchwald: Kaiſer Wilhelm II. und die 
hl. Eliſabeth. 
Kuſſeler Allgemeine Zeitung, 20. Jahrg., 26., 29., 30. 
u. 31. Juli, 2., 3. u. 5. Auguſt 1904. 
Braunhof: Aus finſterer Zeit (Rintelner Hexen⸗ 
prozeſſe). 
Wiſſemann: Feſtrede zur Landgraf Philipps⸗ 
Denkmalsweihe in Haina. 
Die Heſſen im ſiebenjährigen Kriege. Das 
Gefecht bei Sandershauſen. 
Kieler Zeitung (1904), Nr. 22321. 
E. Bruhn: Johannes Geibel. 
Todestag. 
Kölniſche Nolkszeitung, 3. Auguſt 1904. 
Kieffer: Prinz Georg von Heſſen-Darmſtadt. 
Zum 4. Auguſt 1704. 
Kölniſche Zeitung vom 5. Mai u. 31. Juli 1904. 
Wilhelm Henkel: Erinnerungen an Gottfried 
Kinkel. (Wenig veränderte Wiedergabe des gleich— 
namigen Aufſatzes im „Heſſenland“ 1900, Nr. 18. — 
Vgl. dazu „Heſſenland“ 1900, Nr. 22, S. 291.) 
Burg Gleiberg. 
Detmold, September 1904. 


Zu ſeinem 50. 


Personalien. 
Verliehen: dem Oberſtleutnant a. D. Bürgermeiſter 
Gärtner zu Rinteln der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit 
Schwertern am Ring und der Schleife mit der Jahres- 


zahl 50; dem Kreiswundarzt z. D. Sanitätsrat Dr. Lim⸗ 


berger zu Zierenberg der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; 
dem Poſtmeiſter Nelle in Karlshafen bei feinem Über⸗ 
tritt in den Ruheſtand der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: Metropolitan Ritter zu Heſſ.⸗Lichtenau 
zum Pfarrer in Niederzwehren; Pfarrer Aillaud in 
Obergrenzebach zum Pfarrer in Wernswig; der zweite 
lutheriſche Pfarrer Theodor Fett zu Kirchhain zum 
erſten Pfarrer daſelbſt; Gerichtsaſſeſſor Matthaei in 
Rinteln zum Hilfsrichter bei dem dortigen Amtsgericht. 

Verſetzt: Landesbauinſpektor Rohne von Rendsburg 
nach Schmalkalden; Forſtmeiſter Goebel in Rumbeck auf 
die Oberförſterſtelle Obereimer; Forſtmeiſter Buſſe in 
Diebholz auf die Oberförſterſtelle Rumbeck. 

In den Ruheſtand tritt: Metropolitan Conrad zu 
Niederzwehren vom 1. Oktober ab. 

Geboren: ein Sohn: Kgl. Landmeſſer Wilhelm 
Giede und Frau Ella, geb. Koch (Kaſſel, 31. Auguſt); 
Privatmann Rudolf von Puſtau und Frau, geb. 
Streit (Kaſſel, 1. September); — eine Tochter: Pfarrer 
Hochſtetter und Frau, geb. Chemnitius (Kaſſel, 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


alt (Waldau, 


Monatsſchrift für die kirchliche Praxis, 4. Jahrg. 
Nr. 4 u. J. 

C. Schulte: Die religiöſe Volkskunde und die 
Seelſorge mit beſonderer Berückſichtigung der ober⸗ 
heſſiſchen altbäuerlichen Frömmigkeit. 

Norddeutſche Allgemeine Zeitung (Berlin), 15. Mai 1904. 

Julius Flach: Ein Erinnerungsblatt (Nekrolog 
des Gymnaſial-Direktors Dr. Gideon Vogt). 

Ounrtalblüätter des hiſtoriſchen Vereins für das 
Großherzogtum Heſſen. Neue Folge. 3. u. 4. Viertel⸗ 
jahrsheft (Jahrg. 1903). III. Bd. Nr. 11 u. 12. 

P. Meißner: Die Wiederherſtellung des Rat- 
hauſes zu Michelſtadt i. O. 

W. Soldan: Unterſuchungen in den Waldungen 
öſtlich von Darmſtadt. 

Bericht über die vorläufigen Unterſuchungen 

auf der Lee bei Heppenheim a. d. B. 

Fränkiſches Gräberfeld bei Büttelborn. 
Ferner: Vereinsnachrichten, Fundberichte, Chronik uſw. 

Tügliche Rundſchau, Unterhaltungsbeilage, Mai 1904. 

Otto Pfleiderer: Frauenbilder aus der Ver— 
gangenheit (darin: die heilige Eliſabeth), Nr. 114 — 115. 

Eliſabeth v. Heyking: Herman Grimm. Ein 
Gedenkblatt. Nr. 118—120. 

Touriſtiſche Mitteilungen aus beiden Heſſen, XII. Jahrg. 
Nr. 9—12. 

G. Haupt: Der Wert der Kleinbahn Wilhelms⸗ 
höhe⸗Naumburg für die Touriſtik. 

Sommerfriſchen im Gebiet des Nieder— 
heſſiſchen Touriſtenvereins. 

E. Happel: Kanſtein in Waldeck. 

E. B.: Von der Sackpfeife. 

Ferner: Kleinere Berichte, Vereinsnachrichten uſw. 

Norwürts (Berlin) vom 29. Mai 1904. 

E. D.: Landarbeiter und Landwirtſchaft in Ober: 
heſſen (Beſprechung der gleichnamigen Schrift von 
Dr. Eugen Katz, Stuttgart u. Berlin, Cotta, 1904). 

Beitfihrift für hochdentſche Mundarten, Bd. V, Heft 4/5. 

Guſtav Schöner: Spezialidiotikon des Sprach— 

ſchatzes von Eſchenrod (Fortſetzung und Schluß). 


W. 5. 


* 


1. September); Landrichter Dr. Zeddies und Frau 
Marie, geb. La Ruelle (Hanau, 6. September). 


Geſtorben: Generalagent Hermann Meyer, 63 
Jahre alt (Kaſſel, 30. Auguſt); Oberingenieur a. D. 
Gottfried Lohr, 62 Jahre alt (Kaſſel, 31. Auguſt); 
Kgl. Forſtmeiſter Robert Hohenſee, 63 Jahre alt 
(Fulda, 1. September); Lehrerin an der Mädchen-Mittel⸗ 
ſchule Fräulein Lili Hüpeden, 55 Jahre alt (Kaſſel, 
2. September); Fräulein Wilhelmine Freuden⸗ 
ſtein, 81 Jahre alt (Kaſſel, 2. September); Kreisbau⸗ 
inſpektor a. D. Georg Jäger (Wahlershauſen, 3. Sep⸗ 
tember); verwitwete Frau Thereſe Wicke, geb. Bach⸗ 
mann, 69 Jahre alt (Kaſſel, 6. September); Fräulein 
Katharina Schilling (Kaſſel, 8. September); Frau 
Pfarrer Emma Mörchen, geb. Römheld, 54 Jahre 
alt (Marburg, 9. September); Frau Generalſuperintendent 
Auguſte Werner, geb. Anthes, (Kafjel, 10. Sep⸗ 
tember); Kgl. Forſtmeiſter Julius Krauſe, 63 Jahre 
10. September); Spediteur Heinrich 
Schneider, 38 Jahre alt (Marburg, 11. September); 
Profeſſor an der Ingenieurakademie zu St. Petersburg 
Karl von Schmidt, (Marburg, 11. September); Kanz⸗ 
leirat Adalbert Ritz, 62 Jahre alt (Kaſſel, 14. Sep⸗ 
tember); Rentner Wilhelm Heräus, Ehrenbürger der 
Stadt Hanau, 79 Jahre alt (Hanau, 14. September). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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eitschrift für hessische 


M 19. XVIII. Jahrgang. 5 Raſſel, 1. Oktober 1904. 
Strandeinsamkeit. 
(Wangeroog 1904.) 

Im Dünenſande liege ich zu träumen, Die Fluten mahnen, die da brandend fchlagen, 

Um meinen Fuß die Waſſer ſprühn und ſchäumen, Daß draußen ſich die Stunden drängend jagen, 

Die Welle ſchwillt und fällt; In Luſt und Leid; 

Die Möwe kreiſt um mich in Einſamkeit, Ein Stürmen, Haſten jeder Tag entfacht 

Dann trägt der Weſt ſie weiter, weit, ſo weit. — Und ebbt zurück doch in das Nichts der Nacht. 


Was kümmert mich die Welt d Was kümmert mich die Zeit? 


| 
Hier ruh ich aus, fern jeglichem Verlangen, 
Das All hält mütterlich mich hier umfangen, 
Sein Kind, in tiefer Ruh, 
Geheimes raunt mir zu der Wellenlaut 
Und weiter ſchau' ich, als ich ſonſt geſchaut. 
In Andacht hör' ich zu! 
Gießen. Otto Kindt. 


vor Rembrandts grosser Candschaft 


(in der Kasseler Gemäldegalerie). 


Das Wetter zieht vorüber, Hoch droben auf dem Berge 

Der helle Himmel ſtrahlt. Die alte Ruine ſteht, 

Ein Weilchen — dann kommt die Sonne, Als predige ſie dem Tale, 

Daß neue Wunder ſie malt. Wie alles zur Ruhe geht. — 

Der Fluß ſchleicht träge, als wollte Die Menſchen, die Waſſer, die Wolken, 
Er balde ſchlafen gehn. — Sie eilen dem Siele zu. 

Ließ längſt ihre Räder ſtehn. — Und fragt: „Wann ruheſt dud“ 


Und ich ſage darauf zu der Sehnſucht: 

„Mir geht's wie dem Reitersmann; 

Er träumt ſchon von lieben Augen, Bleib du, mein Reiſegeſelle, 

Von Wiederſehn und Ruh. — Dann komm' ich zu Haufe an.“ — 
Kaffel. B. Bertelmann. 


Ein Reiter eilt ermüdet 


Die alte Klappermühle | Mein Herz nimmt die Sehnfucht gefangen 
Der nahen Heimat zu. | 
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verſuch einer kritiſchen Uberficht 


der geſamten Literatur über Philippum Magnanimum, Candgraf zu 


Beſſen, Graf zu Catzenelnbogen ꝛc. 


Von Dr. philos. Fritz Seelig. 
(Fortſetzung.) 


11, 

Eins aber iſt dem Landgrafen Philipp doch 
nicht zuteil geworden, worum er ſeine Söhne 
teſtamentariſch einſt ſelbſt noch dringend gebeten 
hatte, nämlich ein guter, unparteiiſcher Geſchichts— 
ſchreiber ſeiner Taten, geſtützt auf die reichen 
Quellen heſſiſcher und fremder Archive. 

Die Teilung ſeines Heſſenlandes in 
vier ungleiche Teile, aus der — ganz gegen Philipps 
und ſeiner Söhne Wunſch, aber doch dem Laufe 
menſchlicher Dinge folgend — jener unſelige „Mar⸗ 
burger“ Erbfolgekrieg zwiſchen Heſſen-Caſſel und 
Darmſtadt entſprang, der erſt kurz vor Abſchluß 
der furchtbaren Verwüſtungen des großen, dreißig⸗ 
jährigen Krieges beigelegt wurde, die nachfolgende 
politiſche Ohnmacht beider Heſſen bis unter die 
Landgrafen Ernſt-Ludwig und Carl, dann 
deſſen vielen Kriegszüge gegen Türken und Frans 
zoſen, ſpäter die Kriegszeiten unter Friedrich 
dem Großen, wo die Landgrafen Wilhelm VIII. 
und Friedrich II. treu zu Preußen ſtanden, Heſſen⸗ 
Darmſtadt aber auf der Gegenſeite, und endlich 
die ganz Europa (wie vorher Nordamerika) um⸗ 
wälzenden Wirren der großen Revolution, 
bis zum Tode Napoleons, haben es naturgemäß 
verhindert, daß Landgraf Philipp von 1567 bis 
1827 einen Biographen gefunden hat. Zwar iſt 
in dieſen 260 Jahren gar manches Mal über 
unſeren großen Heſſen-Landgrafen, namentlich in 
Sammelwerken und Zeitſchriften, geſchrieben wor— 
den, aber wir können davon hier nur einiges 
und zwar möglichſt das Wichtige zur Probe heraus⸗ 
greifen, da der Raum in dieſer allgemeinen Über⸗ 
ſicht nicht zur Anführung aller Literatur uns zu 
Gebote ſteht. Schön hat, ſchon im 18. Jahr⸗ 
hundert, Moſer den eigentlichen Grund dafür 
angeführt, daß die Zeit einer gerechten Würdigung 
weder für Kaiſer Karl V., noch für ſeinen großen 
Gegner, Landgraf Philipp, gekommen ſei: er gilt 
zum Teil leider noch heutigentages. 

Das letzte Menſchenalter des 16. Jahr: 
hunderts nach Philipps Tode (1567 1600) 
hat ſich — neben dem offiziellen Grabdenkmal 


im Chor von St. Martin zu Caſſel (mit gutem 
Standbild des gealterten Fürſten nach Meiſter 
Godefro), dem leider kein ſonſt damals beliebtes 
„Monumentum sepulcrale“ in der Literatur zur 
Seite getreten iſt, — mit den Schriften eines 
Sleidan, Kirchhof u. a. begnügt, wozu man viel⸗ 
leicht noch an einen Abſchluß (von 156167) 
und an eine Umarbeitung der Lauzeſchen Chronik 
gedacht haben mag. Doch bleibt es bei dem 
frommen Wunſche, ohne daß wir bis jetzt wiſſen, 
wer die Herausgabe des Lauzeſchen, ſonſt druck⸗ 
fertigen Manuſkriptes damals verhindert hat. 
Das 17. Jahrhundert aber brachte mehrere 
Werke hervor, die wir ſelbſt in einer knappen 
Überſicht der Landgraf Philipp⸗Literatur nicht 
übergehen dürfen, obwohl gerade Heſſen ſelbſt 


diesmal zurückſteht, weil weder Dil ichs Chronik 


(1605 ff.) noch Winkelmanns „Beſchreibung der 
Fürſtentümer Heſſen und Hersfeld“ von 1697 über 
Landgraf Philipp allzuviel Neues, letzterer ſogar 
manches direkt Falſche, wie Felsberg als Philipps 
Geburtsort, gebracht haben. Über Sandoval 
(Historia de la Vida y Hechos del Emperador 
Carlos V., Antwerpen 1681, 2 Bde. in Folio) 
hörten wir ja ſchon, daß Landgraf Philipp von 
ihm ſehr kurz und ſchlecht behandelt worden iſt, 
und die Geſchichtsdarſtellung von Paulus Jovius 
(45 Bücher Historiarum sui temporis) iſt nicht 
viel beſſer in dieſer Beziehung. Bedeutend da⸗ 
gegen und äußerſt wichtig auch für Landgraf 
Philipp iſt dann Friedrich Hortleder geworden, 
der 1576 bei Wanzleben (Regierungsbezirk Magde⸗ 
burg) geboren, zu Jena im Juni 1640 als Profeſſor 
ſtarb, ohne ſein großes Werk vollendet zu haben, 
nachdem er Jahre lang, als ſächſiſcher Prinzen⸗ 
erzieher, Zutritt zu den ernſtiniſchen Hausarchiven 
gehabt hatte. Hortleders „Handlungen und 
Ausſchreiben, Sendbriefe ꝛc.“ find zwei 
Großfoliobände allerdickſten Formates und ſollten 
fo recht eine authentiſche Urkundenſammlung 
zu Sleidans klaſſiſchem Geſchichtswerk darſtellen; 
Band I erſchien 1617 und Band II 1618 zu 
Frankfurt a. M., während der vorgeſehene Band III 


leider aus politiſchen Gründen nicht mehr er⸗ 
ſchienen iſt. Zumeiſt aber findet man die zweite 
Ausgabe (herausgegeben von Prüſchenk) zitiert, 
welche, mit Stahlſtichen der Reformatoren und der 
evangeliſchen Fürſten ſowie mit einigen hiſtoriſchen 
Bildern geſchmückt, in Gotha 1645 herauskam. 
(Landgraf Philipp ſteht in voller Rüſtung unter 
dem heſſiſchen Wappen auf dem Titelblatt zu 
Bd. I, dazu kommt noch ein größeres Bruſtbild 
des etwa dreißigjährigen Philipp, geſtochen von 
Johann Dürr, ſowie als ſitzende Figur auf dem 
großen Bilde vom Reichstage zu Augsburg im 
Jahre 1530.) Auch Hortleder bildet für jede 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit Landgraf Philipp 
ein unerſetzliches Arſenal, das freilich aus heſſiſchen 
Akten korrigiert werden muß, da die Auswahl 
allzu ſächſiſch⸗thüringiſch, wie leicht verſtändlich, 
gemacht iſt, und der Text einſeitig gefärbt erſcheint; 
auch iſt dies ſchon frühzeitig tadelnd bemerkt worden. 

Noch wichtiger aber, namentlich für alle Kirchen— 
hiſtoriker, wurde der für; Historie buthe- 
ranismi“ genannte, ziemlich dicke Folioband 
von Veit Ludwig von Seckendorf (* 1626, 
7 1692), der zuerſt in Leipzig 1688 erſchien 
1692 in einer Neuausgabe] und 1694 eine 
2. Auflage (bei Gleditſch in Leipzig) erleben ſollte, 
geſchmückt mit dem Stahlſtichbild des bereits ver— 
ewigten, gründlichen Verfaſſers. 

Auch hier hat Landgraf Philipp, als Schwert 
der deutſchen Reformation, ſeinen gebührenden 
Platz gefunden, von 1521—46, in poſitiver, ja 
zum Teil eingehender Darſtellung aller ſeiner 
Taten, obwohl v. Seckendorfs Buch eigentlich allein, 
ſchon dem genaueren Titel nach, gegen die Schriften 
der Jeſuiten Boſſuet und Maimburg (Paris 1680) 
kritiſch Front machen ſollte: „Commentarius 
historicus et apologeticus de Luthe 
ranismo, sive de reformatione religionis 
ductu D. Martini Lutheri ....“ Jene dort 
bekämpften Jeſuitenbücher ſind hiſtoriſch ohne 
Wert, v. Seckendorf aber, der ſpäter noch mehr⸗ 
mals, auch in deutſcher Überſetzung, bearbeitet er⸗ 
ſchien und viel benutzt wurde, iſt natürlich etwas 
einſeitig⸗kirchenhiſtoriſch, und konnte deshalb weder 
für die Weltgeſchichte, noch gar für die heſſiſchen 
Verhältniſſe maßgebend werden: doch iſt er für 
Jahrzehnte lang die einzige Fundgrube für viele 
Beurteiler unſeres Landgrafen Philipp geblieben, 
ſo daß wir ihn mithin hier nicht unerwähnt laſſen 
durften. 

Aus dem 18. Jahrhundert aber können wir uns 
kurz faſſen, da hier C. F. v. Moſer gegenüber 
den Erſcheinungen feiner Zeit als „klaſſiſcher Zeuge“ 
mit Recht klagt, es ſei noch nicht an der Zeit, 
jetzt die Geſchichte des Landgrafen Philipp oder 
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ſeines großen Gegners, des Kaiſers Karl V., zu 
ſchreiben „aus naheliegenden Gründen“, eben weil 
neue Archivalien damals nicht zutage traten, und 
da Helferich Peter Wenck in ſeiner groß an— 
gelegten heſſiſchen Hiſtorie ſchon in der Vor⸗ 
geſchichte von Catzenelnbogen ſtecken blieb. Doch 
ſoll neben der verdienſtvollen Schrift von Mogen 
(De captivitate Philippi Magnanimi) von 1766, 
wo des Kanzlers Günderode Tagebuch von 
1546/47 zuerſt gut abgedruckt wurde, hier noch 
genannt ſein: Sepulveda (Historia Caroli V. 
imperatoris, Madrid 1780), der franzöſiſche 
Hiſtoriker de Thou (Thuani Historia sui tem- 
poris, 7 Bände in Folio, London 1733), Häberlins 
Allgemeine Welthiſtorie Bd. XII (1771) und die 
große deutſche Überſetzung einer Univerſal⸗ 
geſchichte in etwa 130 Bänden, wo auch Land⸗ 
graf Philipp gebührend zur Darſtellung gelangt, 
ebenſo wie in der damaligen Allgemeinen 
Biographie (1789) durch Schröckh. 

Denn die heſſiſche Zeitrechnung ſeit An— 
fang des 18. Jahrhunderts in dem offiziellen „pri⸗ 
vilegierten“ Caſſeler Calendarium etwa 1745 bis 
1776 und Teuthorns heſſiſche Geſchichte brachten 
im ganzen mehr Unrichtiges als Neues über Land—⸗ 
graf Philipp zutage und man darf kühn be— 
haupten, das Intereſſe der Aufklärungsepoche 
wandte ſich bei Landgraf Philipp neben der leidigen, 
ödeſten Streiterei über die Doppelehe, wo doch 
noch die Originalakten geheim blieben, faſt aus⸗ 
ſchließlich der Gefangennahme von 1547 in Halle 
zu, wobei Rabelais ( 1553) in ſeinem Gar: 
gantua die Quelle geworden iſt für die unhalt⸗ 
bare, grobe Darſtellung der Fälſchung von „ewig“ 
in eenig, die in populären Schriften und in 
der Poeſie bis heute noch nachſpukt. Doch wollen 
wir andererſeits nicht vergeſſen, was Kuchen— 
becker durch feine 12 Bände „Analecta Hassiaca“ 
von 1728 bis 1742 und nachher F. C. Schmincke 
durch ſein „Monimenta Hassiaca“ (174765) 
in kleineren, meiſt urkundlichen Beiträgen für 
Landgraf Philipp getan haben; ebenſowenig wie 
wir Sattlers Geſchichte des Herzogtums Württem⸗ 
berg (1766) übergehen dürfen, beſonders für die 
Ereigniſſe des Jahres 1534. 

Eine unſerm großen Heſſenfürſten ungünſtige 
Auffaſſung vom katholiſchen Standpunkte aus 
wurde dagegen durch Michael Ignaz Schmidt 
in ſeiner „Geſchichte der Deutſchen“ gegen 1785 
(beſonders im Bande V) in weiteſten Kreiſen 
durch öftere Auflagen ſeit Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts bis 1827 verbreitet; während Planck 
in ſeiner „Geſchichte der Entwickelung des pro: 
teſtantiſchen Lehrbegriffes“ 1783 über Landgraf 
Philipps Taten mit gebührender Hochachtung 


— 


geurteilt hat; doch liegen die politiſchen und landes⸗ 
herrlichen Tätigkeitsgebiete ihm natürlich ferner, 
die doch bei Landgraf Philipp nicht außer acht 
gelaſſen werden dürfen. Weiter iſt F. W. Strieder 
in ſeiner „Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrten— 
und Schriftſtellergeſchichte ſeit der Reformation! 
ja ſeit 1781 die große Sammelſtelle für die Mit⸗ 
ſtreiter und Zeitgenoſſen des Landgrafen Philipp 
geworden, ebenſo wie der Polyhiſtor Schannat 
in ſeinen vielerlei Fuld'er Urkundenbüchern gar 
manches für Philipp Wichtige in ſich verbirgt. 
Somit hat das ganze 18. Jahrhundert der 
Zahl nach unendlich viel Stoff, überall zerſtreut, 
geboten, ohne daß es zu irgend einer größeren 
Arbeit über den Landgrafen Philipp gekommen 
wäre, und nicht anders blieb es bis 1827, wo 
Chriſtoph Rommel im Mai nach zehnjähriger 
Vorarbeit den dritten Band ſeiner heſſiſchen 
Geſchichte abſchloß, in deſſen zweiter Hälfte, wie 
bekannt, er unſern Landgraf von 1504 bis etwa 
1526 eingehend abgehandelt hat nach den ihm 
im reichſtem Maße zu Gebote ſtehenden Originals 
akten und ſonſtigen Quellen der heſſiſchen und 
anderer Archive. (Band 4 kam 1830 als Schluß 
dazu.) 
Aus dem erſlen Viertel des 19. Jahr— 
hunderts ſei deshalb aus der nicht kleinen Zahl 
der damaligen, meiſt kleineren Landgraf Philipp⸗ 
Literatur nur ganz Weniges hervorgehoben. Denn 
W. Robertſon (The history of reign of the 
Emperor Charles V. in 4 Bänden, London 1824) 
brachte über Landgraf Philipp wenig Neues und 
auch Juſti in ſeiner mehrbändigen „Vorzeit“ 
und vorher ſchon in kleineren Abhandlungen konnte 
nur ſchon Bekanntes von neuem in zierlich ab⸗ 
gerundeter Darſtellung geben, ebenſo wie Johann 
Chriſtian Martin (Caſſel 1804) nicht tiefer 
ſchürfte in ſeinen „Nachrichten von der Synode 
zu Homberg, mit Bezug auf die Reformation in 
Heſſen“. Dagegen erfreut uns Stumpf in ſeiner 
bayeriſchen Geſchichte von 1816 hier und da mit 
einer für Landgraf Philipp wichtigen Urkunde 
an einem Orte, wo man ſolche ohne weiteres 
nicht ſuchen würde. Wir dürfen deshalb nicht 
um 1800 ſtehen bleiben, ſondern müſſen erſt, wie 
ſchon bemerkt, mit dem Jahre 1827, dem Auf⸗ 
treten Chriſtoph Rommels als neuerem Biographen 
des Landgrafen Philipp, einen dritten, großen 
Abſchnitt für unſere „Bibliographia Philippensis“, 
und zwar als IIIa und IIIb getrennt, anſetzen. 
Nachträglich merken wir nur noch an, daß ſo⸗ 
wohl Robertſons (F 1793) Geſchichte Karls N 
als auch Thuanus ( 1617) mit feiner Zeit: 
geſchichte von 1543 bis 1607 bereits früher zuerſt 
erſchienen ſind vor dem Tode der Verfaſſer, daß 
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aber, ſoweit man bisher hat nachweiſen können, 
ihre Werke ſtets in den angeführten, ſpäteren Aus⸗ 
gaben von 1824, bzw. 1733 in Heſſen benutzt 
worden find: alfo danach in das 19te oder 18te 
Jahrhundert für die Quellengeſchichte eingeordnet 
werden mußten. — Die ganze lange Spanne Zeit 
von 1567 bis 1827 hat alſo, wir wiederholen 
dies abſichtlich, ſtreng genommen, faſt nichts Be⸗ 
ſonderes an Urkunden: oder ſonſtigem Quellen- 
material zu Tage gefördert, und auch in den 
260 Jahren keine in ſich abgerundete, größere 
Darſtellung des Lebens und der Taten unſeres 
Landgrafen Philipp entſtehen ſehen, obgleich ſowohl 
Schmincke, wie ſchon anfangs erwähnt, zwei Bruch⸗ 
ſtücke aus der alten, gleichzeitigen Biographie des 
Wigand Lauze herausgegeben hat, als auch Wenck 
in ſeiner einleitenden Quellenkunde zur heſſiſchen 
Geſchichte dieſen rühmend erwähnte. 

Daß der Forſcher bei Landgraf Philipp auch 
oft Luthers Schriften hinzunehmen muß, iſt 
begreiflich, wobei gerade aus dem 18. Jahrhundert 
die Halleſche Ausgabe von Walch beſonders wegen 
des Brieſwechſels wichtig iſt, aus den Jahren 
1740 bis 1752, wozu für unſere Epoche noch die 
verſchiedenen Editionen der „Tiſchgeſpräche“ mit 
ihren charakteriſtiſchen, z. T. fraglichen Geſchichtchen 
über Philipp hinzukommen. 

Ferner müſſen die bändereichen Zeitſchriften und 
gelehrten Zeitungen von 1567 bis 1827 durch⸗ 
geſehen werden, wobei C. F. v. Moſers „Archiv“ 
wohl den Löwenanteil an Beiträgen liefert, dagegen 
Voltaires „Histoire universelle“ nur wegen 
ſeines zyniſchen Verweilens bei den „ITOν˖οοοο νẽð 
von Kurioſitäts⸗Intereſſe für Landgraf Philipp 
ſein dürfte, ebenſo wie Cramers „Lutheriade“, 
in der auch einige hundert gereimte Verſe für den 
Heſſenfürſten abfallen. In Sandovals Ge— 
ſchichte Karls V. (2 Foliobände, Pampeluna 1614) 
wird Philipp faſt gar nicht erwähnt, und drei 
akademiſche Diſſertationen über Landgraf Philipp 
von Haas (1742), Eichenberg (1769) und 
Spieß (1782) ſind nur rhetoriſche Gebilde, ohne 
irgend einen neuen Zug für ſein geſchichtliches 
Bild zu bringen: ſo daß wir ihnen als Nachläufer 
noch ein Gedicht (Marburg 1827) anreihen dürfen, 
deſſen Titel lautet: „Das Lob des Landgrafen 
Philipp des Großmütigen“. Die in unſeren Zeit⸗ 
abſchnitt fallenden Schwankbücher, wie Melanders 
„Jocoseria“ und Zincgreffs „Apophthegmata“ 
aber zehren, wie bereits erwähnt, über Landgraf 
Philipp ganz aus dem „Wendunmuth“ von Kirch⸗ 

0 


Zu verwundern iſt bei dieſer ſekundären Be⸗ 
ſchaffenheit der Literatur jener Zeiten durchaus 
nicht, daß auch die allgemeine Weltgeſchichte jener 
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dritthalb Jahrhunderte nur höchſt verſchwommene 
Charakterbilder des Landgrafen Philipp zutage für: 
derte, wofür gegen 1800 Johannes von Müller 


und der vielgeleſene Becker, der urſprünglich nur 
für die Jugend ſchrieb, als klaſſiſche Beiſpiele 
zum Schluſſe noch angeführt werden mögen. 


(Fortſetzung folgt.) 
f 0 | 
Beiträge zur Geſchichte der Brüder des gemeinſamen 
Lebens (Kugelherrn) in Beſſen. | 
Von Otto Gerland. 


(Schluß.) 


ns Wilhelm der Altere 1493 abgedankt 
hatte, war ein neuer Lehnbrief ſeitens ſeines 
Nachfolgers notwendig. Wilhelm der Mittlere 
ſtellte daher am 4. Januar 1498 folgende Ur— 
kunde aus: 

„Von Gottes Gnaden wir Wilhelm der mittlere 
Landgraf zu Heſſen und Graf zu Ziegenhain und 
zu Nidda bekennen für uns und unſere Erben 
und alle unſere Nachkommen öffentlich mit dieſem 
Briefe, wie der durchlauchtige hochgeborne Fürſt 
und Herr Herr Ludwig Landgraf zu Heſſen, unſer 
lieber Eltervater ſelig, des Seele Gott gnädig und 
barmherzig ſein wolle, dem allmächtigen Gott zu 
Lobe, Marien, ſeiner werten Mutter und allem 
himmliſchen Heere zu Lobe, ſeiner und ſeiner Vor— 
eltern und Eltern ſelig, unſer und aller unſer 
Nachkommen und Erben Seelen zu Troſt und zu 
Heil den andächtigen Prieſtern und Klerikern, in 
dem Wiſſen Hoffe wohnhaftig, in unſerer Stadt 
Caſſel gelegen, denſelben Wieſſenhoff mit ſeinem 
Inbegriff, Zubehörung und Freiheiten und auch 
ein geiſtliches Lehen, nämlich den Altar des heiligen 
Kreuzes, gelegen in der Kirchen zu dem Anebergk, 
gegeben und verſchrieben hat nach Inhalt und 
Ausweis der Briefe, von demſelben unſerm lieben 
Herrn und Eltervater ſelig darüber gegeben, und 
auch fürder durch den hochgebornen Fürſten und 
Herrn Ludwig Landgrafen zu Heſſen und Grafen 
zu Ziegenhain und zu Nidda, unſer lieben Herrn 
Vater ſelig, beſtätigt und verwilligt worden iſt 
inhaltlich deſſen Beſtätigungsbriefes unter ſeinem 
großen Majeſtätſiegel darüber ausgegangen, darin 
und damit auch unſer lieben Vettern Landgrafen 
Heinrich und Landgrafen Hermann, itzund Erz— 
biſchof zu Köln, der gedachten unſers lieben Herrn 
Vaters ſelig Brüder Verſchreibung und Bewilligung 
begriffen, und nun jetzt durch zuletzt gleichermaßen 
durch unſeres lieben Bruders Landgrafen Wilhelms 
des älteren Bewilligungsbrief !) auch beſtätigt und 
befeſtigt iſt, nach Inhalt und Ausweis aller Briefe. 
Da aber nun wir durch die Schickung der gött— 


) Siehe vorhergehende Urkunde. 


lichen Gnade regierender Fürſt des bemeldeten 
Fürſtentums des Landes zu Heſſen ſind, ſo iſt es 
billig und erfordert es die löbliche Gewohnheit, 
daß wir ſolche Gottesſtiftungen, die auch der Seelen 
Heil berühren und von unſern Voreltern löblichen 
Gedächtniſſes geſtiftet, geordnet und gemacht ſind, 


handhaben, ſie ſchützen und ſchirmen ſollen, damit 


ſie unzerſtört in der beſten Form bleiben, ſie auch 
fürder zu wahren und nicht zu mindern. Da 
wir, dies zu tun, von ganzem Herzen geneigt ſind, 
ſo haben wir mit vorbetrachtetem Mute, gutem 
und zeitigem Rate und freiem eignen Willen in 
der allerbeſten Macht und Form für uns und 
unſere Erben und Nachkommen den obgenannten 
Prieſtern und Klerikern in dem Wisßenhoffe 
ſolche Verſchreibung und Begebung ), wie unſer 
gemeldeter lieber Herr und Eltervater ſeligen 
Gedächtniſſes ihnen über denſelben Wysßenhoff 
und auch das geiſtliche Lehen gegeben und ver= - 
ſchrieben hat, bewilligt, beſtätigt, konfirmiert und 
zugelaſſen, willigen, beſtätigen, konfirmieren und 
laſſen auch zu die in Gegenwärtigem in und mit 
Kraft dieſes Briefes, die zu gebrauchen und zu 
beſitzen in allen ihren Stücken, Punkten und 
Artikeln, wie die enthalten und ausweiſen, und 
inſonderlich in der päpſtlichen Konfirmation, 
auch der Deklaration des mit päpſtlicher Gewalt 
ausgerüſteten Kommiſſars klar ausgedrückt und 
erklärt iſt, gänzlich gehalten, vollſtreckt und auf: 
gerichtet werden ſoll ohne Hindernis von uns, 
unſern Erben und Nachkommen zu ewigen Zeiten 


ohne alle Gefährde, und ſonderlich wie in der 


gemeldeten päpſtlichen Konfirmation und der De- 
klaration des Kommiſſars ausgedrückt iſt, daß die 
gedachten Prieſter und Kleriker in demſelben 
Wisßenhoff zu Caſſel frei und ausgenommen ſein 
ſollen von allen Gerechtigkeiten und Pflichten der 
Pfarrkirchen Sankt Martini mit 1 1 des 
Pfunds Heller Caſſelſcher Währung, die ſie jedes 
Jahr auf Oſtern in dasſelbe Stift zu geben 
pflichtig ſind, welche Freiheit unſer Herr Elter⸗ 


) „Gift.“ 


vater ſeligen Gedächtniſſes ſelbſt perſönlich erbeten 
und erlangt hat von demſelben Kapitel Sankt 
Martins. Darum wollen und begehren wir auch, 
daß ſie ſolche Freiheit gebrauchen zu Gottes Ehre 
und des gemeinen Volkes Exempel und Stiftung, 
daß ſie den Gottesdienſt in Gegenwart des ge— 
meinen Volkes täglich mit Singen und Leſen voll: 
bringen laſſen, ohne Abbruch. Darum begehren 
wir von allen Unſrigen, Geiſtlichen und Weltlichen, 
ihr wollet die ehegenannten Prieſter und Kleriker 
in und bei ihren Rechten und Freiheiten halten 
laſſen und verteidigen, in welcher Weiſe das nötig 
oder nützlich und möglich iſt oder ſein mag, und 
auch darin günſtig und gutwillig erzeigen, das 
wollen wir wegen des Lohns?), den ihr damit 
Gott gegenüber erwerbt, nicht zu erkennen ver— 
geſſen, und es kommt auch uns zu Dank. Und 
darum ſollen auch dieſelben Prieſter und Kleriker 
und alle ihre Nachkommen, in dem genannten 
Wisßenhoff wohnhaft, den allmächtigen Gott für 
unſrer Eltern ſelig, auch unſere und aller unſerer 
Erben und Nachkommen Seelen fleißig bitten und 
den beſonderen Gottesdienſt auch täglich tun und 
ſich mit allen Sachen halten, wie der Wortlaut 
ſolcher ehegenannten Verſchreibungen und Briefe 
dies enthält und ausweiſt, und dies auch in keiner 
Weiſe unterlaſſen, alles ſonder Gefährde und Arg— 
liſt. Und deſſen zu Urkund haben wir obgenannter 


Landgraf Wilhelm der mittlere Fürſt zu Helfen: 


unſer Inſiegel an dieſen Brief tun hängen, der 


gegeben iſt auf Mittwoch nach Neujahrstag anno 


domini millesimo quadringentesimo nonagesimo 
octavo.“)“ 

Der Rektor des Weißen Hofs zu dieſen Zeiten 
war Lambert. Dieſer beſuchte 1501 das Kollo— 
quium zu Münſter, das unter Leitung des Rektors 
vom Kölner Hauſe ſtattfand. Danach viſitierten 
dann die Rektoren von Deventer und Köln nach— 
einander die Bruderhäuſer von Magdeburg, Kaſſel 
und Marburg. Die Reviſion der letztgenannten 
Häuſer muß nicht günſtig ausgefallen ſein, denn 
ſie mußte bereits im Herbſt 1502 wiederholt 
werden, und infolge dieſer letzteren um Martini 
herum abgehaltenen Viſitation legte der Rektor 
Lambert vom Weißen Hof unter Zuſtimmung 
aller Brüder ſein Amt nieder. Die beſonderen 
Gründe dafür werden nicht angegeben. Didje 
Viſitationen hatten ihren Grund in dem Beſchluſſe 
des Münſteriſchen Kolloquiums von 1497, auf 


dem die Kaſſeler und Magdeburger Brüder nicht. 


vertreten waren, dem aber der Hildesheimer Rektor 


) „poben den Yon.” 

) Das Original dieſer Urkunde mit dem Siegel Land— 
graf Wilhelms des Mittleren am Pergamentſtreifen be— 
findet ſich im Prieſterſeminar zu Hildesheim. 


beigewohnt hatte. Dieſer hatte dringend gebeten, 
die Brüder möchten nach Hildesheim kommen und 
den Lüchtenhof an Haupt und Gliedern revidieren 
oder zu ſolchem Werk einige Patres abſenden. 
Man war lebhaft dagegen, ſowohl wegen der 
Gefährlichkeit der Straßen als auch wegen der 
großen Entfernung und wegen einiger ſonſtiger 
Hinderniſſe. Doch ſtimmte man allgemein darin 
überein, daß ſolche Viſitationen durch die ver— 
ſchiedenen Rektoren oder durch ſonſtige Religioſen 
vorgenommen, ſehr nützlich ſein möchten, um die 
Lebensweiſe der Brüder aufrecht zu erhalten. 
Würden der Kaſſeler und der Magdeburger Pater 
(Rektor) zugegen geweſen ſein, dann würde man 
gern den Beſchluß gefaßt haben, daß weit aus- 
einander liegende Häuſer ſich gegenſeitig revidieren 
ſollten, ſo aber wurde nichts beſchloſſen. Der 
Pater von Münſter hatte eine Sache in Warburg’) 
zu erledigen und ſagte, daß wenn er von den 
Brüdern dort die Nachricht ſchriftlich bekäme, ſeine 
Ankunft ſei angenehm und man möchte gern gute 
und zur Gottesfurcht anregende Ratſchläge hören, 
daß er dann gern auf Koſten der einzelnen Bruder— 
ſchaften von Marburg über Kaſſel und Hildes— 
heim zurückreiſen wolle. Doch riet er mehr, daß 
der Hildesheimer Pater den Pater von Deventer, 
der nach Marburg reiſe, angehen möge, damit 
dieſer mit dem Marburger Pater auf derſelben 
Reiſe (reysa) in Hildesheim abſtiege. Der Hildes— 
heimer Pater ſah ſich gezwungen, dies mit allem 
Fleiße zu tun, zwei Tage aber, bevor er am 
3. Mai 1497 in Kaſſel ankam, war (am 1. Mai) 
der Pater von Deventer bereits von Marburg 
über Kaſſel nach Köln weitergereiſt. Der Pater 
des Lüchtenhofs ſchrieb deshalb einen Brief des 
Inhalts nach Marburg, daß es ihm angenehm 
ſei, wenn der Pater von Münſter, wie zu erwarten 
wäre, nach Marburg käme uſw. und ließ dieſen 
Brief in Kaſſel zurück. Auch auf dem Kolloquium 
von 1499 war beſchloſſen worden, daß in dieſem 
Jahre der Weiße Hof durch die Paters von 
Marburg und Hildesheim revidiert werde. 

Die Notwendigkeit dieſer Viſitationen beweiſt, 
daß nicht mehr alles in Ordnung war, ſich viel— 
mehr die Notwendigkeit einer Anderung der kirch— 
lichen Dinge bereits anzeigte. Dies geht auch 
aus einem weiteren Beſchluſſe des letzterwähnten 
Kolloquiums hervor, die Rektoren möchten die 
Brüder nicht jo leichthin aus dem Hauſe ſchicken, 
weil dieſe dabei leicht Schaden nähmen und eitle 
und weltliche Geſinnungen bekämen. 

Die neue Zeit zog unwiderſtehlich heran. 1526 
erzählt der Rektor des Weißen Hofes in einem 


) Marckburch, in den Annalen auch Marckborch, Marck— 
porch, Marporch u. v. a. m. geſchrieben. 
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Briefe an den Rektor zu Herford dem letzteren, 
daß es den Kaſſeler Brüdern ſchlecht gehe. „Wir 


hörten,“ ſchreibt der Herforder Rektor nach Hildes— 


heim, „daß ſich die Kaſſeler Brüder in Bedrängnis 
und Furcht befinden. Denn ſie haben in ihren 
Häuſern Kriegswagen und Bombarden mit ihren 
Protzen und Lafetten (?).“) Auch werden fie ge 
zwungen, einen Bären und zwei Jagdhunde zu 
atzen“), die ihnen ſehr läſtig fallen. Noch mehr 
aber quält ſie die Furcht, ausgetrieben zu werden.“ 
Daß unter ſolchen Verhältuniſſen Landgraf 
Philipp der Großmütige dem Weißen Hofe 
keine Beſtätigungsurkunde ausſtellte, braucht nicht 
hervorgehoben zu werden. 

Mit Einführung der Reformation in Heſſen 
1527 wurde auch der Weiße Hof aufgehoben, der 
Hof wurde vollſtändig umgebaut, auch eine Straße 
daſelbſt durchgebrochen. Zehn Mitglieder der 
Brüderſchaft dürften damals noch in dem Hauſe 
geweſen ſein, unter ihnen der Pater Johannes 
von Soeſt (Suſati), der ſich von Kaſſel nach 
Hildesheim begab, dort über 30 Jahre blieb und 
am 7. März 1560 ſtarb. 


Als weitere Brüder des Weißen Hofes außer 
den ſchon erwähnten werden in den Annalen und 
ſonſtigen Urkunden des Lüchtenhofs noch genannt, 
ohne daß ihre Zeit genauer beſtimmt werden kann: 
Johannes Menden, Kleriker; Antonius, Diakonus; 


) „Habent enim in aedibus suis currus et bom- 
bardos cum multis carrueis et therissuis.“ 

) Es wird dies eine von Landgraf Philipp angeordnete 
Ausübung des Rechtes der Jägeratzung geweſen ſein. 


Di 


Johannes Typel, Bruders); Johannes Koch, Bruder; 
Johannes Strael, Kleriker; Ludwig Typel, Prieſter; 
Heinrich Moers, Kleriker; Johannes Homborch, 
Presbyter; Konrad Raed, Kleriker; Nikolaus 
Amſterdam; Johannes Tunges, Kleriker; Petrus 
Grevenrad, Kleriker; Heinrich, Laienbruder; Johann 
Tymmermann, Laienbruder; Heinrich Dusbach, 
Frater, alſo Geiſtlicher. 

Auch wird erzählt, daß Wilhelm Suttor (Schnei— 
der) in Kaſſel, wohin er geſchickt war, verſtorben iſt. 

Um dies noch anhangsweiſe zu erwähnen, finden 
wir in den Annalen 2c. aufgezeichnet, daß am 
28. April 1469 beſchloſſen wurde, zu Butzbach 
eine Kollegialkirche der Brüder des gemeinſamen 
Lebens zu bauen und daß bei der mißlungenen 
Verhandlung über Eingehung einer großen Brüder— 
ſchaft im Jahre 1475 auch das Haus zu Butz⸗ 
bach beteiligt war. 

Ein Hermann von Rinteln (Rentelen) 
erſcheint als Konverſe und Prokurator des Lüchten— 
hofs, 1441 als Beichtvater des Schweſternhauſes 
zu Eldagſen und iſt als ſolcher 1491 geſtorben. 
Er gehörte zu den erſten Brüdern des Lüchtenhofs 
und wird ſehr gerühmt. 

Endlich verkauften am 28. Auguſt 1474 die 
Priorin Gertrud und der Nonnenkonvent zu 
Lippoldsberg dem Lüchtenhofe einen ſilbernen 
Kelch für 21 Gulden unter Vorbehalt des Rück⸗ 
kaufsrechts. Das Original der von Doebner ab— 
gedruckten Urkunde befindet ſich im Prieſterſeminar 
zu Hildesheim. 


) Vgl. die Anmerkung zum Schutzbrief Landgraf Lud— 
wigs J. vom 4. Juli 1457. 


A 


Morgenſtunden in der Kaſſeler Galerie. 


Von Hans 


Altmüller. 


Der Saal mit den italieniſchen Kopien, die uns 

ſchon durch den Namen ihres Malers, eines 
Kaſſeler Landsmannes, wert ſein müſſen, vereinigt 
eine bedeutende Anzahl der größten Meiſterwerke der 
Renaiſſance in lehrreichen Nachbildungen. Welcher 
Höhenunterſchied gegen das bisher Geſehene! So 
bewundernswert, ſo erfreulich auch viele Werke des 
Quattrocento ſind, gegen dieſe Freiheit und Schön— 
heit kommt uns alles Frühere faſt handwerksmäßig 
vor. Die Künſtler des 15. Jahrhunderts ſcheinen 
nun nichts wie nur etwa Studienblätter zu den 
Werken der Meiſterzeit geliefert zu haben, nur die 
Theaterarbeiter geweſen zu ſein, die die Bühne für 
das Auftreten der großen Künſtler herrichteten. 
Und in der Tat, viel Handwerk mußte von dieſen 
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Quattrocentiſten auch noch bewältigt werden, denn 
es galt für ſie, überall erſt die Technik, erſt auch 
die einzelnen Stoffgebiete zu erobern. Daher das 
ängſtlich Gewiſſenhafte ihrer Zeichnung, die leiſe 
Steifheit noch der Anfängerſchaft, der trockene Ernſt 
vieler mühſamer Arbeit, daher aber auch die jugend— 
friſche Empfindung, das dankbare Wichtignehmen 
den Kleinigkeiten und Einzelheiten gegenüber, die 
alle, wie für ein Kind, eine Welt voll neuer Er⸗ 
fahrungen bedeuteten. Paolo Uccello ſuchte die 
Linearperſpektive zu ergründen, Andrea del Caſtagno 


bemühte ſich um die Plaſtik des menſchlichen Körpers, 
Antonio Pollajuolo um die Anatomie. Selbſt die 
Luftperſpektive fand bereits in Piero della Francesca 
einen Anfänger, und in Venedig malte man (be⸗ 


ſonders Bellini) gegen Ende des Jahrhunderts ſchon 
mit Olfarben. Die Landſchaft war allen wichtig. 
Ebenſo kam das Porträt auf (ſchon Maſaccio hat 
ein köſtliches Bildnis geſchaffen, in den Uffizien). 
Und gewiſſermaßen als Begründer der Genremalerei 
kann Benozzo Gozzoli betrachtet werden. 
haupt, erſt im Quattrocento ſieht man, wenigſtens 
in der großen Malerei, weltliche Stoffe behandelt. 
Uccello iſt der Begründer der Schlachtenmalerei 
(beinahe könnte man ſagen, auch der Tiermalerei); 
Botticelli und andere pflegen, von den humaniſtiſchen 
Dichtern ihrer Zeit beeinflußt, die mythologiſchen 
Gegenſtände, und Mantegna führt ſogar einen direkt 
geſchichtlichen Stoff ein (Triumphzug Cäſars). Welche 
Fülle vielſeitiger Tätigkeit in dieſem einzigen Jahr⸗ 
hundert! Zugleich iſt von Bedeutung, daß jetzt 
neben der Wandmalerei auch die Tafelmalerei in 
größerem Umfang betrieben wird. So ſcheint alles 
gewonnen und zubereitet. 

Was bleibt nun für die großen Meiſter noch 
übrig? Vor allen Dingen ſie ſelber, ihr Genie, 
ihre Vollendung. Denn was für ſie vorbereitet 
ſcheint, iſt am Ende doch nur ein Material, das 
noch der Verarbeitung harrt, ein Körper, dem der 
lebendige Odem eingeblaſen werden muß. Und das 
geſchieht nun. Daß es aber überhaupt geſchieht, 
daß jetzt, unter jo ungemein günſtigen Vorbedin⸗ 
gungen, dieſe Größten erſcheinen, das iſt im letzten 
Grund, trotz aller Geſchichtsprofeſſoren und trotz 
aller Einſicht in die manches erklärende hiſtoriſche 
Entwickelung, denn doch etwas abſolut Unbegreif— 
liches, ein göttliches Wunder, genau ſo, wie, unter 
ähnlichen politiſchen und künſtleriſch ebenſo an— 
gebahnten Verhältniſſen, das Erſcheinen unſerer 
großen deutſchen Tondichter im 18. Jahrhundert. 
Beſonders intereſſant iſt dabei, daß in beiden Fällen 
von den zwei Künſten, die erſt das von Germanen 
befeſtigte Chriſtentum geſchaffen hat, Malerei und 
Muſik, die eine in einem ſtark germaniſierten, die 
andere in einem rein germaniſchen Land ihre höchſte 
Entwickelung gefunden hat. Denn erſt durch die 
Vermiſchung mit germaniſchem Blut iſt das ſo 
durchaus unkünſtleriſche Volk der alten Römer zu 
einer künſtleriſch ſogar vorwiegend begabten Nation 
geworden. 

Dieſer Standpunkt der Ehrfurcht vor etwas 
göttlich Wunderbarem muß es zunächſt ſein, von 
dem aus wir die Werke der Klaſſiker unter den 
Malern betrachten. Schon Giotto, der Begründer 
der neueren Malerei, war ein ſolches Wunder, dann 
vor allen Maſaccio, der Meiſter, der das ganze 
Quattrocento beherrſcht und der einzige ſeines Jahr— 

hunderts iſt (trotzdem er ſchon ganz zu Anfang, 
erſt 27jährig, ſtirbt), der, mit Vermeidung alles 
Kleinlichen und Nebenſächlichen, in durchaus großem 
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Stil malt. Von ihm haben auch die Koryphäen 
der Hochrenaiſſance das meiſte gelernt, Lionardo 
ſowohl wie Michelangelo und Rafael. Wieder geht 
die Bewegung von Florenz aus, um ſich dann bald 
aber nach Rom zu wenden, ohne daß übrigens die 
Medici ihren Einfluß verlören, da ja Leo X., der 
kunſtſinnige Papſt dieſer Zeit, ein Mediceer iſt. 
Doch kann jetzt, bei den ſich mehr und mehr durch— 
kreuzenden Einflüſſen der maleriſchen Beſtrebungen, 
von einzelnen Schulen kaum noch die Rede ſein. 

Von Lionardos Werken finden wir leider keine 
Kopie vor, von Michelangelos Propheten und Sibyllen 
in der Sixtiniſchen Kapelle dagegen zwar nicht 
weniger als zwölf, aber gerade dieſe ſind wohl die 
mindeſt gelungenen unter den Ihléeſchen Nac)- 
bildungen und können uns nur einen ſchwachen 
Begriff geben von Schöpfungen, die im Original 
das Gegenteil alles Schwachen ſind, die, wenn man 
ſie in Rom als Deckenbilder betrachtet, ausſehen, 
als hätten ſich ſchwere Gewitterwolken plötzlich zu 
übermächtigen Geſtalten verdichtet, die mit erdrücken⸗ 
der Laſt den Raum erfüllen. Ihre Bewegungen 
ſcheinen vom Rollen des Donners begleitet zu ſein, 
ihre Blicke Blitze zu ſenden, die vernichten. Koloſſale, 
urzeitentſtammte Gebilde ſind dieſe Propheten und 
Sibyllen, beſchwert, aber nicht gebeugt von Jahr— 
hunderten, vollgeſogen mit Weisheit und Tatkraft: 
der herrliche Jeremias, tief untergetaucht in Trauer 
und Nachdenken; Zacharias, leſend verſenkt in das 
Buch der Zeiten, mit dem prachtvollen kahlen Schädel, 
einem wahren Felſengebirg von Stirn und Hinter- 
kopf, dem wunderbaren, bedächtig drohenden Profil, 
dem langen, weißen Bart und des Mantels majeſtä⸗ 
tiſchem Faltenwurf; oder die urgewaltige, verwitterte 
Sibylle von Cumä, mit einem Arm wie eine Keule. 
Schön iſt hier vor allem der ethiſche Gehalt; daß 
ein Menſch eine ſo titaniſche Kraft in ſich bergen 
und ſie offenbaren kann. 


Michelangelo und Rafael ſcheinen unſerer Zeit, 


ferner zu ſtehen durch das Vorherrſchen des Zeich— 
neriſchen in ihren Werken. Denn ſie ſind allerdings 
mit ihrer eminenten Zeichenkunſt die unerreichten 
Beherrſcher der Linie. Es iſt charakteriſtiſch für 
unſere überall im Materiellen aufgehende Zeit, daß 
man auch in der Malerei mehr für ihr materielles 
Mittel, die Farbe, und weniger für ihr geiſtiges, 
die Linie, übrig hat. Gewiß, in der Natur gibt 
es keine Konturen. Jede Linie iſt eine Illuſion, 
eine Überſetzung des Stofflichen ins Geiſtige. Aber 
ſehen wir denn wirklich im gewöhnlichen Leben nur 
das objektiv Phyſiſche der Außenwelt, haben wir 
wirklich nur jene den Franzoſen fklaviſch nach— 
geglaubten „Impreſſionen“, ſehen wir nur das, was 
wir mit unſerer Netzhaut tieriſch auffangen? Nein, 
denn wir ſehen ja vor allem mit unſerem lebendigen 
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Geiſt, wir reflektieren unfere eigene Perſon in das 
Geſehene, wir umgrenzen die Körper, um ſie beſſer 
auseinander zu halten, mit eingebildeten Umriſſen, 
wir ſehen nicht nur Farbenklexe, wir ſehen aller 
dings Linien. Denn die ganze Welt iſt für uns 
zunächſt eine Illuſion, eine Vorſtellung. Jeder ſieht 
ja etwas anderes, und im ſtrengen Sinn gibt es 
überhaupt nichts allgemein Wirkliches, „Realiſtiſches“ 
(nämlich für unſere Vorſtellung), weder in der Welt 
noch gar in der Kunſt. Es handelt ſich nur um 
die (relativ) beſte, wahrſte, ſchönſte Vor⸗ 
ſtellung, eben um die der echten Künſtler. 
Beſonders Rafaels Werke haben heutzutage einen 
(natürlich nur für uns) beſchämend niedrigen Kurs, 
wie denn ein gefeierter und ſicherlich auch geiſtreicher 
Kunſthiſtoriker unſerer Tage ſich in ſeiner „Geſchichte 
der Malerei“ als völlig unfähig erweiſt, einer Größe 
wie Rafael auch nur einigermaßen gerecht zu werden, 
alſo mit anderen Worten in einer Geſchichte der 
Malerei völlig verſtändnislos für den größten aller 
Maler. Er nennt ihn den „großen Profiteur des 
Cinquecento“ u. dgl. Gewiß, die ängſtliche Wah⸗ 
rung des „geiſtigen Eigentums“ kannte die Zeit 
Rafaels noch nicht wie die unſere, die das wohl 
beſonders nötig hat. Ganz unbefangen hat Rafael 
gleich anderen größten Künſtlern (wie z. B. Leſſing, 
Goethe, Mozart, Beethoven) Geſtalten und Gedanken 
fremder Meiſter in ſeine eigenen Werke herüber— 
genommen. Wer ſo reich iſt an eigenem Gut, 
braucht nicht in Sorge zu ſein, wenn er auch ein— 
mal von anderen Leuten borgt. Ja ſogar ſich 
ſelber hat Rafael trotz ſeines immenſen Reichtums 
Figuren entlehnt, wie wir gleich hier vor unſeren 
Kopien ſehen können. Das ſozuſagen fließende Kind 
der Madonna Bridgewater kehrt auf dem köſtlichen 


Fresko in der Villa Farneſina, dem „Triumph der 


Galathea“, wieder (vorn in dem ſchwimmenden 
Putto, der dem Delphin in die Zügel greift), und 
die hochmaleriſche knieende Frauengeſtalt auf dem 
unvergleichlichen Fresko der Vertreibung Heliodors 
in der Stanza d'Eliodoro im Vatikan (hier als 
Aquarell kopiert) findet ſich ähnlich auf ſeinem letzten 
Bild, der Transfiguration, wieder. 

Neben dieſem maleriſchen Teſtament des großen 


Meiſters haben wir noch zwei große Hiſtorienbilder 


von ihm in unſerer Galerie, vor denen ſich, wenn 
ſie auch Kopien ſind, wohl lohnt, länger ſtehn zu 
bleiben. Der Grablegung Chriſti freilich, in der 
Galerie Borgheſe zu Rom, die aus dem Ende ſeiner 


florentiniſchen Zeit ſtammt und zugleich ſeine frühſte 


größere dramatiſche Schilderung iſt, merkt man ein 
wenig das ausnahmsweiſe Langſame und Mühſame 
ihrer Entſtehung an. Eine Reihe von Handzeich— 


nungen zeigen die einzelnen Leidensſtationen zu 
dieſer Grablegung; wie urſprünglich, unter dem 


Einfluß von Mantegnas Kupferſtich, nur eine Be⸗ 
weinung Chriſti geplant war, bis dann der liegende 
Körper des Heilands allmählich ein gehobener und 
getragener wird. Rafaels harmoniſche Künſtlergröße 
verleugnet ſich zwar auch in dieſem Bild keineswegs, 
im wunderbaren Fluß der Linien wie im edlen 
Ausdruck der Köpfe, aber dennoch, abgeſehn von 
dem bei Rafael überaus ſeltenen Fehler der un— 
mittelbaren Parallele zweier Köpfe (Chriſti und 
ſeines Trägers), welcher Abſtand zwiſchen dieſem 
Bild und der heiligen Cäcilie! Intereſſant ſind, 
nebenbei bemerkt, die Vergleiche dieſer Rafaelſchen 
Cäcilie mit anderen Darſtellungen desſelben Gegen— 
ſtandes, von denen wir in unſerer Galerie die von 
Carlo Dolei und Honthorſt, ſonſt (etwa nach Photo— 
graphien) die von Domenichino, Rubens, Schwind 
und die Figur von Stefano Maderna heranziehen 
können. 

Rafaels Cäcilie (in der Pinakothek zu Bologna) 
iſt, wenn nicht das früheſte, ſo doch jedenfalls das 
ſchönſte Kunſtwerk, das einen Kunſtgenuß nicht nur 
gewährt, ſondern ſelber darſtellt. Aber das Bild 
bedeutet mehr. Es iſt, wie es äußerlich, hinſichtlich 
der vollendeten Kompoſition, der in korreſpondieren— 
den Linien geführten Zeichnung, des ſchönen Kolo— 
rits (die Gewänder der Hauptperſonen ſind auf 
Rot und Grün und auf Gelb und Violett ge— 
ſtimmt, alſo komplementäre Farben), hinſichtlich des 
wunderbar lebendigen und ſo charakteriſtiſch abge— 
ſtuften Ausdrucks vollkommen iſt, auch voll geiſtiger 
Bezüge. Die ſymboliſche Hauptidee liegt offenbar 
im doppelten Sieg unten der Orgel über die welt- 
lichen Inſtrumente, oben des Himmliſchen über das 
Irdiſche überhaupt. Aber auch nur oberflächlich 
betrachtet, als Darſtellung verſchiedener Menſchen, 
die einer ſchönen Muſik zuhören, iſt das Gemälde 
ohne gleichen. 

Ebenſo reich an tiefſinnigen Gedanken, verſetzt 
uns das letzte Bild Rafaels, die Verklärung (im 
Vatikan, halb von Giulio Romano ausgeführt), 
doch zunächſt in eine mehr aufgeregte und erſt 
allmählich geklärte Stimmung. Es iſt das am 
meiſten dramatiſche Werk des Meiſters. Mir ſcheint 
hier, entſprechend der dreifachen Gliederung des 
Aufbaues, auch ein dreifacher und zwar ſich ſteigern— 
der Zuſtand der Menſchheit, ähnlich wie in Dantes 
großartigen Gedicht, ſymboliſch verkörpert zu jein: 
unten die leidende und hilfsbedürftige Menſchheit, 
in der Mitte die einer höheren Stufe gewürdigten 
ſchauenden Geiſter und oben die vollendet ſeligen. 
Da aber alles auf die das Ganze krönende, wunder— 
volle Figur des ſchwebenden Heilands hinweiſt, iſt 
ſowohl Ziel wie Mittel und dadurch der ruhige 
und beruhigende Zuſammenhang für dieſe leiden— 
ſchaftlich bewegten Geſtalten gegeben. „Kyrie 


eleison“ iſt der Schlußakkord von Rafaels wie von 
Mozarts Leben. In bezug auf die faſt arabesken⸗ 
artige Symmetrie der Linien entſpricht die Ver— 
klärung der Cäcilie wie auch z. B. der Galathea. 
Ein Werk Rafaels beſitzen wir noch in einer 


vorzüglichen alten Kopie: die heilige Familie mit 
dem Lamm, deſſen Original Madrid bewahrt. Das 
kleine Bild variiert ein Thema von Lionardo. Alles 
iſt von der höchſten Feinheit, auch die Farbe 
äußerſt zart. 


(Fortſetzung folgt.) 
- 5 
Wie Schäfers Martin zu ſeinen Schimmeln kam. 


Von Emmy Luiſe Grotefend, Marburg. 
(Schluß.) 


überall war Frühling! Der Rotdorn zeigte Milli— 

onen berſtender Knospen. Auf dem Friedhof 
dufteten Hyazinthen und Veilchen, welche üppig 
über den Gräbern ſproßten — auf dem Friedhof 
vor der Stadt, wo die Wege friſch geharkt waren, 
und Moos- und Grasränder ſchwollen. 

Die Inſchriften auf den Grabſteinen waren zum 
Oſterfeſt faſt alle neu vergoldet und ſahen feſtlich 
unter dem allerlei Blumenſchmuck hervor, den 
nimmermüde Liebe ihnen nach den Winterſtürmen 
doppelt angedeihen ließ. Amſel und Droſſel flöteten 
luſtig und bauten Neſter, mitten in die düſteren 
Lebensbäume hinein, aus denen ſie hier und dort 
mit perlſchwarzen Auglein hervorlugten. Oder ſie 
wippten ſorglos auf den ſchaukelnden Hängeweide— 
zweigen. Nahe bei der Kapelle ſchwirrten ſie plötz⸗ 
lich ängſtlich. Langſam, mühſelig erhob ſich ein 

kann, welcher über einem Hügel gelegen hatte. 
Die jungen Blüten hatte er zerdrückt und die Hände 
ins lockere Erdreich gekrallt. Totenbleich ſtarrte 
er um ſich, dann nahm er den taufeucht gewordenen 
Hut auf, der ihm vom Kopfe gefallen war, und 


ſchleppte ſich müde an der Kapelle vorbei unter 


den hohen Ahornbäumen her, welche zum Ausgang 
führten. 

An den Friedhof grenzte ein großes Haus, zwei 
Stockwerke hoch. Die Balkons ragten über das 
Friedhofsgrün. Im Erdgeſchoß bildete der Stein⸗ 
hauer mit ſeinen Geſellen die Denkmäler und 
Marmorkreuze zum ſtillen Liebesſchmuck der Gräber, 
und an der Erkerwand waren drei luſtige Holz⸗ 
figuren angebracht, und bei offenen Fenſtern ſangen 
und lärmten junge Kehlen. 

Hans Ahlert drückte ſich ganz dicht an die Fried— 
hofsmauer. Er hatte jetzt immer einen bittern 
Geſchmack im Munde und ein Gefühl, als würge 
ihn etwas im Hals. Einen Augenblick mußte er 
ſtill ſtehen und auf das Singen und Lachen 
horchen. — Er wußte ja, wie es war, wenn einen 
das Glücklichſein überwältigt. Einmal — da hätte 
er auch gejauchzt und geſungen, viel lauter noch 
als die da oben, wenn eine ſolche Art ſich zu 
äußern überhaupt in ſeiner Natur gelegen hätte. 


War das hundert Jahre her? oder lag nur das 
ſich nicht abſchütteln laſſende Grauſen eines Albs 
dazwiſchen, und war all das Glück noch geſtern ſein 
geweſen? Er wußte es nicht. Nur eins wußte 
er: ſeitdem konnte er nicht mehr arbeiten. Das 
war ſonderbar, denn er hatte gearbeitet, ſolange er 
ein ſelbſtbewußtes Daſein lebte. Und — er hätte 
lachen mögen — geſtern war das gekommen, was 
er ſich früher einmal ſo heiß gewünſcht hatte, die 
Aufforderung, ſich an einer zoologiſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Expedition in das Innere Afrikas zu be⸗ 
teiligen. Das kam jetzt, wo er nicht mehr arbeiten 
konnte, wo er auch gar nicht einmal mehr arbeiten 
wollte! 

Er ſchluckte. Wenn er nur das hätte hinunter— 
würgen können, was ihm den Hals zuzuſchnüren 
drohte. Plötzlich — da war's, als rauſche und 
gleite und gurgle etwas neben ihm. „Die Lahn“, 


ſagte er vor ſich hin, und es ſchien ihm gar nichts 


Unnatürliches, daß er hier den Fluß höre, der doch 
ſo viel weiter ſüdlich erſt wirklich floß. Das klang 
ihm, als habe er einen Freund, und das lockte. 

Er hielt ſich nahe an der Friedhofsmauer, wäh⸗ 
rend er nun nach Ockershauſen zu ging. Seine 
Schultern fielen in ſich zufammen und der Kopf 
hing ihm vornüber, wie bei einem, der Bankrott 
gemacht hat und nun geſunken iſt und ſich ſchämt, 
weil er irgendwo, weit unter dem Standpunkt, an 
welchen er gewohnt geweſen war, wieder anfangen 
ſoll. Er war bettelarm geworden und mochte den 
andern nicht in das Geſicht ſehen, die noch glücklich 
waren. 

Mutter! — ja Mutter konnte aber auch weinen! 
Bei Mutter hatten die bittern Salztränen die ſtillen 
Leidensfurchen tiefer ausgewaſchen. Mutter mußte 
aber leben für die Kinder; da war keine Frage, 
ob ſie die ſchwere Laſt aufſchultern wollte oder 


nicht, und ob ſie doch noch voranſchreiten könnte. 


Das brauchte er aber nicht. Er hatte ja niemand, 
für den er wirklich nötig war, und er konnte nicht 
wieder da anfangen, wo er geſtanden hatte, ehe er 
Lilli kennen lernte. Da war er einſam geweſen — 


gewiß — aber jetzt war er einſam geworden. Das 


— 
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war der Unterſchied. Ihm war nichts geblieben 
als dieſes trockene Würgen im Hals, und er wußte 
beſtimmt, daß er das nicht lange mehr ertrüge. 
Wieder brauſte es ihm vor den Ohren; dann wieder 
rauſchte und gurgelte es — lockend, ſchmeichelnd — 
und vor ihm war ein grenzenloſes, undurchdring— 
liches Seelendunkel! 

Mechaniſch war Hans Ahlert den alten Weg 
geſchlichen. Die Leute im Dorf ſahen hinter ihm 
her. Er merkte es wohl. Er ſah auch am Brun— 
nen den Soldaten ſtehn mit dem Pfeifenftummel 
in der Mundecke, und es ging ihm durch den Kopf, 
daß das ein Urlauber ſein müſſe, weil er kein 
„Jäger“ war. Drei, vier Mädchen ſchwätzten auf 
den Soldaten ein, und das Waſſer lief munter 
über den Rand des Zubers, welcher untergeſtellt 
war. Hans Ahlert ſah das alles, ebenſogut wie 
den buckligen Armenhäusler, welcher auf einem 
Prellſtein in der Sonne ſaß und ſich den Rücken 
gegen die Hauskante des kleinen Ladens ſchabte. 
Ihm fiel ein, daß er die armſelige Kreatur bei 
Frau Hinüber geſehen habe, wo ſie gewohnt war, 
jeden Sonnabend ein Almoſen zu empfangen. 

Ein altes Mütterchen wies mit dem Daumen 
über die Schulter, als Hans Ahlert vorüber war, 
und ſagte zur Nachbarin: „Der iſt auch nit ge⸗ 
ſund.“ Die lehnte am Türpfoſten und ſtrickte 
bunte Zwickel an einen lila Strumpf und antwortete 
ſchläfrig: „joa“ — und die beiden nickten mit den 
Köpfen und ſahen ihm nach, bis er an der Weg⸗ 
biegung außer Sicht war. 

5 * 1. 
* 

Die Sonne ſtand ſchon ziemlich tief am Himmel, 
da ſah ſie's und mußte drüber lächeln — 

Das kleine Paar Beine nämlich, im grauen, 
derben Wollſtrumpf, der wiederum in einem derb 
geſohlten und genagelten Schuh ſteckte. Die Bein- 
chen verſchwanden nach oben zu unter einem ver— 
blichenen, grünen Rock, den aber ein ganz friſches, 
feuerrotes Band ordentlich einſäumte. Das ſah 
luſtig aus. 

Die Sonne glitt ſchmeichelnd über den Blond— 
kopf, welcher zu Rock und Beinchen gehörte. Der 
war glatt gekämmt, man ſah, daß der Kamm vor 
jedem Strich erſt in die Waſchſchüſſel gefahren 
war — und oben auf ſaß ein ganz feſt geflochtenes 
Haarkrönchen. Das mochte die Sonne nicht leiden. 
Ganz leiſe ſtreichelte und ſchmeichelte ſie über den 
blonden Kinderkopf hin und trocknete die Ordnung 
fort. Flugs ſtahlen ſich hier und dort lockige 
Schelme hervor und kräuſelten einen täuſchenden 


Heiligenſchein um eine niedrige Stirn, um zwei 


große, blaue Augen, um zwei dralle, rote Bauern⸗ 
mädelbacken. Und wie die Sonne weiter glitt über 


das geblümte Kattunbruſttuch, da traf ſie die derben 
Fäuſtchen, über die ſie lächeln mußte. Mit fünf 
langen Stricknadeln ſchafften ſie an einem groben, 
grünen Mannesſocken, welcher langſam zu anjehn: 
lichem Umfang gedieh. Zwei Ziegen waren in der 
Nähe angepflöckt; die ſchnupperten und fraßen, und 
wenn fie ganz nahe an das kleine Mädchen heran: 
kamen, dann gab es ihnen einen Klapps auf die 
blauſchwarzen Naſen und machte ein mütterliches 
Geſicht dazu. Das können kleine Mädchen auch 
ſchon mit zehn Jahren. Im Graſe ausgeſtreckt 
lag der Schäfermartin und fühlte ſich übermäßig 
wohl. Er hielt ein Pappkäſtchen in der Hand; 
da drinnen krabbelte es verheißungsvoll. 

„Was haſte?“ fragte das kleine Mädchen und 
hielt einen Augenblick das ſchwere, grüne Geſtrick 
von ſich ab. Das war ſo ſteif, daß man meinen 
konnte, es ſtände allein, wenn man ihm nur die 
Gelegenheit dazu gäbe. 

„Ich zeig Dir's, wenn Du mir Dei Weck gibſt,“ 
war die ſelbſtſüchtige Erwiderung. 

„Das fällt aus,“ meinte Lisbeth, und gab ſich 
Mühe, auszuſehen, als ſei ſie gar nicht neugierig. 
„Weißte, was mei Vadder alleweikl ſagt? Des 
Luder, dem Schäfer ſei Martin is 'n Lausbub, 
nix weiter.“ 

„Und weißte, was mei Modder alleweil ſagt? 
Des Rupperts Lisbeth, des is mal en echtes.“ 

Feuerrot wurde Lisbeth vor Stolz und überlegte 
ſchon, ob ſie dem Martin nicht doch ihren Wecke 
geben ſollte. Da ſahen fie einen Mann heran⸗ 
kommen, eine ſeltſame Erſcheinung, langſam, mit 
taumelnden Schritten und hängendem Kopf — und 
ſie vergaßen den Weck. 

„Der Sturrent (Student),“ ſagte Martin leiſe 
zu Lisbeth und winkte mit den Augen, als müßte 
ſie ihn verſtehen. 

„Sturrent“ hieß bei Schäfers Martin jeder, der 
einen ſtädtiſchen Rock anhatte, aber Lisbeth wußte 
doch, daß dieſer Martins Bekannter ſein müſſe. 

Etwas in der Erſcheinung des Mannes hinderte 
den Knaben, an ihn heranzugehen, wie er gewohnt 
war. 

Nun nahm Hans Ahlert den Hut vom Kopf — 
nun ſetzte er ſich auf den Erdhaufen. 

Die Kinder faßten einander an den Händen. 
Sie ſahen nach ihm hinüber und empfanden ein 
unbewußtes Mitleid, wie eine Ahnung des unaus— 
ſprechlichen Seelenleids, welches da aus großen, 
trockenen Augen in die Welt ſchaute und nichts 
ſah. Leichte Wölkchen ſchoben ſich abwechſelnd vor 
die ſcheidende Sonne und gaben ſpielend den 
Strahlen ihren Weg wieder frei. Hans Ahlert 
hatte einmal dem Martin von den Wolken geredet, 
von ihrer Entſtehung und dem Weg, den ſie zogen. 
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Das fiel dem Knaben ein, und er ſah von den 
ziehenden Wolken auf den Mann, der ihm heute 
ſo fremd, ſo unheimlich war. Eine Feldlerche ſtieg 
in die Luft, höher — höher —. Der Schäferhund 
kam heran und beſchnupperte den ſtillen Mann. 
Der ſah ihn nicht; und der Hund wich zurück und 
kniff den Schwanz zwiſchen die Beine und Eleffte 
erſt wieder, als er ſeine Schafe zu Paaren trieb. 

„Is der ſo?“ fragte Lisbeth und zeigte mit 
dem Finger auf Hans Ahlert. 

Dieſe Frage kränkte Martin gewiſſermaßen in 
der Seele ſeines „Sturrenten“. So war der nicht, 
der ihm für die vertragsmäßige Lieferung von 
Käfern und Würmern ſeine Lupe geliehen hatte. 
Das wollte er Lisbeth beweiſen. Er ging auf Hans 
Ahlert zu — allerdings zum erſtenmal im Leben 
eingeſchüchtert. Da fiel ihm das Pappkäſtchen mit 
ſeinem krabbelnden Inhalt ein. Er hielt es dem 
alten Freunde hin. 

„Da — — n Dag“, das war alles, was er 
ſagte. Wie ein Traumwandler fuhr Hans Ahlert 
auf. Sein Hut fiel zu Boden. Mechaniſch ſtreckte 
er dem Knaben die Hand entgegen und nahm das 
Käſtchen. Der Deckel löſte ſich. Drinnen bewegte 
ein halbbetäubter Hirſchkäfer ſein noch nicht voll 
entwickeltes Geweih. ö 
f Hans Ahlert ſah das Tierchen an. Da kam es 

wie eine Halluzination über ihn. Ganz deutlich 
ſah er Flocke an ſein Knie gelehnt ſtehen, wie ſie 
ihn mit den braunen Kinderaugen vertrauensvoll 
anſchaute. Wie damals, als ſie die Maſern gehabt 
hatte, hörte er das ſingende Stimmchen betteln: 
„Du wirſt es nicht vergeſſen, großer Bruder? Du 
wirſt mir einen Käfer ſchenken mit rieſengroßem 
Hirſchgeweih? Dann hab ich Dich auch fubbar 
lieb.“ Die braunen Kinderaugen bohrten ſich ihm 
in die Seele. Einmal hatte ſeine Seele ſich's gelobt, 
der kleinen Flocke ein großer Bruder zu ſein — 
fie war ja die Jüngſte und Lillis Liebling — —. 

Entſetzen vor ſich ſelber faßte ihn. Wohin wäre 
er getrieben, wenn nicht —. Jede Muskel zuckte 
plötzlich in ſeinem Geſicht. Ein Krampf ſchüttelte 
ihn. Dann hob ſich des Mannes Bruſt, und ein 
Laut, ein tieriſcher, röchelnder, unbeſchreiblicher, 
entrang ſich ihm. Das, was ihn in der Kehle 
gewürgt hatte, löſte ſich. Ein Aufſchluchzen. Er 
legte das Geſicht in die Hände und weinte — und 
weinte! N 

Langſam, zögernd ging Martin zurück. Mit 
zartem Inſtinkt empfand ſein Kinderherz, daß er 
heute nicht um die Lupe fragen ſollte. Als er ſich 
nach Lisbeth umſah, kugelten über deren dralle 
Bäckchen zwei runde Tränen. Dann ſteckte ſie ihm 
plötzlich ihren Weck in die Hand. 

* * 


Zehn Jahre ſpäter, da konnte es jeder in der 
Zeitung leſen: „Ein ernſter Mann, ein tiefgründiger 
Gelehrter, eine Autorität in ſeiner Wiſſenſchaft, 
Profeſſor Dr. Hans Ahlert, iſt das Opfer ſeines 
Dranges nach Wahrheit geworden. Aus dem Innern 
des dunklen Weltteils hat er das zerſtörende Fieber 
mitgebracht, welches ihn in der Vollkraft der Jahre 
hinraffte nur wenige Wochen, nachdem er den hei⸗ 
miſchen Boden wieder unter den Füßen fühlte. Kein 
überſchwängliches Lob würde dem Hochſinn des 
ſtrebenden Gelehrten genugtun, für den man eine 
immer freiere Entfaltung aller Geiſteskräfte vor⸗ 
ausſehen durfte. Voll ſeltener Pflichterfüllung, voll 
peinlichſter Treue ſeinen Kollegen, ſeinen Schülern 
und ſeiner Familie gegenüber, hatte er nicht nur 
Achtung und Bewunderung, ſondern herzlichſte Zu⸗ 
neigung erworben. Sein allzufrüher Tod bedeutet 
einen kaum zu erſetzenden Verluſt für das zoologiſche 
Inſtitut, zu deſſen Angehörigen der Entſchlafene 
zählte. Er ruhe in Frieden und ſein Andenken 
ſei uns heilig!“ — 

Gar nicht lange danach war der Tag, an welchem 
Schäfers Martin an der Stalltür gelehnt ſtand. 
Die alte Soldatenmütze ſaß ihm keck auf dem linken 
Ohr und der Pfeifenſtummel hing in der Mund⸗ 
ecke. Nachdem er ſeine Zeit im Elſaß gedient 
hatte, war er Knecht beim alten Müller geworden. 
Der war nicht gerade ein Filz, aber faul ſein 
konnte man bei ihm auch nicht. Die Faulheit war 
dem Martin bei den Soldaten ſchon ausgetrieben. 

Sonntags ging's zum Tanz. Er war ein feiner 
Burſch geworden. Die Mädchen ſtießen ſich an, 
wurden rot und ſahen ihm nach, wenn er vorbei—⸗ 
ging; das gefiel ihm ausnehmend. In den Spinn⸗ 
ſtuben neckte er ſich mit ihnen und erzählte Sol⸗ 
datenſtückchen; je unglaublicher, um ſo lieber hörten 
ſie ihm zu. Eigentlich war aber alles, was er 
ſagte, nur für Rupperts Lisbeth beſtimmt. Ans 
Freien durfte er allerdings nicht denken, denn der 
reiche Ruppert hatte ſeinen Stolz und würde einem 
gewöhnlichen Dienſtknecht unangenehm heimgeleuchtet 
haben. Den Martin hatte ſich aber das Glück er⸗ 
foren. Das lief ihm in den Weg eben an dem 
Tag, an welchem er zur Feierabendſtunde nichts 
ahnend an der Stalltür lehnte. Es hatte das wenig 
einladende Geſicht einer Vorladung vor Gericht 
aus der Stadt. Als er aber von dort ins Dorf 
zurückkehrte, da ging er nicht, da lief er. Zuerſt 
zum alten Müller, dem er atemlos den Dienſt zu 
Michaelis kündigte, und dann nach Haus. 

„Vadder, Modder, der Sturrent — der Herr 
Profeſſor wollt ich ſagen, hat mir was vererbt. 
Dreitauſend Mark! Nu werd' ich Kutſcher. Nu 
kauf ich Schimmel, und 's Rupperts Lisbeth wird 
geheiratet!“ 


. 


| 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Hamen von Alünzmeiſtern und Stempelſchneidern 
auf heſſiſchen Geldſtücken. 
Von Paul Weinmeiſter zu Leipzig. 
(Nachtrag zu Nr. 17 vom 1. September 1902.) 


IV. Heſſen⸗Aarmſtadt. 
2. Stempelſchneider. 

Nach A. Kummer in der Zeitſchrift „Die 
deutſchen Reichs-Münzen“ Nr. 18 vom Juli / Auguſt 
1904 iſt auf den Prägungen zu 20 %, 10 M, 
5 , und 2 , das Kopfbild Ludwigs III. vom 
Hofmünzmedailleur Profeſſor Chriſtian Schnitz— 
ſpahn zu Darmſtadt, das Ludwigs IV. vom Münz⸗ 
medailleur Johann Adam Ries zu München, 
das Ernſt Ludwigs vom Münzmedailleur Otto 
Schultz zu Berlin nach einem vom Bildhauer 
Uhlmann im Auftrage der Firma Berliner Medaillen— 
münze von L. Oſtermann zu Berlin gefertigten 
Modelle geſchnitten. 


V. Heſſen⸗ Homburg. 
Nach einer Mitteilung des Herrn Ernſt Lejeune 
zu Frankfurt am Main bedeuten die Buchſtaben RA 
den Namen Reinhard Arnold. 


Gedenktag. Am 9. Oktober 1604 ſtarb zu 
Marburg Landgraf Ludwig der Altere, auch 
Teſtator genannt. Er war als der dritte Sohn 


Philipps des Großmütigen und ſeiner Gemahlin | 


Chriſtine am 27. Mai 1537 zu Kaſſel geboren und 
bekam nach der väterlichen Teilung des Landes das 


I 


N 


> 


Fürſtentum an der Lahn mit Marburg und der 
Grafſchaft Nidda. Er reſidierte zu Marburg und 
ließ das dortige Schloß mit einem Zeughauſe ſowie 
mit einem Brau- und Backhauſe verſehen und 
leitete das Waſſer aus der Lahn durch ein Fünjt- 
liches Druckwerk dahin. In Gießen verbeſſerte er 
die Feſtungswerke und baute das dortige Zeughaus. 
Zu Romrod ließ er ein neues Jagdſchloß aufführen 
und zu Grünberg das Antoniter-Kollegium in ein 
Schloß umwandeln. Auch brachte er das Amt 
Bingenheim durch Kauf völlig an ſich. Er war 
zweimal vermählt, und zwar in erſter Ehe mit einer 
Tochter des Herzogs Chriſtoph von Württemberg, 
in zweiter Ehe mit einer Gräfin von Mansfeld. 
Da beide Ehen kinderlos geblieben waren, beſtimmte 
er in ſeinem Teſtament, daß die Kaſſelſche Linie 
die eine und die Darmſtädtiſche Linie die andere 
Hälfte ſeiner Beſitzungen erhalten, diejenige aber 
ihres Erbteils verluftig ſein ſolle, welche in Religions⸗ 
ſachen eine Anderung vornehmen oder mit dem 
Teſtament ſelbſt nicht zufrieden ſein würde. Das 
Fürſtentum Marburg fiel an Kaſſel, die Grafſchaft 
Nidda nebſt Gießen an Darmſtadt. Als ſpäter 
Landgraf Moritz einige ſog. Verbeſſerungspunkte 
in den Kirchengebräuchen einführen wollte, erblickte 
Darmſtadt darin ein teſtamentwidriges Verhalten 
und beanſpruchte demzufolge den Beſitz der ganzen 
Erbſchaft Ludwigs III., die es vom Reichshofrat 
auch zugeſprochen erhielt. Erſt 1648 wurden dieſe 
Sukzeſſionsſtreitigkeiten geſchlichtet. (Nach Strieders 
Genealogiſch-hiſtoriſchem Handbuch von dem Kur⸗ 
und fürſtlichen Hauſe Heſſen. Kaſſel 1804.) 


An meinen Vater. 


Aus einem öden Heideland wußteſt Du ftets noch ein 
Eden zu wecken, 

Du hatteft die fromme, pflanzende Hand, Du hatteft den 
blühenden Aronsſtecken, 

Die wilden Roſen gehorchten Dir. Des Waldes un— 

. gebändigte Arten 

Brachten in wunderſamer Hier fremde Blüten, die weißen 
und zarten. 

Welch' ein unerhörtes Gedeihn in Deines Gartens 
duftenden Räumen. 

Blaue Veilchen allüber den Rain, Kirfchenblüten wie 
Schnee auf den Bäumen. 

Ah — wie wuchs der Eppich jo dicht an den Stämmen 
und an den Mauern. 

Regensburg. 


. 


Wo die Mandel die Sweige flicht, kam es herab in 
roſigen Schauern. 

Selbſt das zarte Japonicum ſtrahlte für Dich in rot- 
glühender Wonne 

Und der heiße Magnolienbaum fügte ſich in des Nor— 
dens Sonne. 

Ja, Du wußteſt die Welt für uns ſtill in ein ſeliges 
Eiland zu ſchaffen, 

Wußteſt dem zornigen Leben ſtets eine Roſe noch zu 
entraffen. 

Unter dem Eppich ſchläfſt Du tief, unter den dunklen 
Fppreſſenbäumen. 


Manchmal komm' ich zu Dir herein, um von Deinem 


Eden zu träumen. 
m. herbert. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Silbernes Hochzeitsfeſt. Fürſt Friedrich 
Wilhelm zu Yſenburg und Büdingen: 
Wächtersbach und deſſen Gemahlin Fürſtin Anna 
begingen am 16. September das Feſt ihrer ſilbernen 
Hochzeit, zu welchem eine Abordnung der Bürger— 
ſchaft die Glückwünſche der Stadt Wächtersbach 
überbrachte. Abends wurde dem hohen Paare von 
den Beamten, den Bürgern, ſowie den Arbeitern 
der Fürſtlichen Steingutfabrik in Schlierbach und 
des Fürſtlichen Sägewerks Neuenſchmitten ein Fackel⸗ 
zug gebracht. Einige Tage darauf gab das fürſtliche 
Paar einen großen Bürgerball, der auf das beſte 
verlief. — Am Tage der ſilbernen Hochzeit wurde 
dem Erbprinzen Ferdinand Maximilian von Yſen⸗ 
burg, welcher mit der Gräfin Margerit von Dönhoff 
vermählt iſt, ein Stammhalter geboren. 


Verabſchiedung. Der Direktor des Real— 
gymnaſiums in Kaſſel, Herr Dr. Wilhelm Wittich, 
welcher an dieſer Anſtalt lange Jahre als Ober— 
lehrer und ſeit 1882 in leitender Stellung ſegens— 
reich gewirkt hat, iſt in den Ruheſtand getreten. 
Die große Verehrung, deren ſich Herr Direktor 
Dr. Wittich bei der geſamten Lehrerſchaft ſowohl, 
als auch bei ſeinen früheren und jetzigen Schülern 
erfreut, fand in zahlreichen bei dieſer Gelegenheit 
veranſtalteten Kundgebungen wiederholt wärmſten 
Ausdruck. Mit ihm zugleich verabſchiedete ſich ein 
langjähriger und hochverdienter Lehrer der Anſtalt, 
Herr Profeſſor Dr. Hermann Siebert. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 22. Sep⸗ 
tember unternahm der heſſiſche Geſchichtsverein von 
Kaſſel aus auf der nach Naumburg führenden 
neuerrichteten Kleinbahn einen Ausflug nach dieſer 
alten Stadt, über die wie über die früher beſtandene 
Burg gleichen Namens an Ort und Stelle Herr 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf einen längeren Vor— 
trag hielt. Die Geſchicke der Naumburg ſind mit 
der benachbarten Weidelburg eng verbunden, denn 
die Grafen von Naumburg bewohnten zuerſt die 
Weidelburg und gründeten erſt ſpäter die „neue 
Burg“, aus welcher Bezeichnung ſich der noch bis 
heute beſtehende Name entwickelt hat. Bei Naum— 
burg und Weidelburg gedenkt man hauptſächlich 
zweier Männer, die dort gehauſt haben, Friedrich 
von Hertingshauſens, der den Herzog von Braun— 
ſchweig bei Kleinenglis erſchlug, und Reinhard von 
Dalwigks, des Ungeborenen. Dieſer letztere lebt in 
den Sagen des Volkes unvergänglich fort, dasſelbe 
fühlt ſich nicht allein durch ſeine kühnen Taten zu 
ihm hingezogen, ſondern auch durch den Umſtand, 
daß er nach dem Tode ſeiner Gemahlin Agnes, bei 


Schließung einer zweiten Ehe zu ihm herabſtieg. Im 


30jährigen Krieg hatte Naumburg viel zu leiden, aber 
auch der 7jährige Krieg ging nicht ſpurlos an ihm 
vorüber, denn ein Bataillon franzöſiſcher Grenadiere, 
das dort in Garniſon lag, wurde durch einen Hand— 
ſtreich des damals am Beginn ſeiner glänzenden Lauf- 
bahn ſtehenden Martin Ernſt von Schlieffen gefangen 
genommen. So führte der Redner in lebensvollen 
Bildern die wechſelnden Geſchicke der Stadt bis zu 
der neueren Zeit an den Zuhörern vorüber und 
erntete reichen Beifall. Nach dem Vortrag wurde 
die vor einigen Jahren renovierte Stadtkirche be— 
ſichtigt und dann der Gang nach Schloß El ber— 
berg angetreten. Elberberg gehörte bis gegen die 
Mitte des 16. Jahrhunderts der mächtigen Familie 
Elben, die es von dem St. Albansſtifte in Mainz 
zu Lehen hatte. Nach dem Ausſterben der von 
Elben im Mannesſtamme kam Elberberg an die 
Familie von Buttlar. Von der Schloßherrſchaft 
wurden die Mitglieder des Geſchichtsvereins auf das 
herzlichſte empfangen und von Herrn Landrat von 
Buttlar durch den von ſeiner Terraſſe eine prächtige 
Ausſicht bietenden Burggarten in die alten ehrwürdigen 
Hallen des Edelſitzes geführt, der auf eine viel- 
hundertjährige Geſchichte zurückblickt. Aus allen 
Räumen, auch aus den der modernen Zeit an— 
gehörenden, leuchtete den Beſuchern das Eigenartige 
entgegen, das man nur in einem ſolchen Schloſſe 
findet und das ſich beſſer fühlen als beſchreiben 
läßt. Da grüßten von den Wänden die Familien— 
bilder herab, die bis zu dem letzten Ritter aus 
dem Elbenſchen Geſchlechte zurückführen, da ſtarrten 
alte Waffenſtücke, da öffneten ſich Schränke mit 
Trinkgefäßen aller Art, da waren prächtige Stücke 
des Hausrats zu bewundern, und dann über bilder- 
reiche Gänge ging es die Treppen hinauf zu dem 
Heiligtume der Bibliothek, des Archivs. Was da 
alles verborgen liegen mag . . . wie ſehr reizt es 
den Wiſſensdrang des Geſchichtsfreundes. Durch 
die Güte des Herrn Landrats von Buttlar ſind 
wir in die Lage verſetzt, den Inhalt wenigſtens 
einiger der dort befindlichen Urkunden angeben zu 
können. Es ſind dies: 

Lehnbriefe faſt aller Landgrafen vom 13. Jahrhundert 
an. Lehnbriefe der Erzbiſchöfe von Mainz, der Fürſtäbte 
von Corvey, der Könige von Preußen. Ferner eine Reihe 
von Urkunden, welche die ſogenannte „Bundesherren-Fehde“ 
betreffen, die um die Mitte des 15. Jahrhunderts ganz 


Niederheſſen beunruhigte, und andere Fehden, welche ihr 
vorausgingen: 
1. Vergleich von Großenritte nach einer Fehde zwiſchen 
Werner v. Elben und Reinhard v. Dalwigk. 1452. 
2. Hermann Riedeſel, Erbmarſchall, ſpricht Werner v. Elben 
von den Verbindlichkeiten des Großenritter Vergleichs 
gegen Reinhard v. Dalwigk los. 1452. 
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3. Vergleich von Tabelshauſen, zwiſchen denſelben Rittern 
15 ihrem Anhang, Sonnabend nach St. Laurentii 
1453. 


4. Ausſchreiben der Partei Elben an die Magiſtrate zu 
Kaſſel, Homberg, Fritzlar und Wildungen, worin ſie 
ſich beſchweren, daß die Gegenpartei den zu Tabels⸗ 
hauſen durch Landgraf Ludwig vermittelten Vergleich 
nicht gehalten habe, und daß ſie ihrerſeits nun einen 
vom Landgrafen vorgeſchlagenen neuen Vergleich zu 
Gudensberg abgelehnt hätten und ihre Ehre gegen 
ihre Widerſacher wahren wollten. 1454. 


5. Landgraf Ludwigs und des Grafen Walrab zu Waldeck 
Entſcheid als Schiedsrichter in der eigentlichen „Bundes⸗ 
herren⸗Fehde“ zwiſchen Meyſenbug, Dalwigk und 
Hertingshauſen ſowie ihrem Anhang einerſeits, ſowie 
Werner v. Elben, Otto Hund und Henrich v. Grifte 
und ihrem Anhang andererſeits. 


Dies iſt wohl die intereſſanteſte der angeführten Ur— 
kunden. Sie iſt mit den Siegeln ſämtlicher Beteiligten, 
über 20 Stück, verſehen, von denen die meiſten erhalten ſind. 

Daß übrigens mit Abſchluß der eigentlichen Fehde die 
Parteien ſich noch keineswegs beruhigt haben, beweiſt neben 
vielen anderen vorhandenen Urkunden eine 


6. Antwort Werners v. Elben auf eine Injurienklage 
Johanns von Meyſenbug, 22. Juli 1458, und 


7. eine Urfehde Reinhards v. Dalwigk gegen Curt v. Elben, 
8. eine Urfehde Hans Meyſenbugs gegen denſelben 
aus der gleichen Zeit. 


Unter anderem findet ſich dann eine Einladung Landgraf 
Wilhelms zu einem Ritterſpiel, 1589; ferner eine Urkunde, 
wonach die v. Grifte, v. Boyneburgk und v. Buttlar einen 
Henrich Kolle aus Naumburg aus ſeiner Gefangenſchaft 
entlaſſen, in die er wegen eines Angriffs auf einen ihrer 
Dienſtleute, Heinrich Giſſel in Elben lein Angehöriger 
dieſer noch jetzt in Elben ſich findenden Familie, die ſeither 
ſtets in Buttlarſchen Dienſten war, iſt jetzt Buttlarſcher 
Förſter zu Elben), geraten war, wohingegen Henrich Kolle 
Urfehde geloben muß, 1573; ſodann aus dem 30jährigen 
Kriege u. a.: „Acta criminalia“ gegen Johann Bernd 
von Löwenſtein, Caspar Hund, Moritz v. Gilſa und Adrian 
v. Dalwigk, die einem Wechsler Gemmingen unweit Hammel— 
burg angeblich gekippte Münzen abgenommen haben, 1621; 
mehrere Schriftſtücke über Einquartierung und Fouragie⸗ 
rung von Soldaten 1624, teilweiſe mit Unterſchrift Tillys; 
Nachrichten über die Freiheiten und andere Angelegenheiten 
der Buttlariſchen, vormals Elbiſchen und Hundiſchen Dörfer, 
über erlittenen Schaden im 30jährigen Kriege, ſowie 
ſonſtigen Kriegsſchaden; ein Schreiben der Landgräfin 
Hedwig Sophie über eine von ihr beabſichtigte allgemeine 
Landesviſitation 1666. 

Kulturhiſtoriſch intereſſant ſind gewiß auch die vom 
Jahre 1600 faſt ohne jede Unterbrechung vorhandenen 
Revenüen rechnungen der Familiengüter. 


Nach mehrſtündigem Aufenthalt und reichlicher 
Bewirtung verließen die Mitglieder des Geſchichts— 
vereins das gaſtfreundliche Schloß und kehrten nach 
Naumburg zurück, wo ſie das Abendeſſen nochmals 
mit Herrn Landrat von Buttlar und den Naum— 
burger Herren, die ſich ihrer als Führer durch die 
Stadt und deren Umgebung in liebenswürdigſter 
Weiſe angenommen hatten, vereinigte. 


. 
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Sohjhulnahridht. Der außerordentliche 
Profeſſor der Medizin Dr. Enderlen zu Marburg 
hat einen Ruf als Ordinarius und Direktor an 
die chirurgiſche Klinik nach Baſel erhalten und 
angenommen. 


Todesfälle. Zu Hanau verſchied am 14. Sep⸗ 
tember einer der geachtetſten dortigen Bürger, 
Wilhelm Heräus, 77 Jahre alt. Von 1868 
an war er im Gemeindeausſchuß und von 1874 
an als Stadtrat, ſpäter als Vicebürgermeiſter ſeiner 
Vaterſtadt in der erfolgreichſten Weiſe tätig. Nachdem 
1898 die neue Städteordnung in Kraft getreten 
war, legte er ſeine Ehrenämter nieder. Von der 
Stadt Hanau wurde er in dankbarer Anerkennung 
ſeiner vielſeitigen Verdienſte zum Ehrenbürger er⸗ 
nannt. Die von dem Dahingeſchiedenen gegründete 
Platinſchmelze iſt eines der bedeutendſten Werke dieſer 
Art, das einen ausgebreiteten Ruf beſitzt. 

Am 17. September ſtarb zu Gelnhauſen der 
ehemalige langjährige Präſident der dortigen Elek⸗ 
trizitäts⸗Geſellſchaft Wilhelm Schöffer im Alter 
von 73 Jahren. Zu Gelnhaufen geboren und in 
Frankfurt a. M. zum Kaufmann ausgebildet, gründete 
er 1855 in Rotterdam ein Geſchäft, dem er bis 
1867 vorſtand. In ſeine Heimat zurückgekehrt, 
rief er 1887 die elektriſche Fabrik zu Gelnhausen 
ins Leben und beteiligte ſich ſpäter in tatkräftiger 
Weiſe bei der Begründung der dortigen Bohr- und 
Badegeſellſchaft. Für die Intereſſen ſeiner Vaterſtadt 
trat er ſtets in der förderlichſten Weiſe ein. 

Zu Kaſſel ſtarb am 28. September der Fabrikant 
Chriſtian Reul, der zu den angeſehenſten und 
bekannteſten Bürgern der Stadt zählte. Nach den 
von ihm hinterlaſſenen Aufzeichnungen war er am 
14. März 1821 zu Hanau geboren und wurde 
nach zurückgelegtem 14. Lebensjahre bei einem Seifen⸗ 
ſieder daſelbſt in die Lehre getan. 1838 begab 
er ſich auf die Wanderſchaft und gelangte bis nach 
Wien und Ungarn. In die Heimat zurückgekehrt, 
kam er 1842 nach Kaſſel in die Weißhauptſche 
Seifenfabrik, wo er bald eine Vertrauensſtelle einnahm. 
1847 verheiratete er ſich und gründete ein eigenes 
Geſchäft, das ſich aus kleinem Anfang zu einem 
blühenden Betrieb entwickelt hat. Nachdem er ſchon 
zu Ende der dreißiger Jahre Mitbegründer des 
Hanauer Turnvereins geweſen war, rief er 1845 
auch den erſten Kaſſeler Turnverein hervor, wie er 
ſich überhaupt um das Vereinsweſen in Kaſſel große 
Verdienſte erworben hat. Durch das Vertrauen 
ſeiner Mitbürger wurde er 1886 in den Bürger⸗ 
ausſchuß berufen, dem er fünf Jahre angehörte. 
Mit ihm iſt ein Mann von altem Schrot und Korn 


dahingeſchieden, deſſen Andenken fortleben wird. 
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Beſſiſche Bücherſchau. 


Rockwell, William Walker. 
des Landgrafen Philipp von Heſſen. 


Die Doppelehe 


8 0. Marburg (N. G. Elwert) 1904. M. 7.— 


Soeben erſchien, 25 Bogen ſtark, dieſes langerwartete, 
abſchließende Buch über den „Bigamiſten“ unter den deut⸗ 
ſchen Fürſten der Reformationszeit, worauf die als Mar⸗ 
burger Diſſertation voraus erſchienenen Seiten 1 bis 48 
nicht wenig neugierig gemacht hatten. Vereint mit Lenz' 
dreibändigem Urkundenprotokolle über den Brief wechſel 
des Landgrafen mit Bucer, wo auf den Seiten 327 
bis 344 des Bandes I (in der zweiten Beilage) die Doppel⸗ 
ehe kurz abgehandelt wird, liegt nunmehr ein überreiches, 
kritiſches Material in guter Darſtellung Rockwells, eines 
Deutſch⸗Amerikaners, vor, um 400 Jahre nach Philipps 
Geburt dieſe oft erörterte Frage nun sine ira et studio 
erledigen zu können. 

Das Olbild der 17jährigen Margarethe v. d. Sael () 
aus 1539 befindet ſich zu Kaſſel im „Naturhiſtoriſchen“ 
Muſeum und iſt bereits 1890 von Rady (Die Reformation 
in ihrer Beziehung zur Doppelehe) gebracht worden; es 
läßt zwar den unſeligen Entſchluß des Landgrafen Philipp 
begreiflich erſcheinen, gegenüber dieſer blonden, jugend⸗ 
friſchen Schönheit, zumal wenn wir Landgraf Philipps 
„heſſiſchen“ (Eck- Kopf mit in Rechnung ziehen; doch möchte 
man daneben gern noch ein Bild etwa von 1554 kennen 
lernen, wo ſicher die Sorgen und der Arger mit den Kin⸗ 
dern erſter Ehe und mit den eigenen mißratenen Söhnen 
manche Falte in den verfloſſenen 15 Jahren in Marga⸗ 
rethens Geſicht gezogen haben. Auf ihrem verfallenen 
Grabſtein zu Spangenberg dagegen hat ſich wohl kein 


Personalien. 


Verliehen: dem Profeſſor an der tierärztlichen Hoch— 
ſchule zu Hannover Dr. Richard Kaiſer, früher Kreis— 
tierarzt zu Marburg, der Charakter als Geheimer Regierungs⸗ 
rat; dem Handelskammerpräſidenten Canthal zu Hanau 
der Charakter als Kommerzienrat; dem emeritierten Pfarrer 
Schrader zu Kaſſel, ſowie dem Pfarrer Hufnagel zu 
Keſſelſtadt der rote Adlerorden 4. Kl.; dem erſten Pfarrer 
an der Marienkirche Superintendenten Sopp zu Hanau der 
Kronenorden 3. Kl. mit der Jahreszahl 50; dem Bürger— 
meiſter Geibel zu Keſſelſtadt und dem Hauptlehrer 
Reinhardt zu Fulda aus Anlaß ſeines Übertritts in 
den Ruheſtand der Kronenorden 4. Kl. 


Ernannt: Rechtsanwalt Dr. Mahnkopf in Roten: 
burg zum Notar; Direktor der deutſchen Schule zu Bar⸗ 
celona Löwer zum Kreisſchulinſpektor in Vohwinkel; 
Hilfspfarrer Hoffmann zu Fritzlar zum Pfarrer in 

Obermöllrich. 


In den Ruheſtand getreten: Ober- und Geheimer 


Regierungsrat Provinzialſchulrat D. Dr. Lahmeyer in 


Kaſſel. a 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Ludwig Noll 
und Frau Hedwig, geb. Schwarz (Kaſſel, 19. Sep⸗ 
tember); — eine Tochter: Dr. med. Ernſt Wiſſel und 
Frau Anna, geb. Rehermann (Rinteln, 22. Sep⸗ 
tember); Zollſekretär Oskar Badenhauſen und Frau 
Helene, geb. Schirg (Emden, 25. September). 


+ 


Standbild erhalten. das ja dem „rechten“ Gemahl im 
Chor zu St. Martin in Kaſſel zuteil geworden iſt. — 
Auf die Ausführungen Rockwells aber, die ſich, neben 
einem ſechsſeitigen Bücher-Verzeichnis, auf entlegenſte Ur⸗ 
kunden und vielerlei Akten gründen, kommen wir bald⸗ 
tunlichſt zurück: ſie gliedern ſich unter 16 Kapiteln in drei 
große Teile (Geſchichte der Doppelehe — Die Stellung der 
Wittenberger Reformatoren dazu — Ihre Beurteilung im 
Reformationszeitalter) und ihnen folgen ab S. 3 Fl ff. 
reiche archivaliſche Beilagen und zwei gute Regiſter, die 
den Gebrauch des Werkes ſehr erleichtern. Wir können 


alſo mit gutem Gewiſſen dieſes standard-work über Land⸗ 


graf Philipps Doppelehe, zugleich die erſte große Feſtgabe 
für den 13. November d. J, jedermann zum Studium 
angelegentlichſt empfehlen. 

Bronnzell bei Fulda, 18. September 1904. 


Dr. Philos. F. Seelig. 


Zur Beſprechung ſind folgende Bücher eingegangen: 

Heſſiſches Heimats buch. Ein Leſebuch für jung und 
alt. Von A. Gild, Rektor in Kaſſel. Kaſſel (Ernſt 
Hühn) 1904. 5 

Die Bergheimer Mädel. Roman von Valentin 
Traudt. Berlin (D. Dreyer & Co.). 

Götz Krafft. Die Geſchichte einer Jugend. I Mit 
tauſend Maſten. Von Edward Stilgebauer. 
Berlin (Rich. Bong). 

Die Wahrheit über das Leben. Von Hugo Lu⸗ 
benow. Berlin (Schmaller & Lubenow). 


Geſtorben: Frau Pfarrer Sophie Waldau, geb. 
Zimmermann, 81 Jahre alt Marburg, 15. September); 
Rentner Wilhelm Schöffer, 73 Jahre alt (Gelnhauſen, 
17. September); Schlachthausdirektor a. D. Eduard 
Teske, 60 Jahre alt (Kaſſel, 18. September); Pfarrer 
Theodor Fett, 68 Jahre alt (Kirchhain, 18. Sep⸗ 
tember); Landgerichtsoberſekretär a. D. Heinrich Lud⸗ 
wig Peters, 69 Jahre alt (Marburg, 18. September); 
Privatmann Georg Knochenhauer, 73 Jahre alt 
(Kaſſel, 21. September); Bürgermeiſter Sebaſtian 
Scheu, 60 Jahre alt (Buchenau, 21. September); Kantor 
und Lehrer a. D. Johannes Muth, 73 Jahre alt 
(Marburg, 26. September); Eiſenbahn-Betriebsſekretär 
Friedrich Haupt, 64 Jahre alt (Kaſſel, 27. September); 
Fabrikant Chriſtian Reul, 83 Jahre alt (Kaſſel, 
28. September); Fideikommißbeſitzer Oswald von Butt⸗ 
lar a. d. H. Elberberg, 62 Jahre alt (Schloß Riede, 
28. September); Kaufmann Auguſt Wiskemann, 
49 Jahre alt (Rotenburg, 29. September). 
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Auf die dem heutigen Heft von der N. G. El⸗ 
wert'ſchen Verlagsbuchhandlung in Marburg 
beigelegte Subſkriptions⸗Einladung (betr. „Philipp 
der Großmütige, Bilder und Geſchichten aus ſeinem 
Leben und feiner Zeit“, herausgeg. von dem Hiſtor. 
Verein für das Großherzogtum Heſſen) wird 
hierdurch hingewieſen. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Ravolzhaufen. 


herbstmorgen. 


Der Tag ward wach. Mein Schlaf iſt aus. 
Ich ſtoße auf die Fenſterläden. 

Die Sonne blinkt, der Boden dampft, 

An den Fichten hangen Mariengeſpinſte, 
Gleich Perlenſchnüren. Das Gold der Wipfel 
— Derwehte Blätter — liegt vorm Haus. 


Die ſpäten Aſtern ſtehen unbeweglich 
Und dulden ſtumm, 


Daß nun der Reif, im Kuß des Lichtes ſchmelzend, 
Aus ihren ſchönen Träumeraugen tropft ... 


Um ferne Berge — welch' ein Schleierduft d! 

Und weiter ... höher meine Sehnſucht wallt, 

Weil dieſes Morgens glanz-gefrönter Engel 

An meines Herzens Tempel pforte klopft ... 
Sascha Elfa. 

DN 


Im Sturm. 


Im Sturm des Lebens will ich gehn, 
Kein mildes Lüftlein ſoll ſich regen; 

Je mächtiger die Feinde ſtehn, 

Je mehr fühl' ich des Kampfes Segen. 
In dieſen Kampf gehör' ich hin: 

Da lern' ich meine Kraft erproben; 

Da fühl' ich, ob ich würdig bin, 

Ein Menſch zu ſein in dieſem Toben. — 
Der Liebe Leuchte werf' ich fort; 

Will mich an and'ren Flammen nähren; 
Mein Herz iſt nicht der rechte Ort, 
Mein Aug' taugt nicht für Liebeszähren. 


XVIII. Jahrgang. 


München. 


Kaſſel, 17. Oktober 1904. 


Tritt mir die Träne ins Geſicht, 

So iſt es höchſtens nur der Jammer, 

Daß ich vom erſten Tage nicht 

Geſtählet feſt den Herzenshammer. — 

Im Sturm des Lebens will ich ſtehn, — 
Als rauher Pilger will ich wallen; 

Und ſollt' ich auch zu Grunde gehn, 
Wohlan, — doch kämpfend will ich fallen! 


Mein Kleid. 


In einem ſchönen Feierkleid 

Möcht' ich mein Leben nicht verbringen, — 
Das paßt nicht zu dem harten Streit 

Und zu dem heißen, wilden Ringen. 

In Fetzen hing's vom Leib herab 

Und blutig färbten es die Wunden, 

Wenn ich im Kampfe auf und ab 

Geriſſen wurde und geſchunden. 


Ich trag' ein rauhes Schlachtgewand; 

Das hat ſchon manchen Hieb ertragen, — 
Wie hab' ich mich im fremden Land 

In ihm ſo lang herumgeſchlagen. 

So manche Streiche hielt es aus, 

Als wär' es eine Eiſenwehre 

Und manchen grimmig blut'gen Strauß 
Kämpft' ich für meines Kleides Ehre. — 
Kommt einſt der letzte Tag daher 

Und mahnt auch mich, ans Ruh'n zu denken, 
Dann will ich in ein brandend Meer 

Mein rauhes Pilgerkleid verſenken. 

Gustav Adolf Müller, 


e 
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Derfuh einer kritiſchen Uberficht 
der geſamten Literatur über Philippum Magnanimum, Landgraf zu 
Beſſen, Graf zu Catzenelnbogen ꝛc. 


Von Dr. philos. Fritz Seelig. 
(Fortſetzung.) 


IIIa. 

8 und Hassiaca, ſowie deutſche und fremde 

Belletriſtik zumeiſt vereint in ſeltener Schön: 
heit und Fülle die „A. Joſeph Schwank'ſche 
Stiftung“ ſeit 1886 auf Ständiſcher Landes— 
Bibliothek zu Fulda, als hochherzige Stiftung 
ihres treuen Sohnes, auch Handſchriftliches be— 
findet ſich darunter, wie wir ja ſahen, und hier 
und da hat der verewigte Beſitzer ſelbſt in ſeine 
Bücher kritiſche u. a. Bemerkungen eingetragen. 

Da leſen wir nun in einem der Exemplare der 
Geſchichte von Heſſen durch Chriſtoph 
Rommel etwa folgendes: Schloſſer kennzeich⸗ 
net vorliegendes Werk gradezu als eine Muſter⸗ 
leiſtung und ein „angeſehenes Literaturblatt“, be⸗ 
glückwünſcht unſern heſſiſchen Volksſtamm dazu, 
daß ihm gerade eine ſolche Darſtellung ſeiner 
ſchönen Vergangenheit geworden ſei. Leider aber 
— gilt der Prophet nichts im Vaterlande“. 
Denn von Rommel heißt es einerſeits zumeiſt, 
wie Leſſing einſt von Klopſtocks Meſſias ſagte, 
„wir wollen weniger erhoben und fleißiger ge— 
leſen ſein“, andererſeits aber gelten obige zwei Lob— 
redner, die noch genauer nachzuprüfen wären, nicht 
mehr; alſo auch hier „tempi passati“! Aber 
heute vor 84 Jahren war es anders: 1820 war 
das Erſcheinen des 1. Bandes von Rommel für 
die heſſiſche Geſchichte wirklich ein Ereignis, das 
40 Jahre, in neun nachfolgenden Bänden, anhielt 
und den Tod des Verfaſſers noch lange überdauern 
ſollte. — Dietrich Chriſtoph Rommel wurde als 
Sohn des als Generalſuperintendent verſtorbenen 
Philipp Rommel am 17. April 1781 zu Caſſel 
geboren und hat ſelbſt, leider nur bis 1815, in der 
erſten Hälfte ſeiner Autobiographie ſeine ereignis⸗ 
reiche Jugend und erſtes Mannesalter, ſeine Lehr: 
und Wanderjahre beſchrieben, 1854 in Band 5 


von F. Bülaus „Geheime Geſchichten und rätſel⸗ 


hafte Menſchen“ auf den Seiten 421 bis 600. 
Nach dem Beſuch des „Lyceum Friedericianum“ 
zu Caſſel und der Univerſitäten Marburg und 
Göttingen promovierte er über Albufeda, wurde 
Profeſſor der Eloquenz und griechiſchen Literatur 


au der Alma mater Philippina bis 1810, von 
wo ihn die Fremdherrſchaft vertrieb nach Charkow 
in der Ukraine, und kehrte 1815 nach Marburg 
zurück als ordentlicher Profeſſor der Geſchichte, 
beſeelt von dem Wunſche, „die zweite Hälfte ſeines 
Lebens dem Vaterlande und ſeiner Geſchichte zu 
opfern“. 1817 erſchien ſeine „Kurze Geſchichte der 
heſſiſchen Kirchenbeſſerung unter den Landgrafen 
Philipp, Wilhelm und Moritz“ und 38 Jahre 
lang, ſeit 1820, ſeine ausführliche „Geſchichte 
pon Heſſen“, die aber nur bis 1677 kommen ſollte. 
Der erſte Band (1820) führte „von der älteſten 
Zeit bis zum Anfang der Landgrafſchaft Heſſen“, 
der zweite (1823) von 1247 bis 1458, der dritte 
(1827) „Von der Teilung Heſſens unter die 
Söhne Ludwigs des Friedſamen bis zur Teilung 
unter die Söhne Philipps des Großmütigen oder 
bis zum Anfang der jetzigen Hauptlinien“ und 
hieß auch Teil III, 1. Abteilung, ging nur bis 
1528, „bis zur völligen Einführung der Aefor- 
mation in Heſſen“, der vierte Band (1830) 
brachte die Jahre 1528 —67 „bis zum Tode 
Philipps“ nach als 2. Abteilung des Teiles III 
und ſchloß zugleich die ältere Geſchichte von Heſſen 
ab; Band 5 (1835) eröffnete mit dem „Vierten 
Teil“ die vierbändige „Neuere Geſchichte von 
Heſſen“ und ging im Buch 1 und 2 von 1567 bis 
1592, Band 6 (1837) im Buch 3—5 1 von 
1567 bzw. 1592 bis 1626, Band 7 (1839) im 
Buch 5 II (Hauptſtück 6— 10) von 1623 bzw. 1627 
bis 1632 und Band 8 (1843) im Buch 6 und 7 
von 16271650. Die nun folgende „Geſchichte 
von Heſſen ſeit dem weſtfäliſchen Frieden bis 
jetzt“ blieb, wie bereits gemeldet, durch den Tod 
Rommels ein Torſo, denn auf Band 1 = Band 9 
des Geſamt⸗Werkes (1853), der in zwei Büchern 
von 16501678 geht, folgte nur noch ein 
Heft, nämlich die erſte Lieferung des Bandes 10 
(1858) — Neueſte Geſchichte von Heſſen, Band 2 
Lieferung 1!) die auf 160 Seiten und Stamm⸗ 
tafeln in zwei Hauptſtücken über Familie und 
Hofſtaat berichtet unter dem Landgrafen Carl von 
Heſſen. Doch erſchien über ihn weiter nichts, der 


es jo ſehr verdient hätte, von „Eine deutſche Re: 
gentengeſchichte aus dem ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert (1677 1730)“. — Bereits Kurfürſt 
Wilhelm J. berief infolgedeſſen 1820 Chriſtoph 
Rommel als Direktor des kurheſſiſchen Hof- und 
Staats⸗Archivs nach Caſſel und verlieh ihm den 
Titel eines Hiſtoriographen des heſſiſchen Hauſes, 
und ſein Nachfolger, der Rommel durch die Gunſt 
der Gräfin Reichenbach ſehr geneigte Kurfürſt 
Wilhelm II., erhob ihn 1828, ein Jahr nach dem 
Erſcheinen des Bandes 3, wo im Buche 6 mit 
drei Kapiteln die Geſchichte des Landgrafen 
Philippi Magnanimi beginnt bis 1528, in den 
erblichen Adelſtand, und 1829 wurde Chriſtoph 
von Rommel auch zum Direktor der Landes— 
bibliothek und des Muſeums ernannt, wodurch 
er den Weggang der Brüder Grimm, der Schütz⸗ 
linge der Kurfürſtin Auguſte, aus ihrem ge⸗ 
liebten Caſſel veranlaßte. 1831 trat von Rommel 
von der Muſeumsdirektion zurück, blieb aber 
Direktor des Hof- und Staatsarchivs und der 
Landesbibliothek, nachdem 1830 in einer Sonder- 
Ausgabe — das Buch 6 — von ihm erſchienen 
war aus heſſiſcher Geſchichte Band 3 (2. Hälfte 
1827) und Band 4 (1830) mit Anhang eines 
dritten Bandes Urkunden — jetzt geſchieden in Text 
(= Band I) und Anmerkung (Band II) bei 
Heyer in Gießen: „Philipp der Großmüthige, 
Landgraf von Heſſen. Ein Beitrag zur genauen 
Kunde der Reformation und des 16. Jahrhunderts.“ 
Band III erhielt daneben noch einen anderen 
Titel, der ihn als Supplement zur Geſchichte von 
Heſſen bezeichnete. 1840 folgte von ihm zu Paris 
die „Correspondance inedite de Henry IV., 
roi de France .. avec Maurice-le- Savant.“ 
und 1847 in Frankfurt am Main in 2 Bänden 
„Leibnitz und Landgraf Ernſt von Heſſen-Rhein⸗ 
fels. Ein ungedruckter Briefwechſel über religiöſe 
und politiſche Gegenſtände.“ Inzwiſchen hatte 
v. Rommel mit Landau, Bernhardi und Schubart, 
den Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
Ende 1834 gegründet, deſſen Zeitſchrift mit Bei— 
trägen von Chr. Rommel bald einſetzte, und 
25 Jahre war er ununterbrochen deſſen Vorſitzen— 
der, bis ihn der Tod zu Caſſel am 21. Januar 
1859 abrief. 

Rommels Porträt bringt zuſammen mit den 
drei anderen Gründern uns Albert Duncker in 
ſeiner Feſtſchrift zur Feier des 50. Stiftungs⸗ 
feſtes des Caſſeler Geſchichtsvereins am 16. Au⸗ 
guſt 1884, wo auf Seite 14 bis 17 eine kurze 
Biographie mit Hinweis auf die unvollendete 
Skizze von 1819 bei Strieder, Band XVII 
ſich befindet. Doch fehlt für dies beinahe achtzig- 
jährige, wechſel- und ereignisvolle Daſein noch 


jede abſchließende Biographie, zu der auch ein ans 
nähernd vollſtändiges Verzeichnis von Rommels 
Schriften hinzukommen müßte; dieſe ſind überall 
zerſtreut, z. T. auch anonym erſchienen, faſt alle 
aus dem Gebiet der Sprache und Geſchichte, weil 
ſeine zwei ſtaatsrechtlichen Abhandlungen nur als 
Gelegenheitsſchriften anzuſehen ſind: 1822 „Wil⸗ 
helm I., Kurfürſt von Heſſen. Eine Überſicht 
ſeines öffentlichen Lebens“, und 1848 „Deutſchland 
und die deutſche Nationalverfaſſung“. Am meiſten 
Aufſätze aus Ethnographie und Geſchichte, auch 
der heſſiſchen, enthält Erſch und Gruber: „Al: 
gemeine Enchklopädie der ſchönen Wiſſenſchaften 
und Künſte“, z. B. über Landgraf „Philipp“ 
in Sektion III im Bande 23, Seite 73 — 78, vom 
Jahre 1847. 

Wir aber wollen jetzt uns nur dem Kern und 
Mittelpunkt ſeines heſſiſchen Geſchichtswerkes, dem 
Buch 6 der heſſiſchen Geſchichte „alter Folge“, 
eben ſeiner Darſtellung des Lebens Philipps, in 
neun Hauptſtücken zuwenden. 

Dieſe erſchien, wie geſagt, im dritten Teil in 
erſter Hälfte 1827, drei Kapitel umfaſſend, 
auf den Seiten 139 - 308, während die zweite 
Hälfte des dritten Teils, auch „Band 4“ ges 
nannt, erſt 1830 mit Kapitel 4— 59 nachfolgte; 
dazu erſchienen die Anmerkungen Nr. 1— 73 zu 
Band 3 auf S. 168 — 298 und die Nummern 
74— 206 zu Band 4 auf den Seiten 1— 468. 


Dieſe ſeine Arbeit druckte Rommel faſt ohne 


jede Anderung 1830 nochmals ab zu Gießen 
(bei Heyer) als Band I (Text) und II (Anmer⸗ 
kungen) ſeines einzeln erſchienenen Werkes, das 
mit Bildnis und Fakſimile Philipps aus älteren 
Jahren geſchmückt iſt, über: „Philipp der Groß— 
müthige, Landgraf zu Heſſen. Ein Beitrag zur 
genaueren Kunde der Reformation und des 16. 
Jahrhunderts. Nebſt einem Urkundenbande. Aus 
den Urkunden und anderen Quellen bearbeitet und 
herausgegeben von Dr. Chriſtoph von Rommel.“ 
Band III, der allein in Gießen (I und II da= 
gegen in Caſſel bei Hampe) gedruckt war, ſollte 
man zugleich „beſouders erkaufen können“ als 
„ein notwendiges Supplement der Anmerkungen“; 
doch iſt dieſe mit eigenem Titelblatt verſehene 
Separat⸗Ausgabe des Bandes III des Gießener 
Sonderabdruckes aus der heſſiſchen Geſchichte über 
Landgraf Philipp wohl wenig gekauft worden, 
weil ich ihn faſt nirgends gefunden habe, einzeln 
oder als Supplement zur Geſchichte von Heſſen 
gebunden. Die Anmerkungen zitiert man am beſten 
nach den gleichlautenden 206 Nummern, die hier 
im Band II (Gießen 1830) = II ＋ 668 Seiten 
füllen, welche genau gleich ſind Band III der 
Geſchichte von Heſſen Anmerkungen S. 137— 3388 
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und ebendort Bd. IV Anmerkungen S. 1— 468. 
Der Text ſelbſt aber wird bald nach der Sonder— 
ausgabe des Bandes I (Gießen 1830) mit 598 
fortlaufenden Seiten zitiert, bald nach der Geſchichte 
von Heſſen, wo der Anfang im Bd. III (Caſſel 
1827) auf Seite 187 zu finden iſt, mithin der 
Schluß vom dritten Hauptſtück (im Gießener Ab: 
druck = S. 206!) auf S. 392 bzw. 393 gedruckt 
iſt, und Bd. IV (Caſſel 1830) S. 1— 392 ent⸗ 
ſprechen dem Gießener (J.) Textbande S. 207 — 598! 
Das iſt oft läſtig, vorher noch zu prüfen, ob die 
Geſchichte von Heſſen Bd. III und IV oder ob 
Seiten im Band I des Gießener Abdrucks gemeint 
ſind; unzuläſſig jedoch iſt es, wie dies Piderit in 
ſeiner Geſchichte von Caſſel tut, nach Buch VI 
ſtets zu zitieren, das ja für Rommels „Landgraf 
Philipp der Großmütige“ in Wegfall kam. 
Heute haben nur noch Bd. II und III, d. h. 
Anmerkungen und Urkunden, „meiſt Schreiben 
in Reformationsangelegenheiten enthaltend“, etwas 
Wert, denn Rommels Text in 9 Hauptſtücken iſt 
höchſt ungleich und hier und da parteiiſch für ſeinen 
Helden abgefaßt und faſt in allen Punkten wiſſen⸗ 
ſchaftlich überholt, ganz abgeſehen von dem faſt 
ungenießbaren, bombaſtiſchen Stile Rommels. 
Was Jakob Grimm für die chattiſche Urzeit 
und über das mittelalterliche Heſſen brieflich aus— 
ſpricht, daß nämlich Rommel weder eine lateiniſche 
noch deutſche Urkunde zu leſen oder ihren Inhalt 
voll zu verwerten verſtand, gilt leider auch in 


den meiſten Punkten für die Regierungszeit des 


Landgrafen Philipp. Oft bringt er in den An⸗ 
merkungen ſelbſt das Material, um ſeine falſchen 
Aufſtellungen im Texte zu widerlegen; wie man 
ſo ſagt, bringt ja oft das Amt dem Betreffenden 
den Verſtand dafür, beim Hiſtoriographen Chriſtoph 
v. Rommel aber trifft dies nicht zu. Und doch 
blieb er bis zu ſeinem Tode (1859) und noch 
lange danach der authentiſche und in den Himmel 
gehobene, „beſte“ Geſchichtsſchreiber von Heſſen. 
Das hat nun für die Wiſſenſchaft die Kritik 
gründlich zu Ende gemacht, obwohl auf die von 
ihm gebrachten Materialien immer noch zurück— 
gegangen werden muß: alſo auch Rommel, wenn 
auch mit aller Vorſicht, jedem Studium über 
Landgraf Philipp auch heute noch, abgeſehen von 
ſeiner Darſtellung, zu Grunde zu legen iſt. 
Nach 1830 bis kurz vor ſeinem Tode hat er 
auch nicht aufgehört, ſich mit Landgraf Philipp 
zu beſchäftigen, wie die Vorberichte und Nachträge 
zur heſſiſchen Geſchichte ab Band 5 und die oben 


zitierte Encyklopädie von Erſch und Gruber beweiſen. 


Die Berichtigungen und Zuſätze des Bandes 4 
(zu Band III und IV) enthält der dreibändige 
Gießener Sonder-Abdruck, wie Rommel Bd. 5, 


S. 847 bemerkt, nicht. 
Geſchichte I. 1835) ſetzt ſich Rommel im Vor⸗ 
bericht S. VII ff. mit ſeinen Rezenſenten etwas 
auseinander, greift ſelbſtredend auch im Texte 
noch oft auf die Zeit vor 1567 zurück, z. B. in 
betreff der Nachkommen aus der Neben⸗Ehe, und 
ab S. 849 in der Mitte berichtigt er aus der 
Literatur ꝛc. gar manches, wie aus Münchs 
Sickingen, Heydt, Schlacht bei Laufen 1534, 
Raumer und Schloſſer über 1547, Groen 
van Prinſteren von 1560 an u. a. m. bis auf 
S. 856. Den Band 6 (1837 — Neue Geſch. II) 
benutzte Rommel wieder zur Abwehr, beſonders 
gegen v. Buchholtz Bd. VII ſeiner Geſchichte 
Ferdinands I, Wien 1835, und in den Nachträgen 
ab S. 799— 802 verweiſt er auf Neudecker (1836) 
u. a. m. zur Stütze ſeiner Darſtellung. Im 
Bande 7 (1839 — Neue Geſch. III) zitiert er 
u. a. Neudeckers Aktenſtücke von 1838 (2. Ab⸗ 
teilung) und beſteht auf ſeinem Betrug mit „enig“ 
in „ewig“. Im Band 8 (1843 Neue Geſch. IV) 
endlich erſcheint zuerſt in den „Berichtigungen und 
Zuſätzen“ auf S. 801/2 der Name von Ranke, 
deſſen deutſche Geſchichte im Zeitalter der Re⸗ 
formation mit Bd. J und II 1839 erſchienen war, 
daneben Heydt, Langenn, Schmitt, ſowie aus 
1842 Eduard Dullers „Neue Beiträge (beſonders 
aus der Gefangenſchaft) zur Geſchichte Philipps“. 
Weder Band IX noch X, die zwei erſten und 
einzigen von der neueſten Geſchichte Heſſens, haben 
Berichtigungen oder Zuſätze Rommels zu ſeiner 
Geſchichte des Landgrafen Philipp gebracht. 
Dagegen war ſeit 1835 die „Zeitſchrift 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde“ ins Leben gerufen, in der v. Rommel 
wichtige Beſſerungen und Nachträge zu ſeinem 
Landgraf Philipp niedergelegt hat, ſowohl für den 
Text, als auch für die urkundlichen Anmerkungen. 
Wir heben hier hervor aus dem 1849 vollendeten 
Band 3 auf den Seiten 105 — 136 fünf „Urkund⸗ 
liche Nachträge zur Geſchichte Landgraf Philipps 
des Großmütigen“, die Marburg, Johann von 
Sachſen, Bucer und die Gefangenſchaft betreffen, 
und vor allem Band 5, 1850 beendet, eine zu⸗ 
ſammenhängende Darſtellung über „die fünfjährige 
Gefangenſchaft des Landgrafen Philipp von Heſſen 
und der Befreiungskrieg gegen Kaiſer Karl V. 
15471552“, wobei beſonders Lanz in ſeiner 
Korreſpondenz Karls V. den Anlaß gab, auf 
Seite 97—184. Dies iſt um jo erfreulicher, da 


Rommel ſchon 1830, im Vorwort zu Band 4, 
es ſelbſt beklagt hat, daß er „der anfänglichen 
Ausführlichkeit der Darſtellung etwas Abbruch tun“ 
mußte und die Leſer auf ſeine Anmerkungen 
Denn Hauptſtück 7 (von 1546— 52) 


verwies. 


Im Bande 5 (= Neue 
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zeigt nur 30 Seiten und die Hauptſtücke 8 und 9 
(für die Jahre 1552 — 67) nur je 18 bzw. 
29 Seiten, d. h. die Sache wurde bei Mangel 
Zeit und Papieres einfach übers Knie abgebrochen. 

Im Aprilheft der Cottaſchen Monatsblätter 
zur (Augsburger) Allgemeinen Zeitung endlich 
1846 finden ſich ähnliche Aufſätze, die geradezu 
als Ergänzungen zu ſeinem „Landgraf Philipp“ 
angeſehen werden dürfen: „Über den dem Land— 
grafen Philipp von Karl V. und deſſen Miniſtern 
geſpielten Betrug bei der Gefangennehmung ꝛc.“ 
ſowie die „Kurze Geſchichte der fünfjährigen 
Gefangenſchaft Philipps“. Genau wie der Vogel 
Strauß hat es Chriſtoph v. Rommel gemacht, 
als Leopold v. Ranke, der aber ſeinerſeits dem 
„Biographen des Landgrafen“ volle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, von 1839—43 ſeine fünfbändige 
große „Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Re— 
formation“ zu Berlin erſcheinen ließ, wo Land— 
graf Philipp bis 1555 den gebührenden Chren- 


platz vollauf erhalten hat; denn mit dem noch 
von Rommel immer und immer wieder geſtützten 
Märchen von dem groben Betrug, der Urkunden⸗ 
fälſchung von ewig in „eenig“, iſt es ſeit Ranke 
nichts mehr, zumal 1847 der 6. (Urkunden-) Band als 
Stütze ſeiner glänzenden Darſtellung auf S. 418 ff. 
noch brachte „Actum halle Montags nach Vitj 
Anno 1547 (über die Gefangennehmung des 
Landgrafen Philipp).“ Mit einem Ranke, dem 
Altmeiſter deutſcher Hiſtoriographie, konnte ſich 
Rommel weder als Gelehrter noch als Darſteller 
irgendwie meſſen, aber er war wie Johannes 
der Vorläufer dieſes unſeres Meſſias für die 
Geſchichte des 15. und 16. Jahrhunderts geworden, 
ſoweit heſſiſche Spezialgeſchichte in Betracht kam. 
Gegenüber von Rommel und Ranke verblaſſen von 
1827 bis 1859 alle anderen, der Zahl nach nicht 
geringen Arbeiten über Landgraf Philipp ſo ſehr, 
daß wir nach Rommel auch etwas näher auf Ranke, 
als Darſteller des Landgrafen, eingehen müſſen. 


Fortſetzung folgt.) 


Q 


Morgenſtunden in der Kaſſeler Galerie. 


Von Hans Altmüller. 
II. (Schluß.) 


Wos unſerer nervöſen, nach Unruhe und Auf- 

regung verlangenden Zeit Rafael auch entfremdet, 
iſt der Mangel alles Unausgeglichenen, Fragmen⸗ 
tariſchen bei ihm, eben das abſolut Kunſtgemäße, 
das Formvollendete, das gerade, was ihn zum 
größten Meiſter macht. 
der ihm mit Recht ſo oft verglichene Mozart, nur 
völlig in ſich abgeſchloſſene Werke, die keiner An⸗ 
lehnung an Fremdartiges zu ihrer Erklärung be— 
dürfen, die keine wiſſenſchaftlichen Probleme, keine 
Tagesfragen behandeln, keine Moral und keine 
Philoſophie predigen (wohl aber enthalten), ſondern 
nur eben Kunſtwerke ſind. Mit Vorliebe ſpricht 
man heute verſtändnisloſerweiſe, halb verächtlich, 
von Mozarts „ſpieleriſcher Anmut“. Das Gleiche 
redet über Rafael einer dem anderen nach. So 
oberflächlich, wie dieſe Leute ſelber ſind, iſt die 
berufene „ſpieleriſche Anmut“ aber doch nicht. 
In Wahrheit iſt das, was hier „ſpieleriſch“ 
genannt wird, das gerade Gegenteil davon, viel— 
mehr der Ausdruck tief innerer Notwendigkeit, 
die geniale Offenbarung göttlicher Geſetzmäßigkeit, 
das geläuterte Gefühl von der Harmonie der 
Weltordnung. Die reine Schönheit in ihrer ſym— 
metriſch abgeſchloſſenen Form gibt uns eine Ahnung 
von der ſeligen Ruhe und dem tiefen Inſichbe— 
befriedigtſein des höchſten Weſens (offenbar dem 


Rafael ſchafft, genau wie 


Gegenſatz aller Unruhe und Aufregung) und teilt 
uns dieſe Stimmung, als jicheren. Prüfſtein echter 
Kunſt, reſtlos mit. Da hören die geſchmackvollen 
Phraſen und brillant ſelbſtändigen neumodiſchen 
Ausdrücke aus dem „Milieu“ unſerer „Aſtheten“ 
auf. Es iſt faſt, als ob man den Gang der 
Planeten „ſpieleriſche Anmut“ nennen würde. 

Bei den zwei Meiſtern, die nach Rafaels Tod 
(neben Michelangelo) die unbedingt größten ſind, 
Correggio und Tizian, tritt charakteriſtiſcher⸗ 
weiſe die Zeichnung ganz in den Hintergrund, bei 
dem einen zu Gunſten des Lichts, bei dem anderen 
der Farbe. Von Tizian ſoll Michelangelo geſagt 
haben: „Es iſt ſchade, daß man in Venedig nicht 
zeichnen lernt.“ (Seine Farbe übrigens rühmt er 
zugleich.) 

Correggio iſt in unſerem Saal der Kopien mit 
ſeiner Jo vertreten, deren Original in Wien mit 
dem köſtlichen Ganymed (der neuerdings mit Un⸗ 
recht wieder dem Parmeggianino zugeſprochen wird) 
an der gleichen Wand hängt. Der zarte Silber⸗ 
duft des Originals iſt auf unſerer gewiß nicht 
ſchlechten Kopie allerdings unerreicht geblieben, aber 
bei den unendlich feinen Nuancen gerade der 
maleriſchen Ausdrucksweiſe Correggios ſind Kopien 
ſeiner Werke überhaupt faſt unmöglich. Hier hat 
der geniale Künſtler, der das von Lionardo in die 


Malerei eingeführte Helldunkel bereits mit Rem⸗ 
brandtſcher Meiſterſchaft beherrſcht, einen Gegen⸗ 
ſtand behandelt, der ſich beinahe der Kunſt zu 
entziehen ſcheint. Aber er ſcheint es eben nur. 
Denn gerade Correggio beweiſt in dieſem Bild 
ſeine Zuläſſigkeit. Wenn die Kunſt, als Offen⸗ 
barung des Schönen, das nach Kant ein „uninter- 
eſſiertes Wohlgefallen“ erregen muß, unſer Gemüt 
in eine Art Gleichgewicht bringen ſoll, ſo daß wir 
weder nach der negativen Seite des Wiberwillens 
oder Abſcheus noch nach der poſitiven der Begehr— 
lichkeit oder Lüſternheit hingezogen werden, ſo 
ſind allerdings gewiſſe Stoffe von vornherein aus⸗ 
geſchloſſen (z. B. auch die zahlreichen Marter-Dar⸗ 
ſtellungen aus der Zeit der Gegenreformation). 
Daß aber ein ſo gewagter Gegenſtand, wie ihn 
hier Correggio darſtellt, dennoch ein echtes Kunſt⸗ 
werk abgeben kann, ſcheint mir ein lehrreiches 
Beiſpiel entweder für die Ausnahmefähigkeit aller 
Regeln oder für das Ratſame der Vorſicht bei 
allen Theorien. Correggio hat hier, wie meiſt in 
ſeinen Werken, den Vorgang, den er darſtellen 
will, mit einem Nimbus des Märchenhaften, Ma⸗ 
giſchen, Schwärmeriſchen umkleidet, daß die grell 
ſtoffliche Seite des Gegenſtandes faſt ganz dadurch 
wegfällt. 
Das Sfumato der Konturen, auch ein Erbſtück 
von Lionardo, verfließt in einem geheimnisvoll 
wogenden Wellenſpiel von Licht und Schatten, 
und der faſt raffinierte Kontraſt zwiſchen der 
hellen Wonne der Empfindung und der düſteren 
Nacht der Umgebung wirkt auf dieſem mytho— 
logiſchen Bild nicht viel anders als auf dem 
weltbekannten religiöſen Bild der „Nacht“, 
neben der Siſtina und Tizians Zinsgroſchen dem 
größten Schatz der Dresdener Galerie. Allegri, 
heiter wie ſein Name iſt ſeine Kunſt. Gregorio 
Allegri übrigens, der Komponiſt des berühmten 
„Miſerere“, war ein Verwandter von ihm. 

Mit Tizian kommen wir wieder zu unſeren 


Originalen zurück, doch dürfen wir vorher wenig⸗ 


ſtens an zweien noch von den Kopien nicht 
vorbeigehen, da ſie wahre Perlen unter Tizians 
Werken wiedergeben. „Die drei Lebensalter“ ſtellt 
das eine Bild dar (wieder eine Ihlseſche Kopie). 
In einer weitüberblickten, köſtlichen Landſchaft, die 
ſich im klaren Schein des Herbſtlichts badet, 
lagern auf weichem, blumendurchwirkten Graſe zwei 
ſchlafende Kinder mit einem geflügelten Liebesgott, 
ein Jüngling mit ſeiner Geliebten und ein Greis, 
der Totengebein betrachtet. Wie ein ſeliger Friedens⸗ 
port ſcheint uns dies ſtille Eiland aufzunehmen. 
Bilder der Unſchuld, der Ruhe, der Sammlung 
begrüßen uns, und die Luft ſelbſt ſcheint mit leiſen 
Atemzügen zu ſchlummern, ſelber zu träumen wie 


Alles iſt wunderbar zart verſchleiert. 


werden kann, jedenfalls aber, 


wir. Aber wie ein halbverhalltes Echo tönt es 
durch die Gefilde fernher, eine träumeriſche Trauer 
hält wie ein rätſelhafter Vogel ihre Fittiche aus⸗ 
geſpannt, eine Hand ſcheint dieſe Blumen leicht zu 
pflücken, die Hand der Vergänglichkeit. Sie beugen 
ſich, alle dieſe blühenden Geſtalten, ſie beugen ſich 
dem unerbittlichen Geſetz der Zeit. Iſt dies Bild 
italieniſch? Nein, es iſt deutſch. Iſt das noch 
Malerei? Nein, das iſt Poeſie. Das ſind nicht 
Bilder, das ſind Gedanken. Auch wer nicht weiß, 
daß Tizian aus einer völlig deutſchen Gegend ſtammt 
(aus Friaul), muß empfinden, wie ſich in ſolchen 
Gemälden germaniſcher Geiſt mit romaniſchem be- 
rührt. Gewiß hat es ſeine Bedeutung, daß Tizian, 
der Begründer der ſelbſtändigen Landſchaft in der 
italieniſchen Malerei, der am nördlichſten geborene 
unter allen Malern Italiens iſt, und daß die 
Landſchaftsmalerei als ſolche zu ſeiner Zeit im 
Norden entſtand, durch Joachim Patinir und 
Albrecht Altdorfer (die frühſte ſelbſtändige Land- 
ſchaft iſt wohl Altdorfers kleines Gemälde in der 
Münchener Pinakothek). 

Tizian liebt die Herbſtbeleuchtung, auch das 
goldbraune Herbſtlaub, wie es hinter dem antiken 
Sarkophag dunkel gegen den blauen Himmel ſich 
abſchattet auf dem Bild in der Galerie Borgheſe, 
= unter dem falſchen Titel „Himmliſche und 
irdiſche Liebe“, ein Gegenſtück zum vorigen genannt 
nächſt dem Zins⸗ 
groſchen, das populärſte Bild Tizians geworden 
iſt. Venus ſelbſt iſt herabgeſtiegen, um eine 
Spröde zur Liebe zu leiten. Es wird ihr gelingen. 
Denn ſeht, wie die kalte Schöne geſpannt zuhört, 
faſt wider Willen, wie ihr die ſanft zuredenden 
Worte der Göttin unwiderſtehlich ins Ohr fließen, 
ein leiſe verlockend ſüßer Klang. Und Amor 
plätſchert wie zum Zeitvertreib im Brunnen. Man 
meint, es ſei ein Zaubertrank im marmorſchönen 
Trog. Überhaupt, wie märchenhaft das Ganze! 
Die Stelle hat etwas von Meluſinens Waldbrunnen, 
in feuchter Kühle tiefgeheimnisvoll umlaubt. Unſere 
Phantaſie wird wie ein feines Spielwerk aufgezogen 
und ſtimmt und ſpinnt ganze Geſchichten weiter. 
Da werden auch die weißen Häschen wichtig und 
der Reiter, der links davonſprengt. Tizian hat 
dieſe poetiſchen Stimmungen dem Giorgione ab- 
gelauſcht und als ein Großer ſelbſtändig dann 
verwertet. Welche Farben aber auch auf dieſen 
Bildern! Sie blühen wie vollentfaltete Blumen, 
reif vom Sonnenlicht geküßt. 

Und wie die Farben blühen, 
Menſchen ſelber, die durch dieſe 


ſo auch die 
Farben gemalt 


werden, vor allen die auf den Bildniſſen Tizians, 
deren eines wir hier im Original bewundern 
Im Hauptſaal der Italiener, an 


können. der 
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Wand, die uns gleich beim Eingang ſchon von 
ferne grüßt, wächſt ein ſtolzer Mann empor, frei, 
kühn und kräftig daſtehend, ganz rotgekleidet, mit 
hohem Federhut gekrönt, eine Lanze in der Hand, 
recht in den Farben des Augenblicks wiedergegeben, 
voll Trotz und Glücksgefühl, ein Prachtexemplar 
eines Renaiſſancemenſchen. Die Landſchaft, die 
ihn reich umgibt, ſcheint ganz ihm zu gehören. 
Er iſt ein Fürſt, voll Kriegsmut Abenteuer ſuchend, 
doch auch der Liebe zugetan, denn Amor ſpielt mit 
ſeinem Helm, und auch dem Weidwerk hold, denn ihm 
zu Füßen wittert klug ein Jagdhund. So ſind alle 
Menſchen, die Tizian malt, ſo leicht und ſicher der 
Gegenwart hingegeben, wie geſunde, ſchöne Bäume, 
die ſich nach allen Seiten frei entfalten. Immer 
prangen ſie auf der Höhe des Daſeins. Sie präſen⸗ 
tieren ſich. Tizian verſchönert nicht etwa, aber er 
weiß die günſtige Seite herauszukehren. Seine 
Porträts haben nicht die kalte Treue Holbeins, 
nicht das traumhaft Viſionäre Rembrandts, auch 
nicht das derb Vollſaftige Rubens', ſie geben etwas 
im höchſten Sinn Normales. 

Wie anders erſcheinen dagegen die beiden düſteren 
Porträts an der Nachbarwand, von Tintoretto, 
ein alter Mann und, mehr rechts, neben der Tür, 
ein junger venezianiſcher Nobile, der bevorzugte 
Gegenſtand kopierender Damen! Anders, ja, aber 
ſicher nicht weniger ſchön und edel. Nicht nur der 
junge Kavalier, mit den klug, kühl und ſpöttiſch blin— 
zelnden Augen, dem braunen, kurzen Vollbart, der 
hohen Halskrauſe, dem ſchwarzen Habit und den 
feinen Handſchuhen, ganz in ſchwüles Dunkel 
gehüllt, ungeheuer exkluſiv, unzugänglich, voller 
Staatsgeheimniſſe und wohl im Beſitz auch anderer 
intereſſanter Dinge, ſondern auch der, wie ich 
fürchte, meiſt überſehene vornehme Greis, mit dem 
Taſchentuch in der Linken, iſt ein Wunderwerk 
virtuoſer Malerei. Was erzählen alles die durch— 


furchten, leidenden Züge dieſes Mannes! Was 
hat er durchgemacht und überwunden! Wie 
gefaßt und ſeelenvoll blickt er uns an! Und wie, 


in ſchnellen, ſicheren Pinſelſtrichen iſt dies Gemälde 
ſozuſagen hingeſchrieben! Faſt unbegreiflich ſcheint 
es, daß Tintoretto, in ſeinen vielen religiöſen 
Bildern doch immer leidenſchaftlich ſchwungvoll 


und ganz Dramatiker, ſo einfach ruhige, völlig 


objektiv gehaltene Porträts wie dieſe hat ſchaffen 
können. 

In der Nähe des jungen Edelmanns hängt das 
Bild, das, wie die zuletzt erwähnten alle, zu den 
ſchönſten nicht nur der Galerie, ſondern der ge— 
ſamten Malerei überhaupt gehört: die ſterbende 
Kleopatra, wie darunter ſteht, von Paolo Vero— 
neſe. Es wäre freilich wünſchenswert, man hätte 
gerade hier ein Fragezeichen dazugeſetzt. Denn daß 


dies Bild von Veroneſe nicht iſt, darf, bei allem ſonſt 
Zweifelhaften, wohl als das einzig Sichere betrachtet 
werden. Wie Veroneſe ſolche Frauengeſtalten malt, 
zeigt z. B. die heilige Helena im Vatikan oder 
die in London. Früher galt dies Bild für einen 
Tizian. Ein vollendetes Meiſterwerk iſt es jeden⸗ 
falls, und welchem Meiſter könnte man es eher 
zuſprechen wie Tizian, da nur ein ganz großer 
in Betracht kommen kann. Doch für uns iſt das 
hier gleichgültig, wir freuen uns nicht am Namen, 
ſondern an der Sache. In einer Grotte, nahe 
am Meer, iſt eine blühend ſchöne Frauengeſtalt 
leiſe entſchlummert, halb ſitzend, halb liegend. 
Sie iſt faſt ganz entblößt. Ein goldfarbener 
Mantel bedeckt Hüften und Kniee, auch den linken 
Arm, deſſen Hand noch in die Falten greift. 
Der rechte Arm lehnt ſich an die Felswand. So 
bilden drei Farbenflächen einen Dreiklang: der 
roſigweiße Körper, die dunkelbraune Grottenwand 
und, dazwiſchen vermittelnd, der goldgelbe Mantel. 
Im Hintergrund öffnet ſich die Höhle. Man ſieht 
das Meer, Schiffe und Soldaten. Der Kopf der 
Schlummernden, mit rieſelndem Goldhaar, fällt 
zurück, wie losgelöſt vom Leben, voll tiefer Seligkeit. 
Und ſo iſt es. Die Schlummernde wird nicht 
wieder aufwachen, ſie iſt tot. Die himmliſche 
Ruhe der Befreiung liegt über ihre Züge glanz- 
voll ausgegoſſen, und das ehrwürdige Geheimnis 
des Todes vereint ſich hier mit dem blütenfrijchen. 
Reiz noch jugendlichen Lebens. Ob die Schlange 
am Buſen ſpäter hinzugeſetzt iſt, um eine Kleopatra 
zu ſchaffen, bleibt die Frage. Wenn es ſo iſt, 
hat jedenfalls die Tatſache verſchärften Ausdruck 
erfahren, daß es ſich hier um eine Tote handelt. 
Dieſer Kopf, mit etwas breiten, faßt nieder: 
ländiſchen Formen, erinnert an die Magdalene 
Tizians im Pittipalaſt, und der ganze Schmelz 
der Malerei, namentlich der wunderbaren Karnation, 
verrät mindeſtens die Schule dieſes größten Vene— 
zianers. Hier iſt alles Vollendung: Vollendung 
eines Einzeldaſeins, Vollendung eines Völker— 
ſchickſals (durch die Schlacht) und höchſte Vollendung 
der künſtleriſchen Auffaſſung und Ausführung. 
Wunſchloſe Anſchauung genießen wir, die unſern 
Geiſt erhebt und erweitert. 

Von Veroneſe ſelbſt haben wir eine heilige 
Anaſtaſia, der die Madonna erſcheint, um ihr die 
im Martyrtum abgehauenen Hände wiederzubringen. 
Das Bild ſagt uns nicht viel und am wenigſten 
über die ſpezielle Kunſt Paolos, der überhaupt 
auf ſo kleinen Bildern nicht recht zur Geltung 
kommen kann, ſondern für ſeine pomphaften Gaſt⸗ 
mähler, für ſeine koſtbaren Gewänder und reichen 
Architekturen weite Flächen braucht, auf denen er, 
der letzte der großen Italiener, der Renaiſſance 


IS 


gleichſam prunkvolle Abſchiedsfeſte giebt. Wie ihn 
ſein Bruder, Benedetto Cäliari, nachahmt, zeigt 
die ſtolze Architektur ſeines „Teiches zu Bethesda“. 

Einen großen Raum nimmt an der Wand der 
Kleopatra die Anbetung der Hirten von Moretto, 
dem Meiſter von Brescia, ein. Nur jemand, der 
ſeiner Mittel ſo ſicher iſt, wie dieſer Künſtler, 
darf es wagen, uns mit ſo großen Figuren ſo 
dicht vor die Augen zu rücken. Der helle Ton 


ſeines Kolorits ſetzt aber alles in eine gewiſſe 
klare Ferne, und die (in der venezianiſchen Schule 
ſonſt ſeltene) Schönheit der Kompoſition zeigt ſich 
wieder beſonders in der deutlichen Größe. Nur 
die Landſchaft, perſpektiviſch merkwürdig verfehlt, 
iſt für Moretto auffallend unbedeutend. Ein 
ſolches Bild paßt am Ende doch nur auf den 
Hochaltar irgend einer Renaiſſancekirche. 
(Wird fortgeſetzt.) 
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HBeſſiſches aus Chile. 


Von Bergingenieur Louis Roſenthal, Kaſſel. 


enn ich im Buche meiner Erinnerungen blättere, 

das nun ſchon zu einem ſtattlichen Bande an- 
geſchwollen iſt, ſo verweile ich mit Vorliebe bei dem 
Kapitel, welches jene wilde, bewegte Zeit behandelt, 
die ich in der zweiten Hälfte der ſechziger Jahre 
in Südamerika zubrachte. Angezogen von den 
Schilderungen der fabelhaften Metallreichtümer in 
den Cordillerenländern und von einer unbezähmbaren 
Reiſeluſt beſeelt, wagte ich, kaum zwanzig Jahre 
alt, den Flug in die weite Welt. Über Liſſabon, 
Teneriffa und die Inſeln des grünen Vorgebirges 
ging die Meerfahrt bis zu den Palmengeſtaden 
Braſiliens, wo wir zunächſt den Hafen Pernambuco 
anliefen. Im bunten Wechſel folgten die Städte: 
Bahia, Rio de Janeiro, Montevideo, und erſt an 
der Mündung des gelblichen, rieſengroßen Laplata— 
ſtromes, in Buenos Ayres, wurde dieſer langen 
Seereiſe ein vorläufiges Ziel geſetzt. 

Es würde zu weit führen, wenn ich mich hier 
über meine weiteren Irrfahrten durch den ſüd— 
amerikaniſchen Länderkoloß verbreiten wollte. In 
meinem Buche „Diesſeits und Jenſeits der Cor- 
dilleren“ (Berlin, bei Staude) findet der ſich dafür 
intereſſierende Leſer alles ausführlich dargelegt, den 
langen Ritt durch die Pampas, den Übergang über 
die himmeltrotzige, vulkaniſche Andeskette, die Streif- 
züge durch Chile, Bolivia und Peru bis hinauf 
zum Iſthmus von Panama, von wo aus über Nord— 
amerika die Rückreiſe nach Europa erfolgte. 

Was mich heute veranlaßt, einiges aus dieſen 
Erinnerungen hervorzuſuchen, iſt der kürzlich ge- 
meldete Tod des wohl allen älteren Leſern des 
„Heſſenlandes“ bekannten Profeſſors Dr. Rudolf 
Amandus Philippi in Santiago, der Haupt⸗ 
ſtadt Chiles, wo der berühmte Gelehrte ſeit 1853 
lebte und wirkte. Er lehrte an der dortigen Uni⸗ 
verſität Botanik und Zoologie und ſtand von 1874 
an dem naturhiſtoriſchen Muſeum als Direktor 
vor. Obwohl kein geborener Heſſe — er hat das 


Licht der Welt 1808 in Charlottenburg erblickt — 


war Philippi doch ſo mit dem Geiſtesleben Kaſſels 
verknüpft, daß wir ihm dieſes Gedenkblatt in mehr 
als einer Beziehung ſchuldig ſind. 

Philippi gedachte anfangs die ärztliche Laufbahn 
einzuſchlagen, ſtudierte in Berlin Medizin und 
promovierte ſchon 1829 als einundzwanzigjähriger 
junger Mann; 1830 ging er in Geſellſchaft des 
Naturwiſſenſchaftlers Friedrich Hoffmann, Profeſſors 
an der Univerſität Halle, und des ſchweizeriſchen 
Gelehrten Eſcher von der Linth nach Calabrien und 
Sizilien, da ein beginnendes Lungenleiden einen 
längeren Aufenthalt im Süden rätlich erſcheinen 
ließ. Der junge Arzt wurde von ſeinen Kollegen 
als Todeskandidat betrachtet, was ihn aber nicht 


gehindert hat, volle 96 Jahre alt zu werden. 
Dieſe Reiſe war entſcheidend für ſein ferneres 


Schickſal; er wandte ſich ganz den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu und wurde 1835 als Lehrer an der 
höheren Gewerbeſchule in Kaſſel angeſtellt. Im 
Jahre 1836 gründete er dort den heute noch be— 
ſtehenden Verein für Naturkunde, mit dem er bis 
in die Gegenwart in regem Verkehr geblieben iſt. 
Als Direktor der höheren Gewerbeſchule verließ er 
1850 Kaſſel, da er dem Miniſter Haſſenpflug durch 
ſeine öffentlich gehaltenen liberalen Reden unbequem 
geworden war und begab ſich nach Chile zu ſeinem 
Bruder B. E. Philippi, welcher als Gouverneur 
die ſüdchileniſche Kolonie Punta Arenas verwaltete. 
Beiläufig bemerkt, wurde dieſer letztere bald darauf, 
1852, von den wilden Patagoniern ermordet, die 
an ihm für die blutigen Gewalttaten ſeines Vor⸗ 
gängers, Cambiazo, Rache nahmen. Daß ſein 
glücklicherer Bruder Rudolf Amandus alsdann feſten 
Fuß in Santiago faßte und volle 51 Jahre daſelbſt 
bis zu ſeinem am 23. Juli d. J. erfolgten Ab⸗ 
leben in hochangeſehener Stellung verblieb, habe 
ich ſchon erwähnt. Sein Wirken war ein in jeder 
Beziehung reiches und ſegenvolles. Unter ſeiner 
Leitung iſt das Muſeum Santiagos zum erſten 
und bedeutendſten in ganz Südamerika geworden. 
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Zahlreiche wiſſenſchaftliche Publikationen gingen aus 
ſeiner nie raſtenden Feder hervor und mehr als 
zwölfhundert neue Pflanzenſpezies der chileniſchen 
Flora wurden von ihm entdeckt und beſtimmt. 
Von all dieſen Abhandlungen ſandte er jedesmal 
ein Exemplar an den Verein für Naturkunde in 
Kaſſel, der ſeinem anhänglichen Begründer begreif- 
licherweiſe ebenfalls für alle Zeiten ein treues An⸗ 
denken bewahrt. 

Gelegentlich eines Rittes durch die Provinzen 
des mittleren Chile berührte ich 1867 auch San— 
tiago, und als ehemaliger Schüler der höheren 
Gewerbeſchule in Kaſſel (auch polytechniſche Schule 
genannt) verſäumte ich es nicht, dem früheren 
Leiter derſelben meinen Beſuch abzuſtatten. Brachte 
ich ihm doch auch Grüße von ſeinem Freunde 
Dr. Karl Ochſenius in Coronel, dem Chef der 
dortigen Kohlenwerke, bei dem ich ſechs Monate 
als Markſcheider bedienſtet geweſen war. Anfangs 


blickte der Profeſſor etwas erſtaunt auf die ſonnen⸗ 


verbrannte, in die bunte Landestracht gekleidete 
Reitergeſtalt, aber ſchon nach wenigen Minuten 
des Erklärens nahm er mich mit offenen Armen 
im wahren Sinne des Wortes auf. Des Fragens 
nach Kaſſel und dort lebenden Perſönlichkeiten war 
ſchier kein Ende. Selbſtverſtändlich mußte ich für 
die Zeit meines Aufenthaltes in Santiago ſein 
Gaſt ſein und nur meinen Tordillo, meinen Schim— 
mel, durfte ich im Hotel de los hermanos, wo ich 
mich einquartiert hatte, ſtehen laſſen. Einige höchſt 
genußreiche Tage verlebte ich ſo in der Landes— 
hauptſtadt. Profeſſor Philippi zeigte mir alle 
Sehenswürdigkeiten, insbeſondere ſein Muſeum, und 
mit wahrhaft väterlicher Güte entließ er mich, als 
ich wieder in den Sattel ſtieg, um meinen Weg 
nach dem Norden fortzuſetzen. In Dankbarkeit und 
Verehrung werde ich ſtets des ebenſo liebenswürdigen 
wie gelehrten Mannes gedenken. 

Den ſoeben erwähnten Dr. Karl Ochſenius 
traf ich im Dezember 1866 in Valparaiſo. Auch er 
nahm ſich bereitwilligſt meiner an, indem er mich 
engagierte, und zwar für die von ihm geleiteten 
Kohlenwerke in Coronel, wo ich — wie bereits 
erwähnt — die Grubenbaue markſcheideriſch aufzu— 
nehmen hatte. Von allen Söhnen des Heſſenlandes, 
die in Chile lebten, iſt er wohl einer der be— 
rühmteſten geworden. Seine neuen, ſcharfſinnigen 
Hypotheſen über die Entſtehung der Natronſalpeter⸗ 
lager in Chile und Peru, der Steinſalz- und 
Kaliablagerungen, des Petroleums, der Stein—⸗ 
kohlen ꝛc. haben ihm einen Weltruf verſchafft. 
Nach Europa zurückgekehrt, ſiedelte er ſich in Mar- 
burg an, wo er — eine Leuchte der Wiſſenſchaft — 
heute noch lebt und zum Nutzen des deutſchen 
Bergbaues hoffentlich noch lange leben wird. Sein 


Land und Leute, dem großen 


Buch: Chile, 
Werke: „Das Wiſſen der Gegenwart“ angehörend, 
reiht ſich dem Beſten an, was auf dieſem Gebiete 


geſchrieben worden iſt. Ebenſo zeugen die ſonſtigen 
zahlreichen geologiſchen Abhandlungen des unermüd— 
lichen Forſchers, die, aller Phantaſterei abhold, ſich 
nur auf wirkliche Tatſachen und ſelbſt beobachtete 
Vorgänge ſtützen, von gründlichſter Gelehrſamkeit. 
Viel, ſehr viel verdankt ihm der jetzt in Deutſch— 
land aufblühende Kalibergbau. Sein Ausſpruch: 
„Kein Petrol ohne Salz“ iſt zu einem geflügelten 
Wort geworden. Aber ebenſo kann man von ihm 
ſagen: „Kein Kalibohrloch ohne Ochſenius“, denn 
er iſt unbeſtritten der erſte Experte auf dieſem 
Gebiete geworden. ; 
Ich möchte dieſe Reminiscenzen nicht ſchließen, 
ohne noch einiger, wenn auch weniger großen 
Geiſter zu gedenken, denn da ich nun einmal bei 
den Heſſen in Chile bin, wäre es eine Unvollſtändig— 
keitsſünde, wollte ich fie einfach übergehen. Da war 
vor allen Dingen der Buchhalter des Werkes, 
Don Jorge Wepler — in Kaſſel würde man 
„Schorſche“ ſagen —, auch ein Kaſſeler Kind und 
ein jo origineller Kauz, wie mir nur je einer vor- 
gekommen iſt. Schade nur, daß er ſo entſetzlich 
viel Moſto (chileniſchen Wein) trank. Sein Schnurr⸗ 
bart troff förmlich davon und zeigte zweierlei Rot, 
ein dunkles feuchtes und ein trockenes fuchſiges. 
Aus dem ebenfalls rötlichen Geſicht leuchtete die 
noch rötere Naſe beſonders hervor. Sein getreuer 
Sancho Panſa war der Poliziſt von Coronel, 
El Vigilante, der ihm auf allen Wegen wie ſein 
Schatten folgte. Don Jorge bekleidete nämlich 
auch das Amt des Juez de Paz, des Friedens— 
richters. El Vigilante war nicht wenig ſtolz auf 
ſeine Büttelwürde und daß er ſeinem Herrn unter 
dem alles verhüllenden Poncho den wohlgefüllten 
Moſtokrug nachtragen durfte. Bei jeder nur einiger— 
maßen paſſenden Gelegenheit wurde „einer geneh- 
migt“. Daß ein mäßig großes Kriegsſchiff auf 
dem Moſto, den Don Jorge ſchon getrunken, 
ſchwimmen konnte, glaube ich annehmen zu dürfen. 
Ebenfalls aus Kaſſel war Don Juan Müller, 
ein Sohn des früheren Kaſſeler Bahnhofsinſpektors, 
welchem die Aufſicht über die Maſchinen des Werkes 
oblag. Don Juan führte ſeinen Namen mit Recht, 
denn er war ein ſolcher in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung, dabei aber ein ſo lieber prächtiger 
Kamerad, daß man ihm abſolut nicht böſe ſein 
konnte. Wie der Vigilante Don Jorge, ſo folgte 
ihm ſtets ſein Hund El Chis, wie ihn die Chilenen 
nannten. Saßen wir in Weplers Wohnzimmer, 
das zugleich Amtslokal war, und kamen ſtreitende 
Parteien, ſo wurden die Verhandlungen in unſerer 
Gegenwart geführt, und nicht ſelten überließ der 
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heſſiſche Alguazil es uns, das Urteil zu fällen, das 
dann in ſpaniſcher Sprache den Beteiligten mit⸗ 
geteilt wurde. Die heilige Themis möge es uns 
verzeihen, was wir an ihr manchmal geſündigt haben. 

Mit aufrichtigem Schmerze hörte ich ſpäter in 
Peru, daß der lebensfrohe Jean Müller unter den 
Rädern einer Lokomotive in Lebü, an der Araukaner⸗ 
grenze, verunglückt ſei. Ich werde ihm ſtets ein 
treues, freundſchaftliches Gedenken bewahren. 

Wie viele der heſſiſchen Landsleute, die ich da= 
mals in Chile kennen lernte, mögen inzwiſchen 
gleichfalls verſtorben fein. In Valdivia, Oſorno 
und Puerto Montt gab es förmliche heſſiſche Kolo⸗ 
nien. Die Namen der Angeſehenſten unter ihnen, 
wie Fehrenberg, Schwarzenberg, Franke, 
Lencke, die aus Rotenburg an der Fulda ſtammenden 
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Familien Geyſe, Engelbach u. a. m. ſind mir 
noch wohl in der Erinnerung. Auch meines Fach⸗ 
kollegen Friedrich Buhſe, der ſieben Jahre in 
Chile und danach noch volle vierzig Jahre als 
Bergwerksdirektor in Spanien zubrachte, ſei hier 
gedacht. Jetzt wohnt er wieder in Kaſſel in ſeinem 
grünumſponnenen Tuskulum in der Hafenſtraße 
und pflegt der wohlverdienten Ruhe. Möge ihm 
noch ein recht langer Lebensabend beſchieden ſein. 

Unaufhörlich flutet die Zeit weiter. Der Alt⸗ 
gewordene lebt meiſt nur noch in der Vergangenheit. 
Seine Erinnerungen ſind ſeine Welt, die ſpurlos 
mit ihm verſinkt, wenn der Allbezwinger Tod ihn 
abruft. Wohin? Ja, wer das wüßte! Wer Ant⸗ 
wort geben könnte über die drei größten Rätſel⸗ 
fragen: Woher? Wohin? Wozu? 


Aus Heimat und Fremde. 


Gedenktag. Am 28. Oktober 1754 unter⸗ 
zeichnete der Erbprinz Friedrich von Heſſen⸗ 
Kaſſel die Aſſekurationsakte. Der Prinz war 1749 
zur katholiſchen Kirche übergetreten, nachdem er 
ſich mehrfach am Hofe des prachtliebenden Kurfürſten 
von Köln Clemens Auguſt, eines Bruders Kaiſer 
Karls VII., aufgehalten hatte. Der Glaubens— 
wechſel fand zu Neuhaus bei Paderborn ſtatt, wäh- 
rend der Erbprinz und ſein Vater, Wilhelm VIII., 
die Gäſte des Kurfürſten auf deſſen Landſitz 
waren. Was den Prinzen zum Übertritt bewogen 


hat, iſt noch nicht klar gelegt worden, am wahr⸗ 


ſcheinlichſten iſt, daß ihn die Hoffnung auf die 
polniſche Königskrone dazu veranlaßt hat, die ihn 
auch noch in ſpäteren Jahren erfüllte. Als im 
Herbſt des Jahres 1754 der Landgraf Kenntnis 
von dem Glaubenswechſel erhielt, bot er ſofort 
das Möglichſte auf, die Folgen für ſein Land ab— 
zuwenden und erzielte dies durch die Aſſekurationsakte. 
Dieſe wurde von dem Kabinettsſekretär des Land— 
grafen, Regierungsrat Hein, entworfen, enthielt 19 
Artikel und ſtimmte in der Hauptſache mit den 
Erklärungen, die bei ähnlicher Gelegenheit der 
Kurfürſt Auguſt von Sachſen und der Herzog Karl 
Alexander von Württemberg gegeben hatten, überein. 
Der Prinz ſagte dem Lande die unbeſchränkte Aus⸗ 
übung des evangeliſchen Bekenntniſſes zu und er— 
klärte, daß ſeine Kinder ebenfalls in demſelben erzogen 
werden ſollten. Als Garantiemächte verſicherte der 
Landgraf ſich Englands, Preußens, Schwedens, 
Dänemarks und der Niederlande. Ausführliches 
findet ſich in der Schrift „Der Übertritt des Erb- 
prinzen Friedrich von Heſſen-Kaſſel zum Katholizis⸗ 
mus.“ Von Dr. Th. Hartwig. Kaſſel (Th. Kay) 
1870. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 3. 
Oktober fand unter dem Vorſitz des Herrn General 
Eiſentraut der erſte wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
haltungsabend des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu 
Kaſſel ſtatt. Nach Begrüßung der zahlreich 
erſchienenen Mitglieder erteilte der Vorſitzende Herrn 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf das Wort zu 
einem Vortrag über das Auetor zu Kaſſel 
und ſeine geſchichtliche Bedeutung. Die 
Veranlaſſung hierzu bot ein vorliegender Plan, nach 
welchem das Auetor mit den beiden Wachthäuſern 
abgebrochen und an einem andern Platz wieder 
errichtet, an ſeine Stelle aber ein Theaterneubau 
treten ſoll. Es galt nun lediglich zu unterſuchen, 
ob das Auetor mit den ihm angegliederten Bauten 
überhaupt den Anſpruch erheben könne, ein hiſto⸗ 
riſches Baudenkmal zu ſein, deſſen Erhaltung 
an ſeinem bisherigen Platz geboten ſei. Redner be⸗ 
jahte dieſe Frage und gab zur Begründung dieſer 
Anſicht eine auf genaues Quellenſtudium geſtützte 
Geſchichte des Auetors. Wir entnehmen der ein— 
gehenden Ausführung das Nachfolgende: Die beiden 
Wachthäuſer find unter der Regierung des Land» 
grafen Friedrich II. 1782 von Louis Simon du 
Ry erbaut und von Johann Auguſt Nahl mit 
Waffentrophäen geſchmückt worden. Das die Wacht⸗ 
häuſer urſprünglich verbindende Tor war ſehr einfach 
hergeſtellt, obwohl der Landgraf zuerſt große Pläne 
hatte und zu deren Verwirklichung den franzöſiſchen 
Baumeiſter Le Doux, den er in Paris kennen 
gelernt hatte, nach Kaſſel kommen ließ. Le Doux 
gewaltiges Projekt — der Entwurf zu ſeinem Triumph⸗ 
bogen, der 25 Fuß über das Dach der katholiſchen 
Kirche gehen ſollte, iſt noch vorhanden — ſcheiterte 
an der Koſtenfrage. Näheres über Le Doux findet 
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ſich in dem verdienſtvollen Werk Otto Gerlands 
über die Familie du Ry. Das prunkloſe Tor 
Friedrichs II. ſtand bis zur Regierung des Kurfürſten 
Wilhelm II., der durch die Architekten Bromeis 
und Juſſow den Plan zu einer Porta triumphalis 
entwerfen und ausführen ließ. Die Krönung dieſes 
neuen Auetors mit einem Viergeſpann und einer 
Haſſia, zur Erinnerung an die Taten der heſſiſchen 
Truppen in den Freiheitskriegen, unterblieb jedoch. 


Zum Erinnerungszeichen für heſſiſche Tapferkeit 


wurde das Auetor nach dem deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieg 1870/71. Der in das Einzelne gehende treff- 
liche Vortrag, der alles, was für das Auetor als 
geſchichtliches Baudenkmal in Betracht gezogen werden 
kann, enthielt, hatte ſich großen Beifalls zu erfreuen. 
Durch mehrere Abbildungen des Friedrichsplatzes 
von den Zeiten ſeiner Entſtehung unter dem Land— 
grafen Friedrich II. bis zu Kurfürſt Wilhelm II. 
wurde der Vortrag wirkſam unterſtützt. 


Hochſchulnachricht. Der Rektor der Landes— 
ſchule Pforta, Geheimrat Dr. Muff, früher Direktor 
des Wilhelms⸗Gymnaſiums in Kaſſel, iſt als ordent— 
licher Honorarprofeſſor an die Univerſität Halle 
berufen worden. 


Philippsfeier. Zur 400. Geburtstagsfeier 
Philipps des Großmütigen wird am 13. November 
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im ſtädtiſchen Saalbau zu Darmftadt vom 
Hiſtoriſchen Verein für das Großherzogtum Heſſen 
eine feſtliche Veranſtaltung ſtattfinden. Eine weitere 
Philippsfeier iſt auch in dem von dem Landgrafen 
gegründeten Hoſpital Hofheim vorgeſehen. 


Der von Herrn Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf 
in Kaſſel bei einem Ausflug des heſſiſchen Geſchichts— 
vereins in Melſungen gehaltene Vortrag über die 
Beſtürmung Kaſſels durch die Ruſſen 1813 und 
den Tod des in Melſungen begrabenen Oberſten 
Bedriaga von den Iſunſchen Huſaren (ſiehe 
„Heſſenland“, lfd. Jahrgang S. 167, u. 1903, Seite 
55 und 262) iſt von einem ruſſiſchen Generalſtabs— 
Offizier in ſeine Landesſprache überſetzt worden 
und im Kaiſerlich Ruſſiſchen Militär⸗Journal er: 
ſchienen. 


„Fürſten und Fürſtinnen von Heſſen“ 
betitelt ſich ein von Frau Jeannette Bramer 
verfaßtes Buch, das die Lebensbeſchreibungen der 
heſſiſchen Regenten enthält und zu Anfang November 
in der Hofbuchhandlung von Carl Vietor in Kaſſel 
erſcheinen wird. Die geſchätzte Verfaſſerin hat 
bekanntlich im vorigen Winter mit einer Reihe 
Vorträgen aus der heſſiſchen Geſchichte viel Anklang 
gefunden. Nach Erſcheinen ihres Buches werden 
wir darauf zurückkommen. 


Heſſiſche Bücherfchan, 


Die Bergheimer Mädel. Roman von Va— 
lentin Traudt. Berlin (D. Dreyer & Co). 


Eine zur Unterhaltungslektüre wohl geeignete Geſchichte, 
die in einem Penſionate auf dem Lande ſpielt und mit 
friſchen Zügen das Weſen und Treiben der darin befind— 
lichen jungen Damen wiedergibt. Im Mittelpunkt der 
Handlung ſteht ein junger Schullehrer, der ſich aus ſeiner 
dörflichen Umgebung bis zum Heldentenor durcharbeitet 
und dann das beſte der Bergheimer Mädel heimführt. 
Die Erzählung iſt flott geſchrieben und die einſchlägigen 
Verhältniſſe ſind ſehr lebendig geſchildert. B. 


Junge Sehnſucht. Gedichte von M. v. Maſſow. 
Hanau (Clauß & Fedderſſen). 


M. v. Maſſow iſt fraglos eine mit ungewöhnlich großer 
Dichtergabe ausgeſtattete Dame. Ihre Gedichte ſind mit 
ſehr kühnen, ſehr raſchen Pinſelſtrichen hingeworfene Ge— 
mälde. Ihre Sprache iſt ſchön, packend, blumenreich. Ein 
Poeſie⸗Liebhaber, der dies Büchlein einmal zu leſen ange— 
fangen, wird es wohl kaum aus der Hand legen, ohne 
dasſelbe „in einem Atemzuge“ bis zum Schluß genoſſen 
zu haben — —. Die tiefſte, die religiöſe Saite fehlt 
allerdings M. v. Maſſows Harfe — oder klingt wenigſtens 
faſt unhörbar leiſe. In den Sehnſuchtsrufen der Dichterin 


vermiſſe ich wirkliches Zielbewußtſein, Geklärtheit und einen 
verſöhnenden Aushall. Darüber kann mich auch die wunder— 


volle Sprache nicht hinwegtäuſchen. — „Junge Sehnſucht“ 
iſt aber jedenfalls ein feſſelndes, intereſſantes kleines Werk, 
eine Liederleſe, an deren Klangſchönheit und Farbenreich— 
tum ſich viele erfreuen werden. — Möchte das nächſte 
Buch der begabten Diakoniſſin, tiefer gegründet, etwas 
ſorgfältiger gefeilt, dieſelbe tönende, gewinnende Sprache 
zeigen — dann dürfte wohl M. von Maſſow mit Recht 
als Dichterin gefeiert werden. 


Ravolzhauſen. Helene Bechtel. 


Glückliche Jugend. 
Jugendzeit von A. Braun. 
Schulbuchhandlung) 1904. 
1,20 M. 


Die Erzählung der ſchlichten Erlebniſſe iſt einfach, durch: 
ſichtig und klar. Was jedoch die ſtoffliche Seite anlangt, 
ſo meine ich, das charakteriſtiſche Leben des Dorfes, das 
Leben in dem damals karg ausgeſtatteten Dorflehrerhaus 
ſei zu kurz weggekommen und die ganze Miſere der 48er 
Jahre, der Druck der auf der Lehrerſchaft lag, müſſe ſich 
wohl doch lebhafter geäußert haben, als in den Erinne- 
rungen verzeichnet iſt. Auch die Eltern hätte ich mir in 
lebensvollerer Darſtellung gewünſcht. Die mitgeteilten 
Charakterzüge ſind ja an ſich ſcharf gegeben, aber ſie ge⸗ 
nügen nicht, um ein vollendetes Bild zu ſuggerieren. Von 
den Geſchwiſtern hört man faſt gar nichts. Gerade wenn 
ſolche Erinnerungen an großen Ereigniſſen arm ſind, arm 


Erinnerungen aus der 


Kaſſel ln 
Broſch. 1 M., geb. 
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an wichtigen Begegnungen mit berühmten Perſonen uſw., 
dann müſſen ſie durch Schärfe der reproduzierten Be⸗ 
obachtungen, durch Individualität das Intereſſe der Leſer 
zu feſſeln ſuchen. Weil aber doch vieles mit liebevollem 
Eingehen wiedergegeben wird, wird ſich manche ſchlichte 
Seele an dem Büchlein freuen. Allzuviele ſolcher einfachen 
Menſchen gibt es aber nicht mehr. 
Valentin Traudt. 


Der Dom zu Fulda. Heliogravüre. Fulda 
(J. F. Reinhart) 1904. 


Soeben erſcheint in Fulda im Verlage von F. J. 
Reinhart eine künſtleriſch vollendete Heliogravüre dieſes 
hervorragenden Bauwerks. Bis vor kurzem galt der Dom — 
eben weil er dem etwas diskreditierten, ſpäteren Barockſtil an⸗ 
gehört — bei Vielen gar nicht als Kunſtwerk. Aber die hiſto⸗ 
riſche Forſchung über den Erbauer (Dientzenhöffer) hat auch 
die äſthetiſche Wertſchätzung dieſes Dom-Neubaues gehoben, 
den 1701—10 der Fürſt⸗Abt Adalbert v. Schleifras aus— 
führen ließ. Und wer, wie der Unterzeichnete, zu allen 
Tages- und Nachtzeiten, in froher und trüber Stimmung 
an und unter dem „Stift“, wie man bis 1802 ſtets ge— 
ſagt hat, gewandelt iſt, weiß, daß auch der Dom je nach 
der Beleuchtung ganz verſchiedene Stimmungen auszulöſen 
verſteht. Dem hat auch der Herr Verleger Rechnung ge⸗ 
tragen, indem er fein ſchönes Kunſtblatt zwiefach zur Aus⸗ 
gabe brachte, ſowohl in einer braunen Abtönung, die einer 
Radierung“) ähnlich ſieht und deshalb wohl am meiſten ge⸗ 
wählt werden wird, weil ſie die Tagesbeleuchtung feſthält, 
als auch in einer zartblauen Wiedergabe, welche bei zauber⸗ 


*) Aus Mangel an Unterſchriften kam eine ſolche von 
Mannfeldt nicht zuſtande. 


haftem Mondenſcheine die Ecken und Kanten ſeiner öden 
Flächen magiſch verhüllt zeigt: beide Blätter ſind von 
trefflicher Wirkung, ſodaß jeder nach Geſchmack ſeine Wahl 
treffen kann. 

Da ferner eine treffliche Aufnahme eines hieſigen Berufs⸗ 
photographen zugrunde liegt, ſo iſt gute Sicherheit geboten, 
daß wir den Fuldaer Dom genau ſehen, wie er Anfangs 
des 20. Jahrhunderts ausſah, d. h. 2 Jahrhunderte nach 
ſeiner Erbauung. Die Größe 605480 cm, bzw. des 
Blattes und Bildes ſelbſt (38><50) ermöglicht es nicht nur 
einen Total-Eindruck zu ſchaffen, ſondern auch alle Details 
der Skulptur erkennen zu laſſen. Angeſichts der nicht un- 
bedeutenden Herſtellungskoſten iſt der Subſkriptionspreis 
von 6 Mark nicht zu hoch zu nennen. Der Ladenpreis 
wird 8 Mark betragen. 

Wer alſo für die herannahende Weihnachtszeit vorſorgen 
will, greife nach dieſem ſchönen Werke; er wird auf dem 
Gebiete der Fuldenſia oder in Kunſtgegenſtänden kaum 
etwas Paſſenderes, Schöneres oder Billigeres finden können. 

Bronnzell, den 30. September 1904. Dr. Seelig. 


Zur Beſprechung eingegangene Schriften: 

Urkundliche Nachrichten über die Urſprünge des 
Namens und Wappens des als Erbtruchſeſſe (Dapiferi) 
und Burggrafen des reichs unmittelbaren Stifts Corvey 
vorkommenden ur- und freiadlichen Geſchlechts der Raben 
und Herren von Pappenheim, ſowie deren Nachkommen. 

Erinnerungsblätter aus der Dienſtzeit des Guſtav 
Frh. Rabe von Pappenheim bei dem 2. Großherzoglich 
Mecklenburgiſchen Dragoner-Regiment Nr. 18 vom 
10. Oktober 1868 bis 6. November 1873. 

Feſtſchrift zur Einweihung der Friedenskirche in Keſſel— 
ſtadt am 25. September 1904. 
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Personalien. 


Verliehen: Beim Übertritt in den Ruheſtand: der 
Rote Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub dem Pro: 
vinzialſchuldirektor Ober- und Geheimen Regierungsrat 
Dr. D. Lahmeyer; der Kronenorden 3. Klaſſe dem 
Direktor des Realgymnaſiums Dr. Wittich und dem 
Werkſtättenvorſteher Menſe; der Rote Adlerorden 4. Klaſſe 
dem Profeſſor am Realgymnaſium Dr. Siebert, dem 
Profeſſor an der Oberrealſchule Junghans, dem 
Kgl. Hegeförſter Lampmann, ſämtlich zu Kaſſel; der 
Kronenorden 3. Klaſſe dem Landrat Geheimen Regie— 
rungsrat Roth zu Schlüchtern, der Kronenorden 4. Klaſſe 
dem Stadtſekretär Jäckel zu Fulda, dem Rektor Bach- 
mann zu Hersfeld; der Charakter als Kanzleirat dem 
Regierungsſekretär Hegewald zu Kaſſel. 

Ferner ſind verliehen: das Ritterkreuz 2. Klaſſe des 
Verdienſtordens Philipps des Großmütigen und der Kronen— 
orden 3. Klaſſe mit der Zahl 50 dem landgräflich heſſiſchen 
Hofrat Benſing zu Philippsruhe; der Kronenorden 4. Kl. 
dem Hegemeiſter Koch zu Schöneberg und dem Eijenbahn- 
Stationsvorſteher Oeynhauſen zu Wilhelmshöhe; der 
Adler der Inhaber des Hohenzollernſchen Hausordens dem 
Lehrer a. D. Rupp zu Steinau; der Charakter als Berg⸗ 
rat mit dem Rang der Räte 4. Klaſſe dem Bergwerks⸗ 
direktor Zirkler zu Sooden. 

Ernannt: Provinzialſchulrat Geheimer Regierungsrat 
Dr. Paehler zu Kaſſel zum Oberregierungsrat und Di— 
rektor des Provinzialſchulkollegiums; Poſtinſpektor Göbel 
in Rinteln zum Poſtdirektor; Pfarrer Lomb in Spahl 
zum Pfarrer in Großenbach; Hilfspfarrer Conrad zum 
3. Pfarrer an der Altſtädter Gemeinde zu Kaſſel; Pfarrer 
Ehringhaus zu Hohenzell zum Oberlehrer am Gym— 


naſium zu Eupen; Landbauinſpektor Rohne in Schmal⸗ 
kalden zum Kreisbauinſpektor; Mittelſchullehrer Thiel 
zum Rektor der Bürgerſchule I zu Kaſſel; Landmeſſer 
Liedtke zu Rotenburg a. F. zum Oberlandmeſſer; 
Steuerſekretär und Standesbeamter W. Trabert zu Fulda 
zum Stadtſekretär Dajelbit. 

Verſetzt: Oberlehrer Dr. Anacker zu Kaſſel an das 
Kgl. Gymnaſium zu Fulda. 

Vermählt: Kaufmann Hans Coenning mit Fräu⸗ 
lein Dora Kehm, Tochter des Fabrikanten, (Kaſſel, 
15. Oktober). 

Geboren: ein Sohn: Pfarrer Eiſenberg und Frau 
Luiſe, geb. Grau (Marburg, 3. Oktober); Rechtsanwalt 
und Stiftsſyndikus Dr. jur. Otto Stahl und Frau 
Hedwig, geb. Pfeiffer (Kaſſel, 13. Oktober); eine 
Tochter: Pfarrer Klingelhöfer und Frau Eliſabeth, 
geb. Schäfer (Steinbach-Hallenberg, 23. September). 

Geſtorben: Privatier Chriſtian Bang sen., 84 
Jahre alt (Marburg, 28. September); Rechnungsrat 
Georg Croll, 72 Jahre alt (Kaſſel, 1. Oktober); ver⸗ 


witwete Frau Profeſſor Emilie Auth, geb. Knappe, 
64 Jahre alt (Kaſſel, 2. Oktober); Fabrikant Gideon 


Gundlach, 65 Jahre alt (Großalmerode, 3. Oktober); 
Regierungsbaumeiſter Georg Schwartzkopff (Halber⸗ 
ſtadt, 4. Oktober); praktiſcher Arzt Dr. med. Theodor 
Bartholmai, 73 Jahre alt (Steinau, 6. Oktober); 
Privatmann Louis Hoffmann, 79 Jahre alt(Kafiel, 
8. Oktober); Frau Ida John Wallach, geb. Wiener, 
75 Jahre alt (Leipzig, 8. Oktober); Schmiedemeiſter Ma x 
Breitbarth, 35 Jahre alt (Kaſſel, 11. Oktober); Fräu⸗ 
lein Sophie Kümmell, 81 Jahre alt (Kaſſel, 11. Ok⸗ 
tober; Frau Pauline Kuniſch, geb. Paulus (Weil⸗ 
burg, 12. Oktober). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Philipp dem Grossmütigen! 


(Zum 13. November 1904.) 


EIS 


(Wie winkt Dein Bild aus jener jeyweren Zeit | Ein hochgemuter Willen jhliff Dein Schwert, 


Zu uns herüber heute lichtumfloſſen! 

Ein flammendes Symbol der Männlichkeit, 

haſt Du, ein Seind der alten Dunkelheit, 
Dem heſſenland das keich des Lichts er— 
ſchloſſen. 


Kaum zwanzig Jahre, trateſt Du ſchon ein 
f Sur jenen Mutigen im Mönchsgewande; 
And als die neue Lehre hellen Schein 

> Warf weithin in die Sinfternis hinein, 

= Sand eine Stätte fie in Deinem Lande. — 


München. 


Das hilfsbereſt die Rechte hielt umſchlungen: 
Wenn ein Vertriebner Deinen Schuß begehrt', 
Bajt ritterlib du hilfe ihm gewährt, 

Von Edelfinn und Menjchenlieb’ durchdrungen. 


Noch heut' Dein Bild, 6roßmüt'ger, vor uns jtebt, 
Lebendig, kraftvoll nach vierhundert Jahren: 
Noch heut' der dunkelmänner Sahne weht, — 
Ein Schrei nach Licht rings durch die Lande geht - 
Könnt' doch ein Philjpp 'mal dazwijchen 
fahren! 

Gustav Adolf müller. 


— ̃ — 


Candgraf Philipp von Beſſen 


. 


(geboren am 13. November 1504). 


Ein Umriß feines Weſens.“) 


Von Dr. L. Armbruſt. 


n der Geſchichte der Reformationszeit 
fallen uns unter den deutſchen Fürſten 
zwei glänzende (wenn auch nicht flecken⸗ 
7-3 loſe) Geſtalten vorzüglich in die Augen: 
Moritz von Sachſen und Philipp von Heſſen. 
Beide waren rechte Vettern, Söhne zweier Schweſtern 
aus dem Hauſe Mecklenburg. Sie gehören zu 
den bedeutenden Mänuern, deren hervorragende 
Eigenſchaften ſich als mütterliches Erbteil nach— 
weiſen laſſen. Hier ſoll nur von dem zweiten 
Fürſten die Rede ſein. 

Von allen heſſiſchen Landgrafen hat kein einziger 
ſolche Wichtigkeit für die deutſche Geſchichte, ſolches 
Anſehen und ſolchen Einfluß unter ſeinen Zeit 
genoſſen gewonnen, wie Philipp der Großmütige. 
In ganz Deutſchland waren die Blicke auf ihn 
gerichtet. Auswärtige Kaufleute und Dörfer, 
Städte und Stifter ſtellten ſich unter ſeinen Schutz 
und zahlten gern dafür eine jährliche Abgabe. 
Reichsſtädte und Reichsfürſten in Nord und Süd 
ſetzten ihre Hoffnung auf ihn und ſuchten ſeinen 
Beiſtand. Es war mehr als die überſchwängliche 
Begeiſterung eines Freundes, wenn Zwingli ſchrieb: 
Gott habe den jungen Landgrafen zu großen 
Dingen auserſehen. Sein Außeres trug zu ſeiner 
Beliebtheit bei. Das Volk blickte bei ſeinem Ein⸗ 
reiten in Regensburg (1541) mit größerer Freude 
auf ihn, als auf die höchſtgeſtellten Herren. Selbſt 
Granvella, des Kaiſers Ratgeber, behauptete, ſo— 
bald er den Landgrafen geſehen, habe er Gefallen 
an ihm gefunden und gedacht, dieſem Fürſten 
möge er gern dienen. Solche Schmeichelworte 
konnten ein politiſches Fangnetz ſein; aber andere 
Zeitgenoſſen rühmten ebenfalls Philipps ein- 


€ 
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*) Hauptquellen: a) Handſchriftliche: Eine große Zahl 
gleichzeitiger Schriftſtücke im Staatsarchiv zu Marburg. 
b) Gedruckte: Wigand Lauze, Leben und Taten Philippi 
Magnanimi, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte, Suppl. II. 
Lenz, Briefwechſel zwiſchen Landgraf Philipp und Bucer, 
3 Bde. Rommel, Geſchichte von Heſſen. Landau, Ge— 
ſchichte der Jagd. Ranke, Deutſche Geſchichte in der 
Reformationszeit. Bezold, Geſchichte der deutſchen Refor— 
mation. Haſenclever, Politik der Schmalkaldener, 1901. 
Glagau, Anna von Heſſen, 1899. Fr. Herrmann, 
Das Interim, 1901. W. W. Rockwell, Landgraf Philipps 
Doppelehe. Marburg 1904. 


nehmende Geſtalt. Verhältnismäßig wenige ſahen 
ihn jedoch von Angeſicht, und nicht jeder ließ ſich 
durch den Anblick in ſeinem Urteile beſtimmen. 
Eher ſchon konnte Philipps hervorragende Bedeu: 
tung auf ſeiner Macht beruhen. Er beherrſchte 
ein ziemlich großes Fürſtentum und ſtand, neben 
dem ſächſiſchen Kurfürſten, an der Spitze des 
Schmalkaldiſchen Bundes. Das wollte aber nichts 
beſagen im Vergleiche zu Karls V. Reich, in dem 
die Sonne nicht unterging. Und doch legte auch 
der Kaiſer, wie die Könige von Frankreich und 
England, den Beziehungen zum Landgrafen un⸗ 
gewöhnliche Wichtigkeit bei. Die Erklärung des 
Geheimniſſes liegt in Philipps ganzer Perſönlich— 
keit, von der ein erwärmendes und anziehendes 
Feuer ausging. Es iſt ja eine alte Erfahrung, daß 
ein lebhaftes Weſen, mindeſtens für den Augenblick, 
viel ſtärkere Gewalt auf die Umgebung ausübt 
als die Ruhe des Phlegmatikers. Die Lebendig⸗ 
keit zehrt mehr vom eigenen Vermögen, ſie weiß 
aber auch in den Mitmenſchen ſofort die Stelle 
anzuſchlagen, aus der Funken ſprühen. Und wenn 
die Begeiſterung für eine große Sache, ein kräf— 
tiger Wille, eine raſche Auffaſſung hinzukommen, 
ſo iſt ſolch ein Feuergeiſt auf dem Fürſtenthrone 
eine Macht, mit der jeder Staatsmann rechnen 
muß. 

Schon aus Philipps Jugend ſind Zeugniſſe für 
ſeine geiſtige Begabung überliefert. Sein 
Oheim, Herzog Albrecht von Mecklenburg, ſagte 
von dem dreizehnjährigen Knaben zwar nur, er 
ſei ziemlich guten Verſtandes. Einige Wochen 
ſpäter wurde der junge Landgraf vom Kaiſer für 
mündig erklärt. Und das pflegte, wie es in der 
Urkunde heißt, bloß dann ſo früh zu geſchehen, 
wenn von der beſonderen Vernunft, Tugend und 
Ehrbarkeit eines heranwachſenden Fürſten hin⸗ 
reichende Beweiſe vorhanden waren. Eben ins 
Mannesalter getreten machte der Landgraf auf 
Martin Luther den Eindruck, als ob er ſpielend 
die ſchwerſten Gedanken weben könne. Es war 
daher nicht wertloſe Schmeichelei, wenn andere, 
(Bucer, Sailer uſw.) des Landgrafen reiche 
Gaben, hohen Verſtand und Bedächtigkeit immer— 
fort rühmten. Dieſe Urteile findet man im großen 
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und ganzen beſtätigt, wenn man Philipps äußere 
Politik betrachtet. Sein Grundſatz lautete, um 
Erhofftes und Ungewiſſes das Gegenwärtige und 
Gewiſſe nicht aus der Hand laſſen. Und ſein 
Verſtand unterſchied meiſt die ſchmale Grenze 
zwiſchen beiden. Mehr als einmal (bei den Zügen 
gegen Sickingen, nach Württemberg und Braun— 
ſchweig) gelang es ihm, genau den richtigen Zeit— 
punkt zu ſeinen Unternehmungen abzupaſſen. So 
geſchickten Diplomaten wie dem Könige Franz 
von Frankreich und den Bayern, die er ſelbſt für 
liſtige Leute erklärte“), zeigte er ſich gewachſen. 
Den meiſten evangeliſchen Standesgenoſſen war 
er an politiſchem Scharfblick überlegen. Früh 
erkannte er die Notwendigkeit engeren Zuſammen— 
ſchluſſes. Zäh hielt er an dem Gedanken feſt, 
daß die gleichgeſinnten Städte und die Schweizer 
trotz ihres Mißtrauens und ihrer Abſonderung 
heranzuziehen ſeien. Mit auswärtigen Herrſchern 
bahnte er unaufhörlich Verbindungen an. So 
ſchritt er weit über die engen Schranken des durch— 
ſchnittlichen Staatsmannes hinaus. Aber ſo gutes 
Verſtändnis er auch beſaß, dann und wann fehlte 
es ihm, wie er ſelbſt bekannte und beklagte, an 
der Geſchicklichkeit des erfahrenen und nüchternen 
Diplomaten. So bot ſeine Staatskunſt manchen 
Anlaß zum Tadel Bald war es ſeine leiden— 
ſchaftliche Natur, die das ruhige Fahrwaſſer der 
Politik durchkreuzte und Schaden anrichtete, bald 
ſchob er — merkwürdig genug — eine Entſchei— 
dung ungebührlich lange hinaus. 
Katzenelnbogiſchen Erbſchaftsfrage. Vielleicht bietet 
noch mehr Grund zur Verurteilung ſein Verhalten 
bei anderen Gelegenheiten. Er, ein ſo politiſcher 
Kopf, teilte im letzten Willen ſein Land unter 
vier Söhne und verdammte es damit zur Ohn— 
macht; ſchier eine Unbegreiflichkeit! Scheute er 
ſich vor einer Ungerechtigkeit gegen ſeine jüngeren 
Söhne? Sonſt machte er ſich nicht allzu viel 
Bedenken in der Politik, die Hauptſache war ihm 
die Erreichung des vorgeſteckten Zieles. Gegen 
die Meiſter der Hinterhaltigkeit freilich, nach Art 
ſeines Vetters Moritz oder Karls V., blieb er ein 
Anfänger. Das iſt ein Tadel für den Staats⸗ 
mann, bringt uns den Menſchen aber näher. 
Allzu leichtgläubig zeigte er ſich, als der ſächſiſche 
Rat Otto Pack ihm (1528) das Märchen von 
einem katholiſchen Angriffsbunde erzählte. Zu 
gewaltigen Rüſtungen ließ er ſich dadurch verleiten. 
Das mußte nicht nur die geiſtlichen Fürſten ſtutzig 
machen, von denen er die Koſten erpreßte, ſondern 
auch den Kaiſer. Überhaupt war ſeine Politik 
von gut kaiſerlichen Bahnen meiſtens weit entfernt. 

) In erſter Linie handelte es ſich dabei um den bayriſchen 
Kanzler Leonhard von Eek, eine bedeutende Perſönlichkeit. 


So in der 


Jedoch darf man ihr nationale Geſichtspunkte 
nicht abſtreiten. Immer wieder legte er ſich die 
Frage vor, ob dieſer oder jener Schritt der deut: 
ſchen Nation nicht nachteilig ſei. Mit den Süd: 
deutſchen und Schweizern beſtrebte er ſich Hand 
in Hand zu gehen und die lutheriſche und die 
reformierte Kirche zu einigen. Gegen die Türken 
bot er eifrig ſeine Dienſte an. Auch war die 
Ehrfurcht und Scheu vor dem Namen des Kaiſers 
nicht ganz in ihm erloſchen. Wie hätte er ſich 
ſonſt im Schmalkaldiſchen Kriege durch die Zag— 
haftigkeit anderer vom friſchen, fröhlichen Angriffe 
zurückhalten laſſen? Wenn er aber in ſeiner 
Politik auch Zickzackwege ging, wenn er auch zu— 
weilen auf Abwege geriet, zu zwei Punkten kehrte 
er immer wieder zurück: „Bei Gott, ſeinem Wort 
und den Städten will ich bleiben, auch bei meinen 
Freunden und deutſcher Nation, ſofern ſie mich 
ſelbſt haben wollen.“ — 

Für Philipps geiſtige Begabung ſpricht ferner 
der Anteil, den er an den Wiſſenſchaften nahm. 
Ein ſonderlicher Lateiner war er (nach eigenem 
Ausſpruche) nicht, aber er hielt die Sprachen und 
die ſchönen Künſte lieb und wert. Daher konnten 
ihn ſeine Räte Feige und Schrautenbach ohne 
Mühe dazu bewegen, daß er in Marburg eine 
hohe Schule errichtete. Wie ſtolz er auf dieſe 
Gründung war, das hat er mehrfach öffentlich 
ausgeſprochen. — 

Diereligiöſe Überzeugung des Landgrafen 
beruhte auf einer gründlichen Kenntnis. Er ver⸗ 
tiefte ſich in die Bibel und in die Schriften der 
Reformatoren beinahe wie ein Fachmann, und 
als er von der Wahrheit der neuen Lehre durch— 
drungen war, legte er ſeine ganze Kraft darein, 
ihre Ausbreitung zu fördern. Er war der erſte 
deutſche Fürſt, der dem Speyerer Reichstagsabſchiede 
von 1526 die kühne Deutung gab, daß man nun— 
mehr evangeliſche Landeskirchen einrichten dürfe. 
Und das tat er nicht allein im eigenen Lande, 
auch nach auswärts ſandte er heſſiſche Refor⸗ 
matoren. Daß er für die kleinen Unterſchiede der 
einzelnen evangeliſchen Bekenntniſſe kein Verſtänd— 
nis hatte und mit hohem Ernſte den chriſtlichen 
Frieden unter den Predigern zu fördern ſuchte, das 
machte ſein reformatoriſches Wirken umfaſſender 
und erfolgreicher. Die Gläubigen betrachteten ihn 
als das vornehmſte Werkzeug zur Erweiterung 
von Gottes Reiche. Und mit Recht. Denn er 
zog immer wieder in Erwägung, wie und wann 
den Kirchen ihr Recht und Friede mit der Tat 
zu ſuchen ſei. Leib, Hab und Gut für die Reli- 
gion einzuſetzen, war er entſchloſſen, und dabei 
wollte er bleiben, müßte er auch beuten und bor— 
gen. Den Feinden der Kirchenerneuerung flößte 
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Philipp daher unauslöſchliche Furcht ein. Ein zügliche Rüſtung des Schmalkaldiſchen Bundes. 


evangeliſcher Niederdeutſcher ließ die altgläubige 
Geiſtlichkeit über den Landgrafen etwa ſagen: 
Einer im Reich — er iſt nicht alt — 
Hat unſer Tun vernichtet! 
Er ſteht bei Gottes Wort mit Macht. 
Den Teufel, Papſt, des Kaiſers Acht 
Tut er mit den Seinen nicht fürchten. 


Ju u ner 
ſchrockener 
und raſcher 
Weiſe pflegte 
der Landgraf 
ſtets das für 
richtig Erkann— 
te in Taten um⸗ 
zuſetzen. Man 
erhält von ſei— 
ner Energie ein 
anſchauliches 
Bild, wenn 
man die mei- 
ſten ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen und 
Verbündeten 
aus dem ſäch⸗ 
ſiſchen Fürſten⸗ 
hauſe neben ihn 
ſtellt. Perſön⸗ 
licher Mut, 
Standhaftig— 
keit und Zuver⸗ 
läſſigkeit zeich⸗ 
neten jene wohl 
aus, aber eine 
tadelnswerte 
Langſamkeit 
und auch Un— 
entſchloſſenheit 
lähmteihrelln: 
ternehmungen. 
„Sie ſitzen bei 
Tiſch und ver: 
ſchlafen die 
Mahlzeit“, wi: 
ßelte(1511)der 
heſſiſche Land— 
hofmeiſterLud—⸗ 
wig v. Boyne⸗ 
burg, unter 

deutlichem 
Hinweiſe auf 
die Wettiner. 
Anders Phi— 


lipp. Als er im Frühjahre 1546 Karls V. kriegeriſche 
Abſichten durchſchaut hatte, drang er auf unver— 


e 


Landgraf Phillpp (1536). 
Nach dem holzſchnitt von Brojamer. 


Nur kurze Zeit ließ er ſich durch den Optimismus 
ſeiner Bundesgenoſſen anſtecken. Dann aber raffte 
er ſich wieder auf und ruhte nicht, bis er die 
ſchlecht geölte Maſchine in den Gang gebracht hatte. 

Zwölf Jahre vorher bewies er dieſelbe Ent— 
ſchloſſenheit und Raſchheit bei dem württembergiſchen 


Feldzuge und 
der Wiederein⸗ 
ſetzung des Her— 
zogs Urrich. 
Die ſächſiſchen 
Fürſten nah⸗ 
men eine un⸗ 
freundliche 
Haltung ein, 
die wittenber⸗ 
giſchen Theo⸗ 
logen und die 
eigenen Lan⸗ 
deskinder ſuch—⸗ 
ten den Land⸗ 
grafen von dem 
gefährlichen 
Unternehmen 
abzuhalten — 
(ſein Freund 
Bucer glaubte 
dadurch ganz 
Deutſchland 
ſchwer bedroht) 
— alles um⸗ 
ſonſt. Und 
der Erfolg gab 
Philipp Recht. 
Beiſpiele der: 
art laſſen ſich 
ſeit dem An⸗ 
fangeſeiner Re⸗ 
gierung nach— 
weiſen, alſo aus 
einem Lebens⸗ 
alter, in dem 
andere junge 
Leute noch feſt 
in den Kinder⸗ 
ſchuhen ſtecken. 
Seinen per⸗ 
ſönlichen 
Mut feiert 
ſchon das oben 
erwähnte Lied 
eines Zeitge— 


noſſen. Andere urteilten ebenſo. Als man (1521) 
auf dem Reichstage zu Worms den Vorſchlag 


machte, Luther das verſprochene Geleit nicht zu 
halten, erklärte der ſiebzehnjährige Landgraf, das 
würde der deutſchen Nation zu ewiger Schande 
gereichen. Ein ſonderlicher und unübertrefflicher 
Heldenmut, meinte darauf der badiſche Kanzler 
Jakob Kyrſſer, müſſe in dieſem Fürſten ſtecken 
und ſich mit der Zeit immer mehr offenbaren. 
Die Tatſachen ſtraften den Propheten nicht lügen. 
So wie Philipp wagten es wenige deutſche Fürſten, 
dem mächtigen Kaiſer Auge in Auge gegenüber— 
zutreten und ihm die Wahrheit zu ſagen. 

Bei der Beſchießung der Sickingiſchen Feſte 
Landſtuhl ſtand Philipp, damals ein Jüngling 
von 18 Jahren, immer in den vorderſten Reihen, 
ohne Furcht vor den feindlichen Geſchoſſen. 

Im Jahre 1542 kamen der Landgraf und der 
ſächſiſche Kurfürſt den Städten Braunſchweig und 
Goslar zu Hülfe, die von dem braunſchweigiſchen 
Herzoge Heinrich dem Jüngeren bedrängt wurden. 
Die Verbündeten belagerten Wolfenbüttel. Eines 
Tages machten die Eingeſchloſſenen einen Ausfall 
und töteten 60 Mann in den Laufgräben. ne 
folgedeſſen wollte ſich lange keiner mehr dazu her— 
geben, die Gräben weiter zu ziehen. Endlich begab 
ſich der Landgraf ſelbſt an den gefährdeten Ort 
und fing an, mit dem Grabſcheite zu arbeiten. 
Sein Beiſpiel ermutigte die Leute wieder. Wolfen⸗ 
büttels Fall war ebenſo das Verdienſt Philipps. 
Mit einem Bauernkittel angetan ſchlich er ſich 
dicht an die Feſtung heran und erkundete die 
ſchwächſte Stelle. Dorthin ließ er das Geſchütz 
richten. Am folgenden Tage ergab ſich die Stadt. 

Ebenſo mutig war er als Jäger. Er liebte 
es, auch dem Wolfe und dem Eber die Stirn zu 
bieten. Das anſtürmende Schwarzwild erwartete 
er ruhig, den Spieß in der Hand. Meiſt ſaß er 
dabei zu Pferde; wenn es aber not tat, ſprang 
er ab und ſtellte ſich zu Fuß dem gefährlichen 
Gegner. Einſtmals — er Stand ſchon in den 
Sechzigen — warf ihn ein wütender Keiler über 
den Haufen und ſchlitzte ihm den Stiefel auf. 
Dieſes Abenteuer ſtörte Philipps Vergnügen nicht. 
„Und iſt eine ſehr luſtige Jagd geweſen“, ſchrieb 
er an ſeinen Sohn Ludwig. — 

Von ſeiner Willenskraft zeugte nicht am 
wenigſten der Umſtand, daß er trotz ſeiner Jagd— 
leidenſchaft und trotz ſeines lebhaften Weſens 
die Regierungsgeſchäfte täglich und ſorgſam er— 
ledigte. Abgeſehen von ſeinen Räten hatte er 
einen Schreiber für die wichtigen Staatshändel, 
einen andern (zuweilen auch zwei) für die Sache 
der Evangeliſchen, noch einen, der die Bittſchriften 
beantworten mußte. Und nach ſeinem eigenen 
Zeugniſſe gab es ſelten einen Tag, an dem er 
nicht zweimal, oft noch mehr, deren Schriften las, 
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Beſcheid gab und die Entwürfe eigenhändig ver- 
beſſerte. Häufig nahm er die Nacht zu Hülfe für 
ſeine Arbeiten. Seine Räte hatten unter dieſen 
Umſtänden ſo viel zu tun, daß es ſchwer hielt, 
eine erledigte Stelle wieder zu beſetzen, mochte er 
auch Sold über Sold bieten. Nur um die Recht— 
ſprechung kümmerte ſich Philipp nicht gern, er 
glaubte dafür keine Anlage zu haben. 

Von einer ſo feurigen und kräftigen Natur 
waren Selbſtbewußtſein und Ehrgeiz un— 
zertrennlich. Philipp ſprach ſchon als ſechzehn— 
jähriger Jüngling das ſtolze Wort, er wolle als 
ein Reichsfürſt keinem Gerichte unterworfen ſein. 
Und das bezog ſich auf das Reichskammergericht, 
den höchſten deutſchen Gerichtshof. Mit kleinem 
Gefolge zum Reichstage zu ziehen, lehnte er ab, 
da das unter ſeiner Würde ſei. Wenn ſich auch 
ſein Selbſtbewußtſein ſonſt nicht in ſchroffer und 
verletzender Weiſe äußerte, ſo war es doch zuweilen 
ein Hemmnis ſeiner Politik. Die kleineren Reichs— 
ſtände im Schmalkaldiſchen Bunde mußten all— 
mählich ein ſolches Haupt mit Argwohn und 
Eiferſucht beobachten. Sie wurden lauer und in 
Geldzahlungen immer ſchwieriger. 

Philipps fürſtliches Selbſtbewußtſein war aber 
nicht krankhaft übertrieben. Er wollte nicht allein 
mit Höflingen und Knechten verkehren. Von dem 
Straßburger Prediger Bucer, dem er viel anver— 
traute, ließ er ſich willig belehren und auch tadeln, 
manchmal ſogar wider Verdienſt. Eines jeden 
Chriſten wohlgemeinte Ermahnung wollte er 
dulden. — — 

In der langen Gefangenſchaft (1547 — 52), mit 
der ihn der Kaiſer nach dem Schmalkaldiſchen 
Kriege ſtrafte, erlahmten dem Landgrafen vorüber— 
gehend Mut und Tatkraft, Selbſtbewußtſein und 
Ehrgeiz. Da war er zu Halbheiten und Ein— 
räumungen bereit, die ihm in den Tagen der 
Geſundheit und Freiheit die Röte des Zornes 
und der Scham ins Geſicht getrieben hätten. Das 
iſt zu bedauern, aber doch nur eine Folge ſeines 
lebhaften und beweglichen Weſens. Er litt un— 
gewöhnlich ſchwer unter dem Zwang und der Enge 
der Haft, unter den Demütigungen und Peini— 
gungen, die ihm ſpaniſche Grauſamkeit auferlegte. 
Daher begehrte er, um jeden Preis die Freiheit 
wiederzuerlangen. Das Interim und die Wieder— 
einführung einzelner katholiſcher Gebräuche er: 
ſchienen ihm ſo als kleinere Übel. 

In dieſer Prüfungszeit entwickelten ſich aber 
auch die milderen Seiten ſeiner Natur in 
ſtärkerem Maße. Mit rührender Sorgfalt gedachte 
er ſeines Leibroſſes und ſeines Jagdhundes und 
befahl, beide gut zu halten. Das Los der Straf— 
gefangenen in ſeinem Lande ſuchte er zu erleichtern. 


Auch in den Jahren des Glücks geizte er trotz 
Feuer und Tatkraft weniger nach dem Ruhme 
eines Kriegshelden als nach dem eines Friedens- 
fürſten. Mit den Kräften des Volkes und des 
Landes ging er haushälteriſch um. Seine Hof— 
haltung war ſparſam. In ſeinem Vermächtniſſe 
warnte er ſeine Söhne vor Angriffskriegen. Er 
ſelbſt überlegte wohl, ehe er einen Feldzug begann. 

Beſondere 
Scheu trug er 
vor Religions- 
kriegen, bei de— 
nen er faſt im⸗ 
mer böſe Aus⸗ 
gänge geſehen 
habe. Für die 
Armut hatte 
er ein warmes 
Herz; ihre Ber: 
folger waren 
ſeine Feinde. 
Aller Gequäl- 
ten und Be⸗ 
drückten nahm 
er ſichmitchriſt⸗ 
licher Barm— 
herzigkeit an. 
Mit Recht 
konnte er be: 
haupten, daß er 
allzeit milden 
Gemüts gewe— 
ſen ſei, und daß 
er lieber Gnade 
als Strenge 
geb rauche, ſo 
lange, als er 
jene wohl an— 
gewendet ſähe. 
Das bewies er 
beim Aufruhr 
der heſſiſchen 
Bauern. Aber 
auch noch ſonſt. 
Zwei Schult⸗ 
heißen ließ er 
(1526) hin⸗ 
richten, weil ſie ohne ſein Vorwiſſen einen armen 
Menſchen hatten foltern laſſen. Gedanken der 
Menſchenfreundlichkeit durchdrangen auch ſeine 
Landesverwaltung. Das beweiſt unter anderm 
ein Beſtallungsbrief von 1540: Um den ört— 
lichen Beamten jeden Vorwand zur Bedrückung 
der armen Untertanen oder zu Unredlichkeiten zu 
nehmen, erhöhte er ihre Bezüge und gab ihnen 


Landgraf Philipp. 
Nach dem Gemälde von Michel Müller, 1570 (im Rathaus zu Kaſſel). 


vor allem eine feſte Bareinnahme. Dadurch er: 
reichte er auch, daß der beſtändige Wechſel in den 
Stellen der Schultheißen und Rentſchreiber auf— 
hörte. Die Unſicherheit im Lande bekämpfte er 
mit ſtarker Hand, mochte es ſich um die Künſtler 
und Könige der Räuberzunft handeln oder um 
gelegentliche Dilettanten. Dadurch diente er aber 
auch ſeinem eigenen Nutzen und dem ſeines Hauſes 
und unterſchied 
ſich nicht ſo 
weſentlich von 
ſeinen Mit: 
fürſten. Der 
Unterſchied lag 
anderswo. 
Unter den 
Herrſchenden 
der Zeit waren 
nur wenige von 
den Gedanken 
der Menſchlich— 
keit erfüllt. Die 
meiſten dachten 
zunächſt immer 
an ſich ſelbſt 
und an ihren 
Vorteil. Jeder 
nahm von ſei⸗ 
nen Unterta⸗ 
nen ſo viel, als 
ſie ſich aus— 
preſſen ließen. 
Und die herr— 
ſchaftlichen 
Rentſchreiber 
glaubten nicht 
mit Unrecht, 
ſich bei ihren 
Herren Dank 
und Gunſt zu 
erwerben, wenn 
ſie die Anſprü⸗ 
che der Bauern 
und Knechte be— 
ſchnitten. Phi⸗ 
lipp der Groß⸗ 
mütige— dieſes 
Beinamens würdig — billigte das nicht. Seit 
dem Bauernkriege und ſeit der Reformation der 
Kirche zog man gegen die Bauern, welche Fron— 
dienſte leiſteten, hier und da mildere Saiten auf. 
Man bewilligte ihnen bei der Arbeit Brot und 
Bier oder ein paar Heller. Ein neuer Rentſchreiber 
wollte in einem heſſiſchen Amte dieſe Ausgabe 
nach mehr als dreißigjährigem Beſtande wieder 
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abſchaffen. 
Beſchwerde der Bauern zu ihren Gunſten ein 
(1564), und es blieb bei der menſchlicheren 
Übung. 


Seine mildherzige Armeleutepolitik brachte ihm 


Allein der Landgraf ſchritt auf die 


einen Nachteil. Trotz aller Ermahnungen ſeines 
Freundes Bucer und trotz ſeines eigenen guten 
Willens gelang es ihm nicht, den Adel dauernd 
an ſich zu feſſeln. Es blieb ein gegenſeitiges Miß⸗ 
trauen. Der Landgraf meinte, wer gerecht ſein 
wolle, der könne es der Ritterſchaft nicht recht 
machen. Denn dieſe betrachte die Bauern als 
Schafe, die ſie nicht nur ſcheren möchte, ſondern 
mit der Wolle verſchlucken. Ein großer Teil 
des Adels vergalt dem Fürſten Gleiches mit 
Gleichem. Er erwies ſich lau und unzuverläſſig. 
So bei Sickingens Einfalle (1518), ſo auch beim 
Schmalkaldiſchen Kriege. — — 


In vielen Einzelfällen zeigte ſich Philipp ein— 
ſichtiger, milder und billiger, als es im Geiſte 
ſeines Zeitalters lag. So lange Andersgläubige 
nicht gröbliche Unruhe ſtifteten, war er gewalt— 
ſamer Unterdrückung abgeneigt. Den Wiedertäufern, 
die in anderen deutſchen Staaten mit Feuer und 
Schwert verfolgt wurden, ſetzte er in ſeinem Lande 
vielmehr mit den Waffen des Geiſtes zu. Nur 
in ſeltenen Ausnahmefällen verhängte er Gefängnis, 
Rutenhiebe oder Landesverweiſung. Auf dieſe 
Weiſe gelang es ihm, den Sektierern in den Augen 
der Menge den Heiligenſchein der Märtyrer zu 


nehmen und einzelne ſogar von der Unrichtigkeit 


ihres Glaubens zu überzeugen. Denſelben Geiſt 
atmete ſeine Geſinnung gegen die Juden. Bucer 
und die angeſehenſten heſſiſchen Prediger ſchlugen 
harte Beſtimmungen gegen jene vor. Philipp 
erinnerte ſie aber daran, daß Chriſtus und die 
Apoſtel dem jüdiſchen Stamme entſproſſen ſeien. 
Bürgen eines flüchtigen Angeklagten pflegten in 
der Herberge einer fremden Stadt feſtgehalten zu 
werden, bis der Flüchtling ſich dem Gerichte ſtellte. 
Dabei verzehrten jene Hab und Gut, während 
daheim ihre Geſchäfte zugrunde gingen, und ihre 
Familien verdarben. Erfuhr der Landgraf davon, 
ſo wurden die Bürgen von ihrer Verpflichtung 
entbunden (1538). 


Daß er für alte, bewährte Diener gut ſorgte, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Wie machte er es aber mit 
den ſchlechten? Einen Landknecht (niederen Ge— 
richtsbeamten) mußte er wegen unverbeſſerlicher 
Trunkſucht ſeines Amtes entſetzen. Er ließ ihm 
jedoch einen Teil ſeiner Einkünfte, und machte 
auch dann nicht von dem Rechte der Einziehung 
Gebrauch, als der Trunkenbold ſtarb. Die Witwe 
und die Kinder in Not zu ſtürzen, lag ihm fern. 


Die letzteren Taten find in Philipps Charak— 
teriſtik um ſo höher anzuſchlagen, als ſie in eine 
Zeit fallen, in der der Landgraf auf dem Gipfel 
ſeiner Kraft und Macht ſtand, und ihm noch 
niemand etwas zu verzeihen brauchte. 

Übergroßen Spar- und Erwerbsſinn hatte 
er alſo von ſeiner Mutter nicht geerbt. Handelte 
es ſich aber nicht um Arme, dann erlaubte er ſich 
zuweilen Übergriffe in fremdes Eigentum, zumal 
gegen geiſtliche Güter. Wenn er dieſe auch — 
im Gegenſatze zu Ulrich von Württemberg und 
anderen Glaubensgenoſſen — faſt immer für den 
Gottes- oder Schuldienſt oder für milde Zwecke 
verwenden ließ, ſo erlaubte er ſich doch einzelne 
Ausnahmen. Dafür gibt es indeſſen eine einfache 
Erklärung. Die Reformation führte ſo gewaltige 
Umwälzungen herbei, daß auch die Rechts- und 
Eigentums⸗Verhältniſſe und Begriffe in Ver⸗ 
wirrung gerieten. Die Geiſtlichen riefen: „Das 
Kirchengut kommt uns zu!“ Dasſelbe behaupteten 
Ritterſchaft, Bürger und Bauern. Sollte der 
Landesfürſt, der Einführer und Beſchützer der neuen 
Lehre, geringeres Recht haben als ſeine Unter— 
tanen? Unmöglich. Und das war für die Kirche 
und deren Beſitztum noch der beſte Ausgang der 
Sache. Denn was die übrigen erſt in Händen 
hielten, das war verloren. Der Landgraf dagegen 
ließ ſich mehr als einmal durch Vorſtellungen 
zur Herausgabe von Kirchengut bewegen. 

Einer Stadt nahm er einſt ohne erkennbare 
Veranlaſſung ein Stück von einem Walde weg, 
den ſein Vorfahr Heinrich II. (1370) den Bürgern 
zur Nutzung überwieſen hatte. Selbſt der Ober: 
förſter der Gegend wußte den Vorgang nicht zu 
deuten. Vielleicht wollte Philipp auf dieſe Weiſe 
verhüten, daß die Stadt aus dem Nießbrauche 
ein Eigentumsrecht herleitete. Das paßte zu ſeinem 
erfolgreichen Streben, die Einkünfte aus den Herr- 
ſchaftlichen Forſten zu vervielfachen. Vielleicht 
auch leitete ihn nur ſeine Jagdleidenſchaft. Das 
Waldſtück war nämlich wildreich. 

Nun noch ein paar gute Eigenſchaften. Philipp 
konnte verzeihen. Trotz aller Leidenſchaftlichkeit 
bot er ſchließlich die Hand zur Verſöhnung, auch 
denjenigen Gegnern, die ihm empfindlich wehe 
getan hatten. Sogar feinem niederträchtigen 
ſpaniſchen Kerkermeiſter machte er beim Aufhören 
der Gefangenſchaft ein Geſchenk. 

Landgräfin Anna, die Witwe ſeines Oheims, 
Wilhelms des Alteren, hatte im Kampfe um ihr 
Recht ſeiner Mutter und auch ihm ſelbſt große 
Verlegenheiten und Koſten bereitet und Beziehungen 
zu den Landesfeinden unterhalten. Philipp ſuchte 
trotzdem allen Zwiſt mit ihr in Güte beizulegen. 


Wenn das nicht nach 
Wunſch gelang, ſo war 
es nicht ſeine Schuld. 

Der Augsburger 
Stadtſchreiber Frölich 
wünſchte dem Land— 
grafen (1544) Glück 
zum Tode des Prinzen 
von Oranien, mit dem 
Philipp nicht ganz ei⸗ 
nig geweſen war. Der 
Landgraf lehnte aber 
den Glückwunſch mit 
würdigen Worten ab. 
Wer Philipps Freund— 
ſchaft erworben hatte, 
der konnte feſt auf ſie 
bauen, ſo ſtarke per⸗ 
ſönliche Einflüſſe auch 
dagegen wirkten. Selbſt 
augenfällige Fehler und 
Untaten des Freundes 
machten den Landgra— 
fen nichtwankend. Nur 
mußte er der Hinge— 
bung des andern gewiß 
bleiben und durch die 
leidige Politik nicht 
nach der entgegenge— 
ſetzten Seite gezogen 
werden. So lange es nur ging, hat er einem 
Ulrich von Württemberg und dem Melſunger 
Pfarrherrn Johannes Lening ſeine Freundſchaft 
bewahrt. 


So viel Edelmut barg ſich in ſeinem Herzen, 
genug und übergenug, um die erwähnten Schwächen 
aufzuwiegen! — — 


Landgräfin chriſtine, 
geb. Herzogin von Sachſen. 
Nach dem Standbild 
am Grabdenkmal Philipps d. Er. 
im chor zu St. Martin. 


Eine Handlung darf indeſſen nicht übergangen 
werden, die dem Landgrafen unzählige Widerſacher 
und Widerwärtigkeiten geſchaffen hat. Sie ward 
auch von ſolchen Zeitgenoſſen getadelt, die ihm 
lebenslang ihre Zuneigung und Achtung erhielten. 
Das war dieſelbe Handlung, die ihm Anklagen 
auf den Kanzeln und Unwillen im Volke eintrug, 
die ihn für Jahr und Tag herauswarf aus den 
geraden Bahnen ſeiner Staatskunſt und den Geg— 
nern ſeiner politiſchen Freunde und ſeines eigenen 
Lebenswerkes in die Arme trieb — eine Handlung, 
von der noch heutzutage mancher brave Heſſe be— 
teuert: „Darüber kann ich nicht hinwegkommen.“ 
Wir meinen Philipps Doppelehe, die er ſelbſt 
keineswegs für ſündhaft hielt. Nun wäre nichts 
verkehrter, als nach Art des dienſtbefliſſenen Nev- 
bulus aus dem Alten Teſtamente Verteidigungs— 
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ſtellen zuſammenzuſuchen. Wer ſich auf den Boden 
der heutigen chriſtlichen Weltanſchauung oder der 
nüchternen Politik und Weltklugheit ſtellt, der hat 
des Landgrafen Handlungsweiſe zu verurteilen. 
Aber ſoll man um einer Tat willen den ganzen 
Menſchen verwerfen? Jedenfalls ſind viele mil— 
dernde Umſtände vorhanden, die kein Richter über— 
ſehen darf. 


Häufig wird hervorgehoben“), daß Philipps 
rechtmäßige Gemahlin, Landgräfin Chriſtine, un— 
angenehme Eigenſchaften beſaß, und daß ſie ſich 
mit der Doppelehe ihres Gatten einverſtanden 
erklärt hatte. Noch mehr Wert iſt wohl auf einen 
andern Umſtand zu legen. Der Landgraf iſt aus 
einer eigenartigen Gewiſſensnot zur Heirat mit 
Margarethe von der Saal geſchritten. Vorher 
wagte er es im Gefühle ſeiner Sündhaftigkeit 
geraume Zeit nicht, das Abendmahl zu nehmen, 
ſo ſchwer er auch unter der Entbehrung litt. 
Ebenſowenig mochte er vor der zweiten Verheira— 
tung dem Drängen der Prediger nachgeben und 
ſolche Ausſchreitungen ſtrafen, die er ſich ſelbſt 
geſtattete. Der ſinnliche Trieb aber beherrſchte 
ihn in ſolchem Maße, daß eine Unterdrückung 
desſelben ſeine Kräfte überſtieg. Durch eine 
Doppelehe glaubte Philipp den fortwährenden 
Verſuchungen aus dem Wege zu gehn und wieder 
Eingang in Gottes Reich zu erlangen. Gerade 
mit Rückſicht auf des Landgrafen Gewiſſensnot 
ließen die hervorragendſten Theologen die Doppel— 
ehe zu „als eine Notſache“. 


Ferner war er — was ſchwer ins Gewicht 
fällt — in bezug auf die Sinnlichkeit erblich 
belaſtet, und zwar von beiden Eltern her. Sein 
Vater, Wilhelm der Mittlere, ſtarb an den 
entſetzlichen Folgen ſeiner Ausſchweifungen, und 
deſſen zweite Gemahlin, Anna von Mecklen— 
burg, war den Freuden der Welt und des 
Fleiſches ebenfalls nicht abhold. Es iſt fraglich, 
ob ſie am kaiſerlichen Hofe bloß wegen ihres 
Liebreizes „Frau Venus“ genannt wurde. Der 
junge Landgraf ſah und hörte in ſeiner wichtigſten 
Entwicklungszeit gewiß mancherlei, was nicht ge— 
eignet war, ſein heißes Blut zu kühlen und einen 
Asketen aus ihm zu machen. Auch zur Bürger— 
tugend und Sittſamkeit gehört eine Begabung, die 
wohl gepflegt und entwickelt ſein will. Deshalb 
iſt es unbillig, an ſtarke Perſönlichkeiten, denen 
dieſe Anlage oder ihre Ausbildung fehlt, den 
Maßſtab des bürgerlichen Durchſchnittes zu legen; 
mindeſtens hat man zu beachten, daß den Mangel 


) Nach Philipps eigenhändiger Begründung 


ſeiner 
Doppelehe. Lenz I, 355. 
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der einen Seite auf der andern Seite glänzende 
Vorzüge um ein Vielfaches wieder gut machen. 

Wer trotzdem die ſtrengſte Verurteilung aus— 
ſprechen will, der bedenke zuvor, daß nur der 
Reine den Sünder ſteinigen darf. — — 


* * 


* 


Wenn es erlaubt iſt, die erwähnten Einzelheiten 
nochmals zuſammenzufaſſen, ſo beſaß Philipp guten 
Verſtand, feurigen Mut, kräftigen Willen und ein 
mildes Herz. Das Temperament war es, das 
in ihm überwog, nicht der Wille. Er gehörte 
nicht zu den geſchloſſenen, ſtahlharten Naturen, 
die alle Hinderniſſe durchdringen und jeden Wider— 
ſtand niederwerfen. Aber er war auch durchaus 
kein Rohr, das der kleinſte Lufthauch bog. Er 
hätte einen heſſiſchen Kopf, meinte Luther, und 
ginge ſeine eigenen Wege. So konnte er für die 
evangeliſche Kirche, für Heſſen und ganz Deutſch— 
land Erſpießliches wirken, das dauernden Beſtand 
hatte. Aber auch davon abgeſehen, iſt feine 
Perſönlichkeit für den Forſcher, den Geſchichts— 


Margarethe von der Saal. 
Nach dem Originalgemälde im kgl. Muſeum zu Kaſſel. 


freund und den Beobachter der Menſchenſeele 
ungewöhnlich feſſelnd. 
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Ode an philipp den Grossmütigen. 


1504. 


13. November. 


190%, 


Es ſchwanden im Strom der Seit der Jahrhundert vier 
Seit Deiner Geburt dahin, und noch immerdar 
Im Volke Dein Name: Philipp, 
Landgraf von Heſſen, lebt! 


Vergeſſen find Diele ſchon, die groß einſt genannt, 
verfallen im Staube liegt, was Hochmut erbaut, 
Jahrhunderte aber ſagen 
Dir, Deinen Taten Dank! 


Don Ahnen ward Enkeln kund des Volksfürſten Ruhm, 
Denn väterlich ſorgteſt Du, voraus Deiner Seit! 
Merxhauſen noch heute nennet, 
Haina auch, Philipp, Dich! 


Fürs Recht in der Fauſt das Schwert, doch duldſam und 
klug, 
So ſuchteſt zu einen Du den Swieſpalt der Seit, 
Hochherziges Schaffen meldet 
Marburg, des Wiſſens Dom! 
Bettenhaufen:Kafjel. 


In römiſchen Feſſeln der Geiſt, bedeckt Nacht das All, 
Bis ſtrahlend ein Morgenrot emporflammt, der Welt 
Licht bringend: der neue Glauben 
In Deinem Schutze, Held! 


Eröffnend der Neuzeit Tür, Dein Bild hoch hervor 
Aus allen Genoſſen ragt! Hinauf ſchaut zu Dir, 
Unſterblichem Lichteskämpfer, 
Dankbar Dein Vaterland! 


Nicht Heijen, nicht Deutſchland nur — das Menſchentum 
Dir dankt, 
Wenn immer auf Erden trutzt die altfeſte Burg, 
Wo Luthers und Swinglis Segen 
Glücksvoll auf Enkeln ruht! 


Bis ſeeliſche Freiheit tot, bis ſtirbt Geiſtesflug, 
Die Menſchheit verſinkt in Nacht, des Hochfinnes bar — 
So lange Dein Name: Philipp, 
Landgraf von Heſſen, lebtl! 


Georg Schwiening. 
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Die Schlacht bei Lauffen am 13. Mai 1534. 
Von Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf. 


i Von den kriegeriſ nn Taten Philipps des Groß: 
mütigen war keine von jo dauerndem und 
nachhaltigem Erfolg begleitet, als der nach Württem— 
berg unternommene Kriegszug, durch welchen es 
dem heſſiſchen Landgrafen gelang, den vom Erbe 
ſeiner Väter vertriebenen Herzog Ulrich von 
Württemberg wieder in ſeine Lande und auf ſeinen 
Thron zurückzuführen. Freilich hatte Philipp 
gegen den Rat Luthers und Melanchthons dieſen 
Kriegszug unternommen und in einer Unterredung, 
die im Schloſſe zu Weimar ſtattfand, hatten die 
Reformatoren den Landgrafen dringend gebeten, 
ſich in keine kriegeriſche Unternehmung einzulaſſen 
und die Sache der Kirchenbewegung nicht durch 
politiſche Abenteuer zu gefährden; ja als die Heſſen 
bereits in Württemberg ſtanden, erließen dieſelben 
noch einen Proteſt und eine Verwahrung gegen 
das kühne Unternehmen des Landgrafen Philipp. 
Unbekümmert um die ihm von dieſer Seite er— 
teilten Warnungen und Ratſchläge, entſchloß ſich 
Philipp demungeachtet zum Kriege, und da das 
eigene Land die Mittel zum Heereszuge nicht auf— 
bringen konnte und die evangeliſchen Stände und 
Fürſten ihre Mitwirkung verſagten, blieb ihm 
nichts übrig, als den König von Frankreich um 
Geld für den Feldzug anzugehen. Die Verhand— 
lungen zwiſchen Franz I. und Philipp nahmen 
günſtigen Verlauf, da neben einem Darlehn von 
100,000 Sonnenkronen Frankreich auch durch 
Gewährung von Zeugmeiſtern und Hauptleuten 
eine militäriſche Beihülfe in Ausſicht ſtellte. 
Noch einmal drängte es den Landgrafen, ehe 
der Feldzug begann, ſeine Ritter und die Vertreter 
ſeines Volkes um ſich zu verſammeln, und wo 
konnte dies wohl beſſer geſchehen als am uralten 
Spieße, an jener Stelle, wo, wie die Waſſer, ſich 
auch die Oberheſſen von den Niederheſſen ſcheiden 
und wo ſeit undenklichen Zeiten der aufgerichtete 
Spieß das Zeichen für die Verſammlungen des 
Heſſenvolkes abgab? Hier enthüllte Philipp dem 
Volke ſeinen Plan, hier gab er ſeinen letzten 
Willen kund und hier ernannte er auch die Stell— 
vertreter für ſeine Abweſenheit. Der allſeitige 
Zuruf und die lauten Verſicherungen gaben dem 
Landgrafen die Beruhigung, daß, mochte das 
Kriegsglück ſich neigen, wie es wolle, es doch um 
ſein Heſſenland gut beſtellt ſei und die oft be— 


währte heſſiſche Treue das beſte Bollwerk gegen 
äußere wie innere Feinde ſtets ſein und bleiben 
werde. 

Bei Pfungſtadt unweit Darmſtadt verſammelte 
ſich das heſſiſche Heer, das mit Frohlocken dem 
Kampfe entgegenſah. 20,000 Mann war dasſelbe 
ſtark und war es vor allem die Artillerie Philipps 
des Großmütigen, welche als eine ausnehmend 
vorzügliche galt und welche auch die Hauptent: 
ſcheidung mit herbeiführte. Die jetzt beſtehende 
Trennung in Feld- und Feſtungsartillerie war 
ſchon damals bei den Heſſen inſofern durchgeführt, 
als die Feldſchlangen und Falkonete der Vorhut 
und den avancierenden Truppen zugeteilt waren, 
die Kartaunen dagegen nur in Poſitionen oder 
bei Belagerungen Verwendung fanden. Auch 
waren die Heſſen die erſten Truppen, welche ge— 
legentlich ihres Zuges nach Württemberg Pontons 
mit ſich führten, und wird dieſe Einrichtung, die 
ſich bald allgemein einbürgerte, von allen Zeit: 
genoſſen dem Landgrafen Philipp zugeſchrieben, 
der ſich um das Artillerie- wie Ingenieurweſen 
ſeiner Zeit überhaupt die größten Verdienſte er— 
worben hat. 

Nachdem der Landgraf eine große Heerſchau 
über ſeine Truppen in Pfungſtadt abgehalten 
hatte, ſetzten ſich die heſſiſchen Heerſäulen in Be— 
wegung und zwar, da der nächſte Weg über die 
Bergſtraße geſperrt war, durch die unwegſamen 
Täler und Schluchten des Odenwaldes, ein Marſch, 
der bei dem ungeheuren Artillerie- und Wagen— 
train, den das heſſiſche Heer mitführte, allein 
ſchon als achtungswerte Leiſtung bezeichnet werden 
kann. Indeſſen bereits am fünften Tage ſtanden 
die Spitzen der heſſiſchen Vorhut bei Neckarsulm, 
wo man zuerſt württembergiſchen Boden betrat 
und durch Spenden von Geld und Proviant den 
Mut der Truppen erhöhte. Wie aber ſah es 
beim Einrücken der Heſſen in Württemberg aus, 
welche Maßregeln hatte man ergriffen, die Feinde 
abzuwehren? Zwar ſtand an der Spitze der Re⸗ 
gierung und der Streitkräfte Pfalzgraf Philipp, 
ein tapferer und unerſchrockener Kriegsmann, aber 
die Zahl ſeiner Truppen war nicht ſehr beträcht—⸗ 
lich und die aus Kroaten und Tirolern beſtehenden 
Verſtärkungen waren ausgeblieben, während die 
Württemberger ſelbſt keine Neigung verſpürten, 
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ihre Haut für den fremden Herrſcher zu Markte 
zu tragen. Selbſtverſtändlich erwartete der Pfalz⸗ 
graf das Hereinbrechen heſſiſcher Heerſcharen nicht 
über den Odenwald und war deshalb ſehr erſtaunt, 
als Landleute die Nachricht brachten, daß die 
Heſſen ſchon bei Neckarsulm ſtänden und im Vor— 
marſche auf Heilbronn begriffen ſeien. Eilends 
brach der Pfalzgraf auf und zog nach Lauffen, 
einem kleinen Städtchen am Neckar, um hier eine 
feſte Stellung einzunehmen und den Heranmarſch 
der Heſſen zu erwarten. Inzwiſchen hatte der 
Landgraf Philipp bereits am 12. Mai ſeine Pontons 


abladen und mittelſt dieſer ſein Fußvolk und ſeine 
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ohne indeſſen irgend einen nennenswerten Vorteil 
zu erringen. Von dieſem erſten Scharmützel er— 
zählt ein altes Volkslied: 

Man hört die Heſſen krachen, 

Über den Heugelberg hinein, 

Die Landwehr haben's genomm. 

Da ſind des Pfalzgrafen Reiter 

Das erſte Mal an ſie gekomm. 


Eine alte Chronik aber, die in dieſer Zeit ver— 
faßt iſt, fügt dem noch folgendes hinzu: „Die 
gemeine Sag iſt geweſen, da die Regenten (d. h. 
der Pfalzgraf und Dietrich Späth) auf einem 
Berg gehalten, welchen beide Kriegsfürſten (d. h. 
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Landgraf Philipp in der Schlacht bei Lauffen. 
Nach dem Aquarell von HB. Neumann gezeichnet von E. Happel. 


Geſchütze über den Neckar gehen laſſen, während 
die Reiterei durch eine Furt den Fluß weiter 
unterhalb überſchritten hatte. 

Von dem unweit Lauffen gelegenen Heugelberg 
läuft ein Landgraben oder eine Landwehr quer 
nach dem Neckar hinüber und dieſe hatte man 
merkwürdigerweiſe zu beſetzen vergeſſen, ſo daß es 
den Heſſen leicht gemacht wurde, von hier aus 
das freie Feld zu gewinnen und in dieſem vor— 
zurücken. Um das Vorgehen in dieſem Gelände 
noch mehr zu erleichtern, ließ der Landgraf jetzt 
ſeine beträchtliche Artillerie auf der Höhe auf— 
fahren und von 1—4 Uhr eine anhaltende Ka— 
nuonade unterhalten, während Reiter und leichtes 
Faußvolk in der Ebene gegeneinander plänkelten, 


Landgraf Philipp und Herzog Ulrich von Württem— 
berg) im Lager wohl ſehen können, habe der 
Fürſten Büchſenmeiſter begehrt, die Fürſten wöllen 
ihm erlauben, er wölle den Pfalzgrafen mit einem 
Stück treffen, habe ihm Herzog Ulrich erlaubt, er 
ſolle das Pferd erſchießen und des Pfalzgrafen 
ſchonen, hab der Büchſenmeiſter ein Stück auf des 
Pfalzgrafen Pferd gerichtet, dasſelbig getroffen 
und dem Pfalzgrafen die Ferſe herabgeſchoſſen.“ 

Unſer trefflicher und hochgeſchätzter Geſchichts— 
ſchreiber Rommel aber erzählt: „Beide Heere 
trennte der Neckar, in einer durch hohe Weinberge 
und tiefe Wieſengründe mannigfach durchſchnittenen 
Gegend. Der Landgraf ſetzte mit Pontons auf 
das linke Ufer und hier gelang es ihm, ſein ſchweres 
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Feldgeſchütz auf eine nahe Anhöhe zu bringen. 
Hierdurch nötigte er den vordringenden Pfalz— 
grafen, gleichfalls den Vorteil der Höhe zu ſuchen. 
Von beiden Seiten wurde heftig, nicht ohne Ver— 
luſt des Feindes, geſchoſſen. Da erblickte man 
den Pfalzgrafen neben Dietrich Späth, mit dem 
Orden des goldenen Vließes, einem Geſchenk des 
Kaiſers, geſchmückt, ein langer gerader Mann auf 
einem hohen Streitroß. Ulrich, der mit ſeinem 
Büchſenmeiſter Peter v. Jannowitz bei dem heſſiſchen 
Geſchütz und Philipp dem Großmütigen ſtand, 
befahl auf ihn zu zielen, aber ſeines Lebens zu 
ſchonen. Alſo leitete der Büchſenmeiſter eine Kugel 
mit ſolchem Glücke, daß dem Pfalzgrafen die Ferſe 
vom rechten Bein verwundet ward; er ſtürzte auf 
ſein totes Pferd. Als er ſeine Stimme wieder 
erhielt, befahl er ſeinen Hauptleuten, daß ſie un- 
bekümmert um ihn wie Biederleute halten ſollten; 
er ſelbſt ward dann in Lauffen verbunden. Auch 
Kurt von Boyneburg ward verwundet. Da blies 
man ab.“ 

Dieſe Erzählung der alten Chronik und dieſe 
Schilderung einer Epiſode der Schlacht bei Lauffen 
von unſerm Rommel ſind von dem Verfaſſer dieſer 
Zeilen zum Entwurfe eines Bildes benutzt worden, 
welches der hochbegabte Maler und Theaterinſpektor 
des Hoftheaters zu Dresden Heinrich Neumann 
nach dem ihm gegebenen Entwurfe in Aquarell: 
farben in äußerſt geſchickter Weiſe gemalt hat. Die 
ſpannende Schlachtſzene iſt vom Maler ſo vor— 
züglich auf dem Bilde wiedergegeben worden, daß 
ſelbſt Kenner und Künſtler von dieſem Bilde in 
hohem Grade befriedigt waren und in dem Heraus— 
geber des „Heſſenlandes“ der Gedanke wachgerufen 
wurde, das Bild ſeiner Philippsnummer einzu— 
verleiben. In Farben, die gerade in der male— 
riſchen Tracht der Fürſten und Landsknechte zum 
vollen Ausdruck kommen, wirkt das Bild aller— 
dings um ſo bedeutender, aber auch ohne den 
Schmuck der Farben wird das Bild durch die 
Lebendigkeit ſeiner Darſtellung und die in ihm 
dargeſtellte Handlung, ſowie durch die vorzüglich 
gelungene Wiedergabe in der Zeichnung ſich viele 
Freunde erwerben. 

Im Mittelgrunde des Bildes ſehen wir hoch 
zu Roß die beiden Fürſten, Philipp den Groß— 
mütigen, eine kleine und gedrungene Geſtalt, 
der, kenntlich durch den auf die Bruſt herab— 
hängenden Schlüſſel, einen mit Pelz verbrämten 
Mantel trägt; hinter ihm in vollſtändiger Rüſtung, 
durch die Federn des Helmes wie die Feldbinde 
in den württembergiſchen Farben kenntlich, hält 
Herzog Ulrich von Württemberg. Vor 
den beiden Fürſten ſteht, auf ſeinen wuchtigen 
Zweihänder geſtützt, Sylveſter von Malsburg, 


auf dem durch eine Drahthaube geſchützten Kopf 
ein Barett mit rot und weißen Federn. Wenn 
auch natürlich von einer Porträtähnlichkeit hier 
keine Rede ſein kann, ſo liegt doch eine gewiſſe 
Familienähnlichkeit mit noch lebenden Gliedern 
dieſer erlauchten und hochangeſehenen Familie vor. 
Neben Sylveſter von Malsburg ſteht, auf ſeine 
ſchwere Muskete geſtützt, in buntſchillernder Tracht 
ein prächtig gemalter Landsknecht. 

Links im Bilde ſehen wir zwiſchen zwei Schanz— 
körben eine Feldſchlange auf einem rotgemalten 
Holzgeſtell. Den Lauf des Geſchützes richtet Peter 
von Jannowitz, der Büchſenmeiſter, der uns 
auf dem Bilde den Rücken zukehrt, und neben 
dieſem ſteht, mit unverkennbarer Familienähnlich— 
keit und nach einer Photographie des leider zu 
früh uns genommenen Amtmanns Ernſt Ludwig 
Rommel, eines Nachkommen, gezeichnet, der be— 
kannte Zeugmeiſter Hans Rommel, der aus 
der Gefangenſchaft zu Mecheln ſpäter ſeinen Land— 
grafen befreien wollte. Unweit der Feldſchlange 
aber ſteht, kenntlich durch ſeinen langen, bis zur 
Bruſt herabwallenden Bart, der ſchöne Baſtian 
Vogelsberger, früher Schulmeiſter in Italien, 
jetzt Hauptmann des Grafen von Fürſtenberg und 
14 Jahre ſpäter auf dem Blutgerüſte zu Augs⸗ 
burg dem Zorne des Kaiſers ſchmählich dahin— 
geopfert. 

Auf der rechten Seite des Bildes aber ſchwingt 
Hans Bellersheimer die uralte Heſſenfahne, 
welche, rot und weiß geſtreift, in der Mitte auf 
blauem Grunde den alten geſtreiften Thüringer 
Löwen zeigt. Ein Landsknecht neben ihm ſchlägt 
die Trommel, die ebenfalls den heſſiſchen Löwen 
zeigt, und zwiſchen dem Landsknecht und Hans 
Bellersheim iſt der Hauptmann Chriſtoph Fuchs, 
Erbherr auf Wallenburg ohnweit Schmalkalden, 
verwundet zu Boden geſunken. Hinter dem Haupt⸗ 
mann aber, der kurz darauf ſeinen Wunden erlag, 
ſtehen noch zwei Küraſſiere, ſowie ein Pikenier 
mit langer Pike. Hinter dieſer trefflich gezeichneten 
Gruppe aber ragt auf hohem Berge das Schloß 
und die Stadt Lauffen empor. 

Angeſichts der Stadt Lauffen aber rief am 
andern Tage, an welchem die Entſcheidung fiel, 
Landgraf Philipp ſeinen Soldaten zu: Omen 
accipio, drüben oben der Ort heißt Lauffen und 
das ſoll auch der Name der Flucht ſein, die wir 
den Gegnern bereiten. Und ſo kam es auch. 
Kaum daß der Landgraf die Stellung der Feinde 
überſchaut hatte, jo entſchloß er ſich, durch Reiter: 
geſchwader den Feind in den Flanken zu faſſen 
und die übrige Armee zum Frontalangriffe vor: 
gehen zu laſſen. Sobald die Spitzen der Um— 
gehungskolonnen auf der Kirchheimer Höhe an— 


gelangt waren, brach bei dem durch das heſſiſche | 
Artilleriefeuer ſtark gefährdeten Heere eine grenzen— 

loſe Panik aus, die bald in die wildeſte Flucht 
ausartete, ſo daß die Ebene weithin mit flüchtigen 
kaiſerlichen Truppen bedeckt war und alle Bande 
der Ordnung und Disziplin jäh gelöſt waren. 
Das Blutbad, welches durch die vorrückenden 
Heſſen unter den fliehenden Feinden angeſtellt 
wurde, war furchtbar und gegen 2000 Kaiſer— 
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liche bedeckten tot oder verwundet das Schlacht— 
eld. 

| Nach dieſem glänzenden Siege und der darauf 
folgenden Übergabe des Hohenasperg und anderer 
Feſten war die Wiedereinführung Herzog Ulrichs 
in das Erbe ſeiner Väter durch den Landgrafen 
Philipp geſichert, und dem ſeinerzeit abgegebenen 
Verſprechen getreu, führte Herzog Ulrich die Re— 
formation in Württemberg ein. 


SVN 
verſuch einer kritiſchen Uberſicht 


der geſamten Literatur über Philippum Magnanimum, Landgraf zu 
Heſſen, Graf zu Catzenelnbogen zc. 


Von Dr. philos. 


Fritz Seelig. 


(Fortſetzung.) 


Vorbemerkung: In Abſchnitt I dieſer Abhandlung 
wurde in Nr. 17 und 18 des „Heſſenlandes“ neben dem erſt 
1841/47 N Lauze beſonders Sleidanus (1555) 
und Kirchhof (1563 ff.) als zeitgenöſſiſche Autoren be— 
ſprochen, während in Nr. 19 d. Bl. Abſatz II nur die 
Landgraf Philipp betreffenden Stellen von Hortleder 
(1645) und v. Seckendorff (1694) aus der gewaltigen 
Literaturflut von 1567 bis 1827 hervorgehoben werden 
konnten, bis in Nr. 20 mit Abteilung IIIa Chriſtoph 
Rommel von 1827 bis 1830 in zwei bzw. drei Bänden 
mit ſeiner neuen Biographie des Landgrafen erſcheint, auf 
die er ſelbſt noch bis 1859 kritiſche Verteidigungen u. a. 
Nachträge folgen ließ. Aber nur Rommels Anmerkungen 
(= Bd. II) und Urkunden (= Bd. III) haben bis heute 
3. T. noch einigen Wert behalten, wie wir hörten, während 
für die ſekundäre Literatur leider ſeine gänzlich überholte 
Darſtellung noch nach wie vor meiſtens die Quelle bildet. 


* * 
* 


Doch fußt auf Rommel gerade Ranke in ſeiner 
„Deutſchen Geſchichte im Zeitalter der Reforma: 
tion“, wo in dem 1839 zugleich mit Band II er— 
ſchienenen Band J in der Vorrede S. VII folgendes 
zu leſen ſteht: „Das gemeinſchaftliche Archiv des 
ſächſiſch-erneſtiniſchen Hauſes zu Weimar, welches 
ich im Auguſt 1837 beſuchte, bot mir das, was 
ich wünſchte . . . Man hat hier jeden eingegangenen 
Zettel, jeden Entwurf einer Antwort aufbewahrt. 
Die Correſpondenz zwiſchen Churfürſt Johann 
Friedrich von Sachſen und Landgraf Philipp von 
Heſſen allein würde eine Reihe von Bänden an- 
füllen, falls man fie publiciren wollte . . . . —“ 
Heute nach 65 Jahren iſt das immer noch nicht 
geſchehen und harrt alſo noch eine große Aufgabe 
auf unſere hiſtoriſche Kommiſſion! — „Das 
wirtenbergiſche Archiv iſt ſchon früher von Sattler, 
das heſſiſche neuerdings von Rommel und Neu— 
decker durchforſcht worden.“ 

Mit Chriſtoph Rommel aber, der etwa 10 Jahre 


lang bis 1827 über Landgraf Philipp für ſich 


Urkunden und Akten ſammelte, oder durch ſeine 
Beamten bearbeiten ließ, haben wir uns eingehend 
beſchäftigt, deshalb bleibt noch als zweite heſſiſche 
Baſis für Ranke uns Neudecker zur weiteren, etwas 
genaueren Betrachtung übrig. 

Chlriſtian) Gotthold Neudecker (oder wie er 
nach der Allg. deutſch. Biographie XXIII, 479 
eigentlich hieß: Johann Gotthold!) wurde, als 
Sohn eines Feldwebels im herzoglichen Leib— 
regiment, zu Gotha am 10. April 1807 geboren, 
konnte aber, trotz ausgezeichneter Studien in 
Jena und eines glänzenden Doktor-Examens, aus 
Mangel an Geldmitteln, ſich in Leipzig nicht für 
Kirchengeſchichte habilitieren, ſondern wurde zu 
Caſſel Hofmeiſter in der Familie der Reichsgräfin 
von Heſſenſtein, die ja bekanntlich eine der Mai— 
treffen des Kurfürſten Wilhelm J. war. Neu: 
decker iſt alſo quasi als, wenn auch eingewan— 
derter und nur „vorübergehender“, Heſſe, ja als 
„Caſſeler Kind“ für mehrere Jahre zu be— 
trachten! Denn hier verlebte er die entſcheidendſten 
Jahre ſeines Lebens, die ihm jedenfalls allein 
ſeinen Platz in der Wiſſenſchaft ſichern. Kehrte 
er doch Mitte der dreißiger Jahre ſchon wieder 
nach Gotha zurück, um als Privatgelehrter ſeine 
in Caſſel geſammelten literariſchen Schätze zu ver— 
arbeiten zu vielen Beiträgen in Zeitſchriften und in 
urkundlichen Werken, wurde Ende 1842 ſchmal— 
beſoldeter Lehrer an der Bürgerſchule, gab dann 
nach und nach ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit auf, 
als ſich ſein Gehalt beſſerte, und ſtarb am 11. Juli 
1866 als angeſehener „Direktor“ aller Bürger— 
ſchulen zu Gotha. 

Was ihn aber wiſſenſchaftlich bekannt machte 
und ſeinen Namen heute noch erhält, iſt nicht 
ſein pädagogiſches Wirken, ſondern neben ſeinen 


theologiſchen Schriften, wie dem 1834—37 in 
fünf Bänden erſchienenen „Lexikon der Kirchen— 
geſchichte“, nur die Herausgabe des Caſſeler Ur— 
kunden- und Aktenmaterials. Denn ſeine ſelb— 
ſtändigen Darſtellungen, beſonders eine „Geſchichte 
der deutſchen Reformation von 1517-32“ (Opz. 
1842) find im Stil und Forſchung längſt über: 
holt und gänzlich veraltet. 1836 aber erſchien 
zu Caſſel (bei J. C. Krieger) ein 886 Seiten 
ſtarker Band mit 212 „Urkunden aus der 
Reformationszeit. Herausgegeben von Dr. Chr. 
Gotthold Neudecker“. Dieſe hatte er mit großem 
Fleiße zu Caſſel in ſeinen Mußeſtunden, auf dem 
Urkundenbande (1830) von Rommel weiterbauend, 
wie er ſelbſt S. M angibt, mit Erlaubnis des 
kurfürſtlichen Miniſteriums und der Beihülfe des 
Regierungsrats Schröder, aus dem Archiv heraus— 
geholt und auf der Muſeums- Bibliothek abge— 
ſchrieben: „Die Urkunden, welche ich hier mittheile, 
ſind Schreiben, die an den hochſinnigen Landgrafen 
von Heſſen (S. VI:), Philipp den Großmüthigen, 
vom Kaiſer Carl V., vom König Ferdinand, von 
Kurfürſten, Fürſten und Ständen, von Behörden 
in Städten, von Miniſtern, Geſandten und Theo— 
logen überſchickt wurden; einige Schreiben ſind 
vom Landgrafen . . . ich habe ſie ſämmtlich aus 
dem Regierungs-Archive zu Caſſel empfangen.“ 
S. VII ſagt weiter Neudecker: „Die Actenſtücke 
ſtelle ich chronologiſch zuſammen.“ Sie beginnen 
am 26. Mai 1521 und gehen, faſt Jahr für Jahr, 
bis 1548 und dann von 1557 bis 1567, ſind 
alſo für jede Geſchichte des Landgrafen Philipp 
von hohem Werte. Ihnen ſchloß ſich 1838 an 
zu Nürnberg (bei Friedrich Napoleon Campe): 
„Merkwürdige Aktenſtücke aus dem Zeitalter 
der Reformation, mit Anmerkungen herausgegeben 
von Ch. Gottlob Neudecker“, deren erſte Abteilung, 
XW und 316 Seiten enthaltend, von 1522 bis 
1543 in Briefen, zumeiſt an Landgrafen Philipp 
geht; die zweite mir z. Zt. nicht vorliegende Ab— 
teilung dagegen beſchäftigt ſich mit den ſpäteren 
Zeiten unſeres großen Heſſenfürſten und erſchien 
wohl auch noch 1838. Seite V der „Vorrede“ 
leſen wir: „Daß das Archiv zu Caſſel — jetzt 
natürlich zu Marburg a. d. Lahn! — höchſt be— 
deutende Urkunden für die kirchliche und politiſche 
Geſchichte des Zeitalters der Reformation enthält, 
ergibt ſich ſchon aus der Thatſache, daß der hoch— 
ſinnige, thatkräftige Philipp der Großmüthige, 
— ein Schutz⸗ und Schirmherr des evangeliſchen 
Glaubens in der damaligen Zeit, — als einer 
der Heroen, welche auf den Gang der Ereigniſſe 
in der Reformationszeit von erheblichem Einfluſſe 
waren, noch heute uns entgegenſtrahlt.“ S. XIII 
gibt Neudecker an, daß die folgende (2.) Abteilung 
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mit 1543 beginnen und bis 1551 bzw. 1555 
gehen ſoll. Endlich erſchien Leipzig 1841 (bei 
Friedrich Fleiſcher) von ihm: „Neue Beiträge 
zur Geſchichte der Reformation, mit hiſtoriſch— 
kritiſchen Anmerkungen herausgegeben von Dr. Chr. 
Gotthold Neudecker“, gleichfalls in zwei Bände 
geſchieden, von denen Band I den Schlüſſel zur 
Chiffreſchrift des auch für Philipp wichtigen Joh. 
v. Lasko in Lithographie enthält. 

Die Beiträge ſchließen ſich genau an die Akten— 
ſtücke von 1838 an; denn ſie beginnen mit 1551 
und gehen im erſten Bande auf 239 Seiten in 
96 Aktenſtücken bis 1560, während Band II auf 
381 Seiten in 127 Aktenſtücken die Jahre 1561 
bis 1582 fortführt. Der Tod des Landgrafen 
Philipp am 31. März 1567 fällt mit Seite 123 
unten zuſammen, wo drei evangeliſche Fürſten 
noch die Nummer 135 unterm 21. März an Land— 
graf Philipp ſchreiben, während Nr. 136 bereits 
an den Landgrafen Wilhelm IV. (den Weiſen), 
als Vormund feiner Brüder, addreſſiert iſt. 

Schon bei der, vor Vollendung des Regiſter— 
Bandes VI erſchienenen, zweiten Auflage von 
Band I und II ſeiner Geſchichte der deutſchen 
Reformation konnte Ranke alle drei Archivalien⸗ 
Sammlungen Neudeckers benutzen, während ihm 
1839 erſt deſſen Urkunden von 1836 und Merk: 
würdige Aktenſtücke von 1838 zur Verfügung 
ſtanden, die aber alles für Ranke über Philipp 
Wichtige aus dem kurheſſiſchen Archive bis 1555 
vorlegten. 

Neudecker rühmt ſich (1841) auf Seite V ſeines 
Vorwortes zwar, wie folgt: „Dieſe Beiträge ſind 
das Reſultat meiner letzten, ſorgſamen, ſchon vor 
längerer Zeit angeſtellten Nachforſchungen in dem 
für die deutſche Reformationsgeſchichte überhaupt 
gewiß ſehr wichtigen Caſſeler Archive, welches ich 
nun ſo durchſucht habe, daß es weiter keine Aus— 
beute für die Religionsgeſchichte darbieten dürfte.“ 
Daraus geht auch klar hervor, daß Neudecker 
ſelbſt in erſter Linie nur das theologiſch Wertvolle 
ſammelte; ſpeziell Heſſiſches über Landgraf Philipp 
aber nur nebenher herausgab, da es ſeinem Stu— 
dium ferner lag. Ein Menſchenalter lang galten 
dann auch dieſe drei Neudeckerſchen Publikationen 
als Quellen erſten Ranges, bis die neuen Urkunden: 
ausgaben kamen, beſonders ſeit 1880 Lenz in 
ſeinem großen Briefwechſel des Landgrafen mit 
Bucer; dieſe erhoben die ſchon früher aufgetauchten 
Zweifel an der Zuverläſſigkeit der Wiedergabe bei 
Neudecker leider zur Gewißheit; er gilt jetzt als 
unzuverläßlich und jede der von ihm heraus— 
gegebenen Urkunden oder Akten muß einzeln nach— 
geprüft werden, und gilt zunächſt als ungenau, 
falls keine kritiſche Neuausgabe vorliegt. 
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Deshalb iſt in die ſekundäre Literatur gar 
mancher Irrtum auch über Landgraf Philipp 
geradezu auf Neudeckers leichtfertige Arbeit zurück— 
zuführen. Aber Ranke konnte ſolche Verſehen 
Neudeckers faſt alle ſelbſt an der Hand eigener 
Urkundenſtudien berichtigen, zumal er bis in ſein 
höchſtes Alter hinein bei Neuausgaben ſtets nach— 
feilte. Der große Wurf ſeiner Meiſterwerke iſt 
aber überall beſtehen geblieben, eben weil ſie auf 
eigenen, umfaſſendſten Quellenſtudien beruhen und 
nur kleinſter Nachbeſſerungen bedurften. Deshalb 
haben die älteren Ausgaben für den Leſer im 
allgemeinen faſt gleichen Wert wie die neueren; 
es ſind und bleiben eben, abgeſehen von dem hohen 
geſchichtlichen Werte, Kunſtwerke. 5 

Leopold Ranke wurde am 21. Dezember 1795 
zu Wiehe, im damaligen Kurfürſtentum Sachſen, 
wo heute bereits ſein Denkmal ſich erhebt, geboren, 
empfing in Schul-Pforta die dort eigene Bildung, 
war nach der Univerſität kurze Zeit Gymnaſial⸗ 
lehrer in Frankfurt a. d. O., bis ſein Genie ihn 
in die akademiſche Laufbahn brachte, wo er 1825 
außerordentlicher Profeſſor in Berlin wurde, das 
er nur zu wiiſſſenſchaftlichen Reifen, beſonders 
1827-31, verließ, 1841 wurde er Hiſtoriograph 
des preußiſchen Staates, am 22. März 1865 
geadelt und, mit den höchſten Ehren überhäuft, 
ſtarb er, bis zuletzt tätig, am 22. Mai 1886, 
5 Neſtor der Geſchichtſchreiber, im 91. Lebens— 
jahre. 

Mag auch ſeine Weltgeſchichte bis in das Mittel— 
alter in der großen Menge am bekannteſten ſein, 
obwohl ſie oft ſein greiſenhaft allzu abgeklärtes 
Urteil enthält, mögen auch ſeine Leiſtungen aus 
der neueren und neueſten Zeit Meiſterwerke einer 
großen, diplomatiſch denkenden Darſtellung ſein, 
Rankes Hauptverdienſte liegen im Erſchließen des 
ausgehenden 15. und 16. Jahrhunderts der chriſt— 
lichen Zeitrechnung und zwar im univerſellſten 
Verknüpfen aller Beziehungen in jenen aufſtreben— 
den Zeiten. Hatten ſchon „die Völker und Fürſten 
Europas“ mit einem Schlage Ranke in die erſte 
Reihe der Forſchung gehoben, ſo verſchaffte ihm 
ſeine „Geſchichte der Päpſte“ ſeinen Weltruhm, zu 
der ſich ſeine „Deutſche Geſchichte im Zeitalter 
der Reformation“ 1839—47 als ebenbürtiges 
Seitenſtück ſtellen ſollte, welches zugleich Ranke 
dem Herzen unſeres Volkes viel näher brachte, 
als jenes erſte Meiſterwerk oder die nachfolgende 
„franzöſiſche oder engliſche Geſchichte im 15. und 
16. Jahrhundert“. Es würde zu weit führen, über 
den Altmeiſter deutſcher Geſchichtſchreibung Weiteres 
beizubringen, denn ſeine Werke gehören der Welt— 
literatur als dauernder Beſtand an, ſowohl wegen 
der ſtrengen Methode der Forſchung als auch 


wegen ihres klaſſiſchen Stiles. Hoffen wir nur, 
daß Rankes Standpunkt, wonach „die Wahrheit“ 
nur „Eine“ ſein kann, bald wieder der unſere 
wird, wo eine falſche Richtung auch Elementar— 
Geſchichtliches nach Konfeſſionen getrennt unter 
A, B und C drucken und vortragen läßt. 

Von einem ſolchen univerſellen Geiſte dargeſtellt, 
mußte eine Schilderung des Landgrafen Philipp 
adäquat ausfallen, ſelbſt wenn ſie nur ihn von 
1521—55 in den Rahmen ihrer Betrachtung 
ziehen konnte, alſo ſowohl deſſen jugendliche Re— 
gierung, mit oder ohne Vormundſchaft, von 1509 
bis 1520 im einzelnen außer acht ließ, wie die 
12 Jahre nach dem Augsburger Religionsfrieden, 
da in dem erſt 1867 erſchienenen 7. Bande von 
Rankes „Geſammelten Werken“ dies Buch nur 
„Bruchſtücke von Betrachtungen“ über die deutſche 
Geſchichte zur Zeit Ferdinands J. und Maximi⸗ 
lians II. ꝛc. enthält, in denen der Name des Land— 
grafen Philipp nur ein- oder zweimal kurz vor: 
kommt. Trotzdem aber bleibt Ranke in ſeiner 
ſechsbändigen „Deutſchen Geſchichte im Zeitalter der 
Reformation“ auch für uns Heſſen ein Standard- 
Work über Landgraf Philipp.“ 

Bei Ranke iſt ſowohl Philipps Platz in der 
Weltgeſchichte in großartiger Auffaſſung ein für 
allemal feſtgelegt, als auch ſeine perſönlichen Ver— 
dienſte um die Reformation mit weitem Blick 
auseinandergeſetzt, ſo daß der Spezialforſchung nach 
Ranke eigentlich nur zweierlei übrig bleiben kann: 
erſtens alle neuen Funde mit dieſer Rankeſchen 
Auffaſſung in Einklang zu bringen auf dieſen 
welthiſtoriſchen Gebieten, und zweitens für die 
heſſiſche Spezialgeſchichte den intimen Hintergrund 
genauer auszugeſtalten, der es Philipps Genie 
ermöglichte, nicht nur in der Weltgeſchichte und 
der großen Reformationszeit ſeine bedeutende Rolle 
zu ſpielen, ſondern auch daneben der größte Land— 
graf der heſſiſchen Lande zu werden, bis ins einzelſte 
perſönlich eingreifend, als ganzer Mann und Herr 
des Landes zu Heſſen. 

Wie wir ahnten und bereits wiſſen, iſt das 
aber noch für Jahrzehnte eine große Menge ernſter 
Arbeit für viele Forſcher, ohne daß es je gelingen 
wird, das kongeniale Rankeſche Bild von Landgraf 
Philipp ganz umzuſtürzen. Deshalb müſſen wir 
bei den einzelnen Zügen des Gemäldes, mit ſtetem 
Hinweis auf Philipp, etwas genauer uns verweilen, 
wobei wir vorher einſchalten, daß die 1847 mit 
Regiſter nachgelieferten Anhänge und Exkurſe des 
Bandes VI ſpäter auf die ſechs Bände des jetzt in 
7. Auflage 1894 (= Bd. I— VI der ſämmtl. 
Werke in 3. Aufl.) erſchienenen Werkes gleichmäßig 
zu den betreffenden Abſchnitten verteilt worden 
ſind, alſo daß die urſprünglichen 5 Bände in 6 
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verändert werden mußten. — Doch iſt es nie 
Rankeſche Art geweſen, an dem einmal Gefundenen 
durchgreifend zu modeln, nur iſt, wie in einem 
Kollegheft, jeweils das Neueſte aus der Literatur 
bis ins Kleinſte in feiner Nachfeile nachgearbeitet 
worden; alſo daß wir jede Auflage von 1839 
bis Ende des 19. Jahrhunderts gleichmäßig neben— 
einander benutzen können, wenn auch die Seiten— 
zahlen nicht genau ſtimmen: die Kapitel ſind inhalt— 
lich und bis auf Einzelheiten nach 55 Jahren auch 
textlich gleich geblieben. 

Die Einleitung führt von der Karolingerzeit bis 
Mitte des 15. Jahrhunderts, umſpannt alſo auf 
78 Seiten faſt 7 Jahrhunderte in genialer Über— 
ſchau. Das erſte Buch, gehend von 1486 bis 1517 
als „Verſuche dem Reiche eine beſſere Verfaſſung 
zu geben“, und Buch II in 4 Kapiteln von 1517 
bis 21 die „Anfänge Luthers und Carls V.“, 
bilden den erſten Band, dem ſpäter als Beilage 
angehängt wurde: „Über eine ungedruckte Lebens— 
beſchreibung Maximilians I. von Hans Jakob 
Fugger.“ Der zweite Band aber umfaßt die 
Bücher III und IV, jenes in 7 und dieſes in 
5 Kapiteln, als „Verſuch einer nationalen Durch— 
führung der Reformation 1521 —1525“ und „Aus- 
wärtige Verhältniſſe, Gründung der Landeskirchen 
1521-1528“, wobei ſpäter 4 Beilagen angehängt 
wurden, unter denen beſonders Nummer III „Die 
Chroniſten Carls V.“ für uns von Wert iſt. ... 
Band J hatte auf Seite 342 berichtet, daß Land— 
graf Philipp mit 14 Jahren ſchon mündig erklärt 
wurde und dazu als Grund angegeben, daß Kaiſer 
Maximilian die Übermacht der Wettiner in ganz 
Norddeutſchland wenigſtens in Heſſen dadurch 
brechen wollte, zumal der junge Philipp auf 
Wunſch ſeiner Mutter mit Herzog Georgs von 
Sachſen Tochter Chriſtine ſich verloben ſollte (ſ. S. 
348 und 361); Ranke vergaß auch nicht, Philipps 
Begegnung mit Luther in Worms (S. 486) kurz 
zu erwähnen, natürlich ohne irgend eine der be— 
kannten, falſchen Hypotheſen daran zu knüpfen. 
Band II aber tritt Landgraf Philipp ganz anders 
in den Vordergrund Rankeſcher Betrachtungen; 
denn jetzt handelt es ſich um die Sickingenſche 
Fehde, der Ranke vom welthiſtoriſchen Standpunkte, 
dem Niederwerfen der kleinen Reichsritter durch 
den Fürſtenſtand, die Seiten 110— 120 zum 
größten Teile widmet, ganz ebenſo wie in den 
Jahren 1524 und 1525 Landgraf Philipp im 
Bauernkriege ſeinen welthiſtoriſchen Anteil bis 
Seite 227 zuerkannt bekommt, ſo recht sine ira 
et studio, während die Europa, ja die alte und 
neue Welt umſpannenden Pläne Carls V. und 
ſeine Kämpfe mit Franz I. von Frankreich und 
dem Papſte daneben zur Darſtellung gelangen. 


Ranke vergißt nicht die Zuſammenkunft des Land— 
grafen Philipp zu Alzey mit dem Kurfürſten von 
der Pfalz und in Friedewald mit dem Kurprinzen 
Johann Friedrich, worauf der Bund zu Gotha 
erfolgte, und den Reichstag zu Speyer im Jahre 
1526. Ranke rühmt dann Landgraf Philipps 
Eifer für die neuen Lehren, ſowie ſein Eintreten 
gegen die biſchöfliche Jurisdiktion und ſchildert 
endlich die von jenem vorgenommene Reformation 
in Heſſen (Bd. II S. 433 und 450). Mit dem 
Bande III (1840) wendet Ranke ſich dann, geſtützt 
auf die damals neu aufgefundenen Papiere des 
Kurfürſten Johann Friedrich, die einſt Carl V. 
mit nach den Niederlanden geſchleppt hatte, im 
5. und 6. Buche ſeiner Darſtellung der „Bildung 
einer katholiſchen Majorität von 1527 - 1530“ 
und dem „Emporkommen des Schmalkaldiſchen 
Bundes 1530 — 35“ zu: Landgraf Philipp tritt 
dabei auf in den Packſchen Händeln, im Bund 
mit dem Kurfürſten von Sachſen, der 1532 
ſeinem Vater Johann gefolgt war, in Beziehungen 
zu Frankreich und zu Johann Zapolya, vor allem 
aber als Held der Proteſtation zu Speyer (1529). 
Wir hören von ſeinem guten Verhältnis mit den 
ſüddeutſchen Städten, zu Zwingli und den Schwei— 
zern (Bd. III, S. 164, 247 u. ö.), ſehen das 
Religionsgeſpräch von Marburg ohne Erfolg ver— 
laufen und ihn auf dem Reichstage zu Augs— 
burg (Bd. III, S. 236), wo er zwar die Confessio 
Augustana des lieben Friedens wegen unterſchreibt, 
aber dann kurz entſchloſſen abreiſte, und endlich 
Philipp als Bundeshauptmann der Schmalkaldener 
(Bd. III, S. 392 ff.); zwar iſt er ebenfalls mit 
dem Nürnberger Religionsfrieden unzufrieden, 
1532, tritt aber ſpäter hinzu, hält feine Zu: 
ſammenkunft mit König Franz zu Barzlesduc 
(S. 455) und ſiegt ſo glänzend in Württemberg 
(S. 456), auch nach dem Frieden zu Cadan vor 
Münſter (S. 551) und unterſtützt Chriſtian von 
Holſtein gegen Lübeck (S. 587 und 589). Der 
vierte Band, gleichfalls 1840 zuerſt erſchienen, 
enthielt in 9 Kapiteln im Buche VII „Weitere 
Fortſchritte des Proteſtantismus von 1535 — 44“ 
und im Buche VIII „Den Schmalkaldiſchen Krieg“ 
in nur 5, aber inhaltsſchweren Kapiteln. 

Hier liegt noch heute Ranke allen beſſeren Dar— 
ſtellungen über den Landgrafen Philipp zu Grunde, 
ſo ſehr auch im einzelnen ſein Quellenmaterial durch 
neue Urkunden erweitert worden iſt: denn meiſter⸗ 
haft ſchildert Ranke uns ſeine ſo undiplomatiſche 
Reiſe nach Wien im Jahre 1535, ſein Auftreten in 
Zeitz, ſein perſönliches Verhältnis zu Heinrich dem 
Jüngeren, ſeine verhängnisvolle Doppelehe (S. 25 7ff.) 
und deren politiſche Folgen bis zum Vertrag von 
1541 mit dem Kaiſer; dann ſehen wir, wie Philipp 


. IE BEER RE Er 8 ee 


i 
k 


zwiſchen den Wettinern die Wurzener Fehde aus— 
trägt, gegen Braunſchweig zuerſt 1542 zieht, das 
Kammergericht verwirft, ſich zu den Cleveſchen 
Sachen verhält und auf dem Reichstage zu Speyer 
(S. 308 ff.); dann wie er 1545 Heinrich von 
Braunſchweig gefangen nimmt (S. 366 ff.) und 
vergebens die Schmalkalder gegen den Kaiſer zu 
einigen verſucht (S. 368 ff.). Noch einmal treffen 
Philipp und der Kaiſer als ſcheinbare Freunde 
in Speyer 1546 zuſammen (S. 388); dann rüſtet 
er, wird in die Acht erklärt (S. 422), eilt an die 
Donau und ſpäter nach Heſſen zurück; Ranke 
ſchildert ſeine Lage (S. 522) und ſeine Unter— 
handlungen mit dem Kaiſer und endlich meiſter— 
haft die Kataſtrophe in Halle (S. 529 ff.). 
Damit iſt der Höhepunkt Rankeſcher Schilderung 
erklommen, wir können nur noch ein Halten auf 
dieſer Höhe verlangen und ſehen dann im Band V, 
der 1843 erſchien, im Buch 9: „Die Zeiten des 
Interims“ und im Buch 10: die „Epoche des 
Religionsfriedens“; hier ſchildert Ranke uns die 
Gefangenſchaft des Landgrafen (S. 194 ff.), all 
die Verwendungen und Bemühungen um ſeine Frei— 
laſſung, die Befreiung durch Sohn und Schwieger— 
ſohn und ſeine endliche Rückkehr (S. 283), ſowie 
des Landgrafen Verhalten beim Kriege zwiſchen 
Moritz und Albrecht von Kulmbach (S. 333). 
Leider verläßt damit, d. h. im Jahre 1553, 
Ranke unſern Helden, da der in 1847 erſchienene 
Schluß-Band, wie erwähnt, nur Urkunden und Bei— 
lagen bis 1555 nebſt einem Regiſter enthält, und 
das erſt 1868 herausgegebene Buch über die Zeit 
von 1555 bis 1618 nur in allergrößten Zügen 
zu berichten weiß, wobei Landgraf Philipp, weil 
er ſich ſeit 1552, beſcheiden und gedrückt durch 
die lange Gefangenſchaft und das Alter zurückhielt, 


von Ranke nicht mehr erwähnt wird. Alſo ent— 
behren wir ſowohl für den jungen als auch für 
den alten, großen Heſſen-Landgrafen leider der 
Rankeſchen Feder. 

Darüber aber können wir Heſſen froh und ſtolz 
ſein, daß für das Menſchenalter unſerer Geſchichte, 
wo wir auf der Hochflut nationalen Daſeins 
obenauf ſchwammen und in der Weltgeſchichte als 
wichtiger Faktor rechneten, daß über die Jahre 
1522 bis 1552, bzw. 1555, für unſern „großen 
Landgrafen“ wir den großen, die Weltgeſchichte 
umſpannenden Darſteller in Ranke gefunden haben. 
An ſeinem Philipp muß, wir betonen es von 
neuem, jedes neu auftauchende Material fortan, 
wie ſeit 60 Jahren, gemeſſen und nur intern 
Heſſiſches kann noch, zur Ausmalung des heimat— 
kundlichen Hintergrundes, in Menge angegliedert 


werden. (Fortſetzung“ folgt.) 


*) Was von 1827—1859 neben Rommel, Neudecker 
und Ranke noch über Landgraf Philipp, beſonders auf 
dem Gebiete heſſiſcher Kirchengeſchichte von Haſſencamp und 
Heppe, erſchienen iſt, ſoll in der anfangs Dezember folgen— 
den Nummer d. Bl. abgehandelt werden nebſt der Ab— 
teilung „IIb“, die ja eine kritiſche Überſicht und Aus— 
wahl aus der „Bibliographia Philippensis“ von 1859 
bis zum Frühjahr 1904 bringen ſollte; hieraus heben wir 
neben Maurenbrecher (1865) hervor beſonders die 
Lenzſche Brieſwechſel-Ausgabe zwiſchen dem Landgrafen 
und Bucer (1880 — 1891) und Janſſens ultramontane 
Darſtellung Philipps in ſeiner „Geſchichte des deutſchen 
Volkes“ (Freiburg i. Br. 1879—85). Für das letzte Heft 
unſeres diesjährigen Heſſenlandes wird unter Teil „IV“ 
ſomit nur eine kurze, kritiſche Zuſammenfaſſung der ſo reich— 
lich in Ausſicht geſtellten Geſamt-Literatur des Landgraf 
Philipp-Jubeljahres 1904 noch allein übrig bleiben, von 
der bis jetzt neben Kleinem oder durchaus Minderwertigem 
nur Rockwell über die Doppelehe und Herrmanns Feſt— 
büchlein (illuſtriert bei Elwert für 50 Pf.) und die Feſt— 
ſchrift des heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Caſſel vorliegen. 


SN N 
Aber einige Bildniſſe Philipps 


und die Beziehungen ſeiner Eltern zu Lukas Cranach. 


Sea man es bis jetzt überſehen kann, beſitzen 
wir kein Bildnis Philipps des Großmütigen, 
das nach dem Leben gemalt iſt. Dagegen kam 
eines von der Hand ſeines Hofmalers Michel 
Müller auf uns, das, obgleich nach ſeinem Tode 
gemalt, doch die Gewähr bietet, nach vorhandenen 
Studien und aus treuem Gedächtnis entſtanden zu 
ſein. Denn dieſer Maler diente dem Landgrafen 
34 Jahre lang. Es iſt das Bildnis, deſſen Wieder— 
gabe die heutige Nummer des „Heſſenlandes“ ſchmückt. 
(Vgl. Seite 292.) Das Original iſt Eigentum 
der Reſidenzſtadt Kaſſel und hängt im Rathaus 
im Zimmer des zweiten Bürgermeiſters. 


der Jahrhunderte etwas trüb und trocken geworden, 
ſo daß einzelne Farbenteile anfingen aufzublättern 
und abzufallen, wurde es in letzter Zeit in glück— 
lichſter Weiſe reſtauriert, ſo daß jetzt die Züge des 
ſcharfblickenden alten Herrn klar aus der Tafel 
herausleuchten. Um es der Offentlichkeit zugänglich 
zu machen, hat der Magiſtrat der Stadt es auf 
meinen Antrag der Gemäldegalerie geliehen, wo es 
vom 13. November ab auf vier Wochen in der an 
die Oberlichtſäle anſtoßenden Loggia der Galerie 
ausgeſtellt iſt. Leider gibt uns dieſes wichtige Ge— 
mälde nur ein Altersbild des berühmten Fürſten 


Im Lauf mit dem breiten, etwas gedunſenen Geſicht, wie es 
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ihm Gefangenſchaft und Zuwachs der Jahre gebracht 
haben. Aber noch blitzt ſein energiſches, lebens— 
volles Auge uns entgegen, wie denn überhaupt dieſes 
Bildnis mehr Geiſt zeigt als das etwas ſtarr be— 
fangene auf dem bekannten Holzſchnitt Hans Bro— 
ſamers aus der Jugend des Landgrafen. Doch 
gibt uns im übrigen dieſes für die frühe Zeit Philipps 
ſehr wichtige Blatt gewiß ein wohlgetroffenes Abbild 
ſeiner Züge und iſt von jenem aus Fulda ſtammen— 
den Künſtler ſicher nach dem Leben genommen. (Vgl. 
die Wiedergabe auf S. 290.) Noch gibt es ein Bild— 
nis, das Philipps Züge aus ſeiner früheren Zeit 
wiedergibt, im Muſeum zu Gotha, gemalt von einem 
Monogrammiſten, deſſen Namen die Anfangsbuch— 
ſtaben I und 8 enthält. Er war offenbar, gleich 
Michel Müller, ein Schüler Lukas Cranachs, und 
zwar ein ſehr begabter. Dieſes Bild, das einen vor— 
nehmen, des Dargeſtellten würdigen Eindruck macht, 
repräſentiert ſo ſehr den Charakter, die Auffaſſung 
und Malweiſe Cranachs, daß ich mit Beſtimmtheit 
annehme, es ſei eine Kopie nach ihm. Philipp hat 
ſich von dem Maler der Reformation wiedergeben 
laſſen, das erfahren wir durch Profeſſor v. Drach 
in deſſen Nachtrag zur Geſchichte der Kaſſeler Ge— 
mäldegalerie im großen Katalog. Hier ſpricht er von 
einem lebensgroßen Bildnis des Fürſten, das beim 
Brande des Schloſſes 1811 zugrunde gegangen ſei. 
Da für die eben erwähnte Kopie ein zweites Bildnis 
Philipps von Cranach angenommen werden darf, ſo 
erkennen wir daraus die lebhaften Beziehungen 
beider. Jedenfalls wird man das Gemälde in 
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Zu Marburg in dem Schloſſe 

Erblickt' zuerſt das Licht 

Ein edler Fürſtenſproſſe, 

Seinsgleichen find't man nicht. 

Die Trommeln rührt, die Fahnen ſchwenkt! 

Wer iſt's, der nicht an Philipp denkt! 
Von echtem Heſſenblute 
Iſt er, der Hochgemute! 


Noch ohne Bart am Kinne 

Regiert' er ſchon das Land; 

Er nahm mit klugem Sinne 

Den Sügel in die Hand. 

Doch Schwerterklang, Kartaunenſchall 

Und Sturm und Drang auf Schanz und Wall 
Bei hellem Sinkenblaſen, 
Das liebt' er ohne Maßen. 


Ein Leu im Kampf zu ſchauen, 
Des Kriegsgotts eigen Bild, 
Iſt er bei ſchönen Frauen 
Anmutig, hold und mild. 


Gotha für die beſte Verkörperung ſeiner Jugend— 
erſcheinung halten müſſen, die auf uns gekommen 
iſt. Wäre freilich das Porträt des Landgrafen 
erhalten, welches Tizian im Jahre 1530 in Augs— 
burg von ihm gemalt hat, oder auch nur die Kopie, 
die Rubens von dieſem Bildnis anfertigte, ſo 
würden wir ſeine Erſcheinung in noch viel größerer 
Auffaſſung beſitzen; aber leider iſt Original wie 
Kopie verloren gegangen oder wenigſtens bis jetzt 
nicht aufgefunden. 

Durch einen glücklichen Fund aber haben wir er— 
fahren, daß auch die Eltern Philipps ſchon in naher 
Beziehung zu Lukas Cranach ſtanden. Ein ausgezeich- 
neter Gemäldekenner entdeckte bei einem Kunſthändler 
in München ein kleines Triptychon, das jedenfalls 
als Reiſealtärchen diente, von der Hand jenes 
Wittenberger Meiſters, wohl aus dem Jahre 1508 
ſtammend. Auf den Außenſeiten ſeiner beiden Flügel 
befinden ſich das heſſiſche und das mecklenburgiſche 
Wappen, von Cranach ſelbſt gemalt. Dadurch iſt 
es zweifellos als Auftrag und Beſitztum des Land— 
grafen Wilhelm II. von Heſſen und ſeiner Gemahlin 
Anna von Mecklenburg charakteriſiert. Das koſt— 
bare kleine Werk, deſſen Mittelbild die Auferſtehung 
Chriſti, Flügel die hh. Katharina und Barbara 
zeigt, würde eine äußerſt wünſchenswerte und er— 
freuliche Bereicherung der Kaſſeler Galerie darſtellen 
und hat ſich deshalb auch die Direktion wegen 
Ankaufs mit dem Beſitzer in Verbindung geſetzt. 
Bis jetzt iſt aber die Unterhandlung leider an der 
Höhe des Preiſes geſcheitert. Dr. O. Eiſenmann. 


Ja, ſeht nur, wie ſein Auge lacht, 
Ein Fürſt und Held in Jugendpracht, 
Der in des Lenzes Tagen 
Will Luſt und Lieb' erjagen. 


Doch nicht nach Schlacht und Roſen 
Allein ſein Trachten ſteht, 

Wo's gilt dem Guten, Großen, 
Voran ſein Banner weht. 

Die neue Lehr' nimmt er in Schutz 
Und bietet ſelbſt dem Kaiſer Trutz, 
Eh' gibt er's Land verloren, 
Als daß er falſch geſchworen. 


Drum allezeit wir halten 

Den Philipp hoch in Ehr', 

Sein Geiſt mög' immer walten 

Bei uns als gute Wehr'. 

Des Glaubens Schutz, des Landes Hort, 

Lebt Landgraf Philipp fort und fort, 
Von echtem Heſſenblute 


Philipp der Hochgemute! 
B. 
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Die Münzprägungen Philipps des Großmütigen. 
Von Profeſſor Dr. Paul Weinmeiſter. 


„Man erkennet den Fürſten an guten und ſichern 
Landſtraßen, am Gehalt ſeiner Münze und ſeines 
Wortes.“ Dieſes Lieblingswort Philipps läßt 
deutlich ſeinen feſten Willen erkennen, nur gutes 
Geld zu prägen und damit ſeinem Lande Wohlſtand, 
ſeinem Volke Vertrauen zu ſeiner Regierung zu 
wecken, und er hat dieſen ſeinen Willen betätigt, 
ſoweit als es ihm die unruhigen Zeiten ſeiner 
Regierung, insbeſondere die koſtſpieligen Kriege er— 
möglichten. Überdies ſind aber auch uns Heutigen 
ſeine Prägungen von großem geſchichtlichen Werte, 
ſpiegeln ſich doch in ihnen alle bemerkenswerten 
Ereigniſſe jener Zeiten wieder. Daher ſind die 
Münzen Philipps faſt alle ziemlich geſucht; immer— 
hin kann man, wenn man von hohen Seltenheiten 
abſieht, noch manches Stück zu nicht allzu teuerem 
Preis erwerben. 

Von 1509 bis 1518 ſtand Philipp als minder: 
jährig unter Vormundſchaft, und die von ſeinem 
Vater teſtamentariſch eingeſetzten Regenten traten 
namens des Landgrafen im Herbſte 1509 dem 
rheiniſchen Münzvereine der Kurfürſten von Mainz, 
Trier, Köln und der Pfalz bei. Infolgedeſſen 
tragen die erſten Gepräge Philipps auch die 
Wappenſchilde jener vier rheiniſchen Fürſten und 
die Bezeichnung als rheiniſche Münze (moneta 
Rhenensis). Die acht dem Adel angehörenden 
obervormundſchaftlichen Regenten und Räte waren 
im übrigen ihrem Amte nicht gewachſen und ließen 
ſich z. B. auf Andrängen von Anna von Braun— 
ſchweig, der herrſchſüchtigen Gemahlin des ſeit 1493 
geiſtesſchwachen Landgrafen Wilhelm J., dazu herbei, 
dieſen Oheim Philipps vorübergehend als Mit— 
regenten anzunehmen, ſo daß auf den heſſiſchen 
Münzen von 1510 Wilhelm und Philipp als 
Landesherren genannt werden. Auch in Sachen 
des rheiniſchen Münzvereines kamen die Regenten 
dadurch in Unannehmlichkeiten, da ſie die von ihnen 
geforderte Gegenverſchreibung infolge genannter An— 
derung der Regentſchaftsverhältniſſe anfangs gar 
nicht einlieferten, dann aber ein die Anderung 
berückſichtigendes Schriftſtück unter ſpäterem Datum 
und ohne Unterſchriften vorlegten. Als ihnen danach 
auf dem Probationstage zu Bacharach (am Montag 
nach Michaelis 1510) vorgehalten wurde, daß ſich 
„keiner der Regenten namhaftig benannt“, daß 


„der hochgeborne Fürſt Herr Wilhelm Landgraf 
zu Heſſen darein gezogen“ und das „Datum anders 
geſetzt“ ſei, erwiderten ſie, die Weglaſſung der 
Namen ſei „aus guter Meinung und darum ge— 
ſchehen, weil die jetzigen und andere Regenten 
nicht beſtändig oder bleibend, ſondern als Menſchen 
von Natur ‚totlich‘ ſeien, dazu möchte ihrer einer 
oder mehrere auf ſein Begehren des Amtes ent— 
laſſen und andere an die Stelle genommen werden, 
dadurch wären die Namen . .. unbequem“. Da 
ferner Wilhelm als „Mitherr“ beſtätigt und zu— 
gelaſſen ſei, ſo hätten ſie für gut befunden, ihn 


Albus von 1512. 


mit in die Verſchreibung zu ziehen. Für die An— 
derung des Datums wird kein Entſchuldigungs— 
grund angegeben. 

Man ſcheint gegen dieſe merkwürdigen Grund— 
ſätze, nach denen eigentlich jede Unterſchrift unter 
ein Aktenſtück als zwecklos und „unbequem“ ver— 
weigert werden könnte, nichts Weſentliches ein— 
gewendet zu haben, wenigſtens wurden in den 
Jahren 1510 bis 1514 Goldgulden, Albus (Weiß— 
pfennige), halbe Albus und Heller nach der Ur— 
kunde des Münzvereins von 1509 geprägt. Es 
ſollte (nach heutigem Gewichte) wiegen der Gold— 
gulden bei 771/00 Feingehalt 3,28 Gramm, der 
Groſchen, grobe Pfennig, Doppelalbus oder Drei— 
zehner (13 Stück gleich einem Gulden) bei 712 /o 
Feingehalt 2,92 Gramm, der Albus (26 Stück 
gleich einem Gulden) bei 521% o Feingehalt 1,98 
Gramm, der halbe Albus (52 gleich einem Gulden) 
bei 458 60 Feingehalt 1,12 Gramm, der Pfennig 
(8 gleich einem Albus) bei 403 0 Feingehalt 
0,29 Gramm, der Heller (12 gleich einem Albus) 
bei 333 % o Feingehalt 0,24 Gramm. Aus dieſen 
Angaben kann man übrigens das damalige Wert— 
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verhältnis von Gold und Silber ermitteln. Der 
Goldgulden von 3,28 Gramm Rauhgewicht ent: 
hielt 2,53 Gramm feines Gold; der Groſchen von 
2,92 Gramm Rauhgewicht enthielt 2,08 Gramm 
feines Silber, alſo 13 Groſchen 27,04 Gramm. 
Da 13 Groſchen gleich einem Gulden ſein ſollten, 
waren alſo 27,04 Gramm Silber gleich 2,53 
Gramm Gold, woraus ſich als damaliges Wert— 
verhältnis von Gold zu Silber 10,7 ergibt, während 
es heute münzrechnungsmäßig 14, tatſächlich gar 
nahe an 40 beträgt. 

Die Goldgulden zeigen folgende Gepräge: Die 
heilige Eliſabeth mit der abgekürzten Umſchrift 
Wilhelmus et Philippus Dei gratia Lantgravii 
Hassie ; die fünf Wappen mit Moneta aurea Re- 
nensis 1510. Danach 1510 und 1511 Philippus 
(ohne Wilhelmus). Die Albus zeigen entweder 
Eliſabeth mit dem heſſiſchen Wappen (Wil. Phi. D. 
g. Lan. Has.) und die vier rheiniſchen Schilde (Monet. 


nova Renensis 1510) oder das heſſiſche Wappen 
(Philip. Dei. gra. Lantg. Hassi.) und die vier Schilde 
(Monet. nova. Renensis 1511 — 14) oder den 
heſſiſchen Löwen und fünf Schilde (ohne Umſchriften 
und Jahreszahl). Mit Rückſicht auf das Mainzi⸗ 
ſche Rad in einem der rheiniſchen Schilde nannte 
man dieſe Albus Redder-Weißpfennige, die mit der 
Eliſabeth auch Eliſabether. Die halben Albus 
enthalten Eliſabeth mit dem Wappen (Philipp. 
D. g. Lan. Has.) und die vier Schilde (Monet. 
nova Renensis 1511), die Heller endlich ſind 
einſeitig und zeigen die in einem Schilde vereinigten 
fünf Wappen, für Heſſen im Herzſchilde den Löwen 
oder den Ziegenhainer Stern, einige mit einem 
P über dem Ganzen. 

Nach erreichter Volljährigkeit hat Philipp an: 
fangs nur wenig geprägt, die meiſten ſeiner 
Münzen ſtammen aus der Zeit von 1535 an und 
zeigen alle irgend eine Beziehung zu den geſchicht— 
lichen, insbeſondere den kriegeriſchen Ereigniſſen 
der Zeit. Von bekannteren Stücken iſt zunächſt 
der Taler von 1535 zu erwähnen, der ſich auf 


Taler von 1539. 


die Erneuerung des Schmalkaldiſchen Bundes be⸗ 
zieht und außer Philipps Bruſtbild das des Her⸗ 
zogs Johann Friedrich zu Sachſen trägt. Hieran 
ſchließen ſich 1537—39 die Taler (1537 auch 
halbe Taler) mit Philipps bekanntem Wahlſoruche, 
der auch die Deviſe des 1840 geſtifteten Philipps— 
ordens bildet: Si Deus nobiscum, quis contra 
nos, aus Römer 8, V. 31 entnommen, wo es 
heißt: „Iſt Gott für uns, wer mag wider uns 
ſein?“ Auch Albus mit der Bezeichnung Moneta 
nova Hassie ſind 1538 geprägt worden. 

Am bekannteſten iſt die Reihe der ſieben Schmal— 
kaldiſchen Bundestaler, die Philipp gemeinſchaftlich 
mit dem Kurfürſten Johann Friedrich dem Groß— 
mütigen von Sachſen geprägt hat. Auf ihnen iſt 
Philipp im Harniſch mit dem Kommandoſtabe, 
Johann Friedrich im Hermelin mit dem Schwerte 
dargeſtellt. Der erſte Bundestaler von (15)42 hat 
die abgekürzten Umſchriften Philippus Land- 


gravius. Parcere subjectis et debellare super- 
pos (Virgils Aneide VI, 854: Mild dem Erge⸗ 
benen ſein und niederducken den Trotzer) und 
Johannes Fridericus Dux Saxoniae, Burggravius 
Magdeburgensis. Soli Deo victoria (Gott allein 
der Sieg). Die Umſchriften der je in den Jahren 
1542 bis 1547 geprägten ſechs anderen Bundes⸗ 
taler lauten Philippus Dei gratia Landgravius 
Hassie, Comes Kattimeliboci, Dieziae, Ziegen- 
hainae, et Niddae und Johannes Fridericus 
Dux Saxonie, Burggravius Magdeburgensis. 
Viel mehr als die ganzen ſind die halben und 
viertel Bundestaler gejucht.*) 

Von beiden genannten Fürſten gemeinſam ſind 
auch die Beutgroſchen des Jahres 1542 geprägt. 
Schmieder ſagt in ſeinem Handwörterbuche der 
geſamten Münzkunde, Philipp und Johann Fried— 
rich hätten ſie nach dem Braunſchweigiſchen Krieg 
aus dem Silbergeſchirr ſchlagen laſſen, das ſie vom 

*) Einen Aufſatz des Herrn Th. Meyer, der ſich gerade f 


mit dieſen Prägungen beſonders beſchäftigt, bringen wir 
in der nächſten Nummer. D. Red. 
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Herzog Heinrich dem Jüngeren von Braunſchweig 
in der eroberten Feſtung Wolfenbüttel erbeuteten. 
Die Umſchriften lauten Philippus Landgravius 
Hassie. Beutgroschen von Wolfenbüttel (15) 42 
und Johannes Fridericus Elector, Dux Saxonie. 
Beutgroschen von Wolfenbüttel. 


Viertel-Taler von 1543. 


Von 1542 und 1544 kennt man ferner achtel 
Taler, die als Moneta nova argentea Hassie 


bezeichnet ſind, und auch die viertel und achtel 
Taler ohne Jahreszahl, auf denen das heſſiſche 
Wappen von einem Engel gehalten wird, ſtammen 
wohl aus dieſen Jahren. Ihnen ſchließen ſich 
halbe Albus von 1550 und (15)58 an, um das 
heſſiſche Wappen die Umſchrift Philippus Dei 
gratia Lantgravius, um den Löwen Moneta nova 
H assie. 


Aus den Jahren 1563 und 1564 endlich ſtammen 
die ganzen, halben, viertel Taler und Albus mit 
dem Spruche: Was Gott beschert, Bleibet un- 
erwehrt. In dem Titel des Landgrafen iſt hier 
zum erſten Male der Genitiv Hassiae ſtatt des 
bisherigen Hassie gebildet. 1564 nennt ſich Philipp 
übrigens Philippus senior zum Unterſchiede von 
ſeinem vierten Sohne, der ebenfalls Philipp hieß. 


Das ſind in der Hauptſache die Geldgepräge des 
Landgrafen Philipp, die für jeden heſſiſchen Münz— 
ſammler von größtem Intereſſe ſind, indeſſen auch 
die Beachtung anderer Freunde unſerer heimat— 
lichen Geſchichte verdienen. Aber die geſchichtlichen 
Ereigniſſe jener Zeit und ebenſo die Heldengeſtalt 
des Fürſten wurden auch Anlaß zu allerhand Denk— 
geprägen, bei deren manchen man nur nicht recht 
entſcheiden kann, ob ſie amtlich veranſtaltet und 
ausgegeben ſind oder als zu Volksmedaillen be— 
ſtimmte Privatprägungen zur Verherrlichung Phi— 


lipps aufgefaßt werden müſſen. Dieſe Stücke, die, 
ſoweit als ſie aus Silber ſind, oft als doppelte 
oder einfache Schau- oder Siegestaler bezeichnet 
werden, tragen Inſchriften oder Sinnſprüche, die 
ſich auf das durch ſie gefeierte Ereignis beziehen. 
Abgeſehen von bereits erwähnten Inſchriften ſind 
folgende zu nennen: | 


| ©. 52 dargelegt worden. 


1535 und 1537 Mein Stercke Gluc und Lob, 
Ist mein Her und Gott. 
1543 Victoria nostra a solo Deo est. 
(Unſer Sieg ift allein von Gott) 

(Dieſes Stück iſt auf Philipp und Johann 
Friedri geprägt) 

Des 21. Oct. an. 1545 ward Herzog 
Hanrich v. Bruns. mit seinem Son Karll 
bey Bockelom durch di kristl. Bunts 
Oberst Landgr. Philipss van Hessen 
Beisein Hertzog Moritz van Sachsen 
e. mit groser Heres Krafft erlegt, ge- 
fangen und gen Kassell gefurt. — Die 
Bildniſſe der drei Verbündeten, Kurfürſt 
Johann Friedrich, Landgraf Philipp und 
Herzog Moritz. Justus non relinquitur. 
(Der Gerechte wird nicht verlaſſen.) 

Philip der Furst zu Hessen 

Gleichwie ein Löw mit starcker Hand 
Thut streitten fürs deutsch Vaterlandt, 
Ergreifft auch fest die Gottes Ehr, 
Helt steif ob der reinen Lehr; 
Darumb die Lewen in seim Schildt 
Sind sampt den Stern ein edles Bild. 
Besser Land und Lud vlorn 

Als en falsch Aid geschworn. 

Auch ſonſt iſt Philipps Bild auf zahlreichen 
Denkmünzen zu finden, auf einer gemeinſam mit 
ſeiner Gemahlin Chriſtine. Sogar auf ſpäteren 
Geprägen ſehen wir den fürſtlichen Vorkämpfer 
der evangeliſchen Lehre, ſo einmal mit der gegen 
früher geänderten Inſchrift 

beſſer Land vnd Levt verlohrn 
als eine falſche Lehr beſchworn. 

Eine kleine Medaille von 1730 (ohne Jahres— 
zahl) begleitet ſein Bild mit den Worten: „ich will 
leib und gut, land und leut bei Gottes wort laſſen“. 


1545 


1552 


1552 


Sog. Engelgroſchen. 


Daß man Philipp noch 1830 als Schutzherrn von 
Schweinfurt bezeichnete und durch eine Denkmünze 
ſein Andenken feierte, iſt im Jahrgange 1901, Nr. 5, 
(Abbildung und Be: 
ſchreibung der Denkmünze daſelbſt, Nr. 7, S. 87.) 


— 310 — 


Noch ein ſehr ſchönes Gepräge, das den Land— 
grafen Philipp darſtellt, muß ich zum Schluß 
erwähnen, wenn es auch ein Unikum it (im König— 
lichen Münzkabinette zu München befindlich). Aber 
gerade dieſes Stück dürfte wie wenige andere ge— 
eignet ſein, allen Verehrern des großen Landgrafen 
als ſchönſtes Andenken an die bevorſtehende Feier 
ſeines vierhundertſten Geburtstages zu dienen, na— 
türlich nur in Nachbildung. Es iſt ein ovales 
Medaillon, 85 mm hoch, 70 mm breit, und zeigt 
des Landgrafen Philipp Bruſtbild im Harniſch, 
auf dem Kopf einen ſpaniſchen Hut, darum die 
Umſchrift mit Namen und Titel. (Genauere 


Beſchreibung im Jahrgang 1896, Nr. 9, S. 123.) 
Wer ſich eine wohlgelungene Nachbildung dieſes 
prächtigen Medaillons verſchaffen will, braucht 
ſie nur bei der galvanoplaſtiſchen Anſtalt von 
Gg. Lindner zu München zu beſtellen, dann 
wird ihm dort eine vollkommen getreue Kopie 
in genauer Größe des Urſtückes und wie dieſes 
altverſilbert hergeſtellt und für 2,20 Mark poſt⸗ 
frei überſandt. Mit dieſem Hinweis auf ein 
wohlfeiles und überaus ſchönes Andenken an un— 
ſeren großen Landgrafen ſei mein numismatiſcher 
Beitrag zur Feſtnummer des „Heſſenlandes“ ge— 
ſchloſſen. 


N N 


Candgraf Philipp in Nunſt und Poeſie. 


Noch ein Verſuch zum 13. November 1904 von Dr. philos. Fritz Seelig. 


„Ich hab's gewagt.“ 
Ulrich von Hutten 1514. 
gl nichts wird von alledem, was bisher über 
den „großmütigen“ (?) Philipp geſchrieben iſt, 
und das iſt ja nicht wenig, beſtehen können gegen— 
über den vielen noch unveröffentlichten Akten; 
ſelbſt die leidige Doppelehe wird trotz der drei 
Urkundenbände von Lenz (1880 —91) und des 
neuen dicken Buches von Rockwell noch nicht 
zur Ruhe kommen, da ja bis heute noch völlig 
(außer bei Ranke und Stölzel) die juriſtiſche 
Erörterung der Frage fehlt, welche für Philipp 
die Hauptſache war, dem Kaiſer gegenüber, nachdem 
er ſowohl von der Landgräfin Chriſtine und ſeinen 
Hoftheologen als auch von Luther, Melanchthon 
und dem ſächſiſchen Kurfürſten die Dispensunter— 
ſchriften hatte. Alſo ſind Geſchichte, Politik 
und Wiſſenſchaft noch Jahrzehnte lang mit For— 
ſchungen über Landgraf Philipp beſchäftigt, — 
aber auch Kunſt und Poeſie werden noch 
Jahrzehnte hindurch ſich dort ihre Stoffe holen 
können. 

Fürwahr trotz allem Suchen fand ich nichts in 
Poeſie und Kunſt, was wert wäre, am 400. Jahres— 
Gedächtnistag des großen Landgrafen als Prunk— 
ſtück, ihm zu Ehren, hier vorangeſtellt zu werden. 
Denn kein größeres Bauwerk geht auf Philipp 
zurück, kein Standbild gibt ihn gut wieder und 
keines ſeiner Porträte befriedigt uns, wie dies 
u. a. die große Iconographie von Könnecke und 
v. Drach dartun wird, ja kein großer Maler hat 
je einen Vorwurf zu einem Bilde aus Philipps 
bewegtem Leben entnommen, und von den hundert 
Gedichten, die mir vorlagen, findet meinen vollen 
Beifall nur eins von Conrad Ferdinand 


Meyer, dem Verfaſſer des Jürgen Jenatſch. 
Es lautet: 

Der Landgraf. [1551.] 
„Mir ſitzt zu Hauſe, jung gezähmt 
Und leicht gelähmt, 

Ein Steinaar im Verließe, 

Der martert ſich den Hals zu drehn, 
Ins Blau zu ſehn, 

Aus dem er gerne ſtieße. 

So ſtreck' ich Landgraf ebenfalls 

Den Kopf und Hals 

Wohl durch das Kerkergitter, 

Ob etwas auf der Straße zieht 

Für mein Gemüt, 

Ein Schüler oder Ritter. 

Der Kaiſer, der vergichtet iſt, 

Drum gerne mißt 

Die Koſt der harſchen Lüfte, 

Vergaß, wie ſchwer ein ganzer Mann 
Entraten kann 

Das Jagdhorn an der Hüfte. 

Ich wurde hinterrücks gefällt, 

Ein Netz geſtellt 

Ward mir mit falſchen Schriften 
Wer mir mit lächelndem Geſicht 

Die Treue bricht, 

Der kann mich auch vergiften! 

Wär' ich ein römiſch blöder Mann, 
Ich wähnte dann: 

Damit hätt' ich's verbrochen, 

Daß triumphierend ich hinaus 

Zum Gotteshaus 

Schmiß Mühmchen Lisbeths Knochen!“ 
Jüngſt warf ich auf den Feſtungsrain 
Ein Stüberlein 

Dem Bettler hin, dem lahmen: 

Den ſchlug der Spanier bis aufs Blut — 
Mich fraß die Wut — 

Der Teufel hol' ihn! Amen! 


u Die Reliquien der heiligen Eliſabeth [1539]. 


Wohl läg' ich beſſer auf dem Feld — 
Ade, du Welt! — 

Gewundet und erſtochen! 

Wie Meiſter Ulrich Zwingli lag 

Am grünen Hag, 

Den hellen Blick gebrochen! 


Nun tröſtet mich das Eine doch: 
Das päpſtlich Joch 

Iſt in den Dreck getreten! 

Wir dürfen ohne Kleriſei 

Und Heuchelei 

Getroſt zum Herrgott beten!“ 


Aus: Gedichte von Conrad Ferdinand Meyer. 20. Aufl. 
8°. Seiten 369 und 370 unter dem letzten Abteil, IX: 
„Männer.“ Leipzig (H. Häſſel.) 1901. 


Das iſt doch ein friſcher Wurf, erfreulich klar 
und dem inneren poetiſchen Gehalt nach würdig 
unſeres „großen Landgrafen“, wenn auch die äußere 
Form etwas ſpröde, ja rauh, man möchte faſt ſagen 
ſchweizeriſch-reformiert anmutet. 

Hier ſoll nun diesmal nicht die intereſſante Frage 
abgehandelt werden über Kunſt und Poeſie des 
16. Jahrhunderts in Heſſen, welche noch ihres 
Monographen harrt, und die einerſeits die meiſt 
verſchollenen, abgeriſſenen oder ſpäter mit neuer 
Faſſade überdeckten Bauwerke oder vergeſſene Bild— 
niſſe zu behandeln hätte, andererſeits aber mit 
den lateiniſchen Poeten, vor allem dem „Könige 
der Dichter“ Eobanus Heſſus (1488 — 1540), ſich 
beſchäftigen müßte, ſondern wir wollen dartun, 
welchen Einfluß die mächtige Heldengeſtalt Philipps 
auf Kunſt und Poeſie von Mitwelt und Folgezeit 
bis heute ſo ausgeübt hat, daß ſie ihn zum Vor— 
wurf ihrer Stoffe nahmen. 

Weil dies aber gegenüber dem großen Gegen— 
ſtande gar zu wenig geſchah, und weil auch faſt 
gar keine Vorarbeiten da ſind, muß ich nicht nur 
um die Nachſicht der Leſer bitten, ſondern ich 
hoffe auch, daß jeder, der ſich beſſerer Kunde 
rühmen kann, ſolche nunmehr auch andern (mir 
direkt oder dem Heſſenlande) mitteilt. Jedes halb 
verſchollene oder ganz vergeſſene Bild, das ſeinen 
Stoff aus Landgraf Philipps Taten entnahm, und 
jedes Gedicht über ihn hat dabei ſeinen eigenen 
Wert. 

Möchten doch unſere heſſiſchen Poeten ſich dieſen 
wahrhaft großen und edlen Stoff aus dem Höhe— 
punkt heſſiſcher Geſchichte hinfort nicht mehr ent— 
gehen laſſen, zumal Urkundenwerke, wie die drei 
Bände Briefwechlel zwiſchen dem Landgrafen und 
Bucer, uns in die intimſten Falten von Philipps 
Herzen tief hineinblicken laſſen. 

Ferner ſollten die Künſtler aller Art ſich 
darauf beſinnen, daß, freilich ohne großen Erfolg 
zu haben, bereits 1842 Chriftoph v. Rommel 
für ſie ſchon ein Heftchen herausgab mit dem 
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Titel: „Entwurf eines Cyclus vaterländiſcher 
Gemälde [und Standbilder] aus deutſcher und 
heſſiſcher Geſchichte.“ 

Beginnen wir nun mit der Baukunſt! Hier 
iſt noch viel zu erledigen, ehe wir überhaupt ein— 
mal wiſſen, was eigentlich von allen den Gebrauchs— 
und ſonſtigen Bauten aus den Jahren 1504 bis 
1567, oder 1469 bis 1604, bis wohin vor- und 
rückwärts wir das Zeitalter des Landgrafen Philipp 
ja ausdehnen können, bis auf unſere Tage — ohne 
zu ſtark abgeändert zu ſein — gekommen iſt. 
Schon der große Schloßbrand von 1811 und der 
Abbruch der modernen Kattenburg-Ruine hat alles 
vernichtet, was noch durch die Umbauten von 
Wilhelm und Moritz unberührt von den alten 
Bauten des Landgrafen Philipp zu ſehen war; 
auch die Veſte Ziegenhain iſt geändert worden, 
ebenſo Rheinfels und Darmſtadt, beſonders nach 
1567 durch Landgraf Georg und ſeine Söhne. 
Faſt alle Häuſer des 16. Jahrhunderts aber haben, 
namentlich in Caſſel, durch die eingewanderten 
Vlamländer und Franzoſen ſich neue Faſſaden 
zum mindeſten gefallen laſſen müſſen, ſo daß es 
recht ſchwer iſt, ſich vom Bauſtil in Heſſen unter 
Landgraf Philipp nur einen Begriff zu machen. 

Was aber ſein Grabmal im Chor von St. Martin 
anbelangt, ſo führt es uns bereits auf das Gebiet 
der Plaſtik hinüber, da es ja nur den Hinter— 
grund für Werke der Bildhauerkunſt abgegeben 
hat. Der Eingang iſt vom Altar unter dem 
Geplätte, leider aber ſeit 1864 durch den letzten 
Kurfürſten abgeſchloſſen worden. Das Denkmal 
ſelbſt nimmt die Rückwand des Chors ſo völlig 
ein, daß ſelbſt bei Tageslicht die Skulptur des 
Mittelſtücks über dem leeren Sarkophag nicht 
photographiert werden konnte. Das ganze Epitaph 
bedarf noch einer ausführlichen Beſchreibung und 
iſt ganz im Stil jenes Meiſters, der in der Haupt⸗ 
kirche zu St. Goar für Landgraf Philipp den 
Jüngeren und deſſen Gemahlin die Grabdenk— 
mäler nach 1583 verfertigte. Oben prangt das 
heſſiſche Wappen, deſſen Kompoſition unter Philipp 
uns am heraldiſch richtigſten und in Farben am 
ſchönſten dünkt: „In der Mitte der Heſſenlöwe, 
der uns mit der Landgrafſchaft Thüringen ganz 
gemeinſam iſt, rechts oben (gleichfalls ein Löwe) 
Catzenelnbogen, links oben der Stern von Ziegen— 
hain, rechts unten der Doppelſtern von Nidda und 
links unten die 2 Leoparden von Dietz, um die 
faſt 50 Jahre lang ein erbitterter Erbſchaftsſtreit 
mit Naſſau bis 1557 von Landgraf Philipp 
geführt worden iſt.“ Ganz links unten vom Be— 
ſchauer ſteht in voller Figur, bepanzert und bar— 
häuptig, Landgraf Philipp ſelbſt, und rechts unten 
ſeine fürſtliche erſte Gemahlin, Chriſtine von 
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Sachſen, der er bereits 1554 ſelbſt noch ein eiſernes 
Kunſtwerk mit Porträt an der linken Seitenwand 
ſetzen ließ: alſo, daß Chriſtine zweimal in Sankt 
Martin zu ſehen iſt, während bekanntlich das von 
Landgraf Philipp der 1566 dahingeſchiedenen, 
zweiten Gemahlin Margarete in Spangenberg er— 
richtete Grabdenkmal von den Söhnen erſter Ehe 
gar bald zerſtört worden iſt: doch müßte auch 
dieſes Denkmal einmal eingehender behandelt 
werden. 

Das große Standbild der Landgräfin Chriſtine 
bringt unſere Feſtnummer auf Seite 296, irren 
wir nicht, zum erſten Male, und Landgraf 
Philipp vom Meiſter Godefré (wohl einem 
Wallonen!) um 1570 angefertigt, iſt öfters in 
Verlagswerken von Velhagen & Klaſing, nach einer 
Zeichnung von Profeſſor Knackfuß, abgebildet 
worden (3. B. in der bekannten illuſtrierten deutſchen 
Geſchichte von Stacke Bd. II, S. 123). 

Die Statue bietet die Geſichtszüge des vorzeitig 
durch die Haft gealterten Landgrafen Philipp, 
doch noch nicht ſo, wie ihn das Seite 294 wieder— 
gegebene Caſſeler Rathausbild etwa 15 Jahre 
ſpäter zu ſtark aufgeſchwemmt uns zeigt. 

Der Landgraf ſteht aufrecht in ſeinem Panzer, 
den heute noch in Wien die Ambraſer Sammlung 
in originali uns zeigt, in der Linken ein damals 
übliches Gebrauchsſchwert (bei Leibe aber nicht 
ein ſolches Prunkſtück, wie es der Papſt dem Land— 
grafen Wilhelm I. verlieh, und das in ein Muſeum 
oder an die Wand gehört!), während die rechte 
Hand den Kommandoſtab auf die eiſenbewehrte 
Hüfte ſich ſtützen läßt. 

Im ganzen iſt dieſe le jeiner vier Söhne 
wahrlich ein gutes Bild für Landgraf Philipp 
aus ſeinen mittleren Lebensjahren. Dann aber 
ſollte lange Zeit von ihm kein Standbild an— 
gefertigt werden bis in die erſte Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts, wo in Darmſtadt als Gegenſtück zu 
Landgraf Georg J. ein Landgraf Philipps-Denkmal 
von B. Scholl errichtet wurde, das auf das 
Caſſeler Rathausbild und die ſehr beliebten Münzen 
mit dem Schlüſſel als Vorlagen zurückgeht. Es 
iſt als Stahlſtich 1846 vor Hoffmeiſters „Leben 
des Landgrafen Philipp“ und auch in Herrmanns 
Reformationsbüchlein S. 80 im Holzſchnitt ab— 
gebildet worden und ſtellt den gealterten Philipp 
nicht unähnlich, aber ziemlich bieder dar. 

Anders verhielt es ſich Ende der 60er Jahre, 
als Rietſchel für ſein Lutherdenkmal in Worms 
einen jugendlichen Philipp, als Gegenſtück zu 
dem alten Kurfürſt Friedrich dem Weiſen, nötig 
hatte. Leider konnte er nur noch den Entwurf 
des Ganzen und die hochragende Figur Luthers 
(mit der Fauſt auf der Bibel) ſelbſt ſowie Wickleff 


vollenden, während die anderen Figuren uſw. von 
Donndorf, Schilling und Kietz nach Rietſchels 
Tode modelliert ſind. 

Doch iſt dieſer Wormſer Philipp zweifelsohne 
viel beſſer als das Caſſeler Denkmal von Ever: 
ding: breit auf ſein Schwert geſtützt, ſteht der 
jugendliche Philipp da in Barett und in damaliger 
Hoftracht, wie er etwa in Speyer, Worms oder 
Augsburg erſchienen ſein kann auf einem der 
Reichstage. Der auf Seite 313 der Feſtnummer 
abgebildete Brandtſche Entwurf ähnelt bei aller 
Selbſtändigkeit doch dem Wormſer Denkmal etwas, 
wurde zwar preisgekrönt, gelangte 1899 aber nicht 
zur Ausführung. Das große Denkmal des jungen 
Philipp von Everding in Caſſel aber iſt meiner 
Meinung nach, ſoweit die hiſtoriſche Forſchung mit— 
zureden hat — und das iſt zweifelsohne der Fall! —, 
völlig mißlungen. Es ſtellt alles andere dar, nur 
nicht unſern großen Landgrafen Philipp von Heſſen; 
dazu iſt die Figur nervös unruhig und Kleider— 
ſchnitt und Harniſch allzu theatraliſch und kunſt— 
hiſtoriſch ohne Zweifel falſch gewählt. (Abbildung 
„Heſſenland“ 1899, S. 247.) Mochte die Figur 
ſo hochragend gedacht werden, wie ſie wollte, lang— 
beinig war Philipp nie, ſondern ſtets kurz und 
gedrungen; und hier gerade mußte Everding 
Luthers u. A. vorliegendes Zeugnis reſpektieren. 
Aſthetiſch oder gar theologiſch über das Caſſeler 
Denkmal zu ſtreiten, fällt mir aber nicht ein, 
zumal das Komitee z. T. gebunden war. Nur 
meine ich, der Platz iſt auch falſch gewählt, denn 
wer bei St. Martin den Landgraf Philipp ſucht, 
findet ſein Epitaph; der junge Philipp gehört in 
Caſſel vor das Schloß ſeiner Ahnen, wo jetzt das 
kgl. Gerichtsgebäude und die kgl. Regierung ſich 
erheben. 

Über das Denkmal zu Haina (abgebildet im 
(fon. Jahrg. S. 187), das Philipp von Profeſſor 
Wieſe in halber Figur darbietet, kann nur eine 
Stimme ſein, daß es als Philipp von 1534 
viel zu weichlich und geſchniegelt erſcheint: man 
braucht nur in der Kirche zu Haina das große 
Relief ſich anzuſehen, welches der Formſchneider 
Soldan geſchaffen hat, jedenfalls mit 1 
Porträtähnlichkeit aus jenen Zeiten. 

Das Brandtſche Medaillon endlich zu Merx— 
hauſen, welches von dem Kommunalverband dort 
ohne Feier angebracht iſt, gibt uns dagegen eine 
tüchtige Leiſtung, was Ahnlichkeit betrifft, auf 
Grund des reichlich vorhandenen Materials; die 
Idee für den zugehörigen, architektoniſchen Schmuck 
aber danken wir Herrn Profeſſor Dr. Alhard 
von Drach. (Vgl. Abbildung S. 321.) 

Ein allgemein befriedigendes, wirklich ähnliches 
Denkmal unſeres großen Landgrafen, in der Fülle 


jeiner Kraft, muß alſo einſt noch geſchaffen werden 
und wäre dafür, abgeſehen von dem alten Schloß— 
Rondel zu Caſſel, am Marburger Schloſſe, an dem 
Orte ſeiner Geburt, der geeignetſte Platz; ebenſo wie 
zu Lauffen am Neckar auch noch Württemberg 
ſeinem Befreier, unſerm Landgrafen Philipp, einen 
Denkſtein, mindeſtens mit Medaillonbild und 
Wappen, ſchuldig geblieben iſt bis heute, von 
anderen Orten ſeines geſegneten Wirkens zu ge— 
ſchweigen. 

Auf die vielumſtrit⸗ 
tene Frage über das 
beſte und ähnlichſte 
Porträt des Landgra— 
fen Philipp erübrigt 
es ſich, hier deshalb 
näher einzugehen, weil 
zwei Fachmänner, Herr 
Archiv-Direktor Dr. 
Könnecke und Pro— 
feſſor Dr. v. Drach, ihre 
große „Iconographia 
Philippina“ im Auf⸗ 
trag der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion zum 13. 
November 1904 in 
glänzender Ausſtat⸗ 
tung, unter Darbietung 
alles Vorhandenen, uns 
ſchenken werden. Hier 
ſei nur erwähnt, daß. 
abgeſehen von den Ab- 
bildungen auf den 
Münzen, für die Ju⸗ 
gendzeit Broſamer 
und für Philipps Alter 
das Caſſeler Rat⸗ 
hausbild vorbild: 
lichen Wert beanſpru⸗ 
chen. Dies haben auch 
zwei heſſiſche Künſtler 
zum Ausdruck gebracht, 
deren Landgraf Phi⸗ 
lipp⸗ Bilder ich hier 
doch noch rühmend hervorheben möchte: 

In ſeinem ſchönen Olgemälde ſchenkte uns der 
leider früh verſtorbene Walter Merkel (in der 
Aula zu Marburg und die Skizze auf der Landes⸗ 
Bibliothek zu Caſſel) einen jungen Landgrafen 
Philipp, aus 1527 etwa, und in dem Porträt⸗ 
Medaillon in der Carlsaue (oben an der Orangerie) 
beſitzen wir ein Bild des alten Philipp, für 1557 
etwa, von Profeſſor Carl Haſſenpflug, das die 
Reihe der Landgrafen von Heſſen-Caſſel und ihrer 
Gemahlinnen würdig eröffnet. 


Modell für ein denkmal Philipps des 6roßmütigen 
von h. Brandt. 


Wir kommen nun zu den geſchichtlichen 
Bildern, welche ſich Gegenſtände aus Landgraf 
Philipps Leben zum Vorwurf genommen haben. 

Dabei iſt nicht nur noch alles Material von 
überall her erſt zu ſammeln, ſondern auch müßte 
man immer wieder unſeren heſſiſchen Künſtlern 
ans Herz legen, doch Stoffe aus dem Leben unſeres 
größten Landgrafen ſich zum Vorwurf zu erwählen. 

Hortleder (1645) hat nur zwei Holzſchnitte 
derart, von denen der eine die Belagerung von 
Braunſchweigunszeigt, 
wobei jedoch die Figur 
des Landgrafen Phi⸗ 
lipp allzu klein aus⸗ 
fiel, und auf dem 
andern ſitzt Landgraf 
Philipp links vom 
Beſchauer auf einer 
langen Bank, zuſam⸗ 
men mit anderen Gra- 
fen und Herren. Dann 
ſoll (nach einem Schrift— 
chen von Schenk über 
das Kloſter Haina, 
S. 19 u.) eine Zeich⸗ 
nung von D. v. Schmer= 
feld exiſtieren, aus 
1812 etwa, die Heinz 
von Lüder darſtellt mit 
dem Abgeſandten von 
Kaiſer Carl V., und 
die ſich jetzt im Beſitze 
der Familie v. Breiden⸗ 
bach zu Breidenſtein 
befinden ſoll. Es wäre 
gut, wenn man darüber 
mehr, als was Juſtis 
Vorzeit 1821 hat, er⸗ 
fahren könnte. — Nach 
1884 hat der Maler 
Katzenſtein, welcher 
auch lebende Bilder 
damals ſtellte, eine 
Serie von Bildern aus 
heſſiſcher Geſchichte erſcheinen laſſen, von der eins 
eben dieſelbe Sache darſtellt und das andere (1521) 
Luther, wie ihn der junge Landgraf Philipp zu 
Worms beſucht: ein Ereignis von geringſter Be— 
deutung für beide, weil Philipp erſt 1524 ſich der 
Reformation zugewandt hat. Beide Bilder (grau 
in grau gemalt) erſcheinen mir noch dazu die 
wenigſt gelungenen aus der ganzen Folge zu ſein, 
beide ſind für jedermann in Caſſel leicht zu 
ſehen, da eins auf der Landesbibliothek, das andere 
in der Murhardſchen Stiftung aufgehängt iſt, als 


hochherziges Geſchenk des Herrn Malers. Zwei 
größere Olgemälde aus Landgraf Philipps Leben 
befinden ſich zu Marburg. Das eine hängt 
in der Aula des Königl. Gymnaſiums und ſtellt 
den Höhepunkt des Religionsgeſprächs dar; wir 
ſehen, wie Luther, in der Mitte ſtehend, „hoc est 
corpus meum“ auf den Tiſch geſchrieben hat und 
darauf ſymboliſch hinweiſt, das andere, bekanntere 
von Janſſen in der Aula der „Alma mater 
Philippina“, zeigt in bewegten, farbenprächtigen 
Figuren den Einzug der Reformatoren 1529 auf 
das Schloß zu Marburg und iſt u. a. dem 
Herrmannſchen Reformationsbüchlein vorn als 
Kunſtbeilage zugegeben. 

Was ſonſt noch an Bildern aus dem Leben 
des Landgrafen Philipp vorhanden iſt, dürfte ſich 
auf Kolitz jun. in Bildern zu dem Trellerſchen 
Volksbüchlein beſchränken und auf das (S. 299) 
zum erſtenmal wiedergegebene Bild aus der Schlacht 
bei Lauffen, das der trefflichen Serie von Uniform— 
bildern (in dem Beſitze des Herrn Sanitätsrats 
Schwarzkopf) entſtammt. Sonſtige Bilder, die 
Szenen aus Landgraf Philipps Leben darſtellen, 
wüßte ich z. Zt. nicht anzuführen, bin aber für 
jede Angabe darüber dankbar. 

Daß aber Landgraf Philipp das Kunſtgewerbe 
nicht ſehr unterſtützte, iſt ohne Frage; denn ſeine 
Zeit war einfach und rauh, ja er ſelbſt konnte 
den mit der Wohlhabenheit ſpäterhin aufkommen—⸗ 
den Flitter und Komfort nicht leiden. Auch in 
der höfiſchen Kunſt der Muſik und des Theaters 
ſind bei Philipp nur ganz ſchwache Anfänge zu 
verſpüren, wie bei Lyncker über das Theater in 
Caſſel in 2. Aufl. 1886, S. 227 ff., und bei 
Zulauf in Band 26 der N. F. in der Zeitſchr. 
des Vereins für heſſ. Geſchichte nachzuleſen iſt; 
dies blieb erſt ſeinem weiſen Sohne Wilhelm und 
noch mehr ſeinem prachtliebenden Enkel Moritz 
dem Gelehrten vorbehalten. 

Wir kommen nunmehr zur Poeſie, wollen 
uns dabei aber deshalb ganz kurz faſſen, weil 
hier noch mehr als in der Kunſt Vorarbeiten 
und tiefere Studien nötig ſein werden; ſchon 
jetzt aber mein Eingangs erwähntes Urteil ſich 
mir leider beſtätigt hat: alſo daß auch in der 
Dichtkunſt Landgraf Philipp noch ſeines würdigen 
Darſtellers harrt ſowohl im Drama und Epos, 
wie in jeder Form der Lyrik. 

Zwar haben nicht nur das naive Volkslied, 
ſondern auch die damals lateiniſch dichtenden Kunſt⸗ 
poeten unſern großen Landgrafen ſofort nach ſeinen 
Taten verherrlicht, aber auch hier fehlt uns noch 
jede eingehende Darſtellung, da Chriſtoph Rommel, 
wie ſtets, die Quellen nur ganz obenhin ab— 
geſchöpft hat. 
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Außer der großen, hiſtoriſchen Volsliederſamm— 
lung von Freiherrn von Liliencron (beſonders in 
Band III und IV!) darf hier der I. Band der 
Landtagsakten, herausgegeben 1902 von Glagau, 
nicht vergeſſen werden, wo ein politiſches Lied 
von 1519 verſteckt S. 571—574 abgedruckt iſt, 
und über die lateiniſchen Poeten fehlt, abgeſehen 
von den klaſſiſchen Werken über Hutten von 
Strauß in 3 Bänden, der Diſſertation von 
Schwertzell und dem Werke von K. Krauſe, zwei 
Bände 1879, über Helius Eobanus Heſſus (Mar— 
burg 1873), dem König der Dichter und dem Dichter 
der Könige, noch jede wiſſenſchaftliche Ausbeutung 
ihrer Poeſie mit Hinblick auf Philipp, eine Auf: 
gabe, die zwar lohnend, aber mühevoll ſein wird. 
Kurz nach 1567 erſchien ein Drama, in dem 
Landgraf Philipp ſelbſt zu den Bauern redend auf— 
tritt, das Ende des 16. Jahrhunderts zu Marburg 
über die Bretter ging. (Vgl. neben Lyncker a. a. O. 
S. 229 ff. darüber die Auslaſſung der Marburger 
Profeſſoren Dr. Schröder und Dr. Diemar.) 

Nimmt man noch Kirchhoffs köſtlichen „Wend— 
unmut“ (I. Bd., 1563 ff. v. d.) hinzu, jo dürften 
auch jetzt ſchon die Zeitgenoſſen des Landgrafen 
Philipp in der Poeſie über ihn beſſer abſchneiden, 
als die ganze lange Folgezeit bis auf unſere Tage. 
Das ganze 17. Jahrhundert nämlich hat unſern 
großen Landgrafen meinem Wiſſen nach kaum 
poetiſch gefeiert und über Cramers „Lutheriade“ 
im 18. Jahrhundert kann man ſich ſchon aus dem 
Philipp betreffenden Zitate am Schluß von Roms 
mels Anmerkung Nr. 177 ein klares Bild machen, 
das nicht viel beſſer iſt, als das im langſtieligen 
Odenton 1827 abgefaßte „Lob des Landgrafen 
Philipp“ von einem Theologen. 

Unſere Zeit hat dann, abgeſehen von Goethes 
Götz von Berlichingen (1773), von Landgraf 
Philipps Zeitgenoſſen z. B. öfters Hutten und 
Sickingen zum Vorbild für poetiſche Werke ſich 
genommen und ſelbſt Otto von Pack hat in Thies 
ſeinen Dramatiker gefunden, ebenſo öfters Phi— 
lipps Schwiegerſohn, Kurfürſt Moritz von Sachſen, 
an der großzügigen Figur des Landgrafen ſelbſt 
aber ſind alle vorübergegangen, er harrt noch 
ſeines Dramatikers in größerem Stile, ohne Trellers 
„Philipp“ irgend zu nahe treten zu wollen. An— 
geregt durch den Erfolg des Herrigſchen Luther— 
ſpiels in Caſſel und lebender Bilder aus der Zeit 
der Staufen und Hohenzollllern, mit ſchwachen 
Verſen von Falckenheiner, erſchien 1889 (in 2. Auf⸗ 
lage 1890 bei Brunnemann in Caſſel) von Franz 
Treller: „Philipp der Großmütige. Ein Volks- 
bühnenſpiel mit geiſtlichen und weltlichen Geſängen“, 
wozu Muſikdirektor Brede die melodiös anjpre= 
chende Muſik verfaßt hat. 
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Die Aufführung vor 14 Jahren durch Caſſeler 
Bürger gelang großartig und brachte auch für 
den Denkmalfonds Erkleckliches ein; hoffen wir, 
daß Gleiches in dieſem Jahre ſich wiederholt, wo 
der Zweck ein noch viel edlerer iſt, „zum Beſten 
des Landgraf Philipp-Stiftes“. Sowohl in Caſſel 
wie in Marburg, hier durch Bürger und dort 
durch Studenten, finden jetzt Aufführungen ſtatt, 
denen wir das beſte Gelingen wünſchen. Text 
und Spiel, vom Dichter ſelbſt einſtudiert, gehören 
zuſammen, und Muſik verſchönt die lebenden 
Bilder, ſo daß eine glückliche Harmonie mehrerer 
1 0 den Zuſchauern und Hörern geboten 
wird. 

Zum 13. November 1904 iſt am Königlichen 
Hoftheater zu Caſſel ein anderes Stück ange— 
nommen, von dem als Beatus Rhenanus be— 
kannten Dichter, ein durchſichtiges Pſeudonym für 
Profeſſor Dr. Birt in Marburg, mit dem Titel 
„Anna von Heſſen, ein tragiſches Spiel in 5 Auf⸗ 
zügen“. Hier iſt ein dunkleres Gegenſtück zu 
Glagaus allzu hell gezeichneter Biographie der 
Mutter Philipps geboten, die ihre Herrſchaft bald 
an den jungen Sohn abtreten mußte. Wir ſind 
auf den Erfolg des Stückes, welches viel poetiſche 
und pſychologiſche Feinheiten enthält, ſehr begierig. 
Aber Philipp kommt doch nur als Nebenfigur, 
höchſtens am Schluß als Gegenſpieler zur Geltung. 

Auf epiſchem Gebiete iſt uns kein Werk be⸗ 
kannt geworden, das ſich ausſchließlich oder teil- 
weiſe mit Landgraf Philipp befaßt, man müßte 
denn einen hiſtoriſchen Roman der verſtorbenen 
H. Brand (= Frau Lilly Wiegand, geb. Hille: 
brand) dahin rechnen, der unter doppeltem Titel 
erſchienen iſt: „In Lehnspflicht“, 2 Bände, Caſſel 
1884, und ſeit 1896 Stuttgart (Paul Neff) in 
einem Bande: „Der Lehnsmann vom Liebenſtein, 
hiſtoriſcher Roman aus dem 16. Jahrhundert“; 
beide Bücher ſind inhaltlich ganz dieſelben. 

Manche halten ihn neben dem „Kind von 
Brabant“ für das beſte Werk der Brand, aber 
Landgraf Philipp kommt nur ganz knapp zu 
Worte. 

Und doch iſt er, wie wenige geeignet, für ge— 
ſchichtliche Erzählungen, etwa wie ſeit 1842 in 
(Vilmars) Hiſtorienbüchlein, den Hintergrund ab— 
zugeben, wie auch jetzt Hans Otto Becker bewieſen 
hat in ſeiner anmutigen Erzählung aus den 
Philippstagen, die eingehend beſprochen iſt. (Siehe 
„Bücherſchau“ im vorl. Heft.) 

Da iſt es denn zum Schluſſe kein Wunder, 
wenn die Lyrik über Philipp nicht glänzend aus⸗ 
fiel, da hiſtoriſche Stoffe ja meiſt zu Epen und 


Balladen die Vorlage herzugeben pflegen. Aus 
der Unmenge wenig hervorragender Gedichte, die 
ſich poetiſch mit den C. F. Meyerſchen Verſen nicht 
meſſen können, wollen wir folgende hervorheben: 

Ein kleines Gedicht von Haug über die 
Schlacht bei Lauffen, fünf längere Gedichte von 
H. Künzel, die ſich mit der Zeit von 1547 
bis 1562 befaſſen, und eine anſprechende Dichtung 
von Auguſt Kopiſch, die ſich mit Heinz von 
Lüder „in Ketten“ beſchäftigt. Den gleichen 
Gegenſtand hat Mohr als „Belohnte Treue“ in 
ſeinem „Eddergold“ behandelt, und ebenfalls Karl 
Schmitt in 16 vierzeiligen Strophen beſungen. 

Weiter wollen wir noch ein Gedicht von Ludwig 
Grote lim Altheſſiſchen Kalender 1905) erwähnen, 
das auf eine Anekdote von Kirchhoff zurückgeht, und 
wollen unſere etwas willkürliche Auswahl ſchließen 
mit den prächtigen Verſen von Carl Preſer 
in deſſen „Heimatlichen Bildern und Geſtalten“ 
(Marburg 1892), wo „Lüders Kloſterbericht“ friſch 
hervorleuchtet und vier Gedichte den Landgrafen 
von ſeiner Demütigung in Halle bis zurück nach 
Caſſel durch die 5 Jahre der Gefangenſchaft poetiſch 
begleiten.“) 

Um aber nicht mit leeren Händen zu ſchließen 
für Künſtler oder Dichter, welche den Landgraf 
Philipp zum Vorwurf zu nehmen gedenken, folge 
zum Schluß noch von Stoffen aus dem Leben 
des großen Landgrafen eine Liſte, die ſich leicht 
verdoppeln, ja verdreifachen ließe: 

1. Der zehnjährige Philipp ſtillt den Aufſtand 
Caſſeler Bürger (1514); 2. Philipps Einzug in 
Worms (1521) mit graubärtigen Beratern; 3. Phi⸗ 
lipp vor Nannſtall (1523); 4. Philipp in der 
Schlacht bei Frankenhauſen (1525); 5. Feſtturnier 
zu Caſſel (1526); 6. auf der Synode zu Homberg, 
wo Kirche noch wie damals erhalten; 7. Eröffnung 
der Univerſität Marburg (1527); 8. auf dem Reichs⸗ 
tage zu Speyer (1529); 9. zu Augsburg (1530); 
10. er ſchließt den Bund zu Schmalkalden (1531); 
11. bei Kahlfeld ſiegend; 12. bei Lauffen; 13. vor 
Münſter (1535); 14. gefangen zu Halle; 15. im 
Gefängnis; 16. befreit wieder in Caſſel (1552); 
17. auf dem Sterbebett (1567) u. a. m. 

Heran alſo, heſſiſche Dichter und Jünger der 
Kunſt, daß bei ſeinem 400jährigen Negierungs- 
antritt 1909 etwa bereits mehr und Beſſeres von 
unſerem Thema zu berichten iſt! 


*) In den ſeitherigen Jahrgängen des „Heſſenland“ 
finden ſich Gedichte über Philipp den Großmütigen von 
nachfolgenden Verfaſſern: Georg Engelbach, Nataly 
von Eſchſtruth, Karl Fink, Karl Kuhn, Hein⸗ 
rich Künzel. D. Red. 
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Sandaraf Philipps erſter Waffengang. 


Von Franz Treller. 


n dem kleinen Saale, der im Schloſſe zu Kaſſel 

der Fulda zu lag, durch deſſen hohe Bogenfenſter 
man auf den glitzernden Fluß und weit hinaus 
über Felder und Wieſen auch waldige Berge ſchaute, 
war um die Landgräfin Anna, die Witwe Wilhelms 
des Mittleren, die der Landgraf mit ihrem Söhnlein 
Philipp verwaiſt in der Welt zurückgelaſſen, eine 
Anzahl älterer Männer vereinigt, die nur hie und 
da im Flüſtertone einige Worte wechſelten. 

Ein ſtiller Ernſt lagerte auf dieſer würdigen 
Verſammlung, der von Trauer nicht weit entfernt 
war. 

Auf einem Tiſche, der in der Mitte des einfachen, 
nur mit Holzſchnitzereien verzierten Raumes ſtand, 
war ein mit einem großen Siegel behängtes Schrift- 
ſtück ausgebreitet, deſſen Federzüge von ſeltner Kunſt 
des Schreibers zeugten. Daneben ſtand in zuwarten— 
der Haltung der landgräfliche Rat Schrautenbach. 
Die Umſtehenden gehörten dem alten heſſiſchen 
Adel an. 

Da war der Erbmarſchall von Riedeſel, der ſich 
leiſe mit der Landgräfin unterhielt. Ihr immer 
noch ſchönes Angeſicht zeigte einen düſteren Ernſt, 
der auf eine gewichtige und gewiß nicht freundliche 
Veranlaſſung dieſer Verſammlung von hochſtehenden 
Männern um die Mutter des Landgrafen ſchließen 
ließ. Balthaſar v. Trott, Wilhelm v. Baumbach 
und Johann v. Gilſa, der tapfere Verteidiger Steins, 
ſtanden neben dem Erbmarſchall. 

An der Türe weilte, augenſcheinlich gemieden 
von den andern, in männlicher, faſt trotziger Hal- 
tung ein Ritter in den Farben Franz v. Sickingens. 

Es war Dietrich v. Speith, ein Lehnsmann des 
mächtigen Reichsritters, der gekommen war, um des 
Landgrafen Unterſchrift unter den mit Sickingen 
vereinbarten Vertrag in Empfang zu nehmen. 

Des Landgrafen? 

Vor wenig Monaten hatte des römiſchen Kaiſers 
Majeſtät den vierzehnjährigen Sohn Landgraf Wil⸗ 
helms und Annas von Mecklenburg, der neben einer 
ſtaunenswerten geiſtigen Beanlagung einen Ernſt 
in Auffaſſung ſeiner landesherrlichen Pflichten und 
in unruhvoller Zeit eine Charakterfeſtigkeit gezeigt 
hatte, die weit über ſeine Jahre gingen, für voll⸗ 
jährig erklärt und damit die Herrſchaft über das 
Heſſenland in ſeine Hand gelegt. 

Kaum hatte der Knabe das Landgrafenſzepter 
ergriffen, als Franz v. Sickingen, der mächtigſte 
Ritter ſeiner Zeit, der ſich als Gegner der Fürſten⸗ 
macht aufſpielte, auf nichtigen Vorwand hin mit 
ſtarker Kriegsmacht in das ſüdliche Heſſen einge— 


brochen, das auf ſolchen Anfall unvorbereitet, faſt 
wehrlos war, hatte Leute erſchlagen, Städte gebrand- 
ſchatzt, Burgen und Dörfer zerſtört und nieder⸗ 
gebrannt und dem Lande unendlichen Schaden an 
Blut und Gut zugefügt. 

Das zum Kampf ungerüſtete Heſſenland vor 
größerem Unheil zu bewahren, hatten des jungen 
Landgrafen erfahrene Räte ihrem Herrn zugeredet, 
die demütigenden Bedingungen des nach Beute 
lüſternen Ritters anzunehmen und die geforderte 
Summe von 30 000 Goldgulden zu bezahlen, um 
ſo ſeinen Abzug zu erkaufen. 

Der Einigungsvertrag lag zur Unterſchrift bereit, 
und die Auweſenden harrten des Gebieters, der ihn 
durch ſeine Unterſchrift in Gegenwart des Ab— 
geſandten Sickingens vollziehen ſollte. 

Pagen öffneten die große Flügeltür, und in ihrem 
Rahmen erſchien der zierlich geſtaltete Knabe, deſſen 
ſchönes, von langem blonden Haar umwalltes Antlitz 
einen Ernſt zeigte, der in dieſen kindlichen Zügen 
befremdend und doch Achtung heiſchend wirkte. 

Die ſonſt ſo feurig und kühn blitzenden Augen 
Philipps blickten trübe. 

Das feine, dunkle Tuchwams hob die zierliche, 
ebenmäßige Geſtalt des Knaben vorteilhaft hervor, 
und die ſtolze, aufrechte Haltung kündete trotz aller 
Jugendlichkeit der Erſcheinung den an, der zu be⸗ 
fehlen gewohnt war. 

Die Anweſenden verbeugten ſich tief, und die 
Landgräfin erhob ſich aus ihrem Seſſel. Raſch 
ſchritt Philipp auf ſie zu, küßte der Mutter ehr⸗ 
furchtsvoll die Hand und nötigte ſie, ſich wieder 
niederzulaſſen. Dann nickte er den übrigen zu. 

Hierauf trat er an den Tiſch und betrachtete 
ſchweigend das dort ausgebreitete Pergament. Ein 
Zug bitteren Schmerzes erſchien in den kindlichen 
Zügen, und in die Augen traten Tränen. 

Der junge Fürſt wußte wohl, was ſeine Unter⸗ 
ſchrift hier bedeute. 

Plötzlich faßte er mit der Rechten an das kleine 
Schwert, das er an der Seite trug, und ſagte leiſe 
in nur mühſam verhaltenem Zorn: „Ah! — wäre 
ich ein Mann, ich wollt's dem Franziskus ſchon 
zeigen.“ 

Es war ſo ſtill in dem kleinen Saale, daß alle 
es hörten, auch des Sickingen Lehnsmann. 

„Lips,“ flüſterte ihm ſeine Mutter zu, „lieber 
Lips, es muß ſein.“ 

Der fürſtliche Knabe blickte zum Fenſter hinaus 
auf die blühende Landſchaft, auf Kaufungerwald 
und Söhre, über denen ſich der blaue Himmel 
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wölbte, und in ſeiner Seele ſtiegen Bilder des 
Grauens auf, verbrannte Dörfer, niedergetretene 
Saaten, erſchlagene Menſchen. 

„Ja,“ kam es langſam dann von ſeinen Lippen, 
„ja, Mutter, es muß ſein.“ 

Mit feſter Hand ergriff er drauf die Feder, die 
ihm Schrautenbach reichte, und ſetzte ſein: Philippus, 
Landgrave zu Heſſen, auf das Friedens-Dokument. 

„Das geſchieht des Heſſenlandes wegen, Gott ſei 
ihm und mir gnädig.“ 

Mit ehrfurchtsvoller Bewunderung blickten alle 
auf das fürſtliche Kind, das ſo jung ſchon die hohe 
Aufgabe, die ihm geſtellt war, mit ſolch heiligem 
Ernſte erfaßte, ſelbſt der Mann Sickingens. 

Das war die erſte wichtige Regierungshandlung 
Landgraf Philipps, und ſie faßte eine Demütigung 
vor einem, wenn auch noch ſo mächtigen Ritter 
in ſich, der allein in des Reiches Wirren ſo ge— 
waltig und gewaltſam aufzutreten wagen konnte. 

Dem jungen Landgrafen fiel das Wort der 
heiligen Schrift ein, das ſchon früher einen ſo 
ſtarken Eindruck auf ihn gemacht hatte: „Weh dem 
Lande, deſſen König ein Kind iſt“, und in dieſer 
Stunde bitterer Demütigung gelobte er ſich, ſeinem 
Lande ein rechter Fürſt zu ſein. 

Noch am Abend muſterte er die ſchweren Feld— 
ſtücke, die in ſeinem Zeughauſe am Graben lagen, 
und ſein Blick bedeutete nichts Gutes für den, an 
den er im Augenblicke dachte. 


* * 
* 


Vier Jahre find ins Land gegangen jeit jener 
ſchweren Stunde im Schloſſe zu Kaſſel, aber Land: 
graf Philipp hat ſie nicht vergeſſen, zu mächtig 
war die Wirkung auf ſeine junge Seele geweſen. 
All ſeine Kraft ſetzte er in dieſen Jahren daran, 
ſein Land wehrhaft zu machen, ſeine Städte zu 
befeſtigen, ſeine Zeughäuſer zu füllen, und erfahrene 
Kriegsleute und Staatsmänner, deren Rat er ſich 
gern fügte, unterſtützten ihn bei dieſem Beginnen. 
Aus dem zarten Knaben, dem das Landgrafenſzepter 
vor der Zeit anvertraut worden war, hatte ſich ein 
ſchöner Jüngling entwickelt, deſſen Körper, durch 
ritterliche Übungen und vor allem durch die An— 
ſtrengungen der Jagd geſtählt, fähig war, auch die 
Entbehrungen und Strapazen des Feldlagers zu 
ertragen. 

Und wiederum war der mächtige Ritter, der den 
Landgrafen zu Heſſen gedemütigt hatte, mit ſtarker 
Kriegsmacht im Felde erſchienen, um des Reiches 
Frieden zu brechen. Diesmal hatte er dem Kur— 
fürſten zu Trier den Fehdehandſchuh nach ſeiner 
Art hingeworfen, denn nach dem Beſitze von Kur— 
trier ſtand ſeines Herzens Gelüſten, und mit ſtarker 
Macht umlagerte er die alte Biſchofsſtadt. 


Aber Sickingen hatte ſeine Rechnung gemacht, 
ohne des Landgrafen von Heſſen zu gedenken, den 
er noch heute für den Knaben hielt, den man, wie 
er ſpöttiſch vor vier Jahren bemerkt hatte, mit 
einem Apfel verſöhnen könne. 

Wie ſehr er ſich irrte, ſollte er bald erfahren, 
denn dieſer Knabe, der im Bündnis mit dem Trierer 
Kurfürſten ſtand und ihm beizuſtehen verpflichtet 
war, erſchien auf den erſten Ruf mit unheimlicher 
Schnelle und mit ſtarker Kriegsmacht im Felde, 
8000 Fußknechte, 1000 gerüſtete Reiter, 24 ſchwere 
Geſchütze bewegten ſich in Eilmärſchen nach Trier 
zu, um die ſchwer bedrohte Stadt zu entſetzen. 

Sickingen, der ſchon der Eroberung des feſten 
Trier ſicher zu ſein glaubte, ſah ſich durch den 
eiligen Anzug der ſo wohlgerüſteten kriegeriſchen 
Heſſen, denen der Pfalzgraf noch ſeine Truppen 
zugeſellte, gezwungen, die Belagerung eilig aufzu— 
heben. Sein Heer verſchwand, nach Art des Söldner— 
weſens jener Zeit abgelohnt, aus dem Felde, und 
Sickingen beſchränkte ſich zunächſt, das iſt bis zu 
gelegenerer Zeit, auf ſeine gewaltigen Burgen, von 
denen Nannſtuhl oder auch Landſtuhl, wie die Feſte 
häufiger genannt wurde, und die Ebernburg für 
uneinnehmbar galten. 

Der Kurfürſt von Trier und die pfälziſchen 
Fürſten waren mit dem durch das Erſcheinen der 
Heſſen errungenen Erfolge zufrieden und wollten 
nicht weiter kämpfen. Anders aber Philipp, der 
nicht heimkehren wollte, ohne einen guten Schlag 
getan zu haben, und Sickingen heimzuzahlen gedachte, 
was der vor wenigen Jahren ſeinem Lande an 
bitterem Leid zugefügt. Er beſtand energiſch auf 
Fortſetzung des Krieges gegen den gefürchteten 
Ritter und deſſen Anhänger, und ſeine Verbündeten 
mußten ſich ſeinem Willen fügen. Der Angriff 
konnte zunächſt nur Landſtuhl und der Ebernburg 
gelten. 

„Lips,“ ſagte der Pfalzgraf vertraulich zu ihm, 
„renne Dir nicht den Schädel ein an den feſten 
Häuſern des Franziskus, zu brechen ſind ſie nicht. 
Kannſt ſie in langer Belagerung nur aushungern. 
Landſtuhl hat Mauern von mehr als 20 Schuh 
Dicke.“ 

„Haſt Du meine neuen Feldſtücke geſehen, Vetter? 
Es ſind Vöglein, deren Singen dem Franziskus 
wohl nicht gefallen ſoll, gib nur acht.“ 

Nicht nur, daß der hochgemute Jüngling eine 
bittere Demütigung zu rächen hatte, es galt auch, 
den energiſchen Feind der deutſchen Fürſtenmacht 
in Sickingen niederzuwerfen. 

Vor Kronenberg bei Frankfurt, das einem An— 
hänger Sickingens gehörte, hatte der Jüngling die 
Feuertaufe empfangen und zur hellen Freude ſeiner 
Krieger im Kugelregen geſtanden, ohne mit der 
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Wimper zu zucken. Entſchloſſen wie ihr Herr, zu— 
nächſt Landſtuhl, auf dem Sickingen ſelbſt weilen 
ſollte, zu nehmen, folgten ſie ihm willig vor die 
ſo mächtige pfälziſche Burg, in der der Ritter, der 
nicht glauben wollte, daß die Fürſten ihre Zeit 
nutzlos mit langwierigen Belagerungen verlieren 
würden, in der Tat den Lauf der Dinge abwartete. 

Aber er wußte nicht, welch einen entſchloſſenen 
und energiſchen Gegner er in dem jungen heſſiſchen 
Fürſten hatte. Er vernahm nicht ohne Überraſchung, 
daß dieſer in Eilmärſchen nach Landſtuhl heranzog. 
Gern hätte er jetzt die Burg verlaſſen, aber es war 
zu ſpät, in Geſtalt Philipps von Heſſen nahte ihm 
ſein Verhängnis. 

Als die Heſſen auf eiligem Zuge ſich Landſtuhl 
näherten, war der Landgraf ſehr begierig, die Burg 
zu ſehen, die durch ihre, von Felſen eingeengte Lage 
ſturmfrei, und durch ihre gewaltigen, mit ſchwerem 
Geſchütz bewehrten Befeſtigungen uneinnehmbar ſein 
ſollte. Er wollte mit des Feldherrn Blick ermeſſen, 
welche Aufgabe er ſich geſtellt habe, indem er Land— 
ſtuhl angriff. 

Im Morgengrauen ritt er ungerüſtet, nur von 
Hermann von der Malsburg und einem Reitknecht 
begleitet, durch den Wald zu einer Höhe, von der 
aus die Burg zu erblicken war. Bedächtigerweiſe 
hatte Malsburg 20 gepanzerte Reiter folgen laſſen. 
Alles echt heſſiſche Kerle. Wie berechtigt dieſe 
Vorſicht war, zeigte ſich bald genug, denn der Land— 
graf und Malsburg ſahen ſich plötzlich einer Schar 
von Sickingens Leuten gegenüber, die nicht übel 
Luſt zeigten, die beiden Reiter mit den heſſiſchen 
Binden gefangen zu nehmen. Der 19 jährige 
Philipp, ein ſattelfeſter Reiter und geübter Fechter, 
zog das Schwert, ohne Abwehr wollte er nicht in 
die Hände des Feindes fallen. 

Doch ſchon jagten die von Hermann v. d. Mals— 
burg mitgenommenen Reiter heran. Ehe ſie ſich 
aber deckend vor ihren Landgrafen werfen konnten, 
war ein feindlicher Reiter an Philipp und forderte 
ihn drohend auf, ſich zu ergeben. Philipp antwortete 
durch einen ſauſenden Schwerthieb, der ſo wohl ge— 
führt war, daß der Mann Sickingens vom Pferde ſank. 

Jetzt waren auch des Landgrafen herkuliſche 
Reiſige da und warfen ſich mit Ungeſtüm auf die 
Sickinger, doch die entfernten ſich eilig, und Mals— 
burg rief die Heſſen zurück. Aber die hatten wohl 
geſehen, wie ihr junger Fürſt das Schwert gehand— 
habt hatte und jubelten ihm zu. Philipp führte 
eine gute Klinge und das freute die Burſche. 

Sobald nun die Knechte und Stücke heran 
waren, wurden mit großem Eifer Schanzen auf— 
geworfen, und dann begannen die Geſchütze der 
Pfälzer, die von Trier und die der Heſſen gegen 
Landſtuhl zu donnern. Aber die aus der Burg 


antworteten, und bei der durch das Terrain be— 
dingten ungünſtigen Lage der Belagerungsbatterien 
war der Erfolg der Beſchießung gering. 

Da befahl Philipp, der mit großer Aufmerkſamkeit 
die Wirkung von Bombardons und Feldſchlangen 
beobachtet hatte und dem das Geſchützweſen nicht 
fremd war, eine Batterie auf einem faſt unzugäng⸗ 
lichen Felſen einzubetten. 

Niemand hielt es zuerſt für möglich, eine Batterie 
der ſo unendlich ſchweren Geſchütze jener Zeit dort 
zu plazieren, aber die Heſſen brachten es unter 
harter Anſtrengung fertig, und bald ſtanden drei 
ihrer weittragendſten Röhre dort oben in Poſition. 

Das war ſtaunenswert. 

Mit Tagesanbruch ließen ſie ihre Stimme hören, 
nachdem Philipp fie ſelbſt gerichtet hatte, und be= 
grüßten mit den wuchtigen Geſchoſſen, zur peinlichen 
Überraſchung der Belagerten, den Hauptturm der 
Feſte auf das nachdrücklichſte. 

Und nun begann aus allen Geſchützen ringsum 
eine furchtbare Kanonade. 

Am dritten Tage ſtürzte von den heſſiſchen Kugeln 
der Bergfried mit ſeinen mehr als zwanzig Schuh 
dicken Mauern unter furchtbarem Krachen zuſammen. 
Damit war das Schickſal der Burg entſchieden, 
dieſem Artillerieangriff war nicht zu widerſtehen. 
Die wohlgezielten Stückkugeln der hochliegenden 
Batterie der Heſſen hatte ihr den Untergang be— 
reitet. Gleich darauf ward Sickingen tödlich durch 
abgeſprengte Mauerſtücke verwundet, auch hier war 
ein Schuß aus einer heſſiſchen Kanone die Urſache. 

Unter dieſen Umſtänden bot der ſterbende Sickingen 
die Übergabe der Burg an, er war beſiegt, ſein 
uneinnehmbares Landſtuhl war nicht mehr zu halten. 

Als die Bedingungen der Übergabe vereinbart 
waren, begab ſich Philipp unter Führung des Ehren— 
holds in die Burg. Er fand den ſterbenden Mann 
in einer finſteren Mauerhöhle, wohin man ihn ge— 
bettet hatte, um ihn vor Kugeln oder einſtürzendem 
Gemäuer zu ſchützen, auf ſeinem Lager, das Geſicht 
der Wand zugekehrt, vor. Als der Diener ihm 
meldete, daß der Landgraf anweſend ſei, verſuchte 
Sickingen ſich aufzurichten, zog ſein rotes Barettlein 
ab und ſagte mit ſchwacher Stimme: „Gnädiger 
Herr Landgraf“. 

Tieferſchüttert ſah Philipp ſo den glänzenden 
Ritter vor ſich, der ſo machtvoll in der Welt auf— 
getreten war und den Fürſten ſo viel zu ſchaffen 
gemacht hatte, gefangen, auf den Tod verwundet. 

Er reichte ihm die Hand und fragte mit inniger 
Teilnahme: „Franz, was iſt Dir geſchehen, biſt 
Du hart getroffen?“ 

„Hart genug, um nicht mehr aufzuſtehen. Seht.“ 

Mit Schaudern erkannte der Landgraf, wie ſchwer 
Sickingen verletzt war. 
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„Franz, Du haft mich hart bedrängt, als ich | jetzt der vor ihnen, der ihnen im Leben jo furchtbar 
noch ein Kind war“, konnte der Landgraf ſich nicht geweſen war. Die Fürſten ſprachen ein Vaterunſer 
enthalten, zu ſagen. | und entfernten ſich in ernſter Haltung, fie beugten 

„Gar mancher fängt eine Sache an, gnädiger ſich der Majeſtät des Todes. 

Herr, und meinet, es ſolle ihm recht erſprießen, Philipp war tief bewegt von dem Schickſal deſſen, 
und fehlet ihm dennoch. Ich kann nicht viel mehr der aus glänzender Höhe jo jäh in den Abgrund 
jagen, aber hätte Gott mir ein längeres Leben be- | gejchleudert worden war, eine ernſte Mahnung an 
ſchieden, würde ich auf Mittel zu doppeltem Erjaß | die Vergänglichkeit irdiſcher Größe, die nachhaltig 
gedacht haben. Ich hatte Großes vor — es iſt auf ſeine Seele wirkte. — 

dahin.“ So endete Philipps erſter Waffengang, in dem 

Der Pfalzgraf und der Kurfürſt von Trier kamen er vor den Augen des erſtaunten Deutſchlands den 
dazu und richteten nicht freundliche Worte an den | jo gefürchteten Gegner niederrang. Der Lorbeer 
wunden Mann, die Sickingen gelaſſen hinnahm und des Siegers umkränzte fein junges Fürſtenhaupt. 
dem Kurfürſten auf feine Vorwürfe nur entgegnete: [Der heſſiſche Löwe hatte ſeine Klauen gezeigt. 
„Nichts ohne Urſache.“ Doch als Sickingens Kinder dann in bittere Not 

Da erkennbar die Schatten des Todes ſich auf | gerieten, denn die auf den Vater ſchwer erbitterten 
dem einſt jo ſtreitbaren Ritter niederließen, bat | Fürften hatten ihnen ihr Erbteil ganz und gar 
Philipp ihn liebevoll, ſich ſeines Schöpfers zu er- genommen, da war es einzig Philipp von Heſſen, 
innern und zu beichten. Dies tat Sickingen und unſer Landgraf, der ſich ihrer annahm und ſie vor 
ſprach eine offene Beichte, dann verſchied er vor ſchmählichem Untergange bewahrte. 
den Augen der Sieger, ſeine Seele mit dem Worte Auch dem Feinde gegenüber bewährte ſich die 
aushauchend: „Alles eitel.“ Still und friedlich lag [Großmut ſeines Herzens. 


SN 


„Anna von Heſſen“, 
ein tragiſches Spiel in fünf Aufzügen von Profeſſor Dr. Birt, Marburg.“) 


Das hiſtoriſche Drama, das Th. Birt (Beatus Charaktere, die im Mittelpunkte des Dramas ſtehen, 
Rhenanus) unter dieſem Titel veröffentlicht hat, foll | find — kleine Züge abgerechnet — von lebensvoller 
im November d. J. zur Geburtstagsfeier des Land- | hiftorifcher Auffaſſung erfüllt. So, wie fie hier 
grafen Philipp in Kaſſel aufgeführt werden. Dabei | dargeftellt wird, war in der Tat die leidenſchaftliche 
wird es ſich herausſtellen, ob es auf der Bühne und herrſchſüchtige Frau, die von 1514 bis 1518 
Erfolg zu erringen vermag, was ſich bekanntlich | Hefjen regierte, und meiſterhaft iſt nach allem, was 
niemals vorausſagen läßt. Leſenswert iſt es aber wir von ihm wiſſen, die Geſtalt des jungen Land— 
ohne Zweifel, denn es hat einige recht bedeutende grafen gezeichnet. 

Vorzüge. Erſtens ragt es durch ſeinen poetiſchen Der Inhalt des Stückes kann hier nur kurz ſkiz— 
Gehalt weit hinaus über die große Maſſe der dra- ziert werden. Anna, eine geborene Prinzeſſin von 
matiſchen Erzeugniſſe, die in Deutſchland alljährlich [Mecklenburg, Witwe des in Geiſtesſchwachheit ge— 
geſchrieben und gedruckt werden. Es iſt mehr als ſtorbenen Landgrafen Wilhelm II. von Heſſen, hat 
die Arbeit eines gebildeten und feinfinnigen Mannes, ihren Gatten zur Abfaſſung eines Teſtamentes zu ver— 
der die Geſetze der Technik wohl ſtudiert hat und richtig anlaſſen gewußt, durch das fie zur Landesregentin und 
anwendet, es iſt das Werk eines Dichters, der lebendige Vormünderin ihres Sohnes ernannt wird. Die 
Geſtaltungskraft beſitzt. Zweitens iſt das Stück des- übermächtige Ritterſchaft aber erkennt das Teſtament 
halb von Bedeutung, weil es uns ein ſehr an- nicht an und will kein Weiberregiment im Lande 
ſchauliches und im ganzen hiſtoriſch richtiges Bild dulden. Die Stände entreißen den jungen Philipp 
aus der bedeutungsvollſten Zeit der heſſiſchen Ge- | feiner Mutter und ſtellen ihn unter die Vormundſchaft 
ſchichte vor Augen führt. Die geſchichtlichen Vor- der ſächſiſchen Fürſten, die nach der alten Erb— 
gänge behandelt allerdings der Dichter mit der verbrüderung die nächſtberechtigten Erben waren. Die 
größten Freiheit — ſo ſind z. B. die beiden Fehden eigentliche Herrſchaft überkommt Ludwig von Boyne— 
Sickingens mit Heſſen von 1518 und 1523 in eine burg, der kluge und tatkräftige Führer der Oppoſition, 
zuſammengezogen —, dagegen die geſchichtlichen er übt ſie in Anlehnung an die Wettiner. So hat 
PT man Anna doppelt gekränkt und erbittert, man hat 
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gemacht, die Expoſition iſt dem Dichter mit am 
beſten gelungen. Aber Anna gibt ihr Spiel keines— 
wegs verloren. Durch geſchickte Benutzung der Um— 
ſtände, durch Klugheit, Liſt und den verführeriſchen 
Zauber ihrer Perſönlichkeit weiß ſie die Mehrzahl 
der Stände ſich geneigt zu machen. Die Ritter 
wollen ihr die Regentſchaft überlaſſen, wenn ſie ſich 
verpflichten will, unter ihrer Mitwirkung zu walten. 
Anna beſchwört das auf ein Bild des Gekreuzigten, 
im voraus feſt entſchloſſen, ihren Eid nicht zu halten. 
Mit dieſem Tage am Spieß bei Ziegenhain, wo ſie 
die Stände zu gewinnen weiß, beginnt die Handlung. 
Nun fällt ein feſter Platz des Landes nach dem 
anderen in ihre Hand, Boyneburg muß fliehen, ihren 
Sohn bringt ſie ſelbſt durch einen kühnen Hand— 
ſtreich in ihre Gewalt. Bald aber wird es der Ritter— 
ſchaft offenbar, daß ſie durch Anna getäuſcht iſt, es 
fällt der ſtolzen Frau nicht ein, irgend einen Willen 
neben dem ihren gelten zu laſſen. Von neuem droht 
eine Rebellion. Da läßt Anna ihren Sohn vor der 
Zeit vom Kaiſer mündig ſprechen, in der Hoffnung, in 
ſeinem Namen um ſo ſicherer herrſchen zu können. 
Aber Philipp hat das Blut ſeiner Mutter in den 
Adern, auch er will herrſchen, ſo jung er iſt. Außer— 
dem hat ihn die Mutter im innerſten Herzen ver— 
wundet, indem ſie das Mädchen, dem ſeine jugend— 
liche Liebe gehört, ihm entriſſen und zu einem ver— 
haßten Ehebunde gezwungen hat. In einer Szene 
voll höchſter dramatiſcher Leidenſchaft reißt er der 
Mutter die Herrſchaft aus den Händen und weiſt 
ſie aus dem Hauſe. Anna ſchleudert ihren mütter— 
lichen Fluch auf den Sohn und zieht fi, Wut und 
Groll im Herzen, zurück auf das Schloß des Grafen 
Solms, dem ſie heimlich ſchon vor Monden die Hand 
zum Ehebunde gereicht hat. Aber die Wirkung ihres 
Fluches bleibt aus, Philipp behauptet dem Adel 
gegenüber ſeine Herrſchaft, überwindet Sickingen, 
Graf Solms fällt in der Schlacht. Nun ſucht Philipp 
Verſöhnung mit ſeiner Mutter, und ſie wird ihm 
zuteil. Anna verzeiht ihm, nimmt den Fluch von 
ihm, ja ſie freut ſich ſeiner Herrſcherkraft und Größe, 
aber ſie „kann nicht leben, ohne zu herrſchen“. So 
gibt ſie ſich durch eine vergiftete Hoſtie ſelbſt den Tod. 

Soweit der Inhalt. Wie man daraus erſieht, 
ſteht Anna ganz im Mittelpunkte der Handlung, 
ihr wendet ſich das Hauptintereſſe zu. Das iſt ein 
großer Vorzug des Stückes vom dichteriſchen Stand— 
punkte aus angeſehn. Leider aber iſt der Dichter 
bei der Miſchung bedeutender und unſympathiſcher 
Züge ſeiner Heldin ſo verfahren, daß ſich der innere 
Anteil an ihr nicht zur vollen Stärke entwickeln 
kann. Dieſes Weib hat kaum noch etwas Weibliches 
an ſich. Ihre ganze Seele iſt erfüllt von Herrſch— 


ſucht, dahinter tritt ſelbſt ihr mütterliches Empfinden 
ganz zurück. Sie liebt ihren Sohn, aber vor allen 
Dingen iſt er ihr nur ein Mittel zur Macht. 
will herrſchen um jeden Preis. Damit geht Hand 
in Hand eine ungebändigte Leidenſchaftlichkeit. In 
einem hiſtoriſchen Romane iſt ſolch eine Geſtalt 
erträglich. Auf der Bühne dagegen wird ſchwerlich 


eine Frau ſympathiſch wirken, die in Reden und 


Handeln ein ungezähmtes Mannweib iſt, die einen 
Meineid ſchwört, einem Ritter die Hand abhaut, dem 
Sohne die Geliebte brutal entreißt, aber ſchlechte 
Mädchen für feine Triebe geſtattet und die ſich 
ſchließlich mit dem Sakramente vergiftet, weil ſie 
nicht mehr herrſchen kann. Daß dieſe Frau, die auf 
dieſe Weiſe endigt, ſterbend ihren Sohn verpflichtet, 
für die Heimat zu leben und zu ſterben und nicht 
zu ſündigen, glaubt man dem Dichter nicht. Denn 
bei ihr ſelbſt zeigt ſich im ganzen Stücke weder 
Heimatsliebe — Heſſen iſt ja auch gar nicht ihre 
Heimat — noch Furcht vor dem Sündigen. Man 
hat hier den Eindruck dichteriſcher Inkonſequenz, wäh- 
rend ſonſt der Charakter einheitlich und lebenswahr | 
dargeſtellt iſt. — 

Philipp, ihr Sohn, ähnelt ſeiner Mutter ſehr, 
aber durchweg erſcheint er als ihr lichteres, freund— 
licheres Abbild. Die Heftigkeit des Temperamentes 
ſteht dem werdenden Manne beſſer zu Geſicht als 
der den Jahren nach gereiften Frau, ſein Sinn iſt 
reiner, wenn auch eine ſtarke Sinnlichkeit in ſeiner 
Natur liegt. Seine Herrſchſucht iſt nicht, wie bei 
ſeiner Mutter, eine blinde Leidenſchaft, ſondern ſie 
hat ein Ziel: er will herrſchen, um Gutes zu wirken 
und zu beglücken. Mit großer Feinheit hat es der 
Dichter verſtanden, an dem Jünglinge alle die Cha— 
rakterzüge gewiſſermaßen im Keime zu zeigen, die 
ſpäter bei ihrer Entfaltung den Mann ſo bedeutend, 
aber auch zeitweiſe ſo unglücklich gemacht haben. 

Die übrigen Charaktere ſind klar und ohne innere 
Widerſprüche gezeichnet. Ein lebhafteres Intereſſe 
vermag aber nur die unglückliche Geliebte des jungen 
Fürſten, Babette von Hoheneiche, zu erwecken. Sie 
iſt der vollſte Gegenſatz zu Anna. Was dieſe an 
Härte und Kraft zu viel hat, hat ſie zu wenig, 
und wie Anna an ihrer wilden Natur zu Grunde 
geht, ſo wird ſie unglücklich und elend durch ihre 
übergroße Fügſamkeit und Weichheit. — 

Ein beſonderes Lob gebührt endlich noch der 
Sprache. Sie iſt friſch, lebendig, natürlich und trifft 
den Ton des ſechzehnten Jahrhunderts, ohne jemals 
altertümelnd manieriert zu werden. So, wie Birt 
ſie ſprechen läßt, redeten in der Tat die Zeitgenoſſen 
Luthers miteinander. 

Dr. Paul Schreckenbach. 


SN 


Sie 


Candgraf Philipps Peimkehr. 


Frau Treue fit im Fuldatal 
Am ſtillen Waldesrande 

Und webt im hellen Sonnenſtrahl 
An einem Feſtgewande. 


Der Sonntag tät ſein gülden Band 
Sich um die Stirne legen. 

Froh wandernd durch das Heſſenland, 
Singt er den Morgenſegen. 

Und wie er ſeine Weiſe ſingt 

Beim Kling und Klang der Glocken, 
Es von dem Walde niederklingt 
Wie Jauchzen und Frohlocken. 


Es ſtaubt und ſtampft der Roſſe Huf, 
Hell blitzen Helm und Wehre. 

Von Mund zu Mund tönt Gruß und Ruf: 
„Hie Heffen, Heil und Ehre!“ 

Frau Treue wirft die Spule fort, 

Ihr Kleid iſt wohlgelungen. 

Der Sonntag lauſcht und ſagt kein Wort, 
Wie es vorbeigeſungen: 


„Nun ſei gegrüßt mein Vaterland, 
Das ich ſo lang mußt' meiden, 
Durch Liſt verraten und gebannt 
Von fremder Ferne Leiden! 


Der Sonntag winkt, die Treue lacht, 
Das mag zum Glück mir taugen, 
Mein Jugendtag iſt aufgewacht 

Mit ſeinen blauen Augen. 


Das nehm' ich mir zum Seichen gut. 

Auf, gebt dem Roß die Sporen! 

Ob grau das Haar, jung blieb das Blut. 

Das Herz ging nicht verloren! 

Dergangnes Weh — es ſei verſenkt, 

Vergraben vor der Schwelle! 

Trompeter blaſ', die Fähnlein ſchwenkt: 

Der Landgraf iſt zur Stelle!“ — 
Kaffel. H. Bertelmann. 


Denkmal für Landgraf Philipp den Großmütigen 
zu Merxhaufen von B. Brandt. 


CCC 


Kleine Beiträge. 


Aus zwei Briefen Bucers an den Land— 
grafen Philipp. Nichts trägt mehr zur Cha— 
rakteriſierung eines Fürſten bei als ſein Verhältnis 
zu redlichen und unabhängigen Ratgebern. Landgraf 
Philipp von Heſſen hatte an dem Straßburger 
Prediger Martin Bucer einen ſolchen Berater und 
Freund, dem ſogar viele Staatsgeheimniſſe anvertraut 
wurden. In der Geſchichte der Doppelehe hat ſich 
Bucer anfangs zwar mehr in Philipps Seele hinein- 
gedacht, als die Folgen unabhängig und kühl über— 
legt; als er zu ſpät die Nachteile für die evangeliſche 
Kirche einſah, wollte er in ſeiner Angſt Philipp 
gegen ſeine Nebengemahlin zu einem Verfahren 
bewegen, das der Landgraf — zu ſeiner Ehre — 
mit Entſchiedenheit und Entrüſtung zurückwies 
(15. Juli 1540). Aber ſonſt ſehen wir Bucer 


immer eifrig beſtrebt, dem Fürſten gut zu raten 
und ihn zur Erfüllung ſeiner Pflichten ernſtlich an— 
zuhalten.“) So ſchrieb er**) aus Marburg (25. De- 
zember 1539) in folgendem Sinne an Philipp 
(Lenz, Briefwechſel des Landgrafen Philipp mit 
Bucer, I, 121): Der Allmächtige wolle den Land— 
grafen leiten und geben, daß er mit der Tat im 
fürſtlichen Dienſte eifriger ſei. Ach Gott, es wird 
böſe Ordnung hier und anderswo gehalten, denn 
man weiß, daß der Fürſt mit keinem Nachdruck zur 
Sache tut. Das Volk verwildert, das unzüchtige Leben 


) Leider ließ Philipps Umgebung es an Offenheit fehlen; 
nur wenige wagten es, dem Fürſten zu widerſprechen. 
Bucer an Philipp 4. Jan. 1542. Lenz II, 53. 

) Rechtſchreibung wie Ausdrucksweiſe iſt der unſern an— 
genähert, auch einiges gekürzt. 
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nimmt überhand. Der Landgraf vermag dem wohl zu 

ſteuern, wenn er ſich die Zeit nimmt und ſelbſt an allen 
Orten nach der Regierung ſieht und mit rechtem Fleiß 
erforſcht, wie alle Ordnung gehalten wird. Wenn 
aber die Böſen wiſſen, daß auf nichts beharrt wird, 
ſo fällt leider bei vielen eine große und gefährliche 
Verachtung auf den Fürſten und ſein Gebot. Es 
iſt alſo wahrlich hohe Zeit, daß Philipp ſich als 
einer beweiſe, der dem Herrn dieſe große fürſtliche 
Gewalt mit Ernſt verrichten will. Ihm ſtehen 
gottesfürchtige Leute allenthalben zur Verfügung, die 
alle Notdurft wohl anzeigen und die rechte Arznei 
auch weiſen können. Der Landgraf muß dieſem 
mit allem Ernſt nachtrachten, denn es iſt wahrlich 
zum höchſten vonnöten. Und inſonderheit hat er 
Heinz von Lüder, Meiſter Adam (Kraft, Prediger 
in Marburg) und mehr ſolcher verſtändigen und 
eifrigen Leute zu befragen, wie es allenthalben im 
Fürſtentum ſteht, und wie den Sachen zu helfen iſt. 
Denn wahrlich, wahrlich, wo ſo ſchwere, verruchte 
Verachtung Gottes und der Obrigkeit herrſcht, da 
iſt der Teufel zu mächtig und den Leuten nichts 
Gutes zuzutrauen. — 

Der Bußprediger ſah wohl zu ſchwarz. Aber 
er ſpann ſeinen Gedanken ſpäter fort (Gießen, am 
19. April 1540; Lenz I, 167) und entwarf dabei 
ein kleines Sittenbild: 

Magiſter Adam Kraft hat aus Marburg ſchlimme 
Kunde gebracht. Das Laſter der Trunkenheit iſt 
dort eingeriſſen und wird durch die Ratsleute, die 
meiſt ſelbſt Weinſchenken ſind, genährt. Vergebens 
ſuchen Statthalter und Schultheiß zu ſteuern. 
Jetzt wollen jene ſogar eine Bittſchrift an den 
Landgrafen richten, um an dem Tage nach den 
Hochzeiten ein Gaſtmahl halten zu dürfen. Philipp 
wird aufgefordert, ſie zu empfangen, wie ſie es 
verdienen, am beſten aber ſelbſt nach Marburg zu 
gehn und die Zucht wieder herzuſtellen. Denn 
des Landgrafen ſchuldige Pflicht iſt es, das gött— 
liche Amt der fürſtlichen Obrigkeit ſo auszurichten, 
daß er ſelbſt ſo viel wie möglich nach ſeinem 
Volke ſehe, zumal in den vornehmen Städten, 
auf welche die anderen blicken. Deshalb hielten 
auch die alten, frommen Fürſten ihr Hoflager nicht 
an einem und demſelben Orte, ſondern zogen von 
Amt zu Amt, um den Amtleuten auf die Finger 
zu ſchauen. Fürſtliche Kurzweil, wie die Jagd, 
darf nur dazu gebraucht werden, damit die Laſt 
der Regierungsgeſchäfte ſich deſto beſſer ertragen 
läßt. Niemals ſoll das Vergnügen das fürſtliche 
Geſchäft ſein. Es genügt nicht, bloß die Bitt— 
ſchriften zu leſen; die Fürſten müſſen ſelbſt hören 
und fragen, wie die Religion und wie die äußere 
Polizei ſteht. Dies iſt mühſelig, aber auch lohnend. 
Schreckliche Strafe dagegen ſteht denen bevor, die 


wohl fürſtliche Ehre und Ergötzlichkeit 
wollen, die Arbeit jedoch von ſich ſchieben. 


haben 
Ebenſo 
eifrig wie für die Religion muß der Landgraf 
in der Abſtellung jo ſchädlicher Laſter ſein, wie 
die Trunkenheit iſt. Sie macht die Leute arm, 
unfähig, ihre Schatzung zu bezahlen, und aufrüh⸗ 
reriſch. Zu Ziegenhain hat man dieſes Jahr für 
2500 Gulden Wein vertrunken, zu Marburg in © 
einem Vierteljahre für 3000 Gulden! Iſt das 
nicht zum Erbarmen? Kein Wunder, daß kein 
Geld im Lande bleibt. Deshalb möge ſeine fürſt⸗ © 
liche Gnaden geruhen, um Gottes Willen ſich nach 
Marburg zu verfügen, wo es am ärgſten jteht, © 
und eine chriſtliche Unterſuchung der Kirche und 
Polizei halten ... Die Amtleute find ö 
grob fleiſchlich und die Pfarrer fahrläſſig, etliche 
auch laſſen ſich vom Weine oft überwinden. Von 


den Junkern und Ratsherren hilft einer dem andern, 


und wenn ſie einen von den Armen auf gutem 
Wege bemerken, ſtoßen ſie ihn zurück mit ihrem 
„Uberbolderen“.“) So können die armen Leute die 
Kirche Chriſti nicht erkennen unter den wilden 
Herren, noch Lehre und Leben recht unterſcheiden. — ° 

Philipp verſprach in feiner Antwort, Bucers 
Ratſchlägen über Jagd und gute Regierung nach- 
zukommen. Daß es ihm nicht an Fleiß fehlte, iſt 
oben in ſeiner Charakteriſtik erwähnt. A. 


Vortrag von Dr. F. Seelig. Im Heſſi⸗ 
ſchen Geſchichtsverein zu Kaſſel hielt am 
24. Oktober Herr Dr. philos. Fritz Seelig einen 
Vortrag über den Landgrafen Philipp im Ur- 
teile ſeiner und unſerer Zeit. In großen 
Zügen gab der Redner ein Charakterbild feines 
Helden, deſſen Geſchichte, wie die Leſer unſerer 
Zeitſchrift bereits erfahren haben werden, er zu 
ſeinem Spezialſtudium gemacht hat, und verflocht 
damit die über ihn im guten wie im böſen gefällten 
Außerungen. An Lobrednern hat es Philipp bei 
Lebzeiten ſowohl wie nach ſeinem Tode nicht gefehlt, 
aber auch nicht an dem heftigſten Tadel, wozu be— 
ſonders ſein Liebesleben Veranlaſſung bot. Bei 
den Hörern ſeines hochintereſſanten Vortrages, der 
mit kräftigen Farben das Bild des ſo eigenartigen 
Fürſten vor dem geiſtigen Blick erſtehen ließ, mußte 
Herr Dr. Seelig eine eingehende Kenntnis der Ver— 
hältniſſe und Begebenheiten vorausſetzen, denn ſonſt 
wäre es überhaupt nicht möglich geweſen, innerhalb 
einer Stunde die Fülle des vorliegenden Stoffes 
zu bewältigen. Die Urteile, die über Philipp von 
den Tagen ſeiner Kindheit an bis zu ſeinem Ab— 
leben gefällt worden ſind, mögen ſie nun lobend 
oder übelwollend ſein, laſſen ihn als einen außer— 
gewöhnlichen Menſchen erſcheinen, an dem der 


*) Damit iſt wohl polternde Rede gemeint.. 


etwas 


„ 


„Heſſiſche Kopf“, den Luther an ihm findet, haupt— 
ſächlich hervorſticht. Philipp iſt als „Herrenmenſch“ 
zu nehmen, und von dieſem Standpunkt aus iſt er 
auch ein moderner Menſch. Mancher Widerſpruch 
in den ihm zuteil gewordenen Beurteilungen iſt durch 
die neuere Forſchung zwar ſchon beſeitigt worden, 
aber es iſt noch lange nicht genug geſchehen. Die 


Archive müſſen noch mehr durchforſcht und dazu 
auch die nötigen Mittel zur Verfügung geſtellt 


werden, denn es gibt, wie Leopold von Ranke aus— 
geſprochen hat, in der Geſchichte nur eine Wahrheit, 
und die ſoll auch dem Landgrafen Philipp leuchten. 
In dem ſich über die Taten des großen heſſiſchen 
Fürſten in ihrer Geſamtheit verbreitenden Vortrag 
riß der Redner durch ſeine temperamentvolle Er— 
zählungsweiſe die Hörer mit ſich fort, ſo daß ihm 
ein ſehr reichlicher Beifall für ſeine feſſelnden Aus— 
führungen lohnte. 


1504 — 1904. Feſtſchrift zum Gedächtnis 
Philipps des Großmütigen, geboren am 
13. November 1504. Herausgegeben vom Ver— 
ein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. 
IV, 358 S. 8°. Kaſſel (Kommiſſionsverlag 
von Georg Dufayel) 1904. (Auch unter dem 
Titel: Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde. N. F. 28. Band. 
Kaſſel 1904. 

Inhalt: Zu unſerm Titelbilde (v. Drach). S. I- IV. 
Landgraf Philipp der Großmütige. Von Karl Wenck. 
S. 1—13. Die Entführung der Landgräfin Eliſabeth durch 
ihren Vetter Philipp (1518). Ein Beitrag zu Philipps 
Charakteriſtik. Von L. Armbruſt. S. 14-30. Die 
Verhandlungen im Schmalkaldiſchen Lager vor Giengen 
und Landgraf Philipps Rechenſchaftsbericht. Von Walter 
Möllenberg. S. 31—62. Nachträge zum Briefwechſel 
des Landgrafen Philipp mit Luther und Melanchthon. 
Von Franz Gundlach. S. 6387. Das Vorſpiel der 
Reformation in Hersfeld. Von Wilhelm Derſch. S. 88 — 98. 
Philipp der Großmütige und die Deutſchordensballei Heſſen. 
Von Albert Huyskens. S. 99— 184. Die Stadt Kaſſel 
und der Ablaß von 1517. Von Friedrich Wiegand. 
S. 185-188. Landgraf Philipp auf dem Wormſer Reichs⸗ 
tage des Jahres 1521. Von Friedrich Küch. S. 189 - 209. 
Landgraf Philipp und die Einführung der Reformation 
in Heſſen. Von Friedrich Küch. S. 210 — 242. Die 
Stellung des Landgrafen zum Kirchenbann im Jahre 1532. 
Von Friedrich Küch. S. 243 — 252. Landgraf Philipp 
und die Anhänger der Reformation in Hildesheim. Von 
Wilhelm Derſch. S. 253 — 258. Der Bauernkrieg in 
den Stiftern Fulda und Hersfeld und Landgraf Philipp 
der Großmütige. Von O. Merx. S. 259—333. Die 
erſten Marburger Prädikanten. Von Albert Huyskens. 
S. 334 348. Die Doppelehe Landgraf Philipps in neuer 
Beleuchtung. Von Karl Wenck. S. 349— 358. 


Wiegand, Friedrich, Prof. D. „Philipp der 
Großmütige als evangeliſcher Chriſt.“ 
Feſtrede. Marburg (Verlag der N. G. El— 
wertſchen Buchhandlung) 1904. Preis 0,60 M. 

Wir haben die Feſtrede des Herrn Profeſſor D. Wie— 
gand, die bei der Feier des 400. Geburtstages Philipps 
des Großmütigen im Ritterſaale des Marburger Schloſſes 
auf der 70. Jahresverſammlung des Heſſiſchen Geſchichts— 


vereins gehalten wurde, bereits in dem Bericht über dieſe 
feſtlichen Veranſtaltungen auf Seite 213 d. Jahrgs. ge— 
würdigt. Als eine Schilderung, die ſich über das innere 
Weſen Philipps ebenſo offen als überzeugend ausſpricht 
und eine nachhaltige Wirkung erzielt, empfehlen wir unſern 
Leſern dieſe Schrift des Herrn Profeſſor D. Wiegand auf 
das wärmſte zur Lektüre. 


Schmidt, Max Georg. Unterſuchungen über 
das heſſiſche Schulweſen zur Zeit 
Philipps des Großmütigen. Beiträge 
zur Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts 
in Heſſen⸗Naſſau-Waldeck. Hrsg. von der Gruppe 
Heſſen⸗Naſſau-Waldeck der Geſellſchaft für deutſche 
Erziehungs- und Schulgeſchichte. A. u. d. T.: 
Beihefte der Mitteilungen der Geſellſchaft für 
deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte 4. 
Texte und Forſchungen zur Geſchichte der Er— 
ziehung und des Unterrichts in den Ländern 
deutſcher Zunge. IX. VI, 71 S. gr. 8°. Berlin 
(A. Hofmann & Co.) 1904. Preis 1,60 M. 

Eine willkommene Spende der Geſellſchaft für deutſche 

Erziehungs- und Schulgeſchichte zum Philippsjahr! In 

guter Gliederung gibt der Verfaſſer (Oberlehrer an der 

Oberrealſchule zu Marburg) auf Grund des fleißig ge— 

ſammelten gedruckten Materials eine eindrucksvolle Dar— 

ſtellung des heſſiſchen Schulweſens im 16. Jahrhundert. 

Die Ausdehnung der Forſchung auf Archivalien erwies 

ſich untunlich, weil die bezüglichen Akten des Königlichen 

Staatsarchivs zu Marburg vorläufig noch nicht geordnet 

ſind. Begreiflicher Weiſe hat der Verfaſſer die Grenzen 

von Philipps Regierungszeit häufig überſchritten, um die 
weitere Entwickelung unter ſeinen Söhnen Wilhelm und 

Ludwig zu verfolgen. Das Material lieferten ihm die 

Sammlung der Landesordnungen, Diehls Schulordnungen 

des Großherzogtums Heſſen, die Univerſitätsſchriften von 

Hildebrand und von Cäſar (für die Marburger Schulen), 

die Kaſſeler Programme von C. F. Weber (für die Kaſſeler 

Schulen) und eine Reihe heſſiſcher Stadtgeſchichten. Es 

liegt auf der Hand, daß ſich aus dieſen Quellen nur ein 

Bild der gewollten und der gewordenen Zuſtände zeichnen 

ließ, nicht des Anteils, den Landgraf Philipp und ſeine 

Berater jeweils fördernd an der neuen Entwickelung ge— 

nommen haben. Hochgeſpannte Pläne für die Aufrichtung 

eines wohlgegliederten Unterrichtsweſens treten hervor in 


— 324 — 


der Homberger Reformationsordnung (cap. 30 f.), ihre 
Beurteilung wird abhängig zu machen ſein von der allge— 
meinen Würdigung dieſes nicht verwirklichten Entwurfs, 
weiterhin ſind die Ordnung von 1537 („Sammlung“ 1, 
105) und die Fundationsurkunde der Kaſſeler Pfarren und 
Schulen von 1539 ſchöne Zeugniſſe von Philipps weit— 
ſichtiger Fürſorge, die neben Univerſität und Mittelſchule 
auch die Volksſchule ins Leben zu rufen und für den 
Unterhalt der Lehrer zu ſorgen trachtete. Die zuletzt er- 
wähnte Urkunde iſt vollſtändig in der Zeitſchrift für heſſiſche 
Geſchichte, N. F. I (1887) S. 378 f., gedruckt. Bisweilen 
wünſchten wir etwas genauere Wiedergabe der Büchertitel 
und Seitenzahlen, ſo S. 16 Anm. 1 bei Anführung der 
Schriften von Kolbe (Die Einführung der Reformation 
in Marburg, Mbg. 1871), und von Bücking (Die alte 
Marburger Schule o. O. u. J., vgl. den langen Titel bei 
Ackermann, Bibliotheca Hass. 2. Suppl. S. 15). 

Der Inhalt des Heftes iſt zu mannigfaltig, als daß 
wir verſuchen könnten, ihn in einen Auszug zu bringen. 
Wir wünſchen und verſprechen dem Verfaſſer dankbare 
Leſer und hoffen, daß die Veröffentlichungen, welche der 
Vorſitzende der Gruppe Heſſen-Naſſau-Waldeck der Geſell— 
ſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte, Ober— 
realſchuldirektor Dr. Knabe (Marburg) verſprechen konnte 
— Ausgaben der Schulordnungen Frankfurts und des 
ehemaligen Herzogtums Naſſau — in nicht zu ferner Zeit 
ans Licht treten werden. K. Wenck. 


Becker, Hans Otto. Die Schwurgenoſſen. 
(Hiſtoriſche) Erzählung aus der Zeit Philipps 
des Großmütigen. Gießen (Emil Roth) o. J. 
Juli 1904.] A. u. d. T.: „Bibliothek vater⸗ 
ländiſcher Sagen und Erzählungen. Band III.“ 
80, VIII, 144 S. Preis M. 1,50, gebunden 
in Leinen M. 2.—. 


Dieſe Erzählung, in der Art der Brand'ſchen Romane, 
doch etwas kräftiger und weniger monoton, iſt als kleiner 
Beitrag zur Landgraf Philipp-Literatur freudig zu be⸗ 
grüßen auf dem wichtigen Gebiete der Volks- und Jugend— 
ſchriften. — Drei Darmſtädter Freunde erleben mit Land— 
graf Philipp den Sickingenſchen Überfall von 1518, Land» 
graf Philipps Einzug in Worms (1521) und die Rache 
vor Nannſtall (jo heißt es ſtets bei Lauze ſtatt Landſtuhl! 
im Mai 1523. Heinrich Waldinger wird, weil er ſeinem 
Eide treu bleibt, der Gemahl ſeiner Margarete, der Schweſter 
Jörg Trautmanns, der ſelber unbeweibt bleibt wie (bis 
auf weiteres) der Dritte im Bunde, Albrecht Sturm, der 
für ſich ein Würzburger Rittergut erwirbt. Im Wirbel 
des Bauernaufſtandes wird Jörg mit in die Bewegung 
verſtrickt und wäre vor Frankenhauſen dem Henker ver— 
fallen, wenn ihn nicht ſein Schwager, der ihm nachgereiſt 
war, gerettet hätte und die Fürſprache ſeines Freundes 
Sturm, der vor Nannſtall einſt dem Landgrafen Philipp 


einen großen Dienſt geleiſtet hatte. Alle drei treten dann 
mit ihrem Landesherrn gemeinſam zur neuen Lehre der 
Evangeliſchen über, aber das Jahr 1534 bringt einen 
Riß in den Bund der Schwurgenoſſen, da Sturm zur 
öſterreichiſchen Partei hält, verführt durch eine junge 
Witwe, die er ſehr liebt, während ſie ihn verriet. Voll 
Reue über dieſen Treubruch an ſeinen Freunden, ſaß er 
krank an Leib und Seele auf ſeiner Burg, bis die zwei 
Genoſſen ihn aufrüttelten und treu pflegten in alter Liebe 
und Freundſchaft. Der Schmalkalder Krieg führt uns 
dann zwölf Jahre ſpäter nach Darmſtadt, das 1547 vom 
Grafen Büren erobert wird, aber erſt nach tapferſter 
Gegenwehr, und 1552 hören wir, nach all der Not der 
fünfjährigen Gefangenſchaft, wobei Sturm bei dem be⸗ 
kannten Mißlingen eines Befreiungsverſuches ſein Leben 
gelaſſen hatte, mit Freude die langerſehnte Kunde von 
kommenden, beſſeren Zeiten für das Heſſenland erklingen. 

Bis auf wenige geſchichtliche Unwahrſcheinlichkeiten und 
einige poetiſche oder ſtiliſtiſche Härten in der Darſtellung iſt 
dieſe ſchlichte Erzählung dem Verfaſſer recht wohl gelungen. 

Bronnzell, Anfangs September 1904. Dr. Seelig. 


Herrmann, Fritz, Lie. theol. Heſſiſches Re- 
formationsbüchlein für Schule und 
Haus. Marburg (N. G. Elwertſche Univerſi— 
täts⸗Buchhandlung) 1904. Preis 50 Pf. 

Das auf Veranlaſſung des Großherzoglichen Oberkon— 

ſiſtoriums in Darmſtadt von dem Oberlehrer an der dortigen 
Viktoria-Schule und dem Lehrerinnen-Seminar Fritz 
Herrmann verfaßte Büchlein iſt für das Großherzogtum 
Heſſen und Kurheſſen von der gleichen Bedeutung und 
hat für beide Gebiete denſelben Wert. In der Einleitung 
behandelt es die kirchlichen Verhältniſſe vor der Refor— 
mation, ſchildert ſodann im erſten Abſchnitt den Beginn 
der Reformation bis zum Höhepunkt des Schmalkaldiſchen 
Bundes (1517— 1539) und im zweiten die Zeit vom Nieder⸗ 
gang des Bundes bis zum Tode Philipps des Großmütigen. 
Der Anhang gibt ferner Aufſchluß über die Eigenart der 
heſſiſchen Kirche, ihre Verfaſſung, die geiſtliche Dichtung in 
Heſſen und den Einfluß Heſſens auf die Reformation in 
außerheſſiſchen Gebieten. Das Büchlein iſt in hübſcher 
Ausſtattung erſchienen und mit zahlreichen Bildern vers 
ſehen, welche die Helden der Reformation und zahlreiche 
heſſiſche Städte, ſowie Erinnerungsſtätten, Denkmäler uſw. 
in guter Wiedergabe vor Augen führen. Wie der Verlag 
uns mitteilt, iſt bereits die zweite Auflage des Refor— 
mationsbüchleins in Vorbereitung. 


Sämtlichen Herren, die uns bei dieſer Nummer unterſtützt 
haben, beſonders Herrn Muſeumsdirektor Dr. Boehlau, 
durch deſſen Güte wir die Abbildungen der Münzen auf 
den Seiten 307, 308 und 309 bringen konnten, jagen wir 
verbindlichſten Dank. 

Redaktion und Verlag des „Heſſenland“. 


Epilog. 


Sum 13. November 1904. 


Pin vu⸗ „Magnanimus“ zubenannt, 

Du größeſter Landgraf zu Heſſen! 

Heut', wo ſchon das vierte Jahrhundert ſchwand, 
Im Beimatland niemals vergeſſen; 


Wie hin Du zur Wahrheit Dich ſelbſt gebracht, 
Wie treu Du zur Lehre geſtanden, 

Gebeugt nicht durch Tücke und Kerfersnadt, 
Lebt ewig in heſſiſchen Landen. 


Laß ſchmähen die Fremden, die Neider all', 
Uns Heſſen ſoll's heut' nicht erboſen: 

Wir rufen, mit herzlichſtem Widerhall, 

Heil immerdar: „Philipp dem Großen!“ 


marie Brant. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Wie bald! 
Ein raſender Reiter iſt der Tod. 
Raſch kommt die letzte Sterbenot. 
Eh' Du's gedacht, 
Naht ſchon die Nacht: 
Wie bald iſt es geſchehn! 


Aus Einem Becher trinkt die Luſt 
Mitſamt dem Leid. In Einer Bruſt 
Wohnt Hoffen grün 
Und fein Derblühn: 

Wie bald iſt es geſchehn! 


In tauſend Funken jäh zerſprüht 
Der Stern, der eben noch geglüht. 
Der Blütenbaum 
Welkt wie ein Traum: 

Wie bald iſt es geſchehn! 


Das wilde Wellenrauſchen muß 
Derebben in dem wildſten Fluß, 
Und wie die Flut 
Ebbt auch der Mut: 

Wie bald iſt es geſchehn! 


Da reiterraſch in Nacht vergeht, 
Was heut' noch ſtrahlend Dich umweht, 
Leb' in der Seit K 
Schon Ewigkeit: 

So wirſt Du nie vergehn! 


Bensheim. Karl Ernst Knodt. 
—— : 


In kübler Erde. 


(Nachdruck verboten.) 
Die erſte Nacht in kühler Erde 
Wirſt Du nun ſchlummern ganz allein, 
Fern von der Mutter warmem Herde, 
Im engen dunklen Kämmerlein. 


XVIII. Jahrgang. 
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Kaſſel, 2. Dezember 1904. 


Als ſie nach bitter'n Todesſchmerzen 
Dich trugen weg zum ſtillen Grt, 

War mir's, als ob von meinem Herzen 
Ein Stück ſie trügen mit Dir fort. 


Allein blieb ich mit meinen Tränen, 
Und überall ſuch' ich nach Dir, 

Doch, ach, vergeblich iſt mein Sehnen; 
Nie kehrſt Du wieder heim zu mir. 


Doch ob ſie Dich auch fortgetragen, 
Wirſt Du doch ſchlummern nicht allein: 
Stets wird, bis es verlernt zu fchlagen, 
Das Herz der Mutter bei Dir ſein. 


Fulda. R. v. Boxberger. 
DNN 


Mein deutscher Wald. 


Lebt eine Liebe mir im Berzen. 

Den Lippen leiht ſie Lied und Wort. 
Wär' ich am fernſten Weltenende, 

Ich weiß es wohl: ſie wachte fort. 

Das iſt die Luſt am deutſchen Walde. 

Der Gpferflamme gilt fie gleich. 

Sie loht empor zu ſeiner Ehre 

Und drängt mich in fein grünes Reich .. 


Und kehrt' ich wieder aus der Fremde 
Und trät' an eines Waldes Rand, 

Dann wollt' ich meine Schuhe löſen 

Und wandeln wie durch heil'ges Land, 
Und wollte heimat-felig trinken 

Im großen Dom vom Trank der Ruh, 
Und wollt' aufs Herz die Hände legen: 
Mein deutſcher Wald, was iſt wie dud! 


Bavolzhauſen. Sascha Elfa. 


Eine alte deutſche 


Sondergemeinde. 
Von Reinhard Eſchſtruth. 


I* einigen altbiſchöflichen Städten des fränkiſchen 
Reiches ſind durch Zentraliſierung von Sonder: 
oder Spezialgemeinden größere Städtefreiheiten | 
hervorgegangen. Am befannteiten find die Pa⸗ 
rochien Kölns, deren Verfaſſung in den Schreins⸗ 
urkunden aus der erſten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts beſchrieben iſt. (Vgl. Lieſegang, Die 
Sondergemeinden Kölns.) 

Hervorgegangen aus den altgermaniſchen Hun— 
dertſchaften oder Markgenoſſenſchaften, ſind dieſe 
erſten kommunalen Gebilde längſt in der Ent— 
wickelung der großen rheiniſchen Städte unter⸗ 
gegangen. Nur im Gebiete der ehemaligen frän⸗ 
kiſchen Völkervereinigung hat ſich, wo der fränkiſche 
und heſſiſche Leinegau und der ſächſiſche Leinegau 
zuſammenſtießen, bis auf unſere Tage eine alte 
Sondergemeinde in Form und Verfaſſung noch 
lebenskräftig erhalten. Es iſt die Pfännerſchaft 
zu Allendorf a. Werra. Erſt im 15. Jahr⸗ 
hundert wird dieſe alte Korporation Pfännerſchaft 
genannt, während ſie nach den älteſten Urkunden 
als „Geburſchaft“ bezeichnet wird, wie auch das 
heutige Siegel der Pfännerſchaft noch die alte 
Bezeichnung führt. Geburſchaft iſt jedoch die alte 
Bezeichnung für eine Sondergemeinde. (Gierke, 
Genoſſenſchaftsrecht Bd. I, S. 253; v. Below, 
Entſtehung der deutſchen Stadtgemeinde S. 38; 
Juſtus Moeſer, Osnabrückiſche Geſchichte.) Die 
alte Sondergemeinde hatte kommunalen Charakter 
nach Verfaſſung und Eigentum in der Art der 
fränkiſchen Sondergemeinde. 

Wir ſtehen hier auf altem Kulturboden, deſſen 
Beſiedelung durch das Vorkommen reicher Salz: 
quellen begründet iſt. Es finden ſich in ſprachlicher 
Hinſicht keltiſche Anklänge vor, auch ſoll nach 
Tacitus Ann. XIII, 57 hier der Kampf zwiſchen 
Hermunduren und Katten um die Salzquellen 
ſtattgefunden haben. (Rhenanus, Salzbibel.) Karl 
der Große regelte 774 — 779 die Zoll- und 
Marktgerechtigkeit in dem alten Weſtern, dem 
heutigen Sooden. Urkunden aus dem 12. Jahrhun⸗ 
dert beſtimmten die Salzabgabe an die Kirche, welche 
die Pfännerſchaft heute noch als Kloſterſalz leiſtet. 
Während aus der Zeit der Zugehörigkeit zu. 
Thüringen von der Geburſchaft wenig bekannt 
iſt, iſt mit dem Übergang des Landes an das 
Haus Brabant infolge des thüringiſchen Erbfolge: 


krieges die Geſchichte der alten Geburſchaft durch 
Urkunden belegt, die ſich im Archiv der Pfänner- 
ſchaft befinden und mit dem 1. Mai 1300 be⸗ 
ginnen. An dieſem Tage beſtätigte Heinrich J. 
die Privilegien der Bauern, „die geerbt ſein zu 
dem Salzwerk“. Heinrich der Eiſerne ſchreibt 
1332: .. . „beſtedige Wir Inn an diſen gegen⸗ 
wertigen briuve alſo wir auch an andern Unſen 
briuve Inn beſtedigt han alle Ire recht das Sy 
ſyve heißen geburſchaft alſo das nymant ſal an 
der vorgenanten phannen ſiden noch ſy beſitzen 
er ſy geerbt zu dem Salzwergk end enhabe gebur⸗ 
ſchaft zu den geburſchaft zu den ſoden.“ Landgraf 
Wilhelm der Mittlere beſtätigt ſeinen „lieben 
getreuen Gebaurn genant pfenner Ire alte recht 
das ſie heiſſen gebaurſchafft mit allem das von 
altersher daran hanget, alſo das niemandt jal 
adder magk an der genanten Salzwerken und 
pfannen teile haben, beſitzen adder Salz ſieden. 
Er ſei denn aus der gebaurſchaft geboren.“ Soll⸗ 
ten der Landgraf oder ſeine Erben Teile am 
Salzwerk erwerben, ſo wollten ſie dieſe nicht be⸗ 
halten, ſondern für den bezahlten Kaufpreis den 
Pfännern zum Kaufe überlaſſen. 

Die Geburſchaft, welche heute noch ihren freien 
Sitz im Rathaus zu Allendorf hat, war urſprüng⸗ 
lich zuſammengetreten zur Bewirtſchaftung der 
nahen Salzquellen zu Sooden. Neben eigenen 
Waldungen im Umfang von etwa 1200 Morgen 
ſtand der Geburſchaft das Recht zu, in den ſämt⸗ 
lichen heutigen Stadtwaldungen von Allendorf 
ſowie einem größeren Gebiete des nahen Eichs⸗ 
feldes eine Fläche, die etwa 20000 Acker Wald 
umfaſſen würde, forſtwirtſchaftlich auszunutzen, 
d. h. das Holz herunterzuſchlagen, ſobald dasſel be 
„geräſig“ war, und zum Zwecke der Salzſiedung 
zu benutzen. Dieſe alte Nutzung, welche heute 
einen ſehr hohen Wert repräſentieren würde, wird 
in den alten Verträgen mit dem Ausdruck „Zirk⸗ 
recht“ bezeichnet. Am nächſten kommt dieſe Nutzung 
der Allmende, der ungeteilten Gemeindenutzung. 
(Vgl. Gierke, Genoſſenſchaftsrecht I S. 221 — 229.) 
Nur eine ſelbſtändige, autonome Gemeinde konnte 
ſo weitgehende Rechte erwerben, die ſo früh in 
den Beſitz der Gemarkung getreten war. Der 
Geburſchaft ſtand auch der Rechtſpruch in Straf- 
und Zivilſachen zu. Die Strafen beſtanden bei 
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Totſchlag in Verbannung auf 100 Jahr und 
1 Tag, bei Wunden in Verbannung auf 1 Jahr 
und 1 Tag. 

Durch gute Wafjer- und Landſtraßen entwickelte 


ſich der Salzhandel ſehr günſtig, und Höfe ſowie 


Klöſter ſicherten ſich eine Abgabe, welche die Gebur⸗ 
ſchaft in Geſtalt von Naturalſalz zu liefern hatte. 

Allmählich bildeten ſich neben dieſer alten 
Sondergemeinde die Stadt Allendorf und um 
die Salzquellen herum die politiſche Gemeinde 
Sooden. Die Entwickelung der Gemeinden iſt 
alſo hier eine dezentrale im Gegenſatz zu den 
rheiniſchen Städten, und die Erhaltung der alten 
Rechte der Geburſchaft hat vielfach eine Belaſtung 
und einen Hemmſchuh in der Entwickelung der 
Gemeinden gebildet. Neben den alten Rechten 
iſt auch die Verfaſſung der Geburſchaft erhalten 
geblieben und hat ſeit den älteſten Zeiten eine 
vorzügliche Vertretung durch den Ausſchuß, welcher 
ſich aus 18 Mitgliedern zuſammenſetzt, gefunden. 
Den Vorſitz führt der Senior nach Dienſtjahren. 
Der Ausſchuß wird auf Lebenszeit durch Koop⸗ 
tation gewählt. Sonſt weiſt die Organiſation 
viel Ahnlichkeit auf mit der Richerzeche in Köln, 
jener ariſtokratiſchen Sondergemeinde, welche im 
Mittelalter einen ſo bedeutenden Einfluß auf die 
Verwaltung der Stadt Köln ausübte, und die 
ihre Verfaſſung ebenfalls der. Burſchaft entlehnt 
hat. (p. Below, Entſtehung der deutſchen Stadt⸗ 
gemeinde S. 38.) 

Viele Adelsfamilien gingen aus der Gebur— 
ſchaft hervor, und namentlich im Ausſchuß war 
der Adel ſtark vertreten. Die Geburſchaft war 
eingeteilt in 42, ſpäter 44 Kothe, und dieſe 
wieder in Miſten⸗ und Holzmarkerzechen. Die 
Miſtenzechen waren die urſprünglichen Zechen der 
Freien und Adeligen, wozu ſpäter durch Anbau 
kleinerer Leute die Holzmarkerzechen hinzutraten, 
die ſpäter mit jenen gleiche Rechte erlangten. 
Das Rechnungsweſen wird durch zwei Pfänner⸗ 
ſalzgräfen geführt, welche von der gemeinen 
Pfännerſchaft durch geheime Abſtimmung ohne 
Rückſicht auf die Größe des Anteils gewählt wer⸗ 
den. Die lärmenden Gelage, welche mit dieſer 
Wahl verbunden waren, ſind unter dem Namen 
„Pfännerſchmäuſe“ bekannt geblieben, jedoch heute 
beſeitigt. Außer bei den Wahlen trat die Ge- 
meindeverſammlung bei wichtigen Anläſſen zu⸗ 
ſammen. Mit ihr, „ſo zu einem Hauff“ auf 
dem Rathaus zu Allendorf perſönlich oder durch 
Vollmacht vertreten war, ſchloß Philipp der 
Großmütige jenen Vertrag im Jahre 1538 
ab, durch welchen er Privatanteile an der Saline 
nahm und Pfannen in Sooden aufſtellte. „Dem 
Fürſtenthumb zu Heſſenn gemeynen armen man, 


auch Landen vnd Leuthen zu forderungen vnd 
gutem, vnd damit die fürftlih Cammer zu Heſſenn 
jo viel mehr gebeſſert vnd jo viel minder noit 
werde, denn armen man mit ſchatzungen anzu— 
legen vnd zu beſchweren.“ 

Philipp der Großmütige war noch nicht 2 Jahre 
Miteigentümer der Saline, als Streitigkeiten wegen 
des Betriebes mit der Geburſchaft entſtanden. 
Dieſe führten dazu, daß 1541 die erſte und 1554 
die zweite Verpachtung des ganzen Salzwerkes an 
den Landgrafen zuſtande kam. Landgraf Wil⸗ 
helm IV., welcher im Namen ſeines Vaters die 
Verwaltung des Salzwerkes führte, beſtellte im 
Jahre 1563 den Pfarrherrn Rhenanus zu 
Allendorf zum Salzgräfen, einen Zeitgenoſſen des 
bekannten Fabeldichters Burkhard Waldis, 
welcher aus einer angeſehenen Pfännerfamilie 
ſtammte und deſſen Andenken noch heute durch eine 
Stiftung in der Pfännerei erhalten iſt. Den 
großen Aufſchwung, welchen die Saline in der 
Folge nahm, verdankt fie dem Genie und praktiſchen 
Blick des Rhenanus. Er war der erſte, welcher 
in Deutſchland die Braunkohle für die Salzſiedung 
einführte und durch Bergbau auf dem nahen 
Weißner gewann. Sein Leben war reich an 
manchen Abenteuern, ſo daß ihn der Superinten⸗ 
dent Gravius auf einer Synode zur Rechenſchaft 
zog. Mit ſeinem Kollegen Homberg lebte Rhe⸗ 
nanus nicht im beiten Einvernehmen; nur in der 

Verehrung des edlen Rebenſaftes ſtimmte er mit 
ihm überein. Der Landgraf ſchrieb an Homberg: 
„. . Denn wenn Du und der Pfarrherr ſolltet 

abgehen, wie ihr dann beide Sauffens halben euch 
nitt krenket und euer Leben ſchwechet, ſo wäre 


ißo kein Menſch nitt mehr, der des Salzwerkes 8 


Ankunft oder Gelegenheit wüßte.“ Den großen 
Durſt entſchuldigte der Landgraf beim Super⸗ 
intendenten, „daß er (Rhenanus) wegen des Salz⸗ 
leckens ihn nicht würde löſchen können“. Im 
Jahre 1589 ſchreibt Rhenanus, er liege tödlich 
krank, ſchickt aber dem Landgrafen ein Fäßchen 
von drei Vierteln und bittet, es ihm mit einem 
wohlſchmeckenden reinen Weine füllen zu laſſen, 
da dies doch vielleicht der letzte ſein würde, den 
er trinken könne. Der Landgraf erfüllte dieſe 
Bitte; im Mai desſelben Jahres ſegnete Rhenanus 
das Zeitliche. Er hatte den Abſchluß der letzten 
Verpachtung nur um drei Jahre überlebt. Bekannt 
iſt ſein Werk „Neu Salzbuch“, worin er ſeine 
Erfahrungen und die Geſchichte der Saline nieder— 
gelegt hat. Dieſes Buch, ſpäter Salzbibel ge⸗ 
nannt, iſt nur in zwei Exemplaren vorhanden, 
und zwar auf dem Kgl. Oberbergamt in Claus⸗ 
thal und auf der ſtändiſchen Landesbibliothek zu 
Kaſſel. 


Am 3. Mai 1586 ſchloß Landgraf Wilhelm IV. 
mit der Geburſchaft die letzte oder ewige Ver⸗ 
pachtung ab, jenes denkwürdige, einzigartige Doku⸗ 
ment, welches heute noch zu Recht beſteht. Der 
Landgraf verſpricht in dieſem Pachtvertrag (Loka⸗ 
lion) mit Zuſtimmung der Landſtände und Ritter⸗ 
ſchaft, das Salzwerk fo lange in Pacht zu bes 
halten, als der Salzbrunnen ergiebig bleibt, die 
Waldungen Holz und der Weißner Kohlen liefern. 
Sicherheit wurde in dieſem wie in den beiden 
früheren Pachtverträgen der Geburſchaft durch 
Stellung von Bürgen aus dem Adel, der Ritter: 
ſchaft und den Städten geleiſtet in Form des 
„Obstagium“ (Einſtellung), der mittelalterlichen 
Bürgſchaft, wonach der Schuldner ſo lange in eine 
Herberge ziehen mußte, bis der Gläubiger be⸗ 
friedigt war. Seit 1541 befindet ſich das Salz⸗ 
werk in Pacht der jeweiligen Landesregierung. 
Längſt ſind die alten Betriebseinrichtungen der 
Geburſchaft verſchwunden und in dem aſche⸗ 
bedeckten Boden begraben, doch die Verfaſſung der 
alten Sondergemeinde hat ſich jung und lebens⸗ 
kräftig erhalten bis auf den heutigen Tag. Sie 
hat den Stürmen der Zeit Trotz geboten und ragt 
in die Neuzeit hinein als eine ehrwürdige Er⸗ 
ſcheinung korporativen Lebens. 6 

Oberbergrat Engels, welcher in der Zeitſchrift 
für Bergrecht, Band 21, S. 178 — 220, die Rechts⸗ 
geſchichte der Saline Sooden in ſehr anſprechen⸗ 
der Weiſe ſchildert, führt die Bezeichnung Gebur⸗ 
ſchaft mehr auf ein zunftmäßiges Recht zurück. 
Es iſt möglich, daß die Entwickelung der Gilden 
auch dieſe alte Korporation beeinflußt hat. Auch 
die Einführung des preußiſchen Bergrechts in Kur⸗ 
¹heſſen ging nicht ſpurlos vorüber. Wo die preu⸗ 

ßiſchen Verwaltungsbehörden Gelegenheit hatten, 
ſich mit der alten Sondergemeinde zu beſchäftigen, 
wurde dieſe als Gewerkſchaft älteren Stils be⸗ 
zeichnet. Während die Gewerkſchaften erſt infolge 
der neuen Berggeſetze ſich entwickeln konnten, reicht 
auch die „Gewerkſchaft älteren Stils“ nicht an 
das Alter der „Geburſchaft“ heran, wie über⸗ 
haupt die Entwickelung des Bergbaues viel ſpätere 
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korporative Entwickelung aufweiſt. Mit der Ver⸗ 
faſſung der Aktiengeſellſchaften hat die Korporation 
keine Ahnlichkeit, wenn man die Einteilung des 
Eigentums und die beſchränkte Übertragbarkeit 
der Anteile berückſichtigt. Übrigens reichen die 
erſten Anfänge der Aktiengeſellſchaften bis ins 
14. Jahrhundert zurück. 5 
Durch die Einverleibung des Kurfürſtentums 
Heſſen in den preußiſchen Staat iſt der Pachtver⸗ 
trag von 1586 mit dem Landgrafen Wilhelm IV. 
auf den preußiſchen Staat übergegangen. Dieſer 
übt heute alle Rechte aus, welche ehemals die alte 
Sondergemeinde beſaß. Die Geburſchaft iſt heute 
Staatspenſionärin und bezieht eine jährliche Pacht 
von zirka 36000 Mark, welche fie an ihre Mit⸗ 
glieder zur Verteilung bringt. Ungefähr ein 
Fünftel der Revenuen kommt frommen Stiftungen 
zugute. Der Lauf der Zeiten brachte oft ſchwere 
Kämpfe um Zahlung der Penſion, um die Exiſtenz 
der Geburſchaft. Die Anteilnahme Philipps des 
Großmütigen an dem Betriebe ſchmälerte die alten 
Rechte. Der dreißigjährige Krieg brachte eine 
vollſtändige Verwüſtung des Salzwerkes mit ſich, 
die weſtfäliſche Zeit ſchwere Prozeſſe wegen Zah⸗ 
lung der Revenuen, und noch in jüngiter Zeit 
mußte die Geburſchaft einen langwierigen Prozeß 
wegen Erhaltung ihres Grundeigentums in Sooden 
führen. So iſt es nur der Zähigkeit des heſſiſchen 
Volkscharakters zu verdanken, wenn ſich dieſe alte 
Sondergemeinde bis auf den heutigen Tag er⸗ 
halten hat. 

Die erſten Anfänge kommunaler und korpo⸗ 
rativer Entwickelung in Deutſchland ſind noch 
vielfach in Dunkel gehüllt“), und die lebenskräftige 
Verfaſſung einer Sondergemeinde, die aus der 
alten Burſchaft hervorgegangen iſt und vermöge 
ihrer Verfaſſung ihren fränkiſchen, kerndeutſchen 
Charakter gewahrt hat, iſt eine jo ſeltene Er: 
ſcheinung, daß ſie weitere Beachtung verdient. 

) Vgl. die Aufſätze von Heinrich Keßler im lfdn. 
Jahrg., Nr. 3—5 und 10, 11. Weitere Beiträge des 
genannten Herrn zu dieſem Gegenſtand ſind 0 

. ed. 


. 


Die ſchmalkaldiſchen Bundestaler Landgraf Philipps. 


Von Theodor Meyer. 


nter den heſſiſchen Münzprägungen nehmen die 

ſogenannten ſchmalkaldiſchen Bundestaler 
eine eigenartige Stellung ein. Geſchlagen in den 
Jahren 1542 bis 1547 gemeinſchaftlich vom Kur⸗ 
fürſten Johann Friedrich von Sachſen und dem 
Landgrafen Philipp zu Heſſen, gehören fie der 
Münzkunde beider Staaten an und ſind vermöge 


ihrer Präge ſowohl heſſiſche wie ſächſiſche Landes⸗ 
münzen. Bevor ich die Taler näher beſchreibe, 
mögen erſt einige Worte über ihre geſchichtliche 
Entſtehung vorausgehen. Im Sommer des Jahres 
1542 wollte der damalige Herzog Heinrich von 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, ein heftiger Gegner 


der evangeliſchen Lehre und des Schmalkaldiſchen 
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Bundes, an der zum Bunde gehörenden Reichsſtadt 
Goslar die über dieſe ausgeſprochene Reichsacht voll: 
ſtrecken, trotzdem dieſelbe inzwiſchen wieder aufge⸗ 
hoben war. Die Stadt ſuchte Hilfe beim Bund, und 
Kurfürſt Johann Friedrich ſowie Landgraf Philipp 
als Bundeshauptleute zogen gegen Herzog Heinrich 
zu Felde und vertrieben ihn binnen kurzem von 
Land und Leuten. Hierdurch gelangten beide 
Fürſten in den Beſitz der reichen Silberwerke des 
Harzes, und da ihnen durch den Krieg bedeutende 
Koſten erwachſen waren, begannen ſie aus dem 
Silber dieſer Gruben Taler ſchlagen zu laſſen, 
welchen man die Benennung ſchmalkaldiſche Bundes⸗ 
taler gab, da ſie durch ihr eigentümliches Gepräge 
weder heſſiſche noch ſächſiſche Kuranttaler genannt 
werden konnten. 

Die erſten Taler dieſer Art zeigen auf der 
einen Seite das geharniſchte Bruſtbild Landgraf 
Philipps mit dem Kommandoſtab in der Rechten, 
zu den Seiten des unbedeckten Hauptes 4— 2 (1542), 
darunter PH— LA. Ein Doppelring außerhalb 
desſelben PARCER (Wappen von Nidda) E SUBI 
(Wappen von Diez) E (Wappen von Ziegenhain) 
CTIS ET (Wappen von Katzenelnbogen) DEBELL 
(Wappen von 800 ), innerhalb des Ringes ARE - 
SUP- ER. 

Auf ann Seite befindet ſich das Bildnis 
des Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen, 
mit Hermelinmantel, das bloße Reichsſchwert in 
der rechten Hand, unbedeckten Hauptes, ebenfalls 
Doppelring, innere Umſchrift: 80 LI: DEO: 
VICTORIA; außen mit 4 eingeſchalteten Wappen: 
JOHAN : FRID ERIC. D. SAC. BURG. MAG- 
DEBU. 

Der Spruch auf der heſſiſchen Präge lautet: 
Parsere subjectis et debellare superbos (Mild 
gegen die Unterwürfigen und niederbeugen die 
Hochfahrenden) und iſt ein Hexameter aus Virgils 
Anis. Auf der ſächſiſchen würde der Hoheits⸗ 
titel vollſtändig lauten: Johann Friedrich, Herzog 
zu Sachsen, Burggraf von Magdeburg. 

Dieſer Taler wird ſowohl in der heſſiſchen wie 
ſächſiſchen Münzliteratur und von den Sammlern 
der erſte ſchmalkaldiſche Bundestaler genannt. Die 
nächſtfolgenden Taler haben alle eine einfachere, 
gemeinſchaftliche gleiche Präge, wie folgt: 

In einem Ringe das geharniſchte Bruſtbild 
Philipps mit dem Kommandoſtab wie oben, zu 
Seiten des Kopfes 15 — 42. Umſchrift: PHILIP. 
D. G. LAND, HASSI. C. K. D. Z. N mit den 
vier eingerückten Wappen von Heſſen. 

Auf der anderen Seite das Bruſtbild des Kur⸗ 
fürſten mit der Umſchrift wie oben und vier Wappen, 
jedoch ohne den Spruch 80 LI DEO uſw. 

Dieſer wird der zweite Bundestaler genannt. 


Es folgen dann genau wie in vorſtehender Zeich— 
nung die Taler des Jahres 1543 als dritter, des 
Jahres 1544 als vierter, des Jahres 1545 als 
fünfter, 1546 als ſechſter und 1547 als ſiebenter 
ſchmalkaldiſcher Bundestaler. Hiermit iſt die Reihe 
beſchloſſen. 

Was nun bei dieſen Talern Vorder-, was Rück⸗ 
ſeite iſt, wird wohl immer ein ſtreitiger Punkt 
in der Münzgeſchichte beider Staaten ſein und 
bleiben. Die ſächſiſchen Numismatiker bezeichnen 
natürlich die Seite mit dem Bilde des Kurfürſten, 
die heſſiſchen diejenige mit Landgraf Philipp als 
Vorderſeite, ohne hierüber zu einer Einigung bis 
jetzt gekommen zu ſein. Vertieft man ſich jedoch 
in die ganze Sachlage, erwägt man namentlich die 
Entſtehung der Münzen auf geſchichtlicher Grund— 
lage, ſo kommt man zu der Anſicht, daß die Seite 
mit dem Bilde Philipps und der Jahreszahl unbe⸗ 
dingt die meiſte Berechtigung hat, als die e 
der Münze betrachtet zu werden. Die Gründe 
hierfür ſind folgende: Wie Landgraf Philipp die 
Seele und Hauptſtütze des Bundes war, ſo war 
er auch in dem Feldzuge gegen Herzog Heinrich 
der oberſte Feldherr und Leiter der kriegeriſchen 
Unternehmungen und ihm ſelbſt ergab ſich auch 
ſpäter Herzog Heinrich mit ſeinem Sohne auf 
dem Schlachtfeld. Wie er hier ſtets in Perſon 
tätig war, wird er es wohl auch bei Veranſtaltung 
der Talerprägungen geweſen fein und dieſe vor⸗ 
zugsweiſe in ſeinem Namen haben ſchlagen laſſen; 
daß er auf der anderen Seite das Bild des Kur— 
fürſten anbringen ließ, wird dadurch ausreichend 
erklärt, daß dieſer doch ebenfalls Bundeshauptmann 
war und ſein Kontingent zu dem Feldzuge geſtellt 
hatte. Für den Münzkundigen weiſen aber noch 
zwei beſondere Umſtände darauf hin, daß Philipp 
als der eigentliche Münzherr anzuſehen iſt. Es 
heißt nämlich in dem heſſiſchen Hoheitstitel ſtets 
D. G. (dei gratia, von Gottes Gnaden), während 
in der ſächſiſchen Inſchrift dieſe Bezeichnung fehlt, 
was für die damalige Zeit etwas ganz Un⸗ 
gewöhnliches iſt. Sodann befindet ſich die Jahres⸗ 
zahl auch auf der Seite Philipps zu beiden Seiten 
ſeines Hauptes, wie ſolches damals Sitte war 
und meiſtens von den Münzherren gehalten 
wurde. In der Münzkunde iſt immer diejenige 
Seite als Haupt: oder Vorderſeite anzuſehen, die 
das Bild und den Titel des Münzherrn, in unſerem 
Falle auch die Jahreszahl trägt. Auch alle 


Regierungsnachfolger Philipps bis auf Wilhelm VI. 


ſetzten auf die Hauptſeite in den meiſten Fällen 
die Jahreszahl, erſt ſpäter wurde es Sitte, dieſe 
auf der Rückſeite der Münze anzubringen. Ich 
glaube, daß man nach allem dieſem wohl Philipp 
als den eigentlichen Münzherrn anerkennen kann, 


und es würden alsdann dieſe Taler wohl mehr 
der heſſiſchen als der ſächſiſchen Münzkunde zu⸗ 
zuteilen ſein. 

Es ſind auch halbe und viertel Taler dieſer 
Art geſchlagen, die faſt dasſelbe Gepräge zeigen, 
ſie kommen jedoch ſo wenig vor, daß anzunehmen 
iſt, daß ſolche nur in ganz geringer Anzahl geprägt 
wurden, während die Talerſtücke bis auf den erſten 
Bundestaler, welcher ſehr ſelten iſt, in großen 
Maſſen geſchlagen worden ſein müſſen. Sie 
finden ſich heute nach ungefähr 360 Jahren noch 
in ſo vielen Stücken und Stempelverſchiedenheiten 
vor, daß ſie keinen höheren Liebhaberwert als 
15 —20 Mark das Stück beſitzen, während der 
erſte Bundestaler nicht für 200 Mark zu be⸗ 
ſchaffen iſt. Alle Jahrgänge dieſer Taler kommen 
in vielen Stempelverſchiedenheiten und häufigen 
Fehlern in den Umſchriften vor, ein Beweis da= 
für, daß man in dem eifrigen Verlangen nach 


barem Gelde in damaliger unruhiger Zeit ſich 


nicht einmal die Mühe nahm, die Stempel vor 
dem Gebrauch zu prüfen. Im allgemeinen ſind 
die Stempel ſonſt gerade nicht ſchlecht geſchnitten. 
Der Gehalt aller Taler, die mir bis jetzt zu 


Geſicht kamen, iſt ein guter, auch weiſen ſie alle 
das reichsmäßige Gewicht auf. Ihr Feingehalt 
beträgt 14 Lot 6 Grän, die Schwere bewegt ſich 
zwiſchen 28 ½ bis 29 Gramm, mithin find ſie 
in jeder Hinſicht vollwertige Stücke, was man in 
damaliger Zeit nicht immer einhielt, und ich 
glaube auch hierin wieder Philipps Fürſorge für 
gutes Geld zu erkennen. 

Die ſonſtigen Talerprägungen, die Philipp als 


Landesherr für Heſſen veranſtalten ließ, ſind nicht 


bedeutend zu nennen. Es wurden Taler geſchlagen 
in den Jahren 1537, 1538 und 1539 ſowie ein 
letzter Schlag kurz vor ſeinem Tode 1564 mit 
dem Spruche: „Was Gott beſchert, bleibt uner⸗ 
wehrt“; alle dieſe gewiß in geringen Mengen, da 
ſie heute ſehr wenig vorkommen und einen großen 
Liebhaberwert haben. Dies iſt wieder ein Beweis 
dafür, daß die Bundestaler in großen Maſſen 
geichlagen. find und damals gewiß die Haupt⸗ 
münzſorte in Handel und Verkehr vertraten. Es 
gibt auch Schaumünzen, geſchlagen auf verſchiedene 
Vorfälle in obigem Kriege, ſowie auf Philipps 
ſonſtige Tätigkeit; ich werde mir erlauben, dieſe 
in einem ſpäteren Aufſatz zu behandeln. 


Kirmesbrauch in Gberhone. 
Plauderei von W. Pippart. 


Fünf Uhr frühmorgens. — Im Wehretal ballt 
ſich der Nebel, ſeine rieſenhafte Gebilde wogen 
auf und ab. Für einen kurzen Augenblick ſteigt 
ein Bergrücken drüben auf, eine Gruppe ſtolzer Fichten 
wird ſichtbar; wie durch einen Schleier tauchen hier 
und da Turmſpitzen und rote Ziegeldächer auf, und 
plötzlich dringt Leben und Bewegung in die wallende 
Maſſe. In gewaltigen Fetzen zerriſſen, kriechen die 
Nebelgebilde die Hänge hinauf, neue Wolken ſtürmen 
nach, vereinigen ſich, trennen ſich wieder und 
verſchwinden. Noch folgen einzelne träge Nebel- 
ſchleier nach, doch die Nachthülle des ſchlummernden 
Tales iſt zerriſſen, entſchleiert liegt es da. 

Die Wehre rauſcht in anmutigen Windungen 
durch das Tal, und im Dorfe, mit ſeinem einfachen, 
ſchmuckloſen Kirchturm, mit ſeinen winkligen Gaſſen 
und Gäßchen, ſeinen putzig durcheinander gewürfelten 
Fachwerkhäuſern und Ziegeldächern werden friſche 
Geſichter bemerklich. 


Heller leuchten die Augen, klingt das „Guten 


Morgen“ als ſonſt. Wie die Nebel erſchrocken aus 
der Flur entfliehen, ſo ſind die täglichen Sorgen 
und Mühen abgeſtreift, vergeſſen; denn morgen iſt 
ja Kirmes und heute müſſen die Vorbereitungen 
dazu getroffen werden. 


Nachdruck verboten. 
Durch die geſchwärzten Schornſteine kleiner, einzel⸗ 
liegender Häuſer kräuſeln blaue Wölkchen luſtig 
empor, breiten ſich aus über die Straßen, über das 
ganze Dorf, wie eine leichte, durchdringliche Hülle. 
Wie ein duftiger, blauer Schleier hüpft der Rauch auf 
den Dächern, ſpielt er im leiſen Winde. 

Geſchäftigſchnelle Frauen und Mädchen durcheilen 
die Gaſſen, tragen ſchwere, übervolle Brot- und 
Kuchenbretter in die dampfenden Häuschen, um nach 
einiger Zeit die ſchön braun und knuſperig gebackenen 
Kuchen und Küchelchen mit hochroten Geſichtern wieder 
heim zu tragen. 

Ein angenehmer, lieblicher Geruch durchzieht die 
Gaſſen und Wege. Goldne Sonnenſtrahlen fangen 
ſich in den blitzenden Fenſterſcheiben. Aus der Ferne 
lachen bewaldete Hügel und Rücken herab, grüßen 
die eilenden Wolken herunter. 

Auf den Gaſſen blüht die Behendigkeit. Männer 
und Frauen, Burſchen und Mädchen eilen vorüber. 
Heute hat man nur freundliche Blicke, neckiſche Worte, 
traute Grüße. 

Dort ſtehen zwei Mädchen am Brunnen zuſammen 
im eifrigen Geſpräch. Die Auglein blitzen, die Köpfe 
nicken, einzelne Laute werden hörbar, ſilberhelles 
Lachen durchſchneidet die Luft. Natürlich unterhalten 
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ſie ſich von ihren Liebſten. Doch die wartende Arbeit 
duldet keine längere Unterhaltung. Die gefüllten 
Eimer in den Händen, trennen ſie ſich. Schwankend 
und langſam fährt da ein großer Wagen in das 
Dorf. Hinter einem der winzig kleinen Fenſterchen 
mit Spitzen⸗Vorhängen in den Bretterwänden rings— 
um lugen Kinderköpfe. Ein anderer Wagen, mit Lein⸗ 
wand überſpannt und von einem barfüßigen Jungen 
gelenkt, folgt. Die halbe Dorfjugend eilt hinaus, 
richtet neugierige Fragen an die Kommenden und 
begleitet ſie jauchzend herein, dicht an den Anger. 
Doch die Neugier hat die Dreiſteſten ſchon längſt zu 
Dolmetſchern gemacht. Schon haben ſie durch das 
nicht mehr ganz neue Tuch hindurch geſpäht und 
rufen nun den andern hüpfend und händeklatſchend 
zu: „Ein Kar'ſſell, ein Kar'ſſell!“ „Ein Kar'ſſell!“ 
jubelt's und ſchreit's durcheinander, daß ſelbſt der 
alte Grauſchimmel ſeine müden Ohren ſpitzt und für 
einige Augenblicke ſeine brütende Lethargie vergißt. 

Nun entfaltet ſich auf dem Anger reges Leben. 
Die grünen Türen öffnen ſich, und heraus ſtürzen 
und kollern Balken und Bretter, Kiſten und Kaſten, 
Pferde und Elefanten, Chaiſen und Schiffchen. 

Flinke Baumeiſter ſind dieſe Karuſſellleute. In 
kurzer Zeit ſteht das Gerüſt, und eifrig tragen die 
kleinen Hände und flinken Füße der Jugend die 
Braunen, Rappen und Schimmel, bunte Tücher und 
perlenbeſetzte Bänder herbei. Es ſind ſchlaue Spe⸗ 
kulanten, dieſe Kleinen, vielleicht gibt es morgen 
eine Gratisfahrt. 

Eine zweite angekommene Wandertruppe ſchlägt 
ebenfalls eilfertig ein Gerüſt auf. Dreiviertel der 
Dorfſtraße nimmt dasſelbe ein. Die Vorüber— 
gehenden ſind im Zweifel, was das geben ſoll. „Ein 
Panorama!“ erklärt der Beſitzer mit ſtolzer, ſelbſt⸗ 
bewußter Miene. Ein altes Mütterlein iſt jetzt eben 
noch ſo klug als vorher. 

„'s gebt was zu gucken!“ flüſtert ihr ein Auf⸗ 
geklärter, der die Welt ſchon mehr geſehen, zu. „Was 
zu gucken?“ und ſie reckt den Kopf empor und ſchaut 
in jedes Eckchen und Winkelchen. „Ruſſen und Ja⸗ 
paner, Land und Meer, Kaiſer und Könige, Glück 
und Unglück, Mord und Totſchlag.“ 

Entſetzt ſchlägt die jo Beſchiedene die Hände zu- 
ſammen und eilt fort, fort von der gefährlichen Bude. 

Vorüber huſcht jetzt ein flinkfüßiges Mädchen, 
einen glänzenden Zylinder in der Hand. Es iſt der 
Hut des Burſchen, der ſie zum bevorſtehenden Feſte 
zu ſeinem „Kirmesmädchen“ erkoren. Ihre heilige 
Pflicht iſt es nun, den Zylinder mit einem Strauße 
Blumen zu ſchmücken. Je höher der Strauß, je 
größer die Liebe! Da taucht am Ende des Dorfes 
ein Trupp Männer aus der bläulichen Abend— 
dämmerung auf. Gelbe Inſtrumente blitzen in 
ihren Händen, von ihren Schultern. Fremde Ge— 


erſchallen „Ständchen“. 


ſichter ſind es, doch den Kirmesburſchen wohlbe— 
kannt, die ſie ſchon längſt ſehnlich erwartet haben. 

Ein Wink, ein Trompetenſtoß, dann ein gleich- 
zeitiges luſtiges Einfallen und ſanftes Verſchmelzen 
und Harmonieren ſämtlicher Muſikinſtrumente — und 
fort geht es im wohlgeordneten Zuge durch das 
Dorf. 

„Wir find die Sänger von .. .“, klingt es durch 
die Gaſſen, in alle Stuben hinein. Aus allen Fen⸗ 
ſtern grüßen treuherzige Geſichter, lachen luſtige 
Augen. Die Kirmesfeier hat mit dem Einzug der 
Muſikanten begonnen. Auf den Gaſſen, in den 
Häuſern entſteht ein Lachen und Drängen, ein Jauch⸗ 
zen und Singen, Fragen und Antworten, wie es 
das Dörflein ſelten ſieht. 

Unter den Fenſtern aller machthabenden Perſonen 
In langen Reihen ziehen 
Burſchen und Mädchen nach, in den Wirtshäuſern 
verſammeln ſich die Alten. 

Jedes Alter vergnügt ſich nach eigener Art. Nur 
allmählich ſtirbt das Treiben auf den Gaſſen, erliſcht 
die letzte Lampe im Dorfe. Am anderen Morgen 
findet die frühe Sonne ſchon längſt wieder Leben 
im Kirmesdörflein, die letzte Hand wird an den 
längſtbereiten „Kirmesſtaat“ gelegt. 

Langſam, faſt zu langſam ſchleichen die Vormittags— 
ſtunden den Feiernden vorüber. 

Da klingen vom ſchieferbedeckten Türmlein die 
einladenden Glockentöne zum zweiten Gottesdienſt. 
Aus den Häuſern treten feſtlichgeputzte Kirchengänger, 
zahlreicher als ſonſt. Faſt ſcheint es, als ob die 
Neugier ſie mehr lockte als das Wort Gottes. Er— 
wartungsvoll ſuchen ſie ihre Plätze auf, legen die 


Bücher vor ſich und ſchauen öfters nach der großen, 


knarrenden Kirchtür. Die Glocken ſind verſtummt, 
nur leiſe zittert der letzte Schlag im vollbeſetzten Raum. 

Da kommen helle, ſchmetternde Töne näher und 
näher, die Tür fliegt auf und herein marſchiert der 
Kirmeszug — voran die alte Kirmesfahne — und 
verteilt ſich auf die letzten leerſtehenden Plätze. 

Die Orgel rauſcht brauſend und feierlich, halb 
bittend, halb jauchzend durch den weiten Raum, die 
Bücher werden aufgeſchlagen, hier und dort wird 
eine Brille zurecht gerückt, und die Andacht beginnt. — 

Der Gottesdienſt iſt beendet. 

Aus den Türen ſtrömen die Kirchgänger, dem 
Feſtzug nach, der jetzt feinen Umzug um das Kirch⸗ 
lein hält und dann auf den Anger zieht. Die Muſi⸗ 
kanten klettern mit ihren Inſtrumenten auf die zu 
dieſem Zwecke erbaute Galerie um das Nachtwächter⸗ 
häuschen. Um den Anger ſchließt ſich ein dichter 
Kreis von Zuſchauern, und bald dreht ſich nach 
den lockenden Klängen der Trompete und Klarinette 
Paar an Paar. 
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Die drei erſten Tänze ſind die „Pärchentänze“. 
Da tanzt nur der „Platzknecht“ mit der „Platzmagd“ 
und jeder Kirmesburſch mit ſeinem beſtellten Kirmes⸗ 
mädchen, das ihm den feuerroten Strauß auf den 
Zylinder geſteckt. Bald ſind die „Pärchentänze“ vor⸗ 
über, der Zylinder hat ſeinen Zweck erfüllt, er muß 
einem ganz gewöhnlichen „Sonntagshut“ weichen. 
Auf der Kirchhofsmauer, in gerader, wohlausgerichteter 
Linie ſtehen die Entthronten, zur Bewunderung und 
Freude aller Zuſchauer. 

Immer größer wird die Zahl der Neugierigen. 
Das Wetter iſt ja auch prachtvoll und wie zur Kirmes 
geſchaffen. Alte Mütterchen haben ſich mit Stühlen 
verſehen. Immer näher rücken ſie zuſammen, ſtecken 
die Köpfe tiefer und tuſcheln raſtlos miteinander, 
die Vorübertanzenden ſcharf beobachtend und kriti— 
ſierend. 

Auch auf der Straße, bei den aufgeſchlagenen 
Buden herrſcht Kirmesleben. In tiefen und hohen 
Tönen lockt die Karuſſellorgel, allerlei Wachsfiguren 
prangen vor dem Panorama und laſſen darauf 
ſchließen, daß hinter den Kuliſſen wohl noch wunder⸗ 
barere Dinge zu ſchauen ſind, in der eröffneten 
Schießbude winken allerlei Ziele, mancherlei Gewinne 
für den ſichern Schützen, und goldglänzende Orden 
und Medaillen ſtecken auf einem Samtkiſſen für den, 
der den „Lukas“ mit wuchtigem Schlage klatſchend 
emportreibt. Jedes Plätzchen, jede Ecke der Straße 
iſt ausgefüllt mit anderen Neuigkeiten, mit neuen 
Wunderdingen. Alles iſt darauf berechnet den Geld⸗ 
beutel zu erleichtern. Doch wer ſcheut an einem 
Kirmestage Geld und ähnliche Dinge. 

„Es iſt ja nur einmal Kirmes!“ murmelt es über- 
all, lacht es aus allen Augen. 

Ein großer Fremdenſtrom gießt ſich in das 
Dörflein, füllt die Wirtshäuſer mit noch mehr 
Durſtigen und den Feſtplatz mit noch mehr Neu- 
gierigen. Die glänzenden Geſichter der Budenbeſitzer 
löſen ſich in purem Wohlgefallen auf. Sogar das 
faltige Geſicht des alten, gekrümmten Zuckerweibchens 
glättet ſich mehr und mehr, denn ihre ausgeſtellten 
Süßigkeiten verſchwinden und ihre Ledertaſche füllt ſich. 

In den Gaſſen klingt und ſingt, brauſt und rauſcht, 
wogt und wallt es. Die Sonne meint es gut, faſt 
zu gut; doch ſie bleibt trotz ihrer Gutherzigkeit nicht 
ſtehen, auch an einem Kirmestage nicht. 

Die Schatten werden länger, der Anger leerer, 
die Gaſſen ſtiller. Nur die nimmermüden Kirmes- 
pärchen drehen ſich luſtig weiter und denken noch 
lange nicht an ein Aufhören. 

Wer wird das Tanzen wohl auch müde werden! 
Wenn der Magen nicht gebieteriſch ſeine Rechte ver⸗ 
langte, wer weiß, wie lange getanzt würde. 
Nach dem Abendbrot geht es wieder flott weiter. 
Die Fremden ſind verſchwunden, nur Einheimiſche 


bilden die Zuſchauer. Welch zauberiſches Bild ge- 
währen die tanzenden Paare beim matten Lichter⸗ 
ſchein unterm grünen Lindenkreis. 

Der Wind fährt ſchmeichelnd durch das dichte 
Blätterdach und raunt den Alten zu, wie auch ſie 
früher jo jung und luſtig waren. „O wie liegt j 
weit, o wie liegt ſo weit, was mein einſt war“, 
flüſtert's durch die Baumkronen. . .. Die zu⸗ 
ſchauenden Alten zehren an der Erinnerung, die 
vorüberfliegende Jugend lebt der Gegenwart. 

Brüder ſehen ſich ähnlich, und der zweite Kirmes⸗ 
tag iſt gewöhnlich auch ſo, wie der erſte, nur daß 
jetzt die Fremden ganz fehlen und die Geſichter 
der Buden- und Karuſſellbeſitzer weniger glänzen 
und der „Lukas“ ſeltener ſeine ſauſende Luftfahrt 
antritt. Aber mit der gewohnten Behendigkeit drehen 
die Burſchen auf dem Anger die Holden, und mit 
kaum glaublicher Geduld hocken die neugierigen, 
ſchwatzenden Mütterchen auf ihren Schemeln. Was 
die Füße an Kraft erſparen, das verſchwendet leicht- 
ſinnig der nie ruhende Mund.. 

Dunkel und ſchweigſam liegt jetzt der Anger, 
halbwelke Blumen ruhen trauernd am Boden. Durch 
die Blätter geht klagend der Nachtwind und flüſtert 
ein Lied der Vergänglichkeit. Nur vereinzelt dringen 
noch die Melodien luſtiger Lieder von den Gaſſen 
herüber. Die Burſchen bringen ihren Auserkorenen 
ein „Nachtſtändchen“. Doch auch dieſe verwehen. 

Erſt ſpät kommen die verſchlafenen Geſichter der 
„Kirmesleute“ am dritten Tage zum Vorſchein. 
Die gewohnte Arbeit lockt und winkt ſchon längſt 
wieder. Denn erſt die Arbeit, dann das Vergnügen 
und zuletzt wieder Arbeit; das iſt der Lauf der 
Welt. Die Muſikanten verlaſſen muſizierend das 
Dorf. Das Abſchiedsgeleite geben die Burſchen. 
Nur noch einmal wird draußen am Feldwege Halt 
gemacht. In eine raſch gegrabene Grube fliegen 
einige Nickel, Bier wird darübergegoſſen, und dann 
wird die Grube wieder zugeworfen. Ein Trauer⸗ 
marſch durchzittert die Inſtrumente und — die 
Kirmes iſt „begraben“ a 

Noch ein derber Händedruck. „Auf Wiederſehen!“ 
— „Bis nächſtes Jahr!“ tönt es hüben und drüben, 
und Muſikanten und Burſchen trennen ſich. Nur 
einige leichtfüßige, ſpitzbübiſche Jungen bleiben zu⸗ 
rück, und bald haben ſie das geweihte „Kirmesgrab“ 
geplündert. 

Doch die Kirmes hat noch verſchiedene Nachfeiern. 
Jedes Kirmesmädchen hat den geſchmückten Zylinder 
ihres Burſchen mit heim genommen. Erſt am 
folgenden Sonntag liefert ſie ihn, aber ohne Strauß, 
im Hauſe ihres Tänzers ab. Das iſt das „Strauß⸗ 
feſt“. Auch der Burſche denkt noch einmal an ſeine 
Holde und bringt ihr mit ſeinen Eltern ein paar 
goldgeränderte Taſſen. Das iſt das „Taſſenfeſt“. 


„ 8 


„Wer weiß, wer weiß“, raunte mir ein Weib⸗ 
lein neugierig und wichtig zu, und ſie legte den 
Zeigefinger bedächtig an die Naſe, „Taſſenfeſt“ 


ee 


und „Lobte“ (Verlobung) waren noch nie durch 
Meilen getrennt“, und ich mußte ihr lachend Recht 
geben. — 


Der Alte. 


Nun hatte er's doch noch 'mal erlebt, 

Wie der wilde Herbft die Roſen begräbt, 

Der Strolch, der im Sommerlande geſtohlen 

Die Apfel und Birnen, die wir jetzt holen, 

Und die lieben Kartoffeln. Gott weiß, was all'! — 
Ein Landſtreicher auf jeden Fall, 

Tät er in ſeinen bunten Lappen 

Pfeifend über die Felder tappen, 

Schüttelt an jedem Buſch und Strauch, 

Und bläſt durch unſere Fenſter auch. 


Das hatte der „Alte“ noch 'mal erlebt! 

Und wie er ſich hinter dem Gfen erhebt 

Und nun bedächtig ſein Feuer ſchürt, 

Mit Weisheit den langen Haken führt, 

Da lächelt die ſchmale Lippe doch, 

Daß er immer am Leben noch. 

„Die Seele iſt ihm ins Berz geroſtet! 

Ihr könnt noch warten, bis er euch was proſtet!“ 
So hat man im Dorfe der Tochter geſagt, — 
(Die ſich ja freilich unnötig plagt) 

Bedauernd die Arme, — ſchon vor zwölf Jahren. 
Und immer iſt er nicht abgefahren, 

Stand alle Sommer, das Holz zu ſägen, 

Zu ſpalten und in die Sonne zu legen, 

Daß es immer ſo lieblich kniſtert, 

Nicht ziſcht und pluſtert und 's Feuer verbieſtert, 
Daß es am Morgen gleich willig mag brennen, 
Wenn die verſchlafene Magd muß rennen, 

Daß die Morgenſuppe im Kochen ſteht, 

Wenn die Hausfrau dem Bett ihren Rücken dreht .. 


So ſitzt der „Alte“ beim Feuer und lauſcht, 
Schaut zu, wie der blinkende Pendel tauſcht 
Immer die eine Seite der andern, 

Und ſieht, wie die Heiger gemächlich wandern, 
Sich oft eine Fliege dagegen ſtemmt 

Und doch den Lauf der Seiten nicht hemmt. 
Scheint juſt ihm die Sonne zum Fenſter herein, 
Dann dünkt's ihm, daß müßt’ feine Kindheit fein, 
Und er kommt ſo ins Sinnen und Denken 

Und muß ſich in alte Geſchichten verſenken, 
Alte Lieder und Spinnſtubenſtreiche, 
Hirmeßfahrten und Hochzeitsbräuche, 

Wie man der Braut das Strumpfband ſtiehlt, 
Wie da keine was merkte und ſtille hielt 

Und dabei gewiß doch heimlich gelacht, 


Rothenditmold. 


Wenn's einer Fribbelnd vom Mädchen gemacht. 
Doch warum ſich mit ſo Gedanken plagen? — 


Auf ließ er d'rum wieder den Webſtuhl ſchlagen 
Und hat geklappert und hat geſchafft 

Mit ſeiner dünnen, verſickernden Kraft, 

Das Schifflein ging hin, das Schifflein ging her, 
Und als es duſterte, konnt' er nicht mehr . 
Noch hat ihm kein Menſch ſein Licht gebracht, 
Und heute ward es um vier ſchon Nacht. 
Draußen beginnt der Wind zu treiben 

Und ſchlägt die Reben gegen die Scheiben, 

Und der Birnbaum ächzt, und der Eichwald ſchreit 
Und der „Alte“ nickt wie in Seligkeit 

Und hört nicht in ſeiner ſüßer Ruh, 

Wie dem Herbſt drückt einer die Gurgel zu ... 
Und er braucht keine Lampe, braucht kein Licht, 
Von Innen ihm ſeliges Leuchten bricht. 


Und als die Tochter fo gegen acht 

Leiſe die Kammertür aufgemacht 

Und über die Dunkelheit ſchelten will, 

Da ſteht fie auf einmal beklommen ſtill ... 

Und wie ein Licht von der Straße durchs Fenſter geht 
Fühlt ſie, daß alles hier ſtille ſteht, 

Die Uhr, das Schifflein, ein müdes Herz. — 

Und weinend wendet ſie treppenwärts. 

Mit der Schüſſel war ſie zu ſpät gekommen, 

Im Himmel hat er ſchon Platz genommen 

Und aß ſchon friedlich fein Graupenſüppchen 

Grad wie noch geſtern im Auszugſtübchen 

Und lächelte, weil da in der Welt — 

Im Tal hintern Dorfwald — aufgeſtellt 

Der Winter auch wieder den Stuhl zum Weben 
Und dachte: „Das wird was Geſcheites geben! 
Wohl macht er's ja dicht und puſtet dabei; 

Aber alles iſt doch nur Pfuſcherei, 

Und der Frühling den Kram wie Zunder zerreißt.“ — 
Indeſſen hat er die Suppe verſpeiſt 

Und ſieht, wie ſich drunten die Kinder grämen 

Und ihm die Schlüffel zum Sckſpind nehmen, 

Wie ihnen die Tränen im Auge ſtehn, 

Als ſie die blanken Taler nun ſehn, 

Und wie ſie fein achtſam mit ihrem Tuch 

Putzen das Naſſe vom Sparkaſſenbuch. — 

Und er ſchickt ihnen Gruß und ſchickt ihnen Ruh ... 


Flocken decken die Erde zu! 
Valentin Traudt. 


— 334 — 


Aus alter und neuer Seit. | 


Gedenktag. 
Heinrich Chriſtoph Juſſow als Sohn des 
Oberbauinſpektors Juſſow zu Kaſſel geboren. Er 
beſuchte zuerſt die lateiniſche Schule, ſpäter das 
Collegium Carolinum ſeiner Vaterſtadt, wo er be— 
ſonders große Fortſchritte unter der Leitung des 
Profeſſors Matsko d. A. in der Mathematik machte. 


Am 9. Dezember 1754 wurde 


Ohne Neigung ſtudierte er von 1773 an zuerſt in 
Marburg, dann in Göttingen Jura, ſuchte ſich dabei 
aber immer mehr in der Mathematik zu vervoll— 
kommnen. 1778 nach Kaſſel zurückgekehrt, wählte 
er zu ſeinem Lebensberufe das Baufach, da er in 
ihm am beſten ſeine mathematiſchen Kenntniſſe ver- 
werten konnte. Eine Anſtellung als Bauamts— 
Akzeſſiſt genügte ihm jedoch nicht, und er ging zu 
Anfang der 80er Jahre mit Genehmigung des 
Landgrafen Friedrich II. nach Paris, wo er zwei 
Jahre verblieb. Sodann reiſte er nach Italien und 
Sizilien und begab ſich, nachdem er hauptſächlich 
Studien in Rom, Neapel und Päſtum gemacht hatte, 
nach Deutſchland zurück, um in ſeiner Vaterſtadt 
Aufenthalt zu nehmen. Unterwegs erreichte ihn jedoch 
ein Schreiben des zur Regierung gelangten Land— 
grafen Wilhelm IX., auf deſſen Wunſch er nun- 
mehr nach England ging, um die Landſitze der 
dortigen Edelleute eingehend zu beſichtigen. Erſt 
1790 kam er nach Kaſſel zurück, wo er ſofort bei 
den Bauten der heutigen Wilhelmshöhe Beſchäftigung 
fand. Du Ry hatte erſt den einen Flügel des 
Schloſſes fertiggeſtellt, Juſſow führte den andern, 
ſowie das Hauptgebäude, das ſog. corps de logis, 


aus. Ferner erbaute er die Löwenburg und den 
Aquädukt. In Kaſſel wurde unter ſeiner Leitung 
1794 die Fuldabrücke erbaut. 


Verlobung. Am 20. November hat Seine 
Königliche Hoheit der Großherzog Ernſt Ludwig 
von Heſſen und bei Rhein ſich mit der Prin⸗ 
zeſſin Eleonore Erneſtine Marie von Solms⸗ 
Hohenſolms-Lich im Fürſtlich Solmsſchen 
Schloſſe zu Lich verlobt. Die Prinzeſſin iſt als 
zweite Tochter des 1899 verſtorbenen Fürſten Her⸗ 
mann und der vor einem halben Jahre dahin— 
geſchiedenen Fürſtin Agnes, geb. Gräfin zu Stolberg⸗ 
Wernigerode, am 17. September 1871 zu Lich 
geboren. Eine Schweſter der Braut iſt die Ge- 
mahlin des Prinzen Chlodwig von Heſſen-Philipps⸗ 
thal⸗Barchfeld. Die Vermählung des hohen Paares 
ſoll bereits im Laufe des Dezembers ſtattfinden. 


Sein Hauptwerk, 
. 


Aus Heimat und Fremde. 


die Kattenburg, die an Stelle des abgebrannten 
landgräflichen Schloſſes treten ſollte, iſt aber leider 
unvollendet geblieben und, was von ihr beſtanden 
hat, vom Erdboden verſchwunden. Juſſow, dem 
außer dem Hofbaudepartement auch das Land-, 
Chauſſee- und Waſſerbauweſen unterſtand, ſtarb als 
Oberbaudirektor am 26. Juli 1825 zu Kaſſel und 
liegt in der Nähe des von ihm erbauten Mauſoleums 
der Landgräfin Karoline auf dem alten Friedhof 
begraben. Er war unvermählt und ſein Name iſt 
mit ihm erloſchen. Die Grabſchrift, die man ihm 
ſetzte, lautet: „Sein Denkmal ſind ſeine Werke. 
Drum anſpruchslos, wie er im Leben, deckt dieſer 
Stein, was ſterblich an ihm war.“ 


Unſer hochgeſchätzter langjähriger Mitarbeiter 
Herr Profeſſor Dr. Auguſt Roeschen in Gießen, 
der jüngſt einen längeren Aufenthalt in England 
genommen hatte, ſandte uns von dort die nach⸗ 
ſtehende von ihm verfaßte Übertragung des Heineſchen 
Gedichtes „Ein Fichtenbaum ſteht einſam im Norden 
auf kahler Höh'“, die wir als Probe ſeiner Über⸗ 
ſetzungskunſt mit Vergnügen wiedergeben. 


The pine and the palm-tree. 


Tyanslated from the German of H. Heine. 


A pine stands sad and lonesome 
Far north on barren mound. 

He’s drowsy, wrapped in whiteness 
Of snow and ice around. 


He dreameth of a palm-tree, 
That, far in eastern land, 
Lonesome, in silence drooping, 
On scorched cliff doth stand. 
August Roeschen. 


Feier des 400jähr. Geburtstags des 
Landgrafen Philipp des Großmütigen. 
In Kaſſel wurden Sonnabend, den 12. November, 
in den Schulen, wie dies im ganzen Regierungs⸗ 
bezirk der Fall war, Gedächtnisfeierlichkeiten ver⸗ 
anſtaltet. Am Abend fand eine Feier des Zweig⸗ 
vereins des evangeliſchen Bundes (Feſtredner Herr 
Superintendent Wiſſemann⸗ Hofgeismar), ſowie 
die erſtmalige Aufführung des tragiſchen Spiels 
„Anna von Heſſen“ von Th. Birt im König⸗ 
lichen Theater ſtatt. Am Sonntag, dem eigentlichen 
Gedenktag, wurde, nachdem in den Kirchen des 
Landgrafen gedacht worden war, eine allgemeine 
Feier an dem Denkmale Philipps vor der St. Martins⸗ 
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kirche abgehalten (Feſtredner Herr Generalſuper⸗ | vedner Herr Fabrikant Schwiening und Herr 


intendent Ober-Hofprediger D. Lohr). Nachmittags 
wurde das Volksbühnenſpiel „Philipp der Groß- 
mütige“ von Franz Treller durch Bürger Kaſſels 
dargeſtellt. Außerdem veranſtaltete der „Jünglings⸗ 
verein“ eine Feier (Feſtredner Herr Superintendent 
a. D. D. Wolff). In der Loggia der Gemälde— 
galerie iſt das Original des in unſerer Feſtnummer 
wiedergegebenen Bildniſſes Philipps von Michel 
Müller, das Aquarellbild „Philipp in der Schlacht 
bei Lauffen“ von H. Neumann, von dem wir 
ebenfalls eine Nachbildung brachten, ſowie der 
auf Seite 306 beſchriebene Reiſealtar der Eltern 
des Landgrafen von Lukas Cranach ausgeſtellt 
worden. 

In Marburg begann die Feier ebenfalls bereits 
am Sonnabend, an welchem Tag der Oberpräſident 
Herr von Windheim Exzellenz aus Kaſſel daſelbſt 
eintraf, um bei dem Feſtakt, den das dortige Gymna⸗ 
ſium veranſtaltete (Redner Herr Direktor Profeſſor 
Dr. Aly), von der Verleihung der Bezeichnung 
„Gymnasium Philippinum“ an dieſe Bildungsanſtalt 
durch den Kaiſer Kenntnis zu geben, da dieſelbe aus 
dem von Philipp geftifteten Paedagogium academicum 
hervorgegangen iſt. Eine ſehr erhebende Philipps⸗ 
feier fand am ſelben Vormittag in der Oberreal- 
ſchule ſtatt, bei welcher Herr Oberlehrer Dr. Schmidt 
den Landgrafen feierte. Am Sonntag hielt die 
Univerſität zu Ehren ihres Gründers einen feierlichen 
Feſtakt ab (Redner Herr Profeſſor Dr. Varren— 


tra pp), bei welchem Herr Profeſſor Dr. Korſchelt, 


der derzeitige Rektor der Univerſität, die ver⸗ 
liehenen Ehren-Doktorpromotionen verkündigte. 
(Siehe S. 336.) An beiden Tagen fanden Auf— 
führungen des vorgenannten Trellerſchen Feſtſpiels 
durch Studierende und Bürger Marburgs ſtatt. 

In Homberg wurde in der evangeliſchen Kirche 
eine Gedenktafel mit der Inſchrift angebracht: 
„Philipp der Großmütige, Landgraf von Heſſen, 
hielt am 21. und 22. Oktober 1526 in dieſem 
Gotteshauſe die Synode ab, durch welche Heſſen 
evangeliſch wurde. Geſtiftet am 13. November 1904.“ 
Die mit der Enthüllung verbundene Anſprache hielt 
Herr Metropolitan Schotte. 

Weitere Philippsfeiern wurden in vielen anderen 
Städten und Orten veranſtaltet, namentlich ſind 
hervorzuheben: Eſchwege (Feſtredner Herr Super⸗ 
intendent Wagner), Fulda, Grebenſtein (Feſtredner 
Herr Pfarrer Sardemann), Hanau (Feſtredner 
Herr Pfarrer Göbel), Hofgeismar, Karlshafen 
(Feſtredner Herr Superintendent Wiſſemann), 
Kirchhain (Feſtredner Herr Pfarrer Henze), Rinteln 
(Feſtredner Herr Metropolitan Braunhoß), Schmal⸗ 
kalden (Feſtredner Herr Metropolitan Vilmar und 
Herr Fachſchullehrer Piſtor), Bettenhauſen (Feſt⸗ 


Pfarrer Ziegler), Wahlershauſen (Feſtredner Herr 
Rektor Heßler). 

Im Großherzogtum Heſſen hatte die An⸗ 
regung zu einer Philippsfeier allenthalben einen 
begeiſterten Widerhall gefunden, ſo daß der 12. 
und 13. November ſich zu einer höchſt eindrucks⸗ 
vollen Huldigungsfeier für den großen Heſſenfürſten 
geſtalteten, bei welcher der Großherzog Ernſt 
Ludwig ſeinem Volke voranging. Am 12. November 
hatte der Großherzog ſich mit ſeinen Miniſtern nach 
Gießen begeben, um an der mit der Einweihung 
des neuerbauten Bibliotheksgebäudes der dortigen 
Univerſität verbundenen Philippsfeier teilzunehmen. 
Am darauffolgenden Sonntag wohnte er mit den 


Vorſtänden ſämtlicher Behörden der Sitzung des 


Hiſtoriſchen Vereins im Saalbau zu Darmſtadt 
bei, die auf das weihevollſte verlief. Eröffnet 
wurde ſie mit einer Anſprache des Präſidenten des 
Vereins, Archivdirektors Dr. Freiherrn Schenk zu 
Schweinsberg, wonach Herr Oberlehrer Lic. 
theol. Herrmann die Feſtrede hielt, an die ſich 
Muſikvorträge und Geſänge aus dem 15. und 16. 
Jahrhundert anſchloſſen. Abends wurde in Gegen- 
wart des Hofes ebenfalls im ſtädtiſchen Saalbau 
das von Pfarrer Richard Weitbrecht verfaßte 
die Gefangenſchaft und Befreiung Philipps be⸗ 
handelnde Feſtſpiel „In Treuen feſt“ zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht, dem eine Anſprache des Prälaten 
D. Walz und ein Prolog, der von einer Dame, 
die als heſſiſcher Wappenherold erſchien, vorgetragen 
wurde, vorausging. Im Epilog hob der Herold 
hervor, daß die Liebe und Treue des heſſiſchen 
Volkes zu ſeinem Herrſcherhauſe heute noch ebenſo 
beſtehe, wie zu jenen Zeiten, worauf das Publikum, 
das den Saal völlig gefüllt hatte, dem Großherzog 
eine Ovation bereitete. Der Ausſchuß der Stu- 
dentenſchaft und die Chargierten der Korporationen 
hatten bereits vor dem Feſtakt des Hiſtoriſchen 
Vereins einen Kranz am Denkmal des Landgrafen 
niedergelegt. 

Wie in der Hauptſtadt, wurde der Tag an allen 
Orten feſtlich begangen. In allen proteſtantiſchen 
Kirchen war Feſtgottesdienſt angeordnet worden 
und in mehreren Städten kam das Weitbrechtjche 
Schauſpiel unter großem Beifall zur Darſtellung. 

Auch in Berlin iſt Philipps des Großmütigen 
gedacht worden. Die „Zwangloſe Vereinigung 
geborener Kurheſſen“ veranſtaltete am Vorabend 
des Geburtstages eine Feier, die ſo ſtarken Beſuch 
fand, daß der große Saal im Heidelberger kaum 
Raum genug bot. Die Feſtrede des Vorſitzenden, 
der Geſänge und Deklamationen vorausgingen und 
folgten, ſchilderte das Leben des großen Fürſten 
und gipfelte in einer Würdigung, die beſonders 
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Philipps bleibende Verdienſte um Beſtand und 
Fortgang der deutſchen Kultur hervorhob. 

In Leipzig nahm in ſeiner am 13. November 
gehaltenen Predigt über den Text 1. Korinther, 
Kap. 12, V. 4 der aus Kaſſel ſtammende Pfarrer 
Bonhoff in der dortigen evangeliſch-reformierten 
Kirche in eingehender Weiſe auf den großen, für ganz 
Deutſchland bedeutenden Landgrafen Philipp von 
Heſſen und ſeinen 400. Geburtstag Bezug. Unter 
den vielen Zuhörern befanden ſich nicht wenige Heſſen, 
an denen gerade dieſe Gemeinde ziemlich reich iſt. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. An dem am 
7. November ſtattgefundenen wiſſenſchaftlichen Herren⸗ 
abend des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Kaſſel 
machte Herr Lehrer Horwitz Mitteilungen über 
die aus Franken ſtammende Familie Pinhas. 
Salomon Pinhas war Hofmaler unter dem Land— 
grafen Wilhelm IX. und ſtarb 1793, Jakob Pinhas, 
geboren 1788 zu Kaſſel, gab von 1814 — 1850 
die offiziöſe „Kaſſelſche Allgemeine Zeitung“ heraus 
und veröffentlichte mit Dr. Karl Murhard die beiden 


erſten Bände der Archives diplomatiques générales 


des années 1848 et suivantes (Göttingen 1854 
und 1855). Er ſtarb zu Kaſſel 1861. Herr Ober⸗ 
lehrer Grebe verlas darauf einen von einem 
orientaliſchen Prinzen an den Landgrafen Philipp 
gerichteten Bettelbrief, deſſen Original ſich in der 
ſtändiſchen Landesbibliothek zu Kaſſel befindet. 
Ferner verbreitete Herr Sanitätsrat Dr. Schwarz: 
kopf ſich über den Rekognoszierungsritt hannöver⸗ 
ſcher Huſaren nach Kaſſel am 19. Juni 1866. — 
Am 28. November fand eine Monatsverſammlung 
ſtatt, in welcher der Vorſitzende Herr General 
Eiſentraut erfreuliche Mitteilungen über das 
Wachſen des Vereins und die Tätigkeit der neu ins 
Leben gerufenen Einrichtung der Pfleger machte. 
Unter den Vorſtandsmitgliedern wird vorbehaltlich 
der Beſtätigung durch die nächſte Hauptverſammlung 
eine Anderung eintreten, da Herr Kanzleirat Neuber 
gebeten hat, ihn ſeines Alters wegen von dem Amt 
eines Schriftführers zu entheben. Dasſelbe iſt Herrn 
Rechnungsrat Woringer übertragen worden. Nach 
den geſchäftlichen Mitteilungen hielt der Herr Vor— 
ſitzende einen Vortrag über „Die Verhaftung des 
niederländiſchen Geſandten Grafen von Wartens⸗ 
leben zu Kaſſel im November 1763“, der mit vielem 
Beifall aufgenommen wurde. Wir werden den 
intereſſanten Vortrag demnächſt im Wortlaut ver⸗ 
öffentlichen. 


In Eſchwege wurde auf Anregung des Herrn 
Kanzleirats Hartdegen ein Zweigverein für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde gegründet. Der 
Vorſtand beſteht aus den Herren Landrat v. Keudell, 


Bürgermeiſter Vocke, Superintendent Wagner, Gym⸗ 
naſialdirektor Stendell, Prof. Dr. Pontani, Rektor 
Schanze, Kanzleirat Hartdegen, Fabrikant Rud. Döhle, 
Poſtſekretär Siegel und Architekt Chr. Holzapfel. 
Ferner wurde die Gründung eines ſtädtiſchen 
Muſeums beſchloſſen. Vom Vorſtande des Haupt⸗ 
vereins nahmen die Herren General Eiſentraut 
und Muſeumsdirektor Dr. Böhlau aus Kaſſel an 
den Verhandlungen teil. 


Hochſchulnachrichten. Bei der Philippsfeier 
wurden von der Univerſität Marburg folgende 
Ehrendoktor-Diplome verliehen: Theologiſche Fa⸗ 
fultät: Prof. Bauer, Marburg; Prof. Eck, Gießen; 
Generalſuperintendent Pfeiffer, Kaſſel; Direktor des 
Prediger⸗Seminars Klingender, Hofgeismar; Direktor 
des Prediger⸗Seminars Knodt, Herborn. — Juriſtiſche 
Fakultät: Geh. Hofrat Prof. Dr. Johannes v. Kries, 
Freiburg i. Br.; Reichsgerichtsrat Heinrich Bernhardi, 
Leipzig. — Mediziniſche Fakultät: Profeſſor Adolf 
Harnack, Berlin; Prof. Adolf Hildebrand, München⸗ 
Florenz; Prof. Theodor Boveri, Würzburg; Prof. 
Peter Janßen, Düſſeldorf. — Philoſophiſche Fa⸗ 
kultät: Prof. Frederieg, Genf; Prof. Blok, Leiden; 
Geh. Med.⸗Rat Prof. Marchand, Leipzig; Wirkl. 
Geh. Ober⸗Regierungsrat Dr. Naumann, Berlin; 
Prof. Thierſch, München (Architekt); Prof. Bantzer, 
Dresden. — Zu Ehren-Doktoren der Muſik: Prof. 
Jenner; Prof. Barth, Hamburg. 

Bei gleicher Gelegenheit ernannte die Univerſität 
zu Gießen zu Ehrendoktoren: Pfarrer Diehl, Hirſch⸗ 
horn, Prof. Eger, Friedberg, Prof. Viſcher, Baſel, 
Superintendent Peterſen, Darmſtadt, Prof. Guillaume, 
Heppenheim, Oberlehrer Preuſchen, Darmſtadt. 
Außerdem wurden von dem Großherzog ernannt 
der Rektor der Gießener Univerſität Dr. Voſſius 
zum Geh. Medizinalrat. Prof. Haupt, Direktor der 
Bibliothek, zum Geh. Hofrat. 

Profeſſor Dr. Kütter in Tübingen hat den 
Ruf als Leiter der chirurgiſchen Poliklinik in Mar⸗ 
burg angenommen. — Der Bezirksgeologe der 
Preußiſchen Geologiſchen Landesanſtalt in Berlin 
Dr. Erich Kaiſer wurde zum ordentlichen Profeſſor 
der Mineralogie und Geologie an der Landes- 
univerſität Gießen und der ordentliche Profeſſor 
Dr. Johannes Haller in Marburg zum ordentlichen 
Profeſſor der Geſchichte an der gleichen Univerſität 
ernannt. 


Beförderung. Der Großh. heſſiſche Kammer⸗ 
herr, Direktor des Haus- und Staatsarchivs zu 
Darmſtadt und Hauptmann & la suite Dr. jur. 
Freiherr Guſtav Schenk zu Schweinsberg iſt 
zum Major à la suite des Großherzogs von Heſſen 
ernannt worden. 
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Geburtstag. Seinen 70. Geburtstag beging 
am 21. Oktober in körperlicher und geiſtiger Friſche 
Herr Pfarrer Auguſt Heldmann zu Michelbach 
bei Marburg, von ſeinen Amtsgenoſſen geſchätzt als 
einer der beſten Kenner des heſſiſchen Kirchenrechts, 
weiteſten Kreiſen wohlbekannt als eifriger und ſorg— 
fältiger Erforſcher der vaterländiſchen Geſchichte 
insbeſondere Oberheſſens, ſeiner Beziehungen zu 
Weſtfalen und Waldeck, ſeiner Kirchen und Klöſter, 
ſeiner adeligen und bürgerlichen Geſchlechter. Von 
den zahlreichen literariſchen Arbeiten Heldmanns 
ſeien hier als die wichtigſten genannt: „Die firchen- 
rechtlichen Beſtimmungen über das Eigentums- und 
Dispoſitionsrecht an den evangeliſch-lutheriſchen 
Kirchen im Oberfürſtentum Heſſen“ (Marburg 1866); 
„Über den Stammſitz des Geſchlechts von Wolmering— 
hauſen“ (Ztſchr. f. weſtfäl. Geſch. Bd. 46, 1888); 
„Zur Geſchichte des Gerichts Viermünden und ſeiner 
Geſchlechter, I—IV* (Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. N. F. 
Bd. 15, 20, 24, 27, 1890— 1903); „Zur heſſiſchen 
Familiengeſchichte“ (Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. N. F. 
Bd. 17, 1892); „Die Entwickelung des Wappens 
des Geſchlechts v. Viermünden“ (Der deutſche Herold, 
1890, Nr. 4); „Die heſſiſchen Pfandſchaften im 


kölniſchen Weſtfalen im 15. und 16. Jahrhundert. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Verhältniſſes Heſſens 
und ſeiner Geſchlechter zu Weſtfalen“ (Zeitſchr. f. 
weſtfäl. Geſch. Bd. 48 u. 49; auch ſep. Marburg 
1891); „Die älteren Territorialverhältniſſe des 
Kreiſes Frankenberg mit Einſchluß der Herrſchaft 
Itter“ (Frankenberg 1891); „Landgraf Georg II. 
und die St. Eliſabethkirche zu Marburg a. L. Ein 
Beitrag zur Beleuchtung der St. Eliſabethkirchen⸗ 
ſache“ (Marburg 1893); „Die Reichsherrſchaft 
Bretzenheim a. d. Nahe, ihre Inhaber und Prä— 
tendenten“ (Kreuznach 1896); „Das Kloſter Möllen— 
beck in der Grafſchaft Schaumburg. Ein Gedenkblatt 
zur Tauſendjahrfeier ſeiner Stiftung am 13. Auguſt 
1896 im Auftrage der Kreisvertretung des Kreiſes 
Rinteln entworfen“ (Rinteln 1896); „Die kölniſche 
Stadt Rhens am Rhein in heſſiſcher Pfandſchaft“ 
(Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. N. F. Bd. 21, 1896); „Das 
Patronatsrecht des Kloſters Arnsburg über die 
Kirchen zu Bretzenheim und Winzenheim a. N.“ 
(Mitteil. d. Oberh. Geſchichtsver. Bd. 7, 1898), 
„Das Kloſter St. Georgenberg bei Frankenberg und 
das dafige Auguſtinerinnenhaus“ (Zeitſchr. f. heſſ. 
Geſch. N, F. Bd. 23, 1898), „Zur älteren Geſchichte 
des Stiftes, der Kirche und Stadt Wetter und der 
Burg Mellnau“ (ebenda Bd. 24, 1899); „Die 
heſſiſche Diözeſe der Niedergrafſchaft Katzenellen⸗ 
bogen, ihre Superintendenten und Inſpektoren“ 
(Naſſauiſche Annalen, Bd. 31, 1900); „Die drei 


. 


* 


Kirchen Augsburgiſcher Konfeſſion in der Freigraf— 
ſchaft Düdinghauſen, ihre Vorgeſchichte, ihre Ent- 
ſtehung und ihre Schickſale während und nach der 
Zeit der Gegenreformation“ (Zeitſchr. f. Kirchengeſch. 
Bd. 23, 1902); „Dr. theol. Chr. L. Schwartzenau .. 
und die letzte Verpfändung der Herrſchaft Itter, 
16921695“ (Oberheſſ. Mitteil. Bd. 12, 1904). 
Auch die zweite umgearbeitete Auflage des Schrift— 
chens von Wilh. Kolbe „Der Chriſtenberg im Burg— 
walde nach Sage und Geſchichte“ (Marburg 1895) 
iſt eine Frucht ſeiner kritiſchen Studien; aber nur 
das Vorwort verrät den Namen des Bearbeiters. 
Zu ihren Mitarbeitern zählt ihn auch unſere Zeit⸗ 
ſchrift; er veröffentlichte im „Heſſenland“ die Auf- 
ſätze „Ein heſſiſcher Biſchof von Grönland am Ende 
des 14. Jahrhunderts“ (1892, Nr. 15); „Heſſiſche 
Kirchenverfaſſung im Zeitalter der Reformation“ 
(1896, Nr. 2) und „Moritz Gudenus“ (1896, Nr. 10 
bis 12). Endlich aber darf auch darauf hingewieſen 
werden, daß es in dem zu Anfang der 90er Jahre 
um den Beſitz der St. Eliſabethkirche in Marburg 
ſeitens der dortigen katholiſchen Gemeinde geführten 
Prozeß, den auf genaueſter Kenntnis der geſchicht— 
lichen Entwickelung und rechtlichen Sachlage be— 
ruhenden Inſtruktionen des gelehrten oberheſſiſchen 
Landpfarrers mit zu danken iſt, wenn das von 
Landgraf Philipp dem evangeliſchen Kultus zu- 
gewieſene Gotteshaus der evangeliſchen Gemeinde 
Marburgs unbeſchränkt erhalten geblieben iſt. 


Jubiläumsmünzen. Unmittelbar nach dem 
Philippsjubiläum ſind nun auch die dem feſtlichen 
Ereigniſſe gewidmeten Reichsprägungen zu 5 und 
2 Mark erſchienen. Die in der Berliner Münze 
geprägten Stücke zeigen auf der Vorderſeite die 
Kopfbilder des Landgrafen Philipp und des Groß— 
herzogs Ernſt Ludwig von der linken Seite mit 
der äußeren Umſchrift: PHILIPP. LANDGRAF. 
Z. HESSEN (Löwenſchild) ERNST - LVDWIG. 
GROSSHERZOG ). V. HESSEN. U. B. R. Die 
innere Umſchrift lautet: VERBUM. DNI. MAN ET. 
IN. AETERNUM. Im Abſchnitt ſteht das Feſt⸗ 
datum 13. NOV. 1504. 1904. Die Rückſeite iſt 
die übliche der Reichsgepräge. — Ziemlich gleich- 
zeitig hat der Hiſtoriſche Verein für das Groß⸗ 
herzogtum Heſſen eine von Dr. Daniel Greiner 
verfertigte Plakette in Silber und Bronze her- 
ausgegeben, die Philipps Kopfbild und einen gehar⸗ 
niſchten Reiter zeigt. Die Plakette iſt von der 
bekannten Münzenfirma Ad. E. Cahn zu Frank⸗ 
furt a. M. für 35 oder 15 Mark zu beziehen. 

N 


*) Zum erſtenmal amtlich mit Doppel- S. 
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Beſſiſche Bücherſchau. 


Philipp der Großmütige. Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens und ſeiner Zeit. Heraus⸗ 
gegeben von dem Hiſtoriſchen Verein für das 
Großherzogtum Heſſen. (Mit Bildern und Kunſt⸗ 
beilagen.) Gr. 8°. VIII, 612 S. Marburg 
(N. G. Elwert) 1904. [Als „Feſtſchrift 
zum 13. November 1504 — 1904“ nur auf dem 
mit Landgraf Philipps Porträt von Dr. Daniel 
Greiner in Dreifarbendruck gezierten, vorderen 
Umſchlag bezeichnet.] Preis (nach Erlöſchen der 
Subſkription) broſchiert Mk. 10.—, eleg. geb. 
Mk. 12.—. 

Unſere Leſer kennen dieſes Prachtwerk, durch welches zu 
der reichen Feſtliteratur über Landgraf Philipp zum 
13. d. Mts. der Hiſtoriſche Verein zu Darmſtadt glänzend 
beiſteuerte, ſchon dem Inhalt nach aus dem Proſpekte, 
welcher der Nr. 19 vom „Heſſenland“ beilag. Indem wir 
eine genauere Beſprechung der 25, zumeiſt ſehr wertvollen 
Arbeiten uns vorbehalten müſſen, empfehlen wir das koſt⸗ 
bar ausgeſtattete Werk allen Landsleuten für den Weih- 
nachtstiſch 1904 mit voller Überzeugung angelegentlichſt 
zur Anſchaffung, es verdient es äußerlich und innerlich. 

Bronnzell, 27. Nov. 1904. Dr. phil. F. Seeling. 


Zimmermann, Ernſt J. Hanau, Stadt und 
Land, Kulturgeſchichte und Chronik einer 
fränkiſch⸗wetterauiſchen Stadt und ehemaligen 
Grafſchaft. Mit beſonderer Berückſichtigung 
der älteren Zeit. Gr. 8%. (VII =) LXXXVI 
und 796 Seiten. Mit (mehr als) 340 Ab⸗ 
bildungen, Karten und Plänen im Text und 
auf 52 (+5) Tafeln und Beilagen. Hanau 
(Selbſtverlag des Verfaſſers und bei Fr. König 
in Kommiſſion.) 1903 (bzw. in 11 Heften, ſeit 
1897, erſt vollendet nach Pfingſten 1904). 
Preis (ſtilecht, ſchön und höchſt dauerhaft ge— 
bunden, nur) Mk. 15.—. 


Endlich nach ſieben langen Jahren, oder wenn man die 
Vorarbeiten mitzählt, nach zwölf Jahren konnte Herr 
Akademielehrer Ernſt J. Zimmermann zu Hanau ſein 
„Deo gratias!“ unter ein Prachtwerk ſetzen, das im 
großen Lexikonformat gegen 900 Seiten Text von ihm 
bringt mit beinahe 400 trefflichen Abbildungen, von denen 
die wertvollſten ſich auf 57 Tafeln und z. T. bunten An⸗ 
lagen befinden. Wir wüßten nicht jetzt, wo man ſo all— 
gemein von Heimatkunſt immer wieder redet, welches 
Prachtwerk gediegenſten Inhaltes wir nicht nur einem 
jedem geborenen oder zugezogenen Hanauer, daheim oder 
in der Fremde, ſondern auch jedem Freunde Hanauer 
Spezial⸗ oder allheſſiſcher Geſchichte auf den Weihnachts— 
tiſch 1904 beſſer legen könnten, als dieſes ſchöne Buch für 
den im Verhältnis zum Gebotenen geringen Preis, der 
eventuell bald erhöht werden muß bei den enormen Uns 
koſten der Herſtellung. Denn dieſe 56 Bogen beſten Pa⸗ 
pieres enthalten einen trefflich gedruckten, inhaltlich guten 
Text mit ſeltenen Abbildungen nach alten Originalen und 
neueren Zierleiſten und Zeichnungen jeder Art. 

Wie eine Prachtbibel Hanauiſcher Lokalgeſchichte, die 
ſich ja erſt, abgeſehen von Hanauer Ländchen in Elſaß 


und Baden, 1736 oder 1816 mit der kurheſſiſchen verbunden 
hat, mutet uns das Ganze an, wobei man über das 
vom Verfaſſer ſelbſt bedauerte Fehlen eines Regiſters durch 
reichliche Inhaltsangaben entſchädigt wird. 

Auch der genaueſte Kenner althanauiſcher Vergangenheit 
dürfte von der graueſten Urzeit an, beſonders von den Tagen 
der Römer und Chatten bis auf unſere Zeit, kaum irgend 
etwas Wichtiges vermiſſen und jeder Kenner der Kultur: 
geſchichte dürfte aus dieſem Orbis pictus Hanoviae 
ſtets neue Freude und Anregung ſchöpfen. Hoffentlich befindet 
ſich, während wir dies ſchreiben, ſchon in faſt jeder Hanauer 
Familie je ein Exemplar dieſes rechten, echt patriotiſchen 


Hausbuches, das auf keinem Familien-Büchertiſch, in keiner 


Schule in den Tälern der Kinzig bis an den Diſtelraſen 
fehlen dürfte, aber ich möchte dies herrliche Buch auch 
außerhalb der geſegneten Teile der alten „Wettereiba“ in 
recht vielen Händen ſehen, namentlich in dem benachbarten 
Frankfurt a. M. und in allen heſſiſchen Landen, ſowohl 
im Großherzogtum wie in dem ehemaligen Kurheſſen, 
damit der Herr Verfaſſer wenigſtens nach und nach die 
großen Opfer an Geld erſetzt erhält, die er neben allen 
ſeinen Studien dafür noch hat bringen müſſen. Zu viele 
in Niederheſſen ſtehen den ſog. „Mainfranzoſen“ etwas 
gar zu ferne, die viel leichter erregten Blutes ſind als die 
Altheſſen (man denke nur an 1830 und 1848 mit Hurra 
die Gäul'!) und da bietet ſich hier die ſchönſte Gelegenheit, 
dieſe Lücken auszufüllen für einen Gebietsteil der allheſſiſchen 
Lande, welcher ſo recht den Übergang nach Süddeutſchland 
bildet, durch Frankfurt a. M. hin nach dem ehemaligen 
Naſſau und nach Heſſen-Darmſtadt ſüdlich des Mains. 

Ja für das 1912 oder 1913 bevorſtehende Tauſendjahr⸗ 
jubiläum der Stadt Caſſel könnten wir uns gar keine 
ſchönere Vorlage für eine wahrhaft populäre Geſchichte 
Caſſels denken, als dieſes Buch, äußerlich und innerlich, 
ebenſo wie wir in der ehemaligen Fürſtabtei und dem 
Bistum Fulda, wo z. Zt. Spezialforſchungen üppig empor⸗ 
blühen, ein Gegengewicht in einer illuſtrierten, zuſammen— 
faſſenden Geſchichte mit Freuden begrüßen würden. Zum 
Beweiſe dieſer Behauptung werden wir den Leſern vom 
„Heſſenland“ in 1905 Bruchſtücke und Referate aus der 
Hanauer Geſchichte von Zimmermann bringen, geſchmückt 
mit vom Verfaſſer gütigſt zur Verfügung geſtellten Proben 
von Abbildungen aus dieſem Prachtwerk, das wir heute 
aus voller Überzeugung allen Landsleuten als paſſendſtes 
Weihnachtsgeſchenk aus allheſſiſcher Spezialgeſchichte für 
1904 nochmals empfehlen wollen. 


Bronnzell, 19. Nov. 1904. Dr. phil. F. Seeling. 


Heſſiſcher Kalender. Mit Lithographien nach 
Naturſtudien aus Heſſen. Von H. Meyer. 
Kaſſel (Verlag von Ernſt Hühn) 1905. Preis 
Mk. 2.50. 


Der Heſſiſche Kalender iſt ſoeben zum zweitenmale 
erſchienen. Die äußere Form blieb die gleiche, mit der 
innern Ausſtattung hat ſich dagegen inſofern eine Wandlung 
vollzogen, als die einzelnen Blätter, ſtatt wie voriges Jahr 
in Schwarz, in farbiger Ausführung ſich präſentieren. 
Die zwölf zur Darſtellung gekommenen Motive find durch: 
weg andere als 1904 und ſtammen wieder von dem in 
ſeinem Fache ſo überaus trefflichen, nunmehr dauernd in 
unſerer Mitte weilenden Künſtler Hans-Meyer-Kaſſel. 
Wie derſelbe die Farbenlithographie zu meiſtern verſteht, 
iſt ja ſeit langer Zeit bekannt. Erweiſen ſich auch mehrere 
der diesmaligen Motive weniger von Romantik erfüllt, 


— 339 


als die des vorjährigen Kalenders, ſo muten ſie uns doch 
wegen ihres eminent heimatlichen Gepräges ungemein 
ſympathiſch an und erwecken durch die feinempfundenen 
koloriſtiſchen Stimmungen, welche mit Glück der jeweiligen 
Jahreszeit abgelauſcht ſind, ein noch geſteigertes Intereſſe. 
Es iſt wiederum ein gutes Stück heſſiſcher Geſchichte, was 
beim Beſchauen der Bilder vor unſern Augen lebendig 
wird und kann das Unternehmen als weiteres Mittel zur 
Förderung der Heimatliebe nur freudig willkommen ge— 
heißen werden. — Die in dem Kalendarium enthaltenen 
Jahreszahlen der Gedenktage enthalten leider vielfache 
Druckfehler, auch iſt unterm 5. Oktober (1551) wiederum 
der apokryphe Vertrag zu Friedewald zwiſchen dem Land— 


grafen Wilhelm und Bert Kurfürſten von Sachſen an⸗ 


geführt. 


Bramer, Jeannette. Heſſiſche Fürſten und 
Fürſtinnen. Durchgearbeitete und ergänzte 
Vorträge der Verfaſſerin. 8 . V, 203 S. 
Kaſſel (C. Vietor) 1904. leg. broſch. Mk. 2.40, 
geb. Mk. 3.— 


Gerade recht zu Weihnachten erſcheint dies Werk für 
die Jugend und zur erſten Einführung weiterer Kreiſe in 
die Geſchichte unſeres Fürſtenhauſes. Sein Inhalt hat 
in Form von Vorträgen vor Jahresfriſt viel Beifall ge— 
funden. Wir werden noch näher darauf eingehen, möchten 
aber jetzt ſchon das Intereſſe unſerer Leſer beim Heran— 
nahen des Weihnachtsfeſtes darauf richten. 

Bronnzell, 29. Nov. 1904. Dr. phil. F. Seeling. 


Heſſiſches Heimatsbuch. Ein Leſebuch für 
jung und alt. Zugleich eine Ergänzung zu 
„Heſſiſche Geſchichte im Anſchluß an die deutſche 
und preußiſche“ und „Landeskunde von Heſſen— 
Naſſau“ von A. Gild, Rektor in Kaſſel. Kaſſel 
(Verlag von Ernſt Hühn) 1904. Preis Mk. 1.20. 


Der Verfaſſer des „Heſſiſchen Heimatsbuches“ 
hat ſich die beſondere Aufgabe geſtellt, die Jugend mit 
der Heimat gründlich bekannt zu machen. So ver— 
öffentlichte er bereits im Jahre 1885 ſeine „Heimatskunde 
von Kaſſel und Umgegend, 1891 die „Landeskunde, Ai 
Provinz Heſſen⸗Naſſau“, 1894 den Anhang „Heſſen“ 
den in Voigtländers Verlag in Leipzig erſchienenen ie 
ſchichtlichen Lehrbüchern, 1899 „Heſſiſche Geſchichte im 
Anſchluß an die deutſche und preußiſche“ und nun⸗ 
mehr das „Heſſiſche Heimatsbuch“ als Ergänzung zu 
den vorgenannten Schriften. Im erſten Teil des ange⸗ 
zeigten Buches werden geſchichtliche Mitteilungen, Sagen, 
Gedichte, Bilder und Beſchreibungen von geſchichtlichen 
Denkmälern, Schilderungen von hiſtoriſchen Feſten, ge⸗ 
ſchichtliche Ouellenberichte geboten. Der zweite Teil bringt 
Schilderungen von Land und Leuten, A eiiien von 
gewerblichen Anlagen, bemerkenswerten Bauten und Denk— 
mälern, nicht im trockenen Leitfadenton, ſondern in lebens⸗ 
vollen Bildern. Durch Vermeidung von überflüſſigen 
Fremdwörtern und Erklärung der in den Quellenberichten 
und Quellenſätzen ſtehenden unbekannten Ausdrücke iſt der 
Inhalt des Buches derartig lesbar und verſtändlich ge— 
ſtaltet, daß ſchon ein Kind von 10 Jahren und der ein— 
fachſte Mann es mit Verſtändnis und Genuß leſen können. 
Allein auch die reifere Jugend und der gebildete Mann 
wie die gebildete Frau werden das Schriftchen mit 
Anteil leſen. Wir empfehlen es insbeſondere als Weih— 
nachtsgabe. a 5 


Geſchichtliches über Wahlershauſen von 
Poſtſekretär Kaufmann. 32 Seiten. Kaſſel 
(Druck von Weber & Weidemeyer) 1904. Preis 
60 Pfennig. 


Angeregt durch die vor einem Jahrzehnt etwa erſchienene 
Chronik von Kirchditmold, jedenfalls in ſtarker Anlehnung 
an dieſes prächtige Buch wird hier ein kurzer Abriß der 
Geſchichte Wahlershauſens geboten, ein Unternehmen, das 
auch an anderen Orten Heſſens Nachahmung verdient. 
Denn nur was man kennt, kann man lieben. Dieſer erſte 
Verſuch iſt noch etwas dürftig ausgefallen, dem Verfaſſer 
ſtand eben bei ſeinem Stoff nicht die ergiebige Quelle zur 
Verfügung, aus der der Chroniſt von Dietmelle ſchöpfen 
konnte. Immerhin läßt ſich auch hier noch manche Kleinig— 
keit nachtragen. In Juſtis heſſ. Denkwürdigkeiten (IV. 1.) 
finden ſich einige lateiniſche Urkunden des 12. Ihdts ab- 
gedruckt, in denen Wahlershauſen angeführt wird; ein 
Reiſetagebuch aus 1786 bringt intereſſante Einzelheiten 
über die heute noch an der Allee ſtehende, unter Friedrich II. 
entſtandene Speltmühle; auch die Graßmederſche Chronik 
enthält einige Notizen über Wahlershauſen. Vor allem 
werden die gedruckten und ungedruckten Schätze der Landes- 
bibliothek noch vielerlei enthalten, was auch den beab— 


ſichtigten populären Zweck der Schrift dienen kann. Der 


Anhang bringt eigentlich das Wertvollſte, einen Nachweis, 
wie ſeit 1686. der Grund- und Bodenwert des Ortes ge— 
ſtiegen iſt. Vielleicht gelingt es dem Verf., ſein Buch in 
einer Neuauflage auch nach dieſer recht intereſſanten Seite 
hin noch zu erweitern. Heidelbach. 


Fontes Melusinae. Ein Menſchheitsmärchen 
von Karl Ernſt Knodt. Bildſchmuck von 
Guſtav Kampmann. Altenburg (Verlag von 
Stephan Geibel). Hochelegant geb. Mk. 4.— 


In dieſem neuerſchienenen Proſabuche des bekannten 
„Waldpfarrers“ finden wir Himmels- und Märchenpoeſie 
in wundervoller eigenartiger Weiſe verſchmolzen. Dies 
„Menſchheitsmärchen“ kann von den Menſchen nicht tot- 
geſchwiegen werden: ſein Inhalt lebt und atmet und birgt 
unvergängliche Schätze. Wer das edle Werk mit Liebe lieſt, 
der wird deutlich den Wald flüſtern, die Cherubim ſingen, 
die „fontes Melusinae“ rauſchen hören. Wohl dem, der 
in dieſer modernen Zeit nach ſolcher „Muſik“ verlangt! 
Begnadet der Dichter, deſſen Sprache dieſelbe wiederzugeben 
vermag! Wer gleichſam nach ſteiler, ſtaubiger Wanderung 
nach einem tiefen Labetrunk aus klarem Waldbrunnen 


dürſtet, der leſe „Fontes Melusinae“: fein Durſt wird 
geſtillt werden! 
Ravolzhauſen. Helene Bechtel. 


Im Forſthaus 1 


Kleinſchmidt, Albert. 
Broſch. Mk. 3.— 


horſt. Gießen (Emil Roth). 
in Prachtband Mk. 4. — 


So liegt nun auch der III. Jahrgang der „Erzählungen 
und Schilderungen aus dem Leben im Bergforſthauſe und 
im Bergwald“ vor. Die früheren Jahrgänge haben bei 
vielen Schulmännern reichen Beifall gefunden, und es iſt 
anzunehmen, daß ſich auch dieſer dritte, reich ausgeſtattete 
Band neben den alten viele neue Freunde erwerben wird. 
Den jugendlichen Leſern werden viele Anregungen zu liebe- 
voller Beobachtung der heimatlichen Natur geboten und 
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dieſe ſelbſt wird in anziehenden Bildern geſchildert. In 
natürlicher Weiſe vervollſtändigt der Verfaſſer das natur⸗ 
geſchichtliche Wiſſen der Knabenwelt, ohne aufdringlich lehr— 
haft zu werden. Die Darſtellung iſt einfach und klar, 
vermeidet ungeſunde Spannung und Verwicklung und iſt 
frei von aller Moralmanie. Wir haben es alſo mit einem 
Buch zu tun, das jedem geſunden Knaben Freude macht. 


. 


2 


Personalien. 

Verliehen: dem Präſidenten der AYuftizprüfungs- 
kommiſſion Wirklichen Geheimen Rat Dr. jur. et phil. 
Stölzel in Berlin bei ſeinem Übertritt in den Ruheſtand 
der Rote Adlerorden 1. Kl. mit Eichenlaub; dem General— 
major z. D. von Heydwolff in Germershauſen bei 
Marburg die königliche Krone zum Roten Adlerorden 2. Kl. 
mit Eichenlaub und Schwertern am Ringe; dem Inten- 
danten des Königlichen Theaters Freiherrn von und zu 
Gilſa in Kaſſel bei ſeinem 50jährigen Dienſtjubiläum 
der Stern zum Kronenorden 2. Kl.; dem Kreistierarzt 
Auguſt Textor in Ziegenhain beim Übertritt in den 
Ruheſtand der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife; 
dem Gymnaſialdirektor Profeſſor Dr. Aly zu Marburg, 
dem Regierungsbaumeiſter a. D. Sardemann zu Mar⸗ 
burg, dem Metropolitan Conrad in Niederzwehren, dem 
Pfarrer Lieſe in Eſchwege, dem Pfarrer Weiß in Ober⸗ 
möllrich, dem Pfarrer Kienzler in Schlüchtern und 
dem Eiſenbahnſekretär a. D. Wolff in Allendorf a. W. 
der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Geheimen Sanitäts⸗ 
rat Dr. Fuckel, dem Oberrealſchuldirektor Hom— 


burg und dem Oberlehrer a. D. Profeſſor Simon in 


Schmalkalden, dem Superintendenten a. D. Baerſch in 
Marburg und dem Landesbauinſpektor Baurat Boeſſer 
in Kaſſel der Kronenorden 3. Kl.; dem Revierförſter a. D. 
Köring zu Gemünden, dem Königl. Förſter Hucker 
zu Wilhelmsthal, dem Lehrer a. D. Wolff in Hanau 
und dem Eiſenbahnſtationsverwalter a. D. Schmoll in 
Marburg der Kronenorden 4. Kl.; den Lehrern Dittmar 
in Fürſtenhagen, Heiderich in Oberaula, Hünefeld 
in Friedrichshagen, Humburg in Zierenberg, Lecher 
in Niederklein und Schmidt in Langenſelbold der Adler 
der Inhaber des Hohenzollernſchen Hausordens; der Frei— 
frau von Dörnberg, geb. v. Pappenheim, der 
verw. Frau Geheime Juſtizrat Rieß, geb. Kahler, dem 
Regierungsrat Schulin und dem Regierungsrat Mahraun 
in Kaſſel, der Frau Kaufmann Michel, geb. Matthies 
in Schmalkalden und der Frau Weißhaupt, geb. Deines 
in Hanau die Rote Kreuz⸗Medaille 3. Kl. 

Ernannt: Landgerichtsrat Dr. von Spindler in 
Hanau zum Oberlandesgerichtsrat in Hamm; Gymnaſial— 
direktor Profeſſor Dr. Baier in Frankfurt a. M. zum 
Provinzialſchulrat in Kaſſel; die praktiſchen Arzte Dr. 
Weber und Dr. Willich in Kaſſel zu Sanitätsräten; 
Pfarrer Volkenand zu Wallroth zum zweiten Pfarrer 
in Steinau; Pfarrer Angersbach zu Bebra zum Pfarrer 
in Obergrenzebach; Hilfspfarrer Ide zu Borken zum 
Pfarrer in Bebra; Forſtaſſeſſor Damm zum Oberförſter 
in Großenlüder; Referendar Roſenſtock zum Gerichts— 
aſſeſſor; Regierungsbauführer Frank aus Wächtersbach 
zum Regierungsbaumeiſter. 

Verſetzt: Amtsrichter Hellwig in Wolfhagen nach 
Wiesbaden; Forſtmeiſter Martin in Großenlüder nach 
Waldau; Forſtmeiſter Voigt zu Hadamar nach Fulda. 

In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichtö- 
aſſeſſor Schmidt bei dem Amtsgericht in Frankenberg. 


Zur Beſprechung eingegangene Schriften: 

Der Tolle und die ſchöne Iſabell. Die Ge⸗ 
ſchichte der kleinen Lene. Der Hahnen⸗ 
kampf. Novellen von Lotte Gubalke. Stuttgart 
und Leipzig (Deutſche Verlagsanſtalt) 1904. 75 Pf. 

Götz Krafft. Die Geſchichte einer Jugend. II. Im 
Strome der Welt. Von Edward Stilgebauer. 
Berlin (Rich. Bong). 


= 


Geboren: ein Sohn: Landrichter Küntzel und Frau 
Mathilde, geb. Frech (Kaſſel, 22. Oktober); Architekt 
Chriſtian Schmidtmann und Frau Ilſe, geb. Wolff 
(Kaſſel, 25. Oktober); Pfarrer Theodor Sippell und 
Frau Hildegard, geb. Stengel (Schweinsberg, 8. No⸗ 
vember); Gerichtsaſſeſſor Wicher und Frau Etta, geb.“ 
Kloſtermann (Kaſſel, 10. November); Uhrmacher Hein— 
rich Kochendörffer und Frau Elſe, geb. Lorenz 
(Kaſſel, 22. November); — eine Tochter: Regierungsrat 
Tuercke und Frau Margarete, geb. Curtze (Roten⸗ 
burg a. F., 20. Oktober); Major a. D. von Reckow und 
Frau Elſa, geb. Krüger (Marburg, 28. Oktober); 
Dr. Eiſenberg und Frau Anne, geb. Noll (Kaſſel, 
15. November); Gerichtsaſſeſſor Fiſher und Frau Emma, 
geb. Zuſchlag (Steinbach-Hallenberg, 25. November); 
Dr. Fritz Bachmann und Frau Marie, geb. Nöl⸗ 
ting (Wilhelmshöhe, 27. November). i 

Geſtorben: K. k. öſterr. Major a. D. Albrecht Craß, 
67 Jahre alt (Kaſſel, 27. Oktober); Mühlenbeſitzer Auguſt 
Malzfeldt, 76 Jahre alt (Karlshafen, 28. Oktober); 
Kaufmann Eduard Bechtel, 53 Jahre alt (Kaſſel, 
29. Oktober); Privatmann Friedrich Wilhelm Hörde⸗ 
mann, 54 Jahre alt (Kaſſel, 1. November); Gymnaſial⸗ 
Oberlehrer Friedrich Burhenne, 56 Jahre alt (Hersfeld, 
3. November); Frau Charlotte Hirſch, geb. Daniel, 
73 Jahre alt (Kaſſel, 4. November); Stadtkämmerer 
a. D. Heinrich Buchenau, 71 Jahre alt (Treyſa, 
5. November); Königlicher Kammermuſiker Eduard 
Schmidt, 54 Jahre alt (Kaſſel, 7. November); Super⸗ 
intendent Sopp (Hanau, 10. November); Frau Pfarrer 
Karoline Rommel, geb. Jeppe, 80 Jahre alt (Kaſſel, 
11. November); Königl. Landmeſſer Eduard Müller, 
46 Jahre alt (Rinteln, 13. November); Frau Oberſtleut⸗ 
nant Charlotte Becker, geb. Weiſe, 65 Jahre alt 
(Fulda, 16. November); Metropolitan a. D. Samuel 
Friedrich Auguſt Conrad (Rothenditmold, 16. No- 
vember); Sanitätsrat Dr. Hohmann, 74 Jahre alt 
(Neukirchen, 17. November); Frau Medizinalrat Joſephine 
Schottin, geb. Schmelz (Dresden, 19. November); Frl. 
Fanny Becker, 69 Jahre alt (Kaſſel, 19. November); 
Rektor Julius Bachmann, 66 Jahre alt (Hersfeld, 
20. November); Frau Auguſte Dorothea Marianne 
Baum, geb Scheffer, 73 Jahre alt (Gudensberg, 21. No⸗ 
vember); Bürgermeiſter Daniel Stuhlmann aus Wetter, 
früherer Kreistagsabgeordneter, 82 Jahre alt (Homburg 
v. d. Höhe, 24. November); Generalmajor Philipp 
Schneider, 56 Jahre alt (Frankfurt a. M., 24. No⸗ 
vember); Bauunternehmer Karl Münſcher, 59 Jahre 
alt (Marburg, 25. November); Dr. Fritz Bergmann 
(Kiel, 26. November); Kreisarzt Medizinalrat Dr. Ed⸗ 
mund Zülch (Wolfhagen, 26. November). 


Dem heutigen Heft iſt ein Proſpekt der Verlagsbuchhandlung 
von Emil Roth in Gießen beigelegt, welcher das illuſtrierte Ge⸗ 
ſchichtswerk: Bril mayer, Rheinheſſen in Vergangenheit 
und Gegenwart betrifft. Wir weiſen empfehlend darauf hin. Das 
Buch wird demnächſt im „Heſſenland“ beſprochen werden. 


5 Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Ach, dass ich ein Kind blieb. 


Ach, daß ich ein Kind blieb, — 

Das im Gedränge 

Der vollen Gaſſen, — 

In freudigerregter Menſchenmenge — 

Den Mantel des Chriſtkinds möchte faſſen! — 

Bei den tauſend Gaben für groß und klein 

Muß doch für mich auch ein Häckchen ſeind! — 


Es muß, — es muß ja in dieſen Tagen, — 
Den flockenweißen, — den liebewarmen, — 
Das Glück mir lächelnd entgegentragen 
Freude und Gaben auf beiden Armen! 


Es muß ja kommen! — Ein Herz muß fchlagen, 
Das Jubelfreude mir zugedacht, — — 

Noch kommt eine Reihe von hoffenden Tagen, 

Bis leis uns umfängt die heilige Nacht! — 


Kaſſel. Mary holmquist. 
SN 


Dämmerstunde im Schneefelde. 


Hier iſt der Ruhe Reich. Hier ſchweigt das Leben. 
Geräuſch ſchafft nur mein Schreiten durch den Schnee. 
Der kniſtert laut. — Glatt iſt das Feld und eben, 
Gleich wie ein weißer, regungsloſer See. 


An ſeinem Saume ragen ſchwarze Tannen 

Empor — und ſchöner, als ein Erdenwort es nennt, 

Glänzt fern ein Purpurmeer. Das winkt den Tag von 
dannen: 


Der ganze Himmel brennt. 


XVIII. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Dezember 1904. 


Nah mir zu Häupten ſchattenwerfend fliegen 

Swei Eulen ſtumm, mit ſchwerem Flügelſchwung. 
Vom Wald her ſchwebt, ſich ſcheu an mich zu ſchmiegen, 
Das Kind der Stille: die Erinnerung. 


Ravolzhanfen. Sascha Elfa. 


DNN 


Srau holle. 
(Ein Kinderverschen.) 
Wo wohnt die graue Märchenfrau ? 
Das weiß ein jedes Kind: 
Swei Meilen von der Himmelsau 
Wohnt ſie in einem Häuschen grau, 
Da ſitzet ſie und ſpinnt. 
Sie zupft die Wolkenwolle auf, 
So wird das Fädchen glatt. 
Aus ihrer Brille guckt ſie drauf, 
Und wirft beiſeit auf einen Hauf, 
Was ſie nicht nötig hat. 
Am Webeſtuhl ſie auch mit Fleiß 
Manch fein Geſpinſte macht: 
Aus ihren Händen rinnen leis 
Die Xebelflöre ſilberweiß, 
Das blaue Kleid der Nacht. 
Macht dann Frau Holle blank und rein 
Ihr kleines graues Haus, 
Dann wirft fie viele Fädelein, 
Altweiberſommerfädelein, 
Zum Fenſterchen hinaus. 
Der Flockenkorb der ſtand beiſeit, 
Den ſchleppt ſie auch herfür: 
Mit beiden Händen ſchüttelt, ſtreut 
Frau Holle, daß es luſtig ſchneit, 
Die Flocken aus der Tür! — 
Remſcheid. Auguste Wie derhold. 
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Die Teilung Beſſens durch Landgraf Philipp 


den Großmütigen. 
Von C. Neuber. 


Ju den Fehlern des hochverdienten Fürſten wird 

es allgemein gezählt, daß derſelbe unter Auf: 
hebung früherer letztwilliger Anordnungen ein 
neues Teſtament abfaßte, deſſen Hauptinhalt die 
Teilung von Heſſen war, nicht nur unter 
ſeine vier Söhne aus der rechtsgültigen Ehe mit 
der Prinzeſſin Chriſtine von Sachſen, ſondern 
auch unter die ſieben Söhne aus der Nebenehe mit 
dem Hoffräulein Margarethe von der Saal, die 
Grafen von Dietz. Danach ſollten die vier recht: 
mäßigen Söhne vom Heſſenlande erhalten: Land— 
graf Wilhelm ohngefähr die Hälfte, Ludwig ein 
Viertel, Philipp und Georg je ein Achtel, jedoch 
dergeſtalt, daß das ganze Land, unter Fidei⸗ 
kommiß geſtellt, einen geſamten Staat bilden 
ſollte, und die ſieben Grafen von Dietz Schlöſſer, 
Städte und Amter am Vogelsberge in Oberheſſen. 
Dies Teſtament übergab Philipp der Großmütige 
am 6. April 1562 in ſeinem Schloſſe „den be⸗ 
rufenen Zeugen und Notarien“ zur Hinterlegung 
beim Stadtrate zu Kaſſel, und nachdem er am 
31. März 1567 die Augen geſchloſſen hatte, wurde 
dasſelbe am 30. April 1567 in feierlicher Sitzung 
des Stadtrats den Beteiligten eröffnet, und trat, 
von dieſen anerkannt, nunmehr in Kraft, alſo 
auch die Teilung.“) Dieſe iſt nun allerdings 
verhängnisvoll geworden und zwar dadurch, daß 
von da an im Laufe der Zeit eine freilich nicht 
gewollte Spaltung eintrat zwiſchen Heſſen-Kaſſel 
und Heſſen-Darmſtadt, welche allmählich, 
namentlich infolge Streits um das Erbe des 
kinderlos (1604) verſtorbenen Landgrafen Ludwig 
von Marburg, ſogar ſich dahin ausgeſtaltete, daß 


Heſſen⸗Kaſſel Hüter des Proteſtantismus blieb und 


im furchtbaren 30jährigen Kriege auf Seite des 
ritterlichen Schwedenkönigs Guſtav Adolf ſtand, 
während Heſſen-Darmſtadt, obwohl proteſtantiſch 
verbleibend, doch ſich zum katholiſchen Kaiſer hielt. 
Dazu kam, daß die Söhne der Margarethe dem 
Erzeuger keine Ehre einbrachten, drei von ihnen 
im Heere des katholiſchen Königs von Frankreich, 
Karl IX., gegen ſeine hugenottiſchen Untertanen 
fochten und fielen, und zwei ihr Unweſen auf der 


) Vgl. Ch. Rommel, Geſchichte von Heſſen T. IV, 
S. 385 f.; T. V, S. 39 f. 


Bergfeſte Ulrichſtein in Oberheſſen trieben, derart, 
daß die Landgrafen Ludwig und Georg einſchritten 
und das Neſt mit Waffengewalt aushoben, einen 
Grafen ſogar in 33jähriger Gefangenſchaft in 
Ziegenhain hielten lein ſechſter ſtarb in däniſchen 
Dienſten, ein ſiebenter auf der Univerſität Tü⸗ 
bingen). Trotzdem kann man die Teilung Philipp 
dem Großmütigen nicht jo ſehr zur Schuld an- 
rechnen und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Die Teilung des Heſſenlandes kam 
damals nicht zuerſt. Schon der Stamm- 
vater des heſſiſchen Fürſtenhauſes, Heinrich J. 
das Kind, welcher nach hartem Kampfe mit 
Thüringen Heſſen in ſeinen Beſitz bekommen hatte, 
teilte aus hier nicht zu erörternden Gründen 
dasſelbe unter ſeine zwei Söhne: Johannes in 
Niederheſſen und Otto in Oberheſſen. Nach dem 
baldigen Tode des erſteren regierte der letztere 
eine Reihe von Jahren allein in ganz Heſſen, 
ebenſo nach ihm deſſen Sohn Heinrich II. der 
Eiſerne und ein Jahrzehnt neben ihm als Mit⸗ 
regent, dann allein ſein Neffe Hermann der Ge⸗ 
lehrte und ebenſo deſſen Sohn Ludwig I. Nach 
dieſem iſt wieder eine Teilung, die zweite, 
erfolgt unter die zwei Söhne desſelben: Ludwig II. 
in Niederheſſen und Heinrich III. in Oberheſſen, 
und nach deren Tode herrſchten im Heſſenlande 
ſogar nebeneinander drei Fürſten, alſo die dritte 
Teilung, die zwei Söhne Ludwigs II.: Wil⸗ 
helm I. und Wilhelm II., und ein Sohn Hein⸗ 
richs III.: Wilhelm III. Nunmehr wurde durch 
den Tod des Letzteren und dadurch, daß Wilhelm J. 
infolge eingetretener Geiſtesſchwäche ſich ganz von 
der Regierung zurückzog, Wilhelm II. Alleinherr 
und ſein Sohn Philipp der Großmütige 
regierte ebenfalls eine lange Zeit (1509 — 1567) 
allein, aber wer will dieſem Fürſten, welcher Gut 
und Blut für die von ihm als heiliges Recht er⸗ 
kannte Sache der Reformation eingeſetzt und die 
mit ihm denſelben Glauben bekennenden Fürſten 
und Städte zu kühner Tatkraft begeiſtert, aber 
auch ſchlimme Zeiten hinter ſich hatte, ſogar fünf⸗ 
jährige zum Teil ſchwere Gefangenſchaft beim 
Kaiſer Karl V. nach hinterliſtiger Feſtnahme 
hatte erdulden müſſen (1547 — 52) und dadurch 
an Körper und Geiſt gelitten —, wer will ihm 
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die vierte Teilung, welche er vorgenommen, 
um alle Beteiligten zufrieden zu ſtellen, ſo ſchwer 
zumeſſen? Kamen doch auch nach ihm wieder 
Teilungen vor und entſtanden die Linien Heſſen⸗ 
Rotenburg, Philippsthal, Homburg uſw. 

2. Derartige Teilungen kamen auch in den 
andern Ländern des heiligen römiſchen Reichs 
deutſcher Nation vor: in Brandenburg (Baireuth 
und Kulmbach), Bayern, Pfalz (Nieder und Ober⸗ 
Bayern, Zweibrücken, Birkenfeld), Braunſchweig⸗ 
Lüneburg (Celle, Göttingen, Grubenhagen), Sachſen 
(Erneſtiniſche und Albertiniſche Linie), Naſſau 
(Dietz, Uſingen, Weilburg), Baden (Baden-Baden 
und Baden-Durlach) uſw. Auch in den angegebenen 
Staaten kam es zwiſchendurch zur Alleinherrſchaft 
einzelner Regenten, und dann fanden wieder Tei- 
lungen ſtatt. In Oſterreich kamen gleichfalls 
Teilungen vor (Tirol, Steiermark uſw.), nur 
Württemberg, wo Herzog Eberhard im Barte im 
Jahre 1482 die Alleinherrſchaft erlangt und die 
Erſtgeburtordnung eingeführt hatte, bildete eine 
Ausnahme. 

3. Die Teilungen in Heſſen ſowohl wie die in 
den andern Staaten des deutſchen Reiches waren 
keine Landesteilungen, ſondern jeder dieſer 
Staaten bildete für ſich ein Ganzes unter 
Oberhoheit des älteſten Herrſchers, bzw. 


in Sſterreich unter dem Haufe Habsburg mit 


Oberhoheit des Kaiſers. 


= 


Die heſſiſchen Geſchichtsſchreiber behandeln dem⸗ 
gemäß die in Rede ſtehende Teilung. So ſagt 
Rommel“): „Wenngleich durch Landgraf Philipps 
Teſtament die bisher unter Einem Oberhaupt 
geſtandene Landgrafſchaft in vier gleiche Teile 
und regierende Linien zerſtückelt wurde und alle 
Söhne Philipps als regierende Fürſten ihre eigenen 
Reſidenzen, und weil damals die Reichsſtimmen 
nicht auf dem Lande, ſondern auf den Perſonen 
hafteten, Sitz und Stimme auf den Reichs- und 
Kreistagen erhielten (wodurch den evangeliſchen 
Körpern ein bedeutender Zuwachs verſchafft wurde), 
ſo blieb doch den vier Landesteilen, außer der 
Erbverbrüderung, in Titel, Wappen und Hoheits⸗ 
rechten der Fürſten, in dem allgemeinen heſſiſchen 
Landtage, in den oberſten Staatsgerichten [Samt⸗ 
Hofgericht zu Marburg für die Appellationsſachen!, 
den gemeinſamen Zöllen und Einkünften, der 
gegenſeitigen Offnung der Feſten, der Univerſität, 
hohen Spitälern und dem Samt: Archiv ſoviel 
Gemeinſames, daß ganz Heſſen nur Einen Staat 
bildete. — —“ 

Bei Berückſichtigung der angeführten Umſtände 
dürfte die viel verurteilte Teilung doch nicht ſo 
ſehr zu Ungunſten des vielgeprieſenen Mannes in 
die Wagſchale fallen, vielmehr als den Verhältniſſen 
entſprechend in hohem Grade zu entſchuldigen ſein. 


) Rommel, Geſchichte von Heſſen Bd. V, S. 53. 


Derfuch einer kritiſchen Überficht 
der geſamten Literatur über Philippum Magnanimum, Landgraf zu 
Beſſen, Graf zu Catzenelnbogen xc. 


Von Dr. philos. Fritz Seeling. “) 
(Fortſetzung und Schluß.) 


R und nach ihm Neudecker hatten die 
kurheſſiſchen Archive zu Caſſel durchforſcht und 
auf beiden ruht, ſoweit es Heſſen betrifft, Rankes 
„Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation“, 
der jedoch daneben nicht nur tiefſte, eigene Studien 
in vielen Archiven angeſtellt hatte, ſondern auch 
die geſamte Literatur der Jahre 1827—59 ein⸗ 
gehend und kritiſch berückſichtigt hat. 


Unſere „Bibliographia Philippensis“ wird auch 


dieſe Zeit in möglichſter Vollkommenheit zu bringen 
ſuchen, hier aber können wir nur einige Stich⸗ 
proben dem Biographen⸗Zweigeſtirn Ranke und 
Rommel beifügen, die als Muſter z. T. für andere 
gelten und deshalb mit Platz haben mögen. Franz 


ER Zwingende Gründe veranlaſſen mich, ab 13. November 
1904 meinen Familiennamen als Schriftſteller ſo, durch 
Zuſatz von n, abgeändert zu führen. 


Bernhard Ritter v. Bucholtz, nebenbei bemerkt 
ein erſt 1813 eingewanderter Münſterländer, hat 
in acht Bänden und einem Urkunden-Supplement 
die Wiener Archive für jene Zeit ausgeſchöpft in 
ſeiner „Geſchichte Kaiſer Ferdinands J.“, aber er 
iſt außer bei Ranke damals (ſeit 1831) noch all- 
zuwenig zu Worte gekommen, Münch brachte 


ſchon 1828 ff. recht ſchlecht edierte Urkunden über 


Sickingen bei und Langenn ſolche über Kurfürſt 
Moritz von Sachſen, während Lanz in der Publi⸗ 
kation des Stuttgarter Literariſchen Vereins die 
politiſche Korreſpondenz Carls V. veröffentlichte. 
Zu Darmſtadt, 1842, erſchien dann von Eduard 
Duller „Neue Beiträge zur Geſchichte Philipps 
des Großmüthigen, Landgrafen von Heſſen, bisher 
ungedruckte Briefe dieſes Fürſten und ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen, Carls V., Ferdinand J., der Königin 


„„ 


Maria von Ungarn uſw. In Auftrag des 
hiſtoriſchen Vereins für das Großherzogthum Heſſen 
geſammelt im kgl. belgiſchen Staatsarchiv zu 
Brüſſel ſowie im großh. heſſiſchen Staatsarchiv zu 
Darmſtadt und mit einer Einleitung begleitet.“ 
Ein treffliches Buch ſeit dem Jahre 1530 bis 
1560, beſonders für die Zeit von 1547 bis 1552. 

Seite VII leſen wir mit Freude, daß Landgraf 
Philipp vor allen Fürſten der Reformation ſich 
auszeichne durch Toleranz und Humanität 
und erfahren S. IX, wie leicht dieſe koſtbaren 
Dokumente zur Geſchichte der kirchlichen Neuerung 
durch Feuer, Waſſer und Unwiſſenheit noch im 
19. Jahrhundert hätten zugrunde gehen können. 
Dr. Coremanns allein hat dieſe auch für Heſſen 
ſo wichtigen Akten gerettet, die dann der hiſtoriſche 
Verein zu Darmſtadt, mit Unterſtützung des Groß— 
herzogs Ludwig II, durch Dr. Eduard Duller mit 
Bezug auf Landgraf Philipp ausziehen ließ. Seit⸗ 
dem ſteht (nach S. XIV) auch auf dieſem Wege 
feſt, daß Bucholtz in ſeinem „Kaiſer Ferdinand“ 


Bd. VI (gegenüber von Rommel mit euuig ſtatt 


eenig!) völlig im Recht war. 5 

Unſere Leſer möchten wir ferner daran erinnern, 
daß 1841 der Bd. I und 1847 Bd. II von 
Wigand Lauze („Leben und Thaten ... Philippi 
Magninimi“), mit Ausſchluß der heſſiſchen Bor: 
geſchichte bis 1509, als zweites Supplement der 
Zeitſchrift des Caſſeler Geſchichtsvereins erſchien, 
ohne daß dieſer treffliche, zeitgenöſſiſche Biograph 
unſeres „großen Landgrafen“, wie wir bereits im 
Abſchnitt I hörten, in Kurheſſen oder ſonſt die 
allgemeine Würdigung gefunden hätte, oder in 
weiteren Kreiſen auch bis heute wirklich mit Er⸗ 
folg geleſen worden wäre. 

Dagegen fand in katholiſchen Kreiſen weite 
Verbreitung ein anonym erſchienener, großer Artikel 
in den (Münchner) hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blättern, der ſich in den Jahren 1844 bis 46 
durch die Bände 14 bis 16 und 18 hindurchzog 
und nach dem Bücherverzeichnis zu Janſſen, Bd. III 
(4. Abdr. 1881, S. XXX) von E. v. Jarcke 
verfaßt iſt. Auf ihn gehen die meiſten der ge— 
häſſigen Urteile aus der ſekundären Literatur über 
Landgraf Philipp zurück und gegen Jarckes Auf— 
ſtellungen müſſen die proteſtantiſchen Hiſtoriker 
immer wieder Front machen. 

Heinrich Heppe, Profeſſor zu Marburg, z. B. 
veröffentlichte u. a. feine „Urkundlichen Beiträge 
zur Geſchichte der Doppelehe“ in Niedners 
Zeitſchrift für die hiſtoriſche Theologie Bd. XXII, 
S. 263 — 283 im Jahre 1852, während Heppes 
Heſſiſche Kirchengeſchichte erſt Marburg 1874 
erſchien, alſo erſt in den folgenden Abſchnitt hinein⸗ 
gehört. Dagegen müſſen wir hier rühmend hervor— 


heben, wie gründlich und würdig F. W. Haſſen⸗ 
camp in feiner zweibändigen, leider unvollendeten 
„Heſſiſchen Kirchengeſchichte im Zeitalter der Refor⸗ 
mation“ Marburg 1852 und 55 (— Heft 1 bereits 
1847 erſchienen, mit „neuen Beiträgen“ zur all⸗ 
gemeinen Reformationsgeſchichte, in 2. [Titel- 
Ausgabe 1864 —) unſerem Landgraf Philipp nach 
allen Seiten gerecht wird und auch hiſtoriſch, nicht 
nur theologiſch, als Quelle mitzuzählen hat. Sehr 
richtig ſetzt auch Haſſencamp den Übertritt Philipps 
zur neuen Lehre erſt nach dem Jahre 1524, alſo 
daß die Verſuche einiger lutheriſcher Theologen, 
Philipp ſchon 1521 zum Anhänger Luthers zu 
ſtempeln, in ſich zuſammenfallen; ferner betont er 
mit Recht nicht nur des Heſſenfürſten tatkräftige 
Mitwirkung bei der Reformation anderer. Gebiet3- 
teile, wie in Württemberg, Hersfeld, Münſter, 
Dänemark, Fulda (), Schmalkalden u. a. m., ſon⸗ 
dern weiſt auch nach, daß Landgraf Philipp oft 
als „summus episcopus Hassiae“ ganz andere 
Wege wandelte, als Luther im Bekenntnis, in der 
Kirchenverfaſſung und Kirchenzucht. 

Woher die früher weitverbreitete Weltgeſchichte 
von Schloſſer, welche ja bekanntlich der Stadt⸗ 
archivar Kriegk zu Frankfurt a. M. zumeiſt abfaßte, 
ihre Angriffe auf Landgraf Philipp nahm, iſt 
noch zu unterſuchen, ſo viel ſteht aber feſt, daß auch 
Quellen ſekundärſter Natur leider mitverwandt 
ſind. Ein ſelbſtändiges Bild von Landgraf Philipp 
zeichnet uns Profeſſor Dr. Friedrich Rehm in 
ſeinem zweibändigen „Handbuch der Geſchichte beider 
Heſſen“, Marburg 1842 und 46, während Pide⸗ 
rit in ſeiner Geſchichte von Caſſel (1844) ganz von 
Rommel (und noch dazu lüderlich arbeitend) ab- 
hängt, ebenſo auch Philipp Hoffmeiſter, deſſen 
„Leben Philipps des Großmüthigen“ (Caſſel ꝛc. 
1846) aber eine fleißige und noch heute lesbare 
Arbeit auf 370 Seiten geworden iſt, an die ſich 
1856 ebenbürtig anſchließt: „Philipps des Groß⸗ 
müthigen Nachfolger. Als Beitrag zur Geſchichte 
der deutſchen Reformation.“ Zum Schluß aber 
greifen wir als Exempel der reichlichſt vorhandenen, 
ſekundären Literatur über unſern Landgraf Philipp 
aus der Zeit von 1827 bis 1859 heraus des 
Schulinſpektors Dr. Chriſtian Röth weit ver⸗ 
breitete und klar geſchriebene „Geſchichte von 
Heſſen“, die 1856 in Caſſel bei G. E. Vollmann, 
23 Bogen ſtark, erſchien und ſo beliebt wurde und 
blieb, daß Major v. Stamford ſie noch Ende 
der achtziger Jahre in 2. Auflage neu heraus⸗ 
geben konnte, wo er ſie freilich grade von Philipp 
an vermehrt und von 1814 bis 1866 fortgeführt 
hat. Hier nun hat Landgraf Philipp im § 18 
auf den Seiten 147 bis 204 einen durchaus ver⸗ 
ſtändigen Biographen nach gedruckten Quellen, 


zumeiſt freilich nach Rommel, für weiteſte Kreiſe 
gefunden, aus dem ſo manche Feſtredner oder 
heſſiſche Schriftſteller, wie weiland Bartholus, ſich 
heute noch ihren Moſt holen. Daß dabei Einiges 
falſch herauskam, beruht z. T. auf ſeinen ſchlechten 
Quellen und iſt leicht zu beſſern, wie z. B. nach 
1523 (Sickingens Fall) das Jahr 1525 mit 
„kaum“ anſchließt, und Seite 185 oben ſpukt 
immer noch Rommels Märchen von „eenigem“ 
Gefängnis. Stamford hat übrigens mit Recht 
um 1540 wohl aus äußeren Gründen einen Ein⸗ 
ſchnitt in Röths ausführliches Lebensbild vom 
Landgrafen Philipp gemacht; denn dieſes Jahr 
kann man recht gut aus inneren Gründen als 
Kataſtrophe in Philipps Leben betrachten. Ebenſo 
wie 1856 Röth nochmals für weitere Kreiſe das 
Wiſſen der Rommelſchen Epoche ſeit 1827 zu⸗ 
ſammenfaßt, hatte dies vorher in 1821 (bzw. 
2. Aufl. 1824) Kaspar Nöding ebenſogut getan 
in ſeinem „Leitfaden der heſſiſchen Geſchichte“, zu 
der Profeſſor Juſti ein Vorwort ſchrieb, wo man 
recht bequem leſen kann, was der gemeine Mann 
vor Rommel über Philipp wußte. Wahrlich ein 
großer Fortſchritt! Doch müſſen wir uns nach 
Rommels Tode (1859) einem neuen Abſchnitte 
zuwenden! 


IV.“) 


Etwas mehr als ein Menſchenalter alſo be— 
herrſchten Rommel und Ranke von 1827 bis 1859 
mit ihrer Auffaſſung Philipps die Gebiete ſowohl 
der heſſiſchen als auch der deutſchen Geſchichte faſt 
unumſchränkt, da trat mit der „Neuen Ara“ 
auch eine zunächſt zerſetzende, aber dann wieder 
3. T. nach ganz neuen Prinzipien aufbauende Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung ein, in deren Verlauf wir heute 
noch mitten inne ſtehen. 

Von 1859 aber, wo Chriſtoph von Rommel 
am 21. Januar ſtarb, bis zum Frühjahr 1904, 
wo beide heſſiſchen Lande ſich zur Feier einer 400 
Jahrfeier der Geburt des Landgrafen Philipp zu 
rüſten begannen, ſind 45 Jahre, alſo anderthalb 
Menſchenalter, ins Land gegangen, in denen fo 
viel und ſo wichtiges, neues Material für die Be⸗ 
urteilung des Landgrafen Philipp herangeſchleppt 
iſt, daß, wie wir ja bereits hörten, Rommels 
Darſtellung völlig veraltet iſt und Rankes kon⸗ 
geniales Bild des Landgrafen Philipp auf dem 
Hintergrunde der Reformation nunmehr bis ins 
Detail für unſer Heſſenland reichlicher ausgeführt 
werden kann. Doch zwingt uns der Raummangel, 
hier nur die Höhenpunkte dieſer ſpezialiſierenden 


) Weil IIIa jo ſehr in die Breite ging, wollen wir 
obiges ſtatt als IIlbb lieber als „IV“ und dann den 
Schlußteil IV als „V“ bezeichnen, 
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Entwickelung zu verzeichnen, da wir vor Jahres- 
ſchluß auch Teil V (bzw. IV) mit den maſſen⸗ 
haften, z. T. auch ſehr wertvollen Gaben des 
Jubeljahres 1904 ſelbſt, wenn auch in kürzeſter 
Überſchau, noch an vorliegenden Abſchnitt ab— 
ſchließend angliedern möchten. 

Fünf Werke ragen aber ſo turmhoch über die 
Menge der Bücher und Zeitſchriften-Aufſätze in 
den Jahren 1859 bis 1904 hervor, daß wir ſie 
mit Fug und Recht vor den anderen des näheren 
betrachten müſſen: es ſind dies Maurenbrechers 
„Carl V. und die deutſchen Proteſtanten von 
1545 — 55“, mit der Kataſtrophe Philipps, nach 
ſpaniſchen Akten, dann die ſchon oft zitierten drei 
Bände des Briefwechſels des Landgrafen mit Bucer, 
den Lenz in den Jahren 1880 bis 1891 heraus- 
gab in den Publikationen aus den Königlich 
Preußiſchen Staatsarchiven (Bd. 5, 28 und 47), 
denen drittens ſich die vier Halbbände von Mei⸗ 
nardus in den Jahren 1899 bis 1902 als 
Gaben der hiſtoriſchen Kommiſſion in Naſſau an⸗ 
ſchloſſen über den heſſiſch-naſſauiſchen Erbfolgeſtreit 
bis 1557; endlich viertens Johannes Janſſens 
bewußt „ultramontane“, großangelegte „Geſchichte 
des deutſchen Volkes“, von der ich den haupt⸗ 
ſächlich in Betracht kommenden Band III (über 
„Allgemeine Zuſtände des deutſchen Volkes von 
1525 bis 1555“) nach dem 4. unveränderten 
Abdruck (Freiburg i. Br. 1881) zitiere, und endlich 
fünftens die „Heſſiſchen Landtagsakten“, 
welche ſeit 1901 Glagau für die hiſtoriſche 
Kommiſſion in Heſſen und Waldeck zu bearbeiten, 
und mit Band I ſchon herauszugeben begonnen hat. 

„Es iſt eine hohe Ehre für mich, dieſer Schrift 
den Namen Leopold von Rankes vorſetzen 
zu dürfen“, beginnt Seite VII Maurenbrecher 
ſeine groß angelegte Arbeit, die das Archiv Carls V. 
in Simancas u. a. mit ſeinen authentiſchen 
Quellen gründlich ausſchöpfend, auch neues Licht 
über Landgraf Philipp in der kritiſchen Zeit um 
1547 zu verbreiten ſehr geeignet iſt. 

Freilich ſteht ihm ja, ebenſo wie dem zu Straß⸗ 
burg verſtorbenen Univerſitäts-Profeſſor Herm. 
Baumgarten, Kaiſer Carl V. im Mittelpunkt 
ſeines Intereſſes, aber der größte Gegner Carls V. 
in Deutſchland, unſer „großer Landgraf“ Philipp, 
konnte da nicht übergangen werden, wenn auch 
die ſpaniſchen Granden von deſſen wirklicher Be— 
deutung nicht die rechte Ahnung hatten, bis zu 
Carls Tode, wo an deſſen Politik ſein Sohn, 
König Philipp II. von Spanien, eiſern feſthielt. 

An Maurenbrechers 346 Seiten füllenden, glän⸗ 
zend und gründlichſt geſchriebenen Text ſchließen 
ſich noch 184 Seiten Urkunden und Akten, zumeiſt 
in ſpaniſcher Sprache an, die m. M. nach unſere 


a 


heſſiſchen Forſcher über Landgraf Philipp für jene 
Jahre noch viel zu wenig ausgenutzt haben. 

Etwas ganz Neues und in ihrer Akribie Un⸗ 
erhörtes über Landgraf Philipp boten dann die 
Publikationen aus den Königlich Preußiſchen 
Staatsarchiven in ihrem Band 5 (1880) mit Bd. I 
beginnend, dem 1887 erſt Bd. 28 (= II) und 
mit Band 47 (1891) der Schlußband (= III) 
nachfolgte von dem von Lenz herausgegebenen 
Briefwechſel des Landgrafen Philipp mit Bucer 
in den Jahren 1539 bis 1547, der mit einem 
Schlage das bisherige vage Gerede über die Doppel- 
ehe zur wiſſenſchaftlichen Frage erhob. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, zum Ruhme 
von Prof. Lenz hier noch etwas ſagen zu wollen, 
weil nach ihm ſeitdem alle Akten- und Urkunden⸗ 
Publikationen des 16. Jahrhunderts in Regeſt⸗ 
form mit begleitendem Text gearbeitet ſind, aber 
genauer, als Landgraf Philipp es in jenen Jahren 
Bucer gegenüber getan hat, kann niemand ſein 
Inneres zergliedern und offen legen, nicht nur 
in dem leidigen Doppelehe⸗Handel, ſondern auch 
für halb Europa in allen religiöſen und politiſchen 
Fragen jener bewegten Zeiten. 

Im Vorwort zu Band I hat zudem Lenz 
dieſe ſeine neue „Methode“ für Aktenpublikationen 
aus dem 16. Jahrhundert kurz dargelegt, die ſeit⸗ 
dem faſt allgemein befolgt worden iſt. Abgeſehen 
von wichtigen Akten in den Exkurſen ſind es 253, 
z. T. ſehr lange Briefe meiſt ſchwerwiegenden 
Inhaltes und die weitgeführten Exkurſe, nament⸗ 
lich des letzten Bandes mit trefflichem Regiſter, 
die dieſes „standard-work“ für Landgraf Philipp 
zu einem Eckſteine jeder wiſſenſchaftlichen Forſchung 
über ihn erheben, den niemand umgehen kann. 
Wer will z. B. ohne Band III mit ſeiner Fülle 
diplomatiſchen Akten-Materials über 1540 —47 
zu urteilen ſich unterfangen? 

Über den 1890 verſtorbenen Johannes 
Janſſen unparteiiſch zu urteilen, wird immer 
noch nicht leicht, da für oder wider ihn, heute noch 
3. T. ſich verläſternd, allſeits geſtritten wird. Doch 
iſt das mir wenigſtens klar geworden, über die 
Achſel, wie früher hier und da, darf Janſſen nicht 
mehr angeſehen werden, ſondern jeder Hiſtoriker 
und auch jeder Liebhaber heſſiſcher Geſchichte muß 
ſich, was Landgraf Philipp anbetrifft, mit ihm 
gründlichſt auseinander ſetzen. 

Daß Janſſen dem „Schwert der Reformation“ 
nicht ſympathiſch gegenüberſteht, iſt von vornherein 
begreiflich, aber man vermutet nicht eine ſolche 
Antipathie, wie ſie aus allen Zeilen herausſchaut. 
Selbſt längſt widerlegte Märchen und Verleum⸗ 
dungen aus den Schmähſchriften des maßloſen 
Herzogs Heinrich von Braunſchweig tauchen wieder 
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als hiſtoriſche Quellen auf, wenn auch nur nach 
dem Grundſatze: „Semper aliquid haeret“; aber 
im großen und ganzen kann Janſſen dem Land⸗ 
grafen Philipp, außer im Packſchen Handel und 
in der Doppelehe, doch nichts rechtes am Zeug 
flicken, ja er muß zwiſchen den Zeilen widerwillig 
Philipps Bedeutung zugeſtehen; wahrlich ein nicht 
gewollter, durchſchlagender Beweis für die welt⸗ 
geſchichtliche Größe Philippi Magnanimi. 

Freilich kann ſeit Janſſen niemand mehr die 
Reformation, beſonders in den Jahren 1525 — 55, 
als ideales Geſchichtsbild malen, denn des Schattens 
bleibt überall, auch bei Landgraf Philipp, noch 
genug vorhanden, und ſo begrüßen wir im Sinne 
ausgleichender Gerechtigkeit dieſe deutſche Geſchichte 
Janſſens als beſtes Korrektiv gegen lutheriſche 
Schönfärber in der Reformationsgeſchichte, wenn 
auch nicht freudig, ſo doch dankbar. Denn jeder 
Freund heſſiſcher Geſchichte kann aus jenem Werke 
unendlich viel lernen, weil man ſich faſt in jedem 
der vielen Lebensereigniſſe Philipps gegen Janſſen 
ſein eigenes Urteil erſt wieder erkämpfen muß. 

Die beiden hiſtoriſchen Kommiſſionen für Naſſau 
zu Wiesbaden und für (Nord-) Heſſen und Waldeck 
zu Marburg haben uns um die Wende des 19. 
Jahrhunderts zwei ſehr wichtige Publikationen über 
Landgraf Philipp geſchenkt, die wir hier leider 
nur ganz kurz beleuchten können. Erſtens erſchien 
je in Halbbänden für Text und Quellen geſondert, 
als Band I und II der Naſſau-Oraniſchen Kor: 
reſpondenzen, von Otto Meinardus bearbeitet, 
der Catzenellnbogiſche Erbfolgeſtreit von Anfangs 
bis 1528 und von da bis 1557, alſo in vier Halb: 
bänden mit je einem Bilde der Beteiligten, in 
den Jahren 1899 bis 1902, voller Briefe, Akten 
und Urkunden. Ein ſtaunenswerter Fleiß iſt hier 
auf eine Angelegenheit verwendet, die für Heſſen 
und Landgraf Philipp ſelbſt zwar oft unangenehm 
war, aber doch nur ſekundäre Bedeutung beanſpruchen 
darf. Zweitens hat Glagau, der Biograph der 
regierenden Landgräfin-Mutter Anna, ſich eine 
große Aufgabe geſtellt mit Herausgabe der heſſiſchen 
Landtagsakten, von denen leider bisher nur 
Band! vorliegt. Wir werden etwas über das Ende 
der Vormundſchaft Philipps geführt (1521) in einer 
Quelle erſten Ranges für die Frühzeit des jungen 
Landgrafen, die natürlich die betreffende Stelle 
in Pfeiffers Geſchichte der heſſiſchen Landſtände 
ganz obſolet macht. Hoffentlich aber kommt bald 
ein Band II. ff nach, daß wir hier über Landgraf 
Philipp ſelbſt in vielen wichtigen Punkten endlich 
mal urkundliche Gewißheit erhalten. 

Eins aber wird unſeren Leſern zum Bewußtſein 
gekommen ſein, daß die Forſchung ſeit 1859 ſich 
ſehr ſpezialiſiert hat und alſo auch bei Landgraf 


Philipp all die einzelnen Ereigniſſe bis ins 
Kleinste unterſucht worden find, ohne daß es unter— 
nommen wurde, eine größere Biographie auf Grund 
des zerſtreuten Materials über ihn zu verfaſſen. 
Se. Exzellenz der Wirkl. Geheim-Rat Profeſſor 
Dr. Hintzpeter verfaßte 1878 aus pädagogiſchem 
Grunde (ad usum serenissimi delphini!), für den 
jetzigen deutſchen Kaiſer!, ein Bild Philipps, von 
dem er aber ſelbſt wünſcht, daß es nicht als ge— 
ſchichtliche Quelle aufgeführt wird, und aus Pro⸗ 
feſſor Dr. Münſchers Nachlaß erſchien 1893 (alſo 
mehr als ein Menſchenalter nach Rommels Tode!) 
ein Bild des „großen Landgrafen“ in jeiner „Ge⸗ 
ſchichte von Heſſen“, das zwar gegen Röth (1856) 
einen Fortſchritt bedeutet, aber doch nicht auf der 
Höhe der Wiſſenſchaft ſteht. Soweit dies z. Zt. 
möglich war, hatte es Friedensburg gegeben 
in der Allgem. deutſchen Biographie Bd. XXV 
(1887) auf den Seiten 765 bis 778, zumal wichtig 
in dem Teil, wo Friedensburg ſelbſt in den Archiven 
eingehend geforſcht hatte. 

Kein Stein aber iſt auf dem andern geblieben 
von dem Bilde, das 1827-30 Rommel von 
Philipp zuſammengetragen hat, durch alle die 
Monographien zu Landgraf Philipp, die wir in 
unſerer „Bibliographia Philippensis“ fo voll- 
zählig und genau es angeht, alle verzeichnen 
wollen; hier aber können wir nur Einiges zur 
Probe anführen: Glagau gibt bis 1521, wie 
wir fanden, reiches, neues Material, Ulmann 
(1872) legt völlig neues Fundament für die 
Epiſode mit Sickingen, Falckenheiner (1887) 
für die Zeiten des Bauernkrieges, Ehſes und 
Schwarz für die Packſchen Händel, Wille (1882) 
für den Zug nach Württemberg (1534), Lenz, 
wie bekannt, für die Doppelehe und Sonſtiges 
von 1540 —47, und gar viele Andere tun dies 
für die Zeit von da bis 1555, während Heiden— 
ſain (beſonders Halle 1890) eingehend die Unions⸗ 
politik des Landgrafen, namentlich von 1557 — 62, 
beleuchtet hat, und Paetel 1897 über das Mili- 
täriſche unter Philipp arbeitete, von vielem anderen 
ganz zu geſchweigen. Kurz und gut, es würde 
den Rahmen unſerer Überſicht weit überſteigen, 
falls wir noch mehr Namen aus der Literaturflut 
von 1859 bis 1903/4 nennen wollten; es würde 
daraus gar leicht ein ſelbſtändiger Aufſatz erwachſen 
darüber, wie in den letzten anderthalb Menſchen— 

altern das viele neue Material über Landgraf 
Philipp ſein Bild faſt völlig umgewandelt hat. 
Nicht anders aber ſteht es mit dem letzten Teil 
unſeres Verſuches, zu dem wir uns jetzt wenden 
müſſen, denn auch er würde leicht eine ganze Abhand— 
lung füllen; aber wir ſind damit glücklicher daran, 
weil im „Heſſenland“ 1905 nicht nur die Bücher⸗ 
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ſchau dafür zur Verfügung ſteht, ſondern ſonſt 
noch der nötigſte Platz bleibt für kleine Einzel 
artikel, um unſere Leſer wenigſtens auf die Haupt⸗ 
ſchätze jener Literaturhochflut im Jubeljahr 1904 
hinzuweiſen. 


N. 


Am früheſten erfuhr man, daß die Hiſtoriſche 
Kommiſſion für Heſſen und Waldeck ſich zu 
einer Feſtſchrift erſten Ranges für den 13. November 
1904 rüſtete, und die Herren Herausgeber Geh. 
Archivrat Dr. Koennecke und Profeſſor Dr. A. 
von Drach legten zu Marburg bereits Proben 
für ihre große „Iconographia Philippina“ vor. 
Leider aber iſt dieſes abſchließende Bilderwerk 
über Landgraf Philipps äußere Geſtalt bis Mitte 
Dezember d. Is. immer noch nicht erſchienen; doch 
wird man es jederzeit freudig empfangen, da es 
eine ſchwer empfundene Lücke ausfüllen ſoll. Da⸗ 
gegen liegt der Band I vor von einem Urkunden⸗ 
werk erſten Ranges, das wir der Munifizenz der 
kgl. Preuß. Staatsarchive verdanken, in 
Friedr. Küchs „Politiſchem Archive des Land— 
grafen Philipp“, das uns auf etwa 900 Seiten 
von 1518-67 durch die verſchlungenen Pfade 
der Regierungshandlungen unſeres großen Fürſten 
ſachkundig hindurch geleitet. Wir kommen in einer 
der erſten Nummern des „Heſſenland“ in 1905 
eingehend darauf zurück. Drittens kennen unſere 


| Leſer bereits dem Inhalte nach die beiden Yeit- 
ſchriften der zwei Geſchichtsvereine zu Caſſel 


und Darmſtadt. Viertens faſſen wir kleine Feſt⸗ 
Beiträge hier zuſammen, worunter wir auch die 
im laufenden Jahrgang und namentlich in dem 
Feſthefte vom „Heſſenland“ (Nr. 21/22) ent⸗ 
haltenen mit zu verzeichnen hätten. Ferner 
liegen uns etwa 70 Feſtartikel heſſiſcher und 
nichtheſſiſcher Zeitungen und Zeitſchriften vor.“) 
Fünftens ſei noch bemerkt, daß alle Feſtredner 
(bis auf Herrn u Dr. Barrentrapp in 
Marburg) ihre z. T. ſehr wertvollen Feſtreden 
zum vollen Abdruck gebracht haben; hieran ſchließen 
ſich die Feſtſpiele von Treller und Weit: 
brecht, ſowie eine Reihe von Feſtgedichten.“) 

Zur Beſprechung der Feſtſchriften einzelner Ver: 


faſſer und einzelner Inſtitute, wie z. B. der Uni⸗ 


*) Vgl. auch „Heſſiſche Zeitſchriftenſchau“ im vorliegen— 
den Heft. D. Red. 


**) Daß für das Großherzogtum Heſſen 5 M.- und 2 M. ⸗ 
Stücke mit dem Doppelbildnis des Landgrafen Philipp 
und des Großherzogs Ernſt Ludwig geprägt worden ſind, 
iſt ja allgemein bekannt geworden, ebenſo daß von Pro⸗ 
feſſor Dr. Greiner eine ſchöne Plakette in den Handel 
kam, während Herr Prack (Melſungen) eine ſolche in 
Caſſel neben einer Statue von Supp ausgſtellte. 
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verfität und des Gymnasium Philippinum zu 
Marburg wird im folgenden Jahrgang unferer 
Zeitſchrift ſich Raum finden, andere, wie z. B. 


Rockwell und das treffliche „Heſſiſche Refor⸗ 
mationsbüchlein“ von Herrmann, 
kurz oder ausführlich e worden. 


ſind ſchon 


Wahrlich, äußerlich und innerlich hat das 
Jubeljahr 1904 uns eine Fülle von Material 
über den Landgrafen Philipp gebracht. Gar leicht 
könnte man über die reichen Gaben zum 13. No: 
vember 1904 ein Büchlein referierend anfüllen oder 
einen größeren ſelbſtändigen Artikel ſchreiben. 


ee 


Das Epigramm in der hefftichen Literatur 
des 18. Jahrhunderts. 


Von Alexander Burger. 


Bald iſt das Epigramm ein e 

Trifft mit der Spitze; 

Iſt bald ein Schwert, 

Trifft mit der Schärfe; 

Iſt manchmal auch — die Griechen liebten's ſo — 

Ein klein Gemäld', ein Strahl, geſandt 

Zum Brennen nicht, nur zum Erleuchten. 

Klopſtock hat in dieſen Verſen das Weſen des 

Epigramms treffend charakteriſiert. Sie mögen für 
jede ausführlichere theoretiſche Auseinanderſetzung, 
für die hier nicht der Platz iſt, Erſatz leiſten. Nur 
ſoviel mag geſagt ſein: Das Weſen des Epigramms 
iſt die Kürze, verbunden mit der Schärfe des Ge— 
dankens oder des Ausdruckes. Meiſt iſt es ein 
Kampfesmittel, deshalb auch jo oft ſubjektiv vor- 
gehend. Es iſt ein beliebtes Mittel dem Gegner 
etwas anzuhängen. Durch ſeine Kürze ſcheint es 
nicht viel Gedanken in ſich aufnehmen zu können. 
So haben denn alle die dii minoris generis in 
der deutſchen Literatur, die den Großen etwas am 
Zeug flicken wollten, ſich ſeiner bedient — und es 
fertig gebracht die Form des Epigramms geradezu 
verächtlich zu machen. Denn das innerſte Weſen 
des Epigramms, wodurch es überhaupt Exiſtenz⸗ 
berechtigung erlangt, iſt gerade die Kunſt in den 
wenigen Zeilen möglichſt viel zu ſagen. Alſo — 
Schärfe der Gedanken zu verbinden mit der Kürze 
des Ausdrucks Nur der Dichter, dem dies ge— 


lungen, kann Anſpruch erheben, als Epigrammatift 


beachtet zu werden, und ſelbſtverſtändlich ſind dies 
meiſt nur die großen Geiſter. Trotzalledem gibt 
ih aber in der Geſchichte des Epigramms die Tat- 
ſache kund, daß dieſe Dichtungsform geradezu die 
Domäne eines Mannes wird, der, in ihr Großes 
leiſtend, überall da verſagt, wo er fein Gebiet ver- 
läßt. Ich brauche nur an die zwei Männer zu 
erinnern, deren Namen in der Geſchichte des Epi— 
gramms einen Höhepunkt bedeuten, an Logau und 
Käſt ner. 

Unſere heſſiſchen Literaten haben natürlich das 
Epigramm auch nicht verſchmäht. So ein Vier⸗ 
zeiler war ja ſchnell fertig, ob das nun ganz ober- 
flächliche Gedanken waren, oder ob ſie wirklich 


einmal in die Tiefe eingingen, war ja ſchließlich 
Nebenſache. Einen Platz im Almanach oder in den 
„Gedichten“ fand das Ding ja doch. So haben 
wir, wenn wir die heſſiſche Literatur des 18. Jahr- 
hunderts auf Epigramme durchſtöbern wollen, nur 
eine geringe Ausbeute zu erwarten, die es verdiente 
beachtet zu werden. Hervorzuheben iſt dabei auch, 
daß faſt nur im komiſchen Epigramm irgend etwas 
Bedeutendes geleiſtet wurde. 

Die komiſche Literatur des 18. Jahrhunderts in 
Heſſen⸗Darmſtadt gruppiert ſich um die drei großen 
Namen: Georg Chriſtoph Lichtenberg, Helfrich 
Peter Sturz und Johann Nikolaus Goetz, alle 
drei Satiriker von einer Schärfe, des Geiſtes wie des 
Ausdrucks, wie ſie unſere Landesliteratur und 
vielleicht auch, namentlich in Hinſicht auf Lichten⸗ 
berg, die deutſche Literatur nicht wieder aufzuweiſen 
hat. Lichtenberg iſt im großen und ganzen ja 
wohl hauptſächlich nur als Philoſoph aufzufaſſen, 
Sturz aber, wenn auch vielleicht nur in einem 
Werke, ſeinen prachtvollen „Briefen eines Edel— 
manns“, als Dichter und Satiriker. Ihm iſt ge⸗ 
lungen, was Lichtenberg, deſſen Domäne das Frag— 
ment, der blitzende Gedanke in kurzer Form war, 
nie gelungen iſt: ein dichteriſches Werk zu voll: 
enden. Das Hauptwerk Lichtenbergs, ſind ſeine 
Aphorismenhefte, voll Laune und Tiefe. Ihm hätte 
das Epigramm gute Dienſte leiſten müſſen und er 
hat ſich auch ſeiner öfters bedient, während der ge— 
wichtiger einherſchreitende Sturz das leichtgeſchürzte 
Ding verſchmähte. Und doch konnte auch das Sinn⸗ 
gedicht unſerem Lichtenberg nicht viel geben. Ihm 
kam es vor allem auf den Inhalt, den Gedanken 
an, die Form war ihm Nebenſache. Er verlangte 
von einem Sinngedicht, es müſſe einen Gedanken 
haben, über den man ſich ärgere, weil man ihn 
nicht ſelbſt gehabt. Die Proſa war deshalb für 
ihn, der auf die Form keinen Wert legte, das 
Hauptelement. Und nur an ganz wenigen Stellen, 
ſie laſſen ſich beinahe an den Fingern aufzählen, 
wählt er die Form des Gedichtes, um ſeine epi⸗ 
grammatiſchen Gedanken feſtzulegen. Den Meiſter 
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lernen wir freilich aus dieſen Stücken nicht kennen. | Auch ſie find keine ne fondern be— 
Dazu gehört ſchon die Lektüre ſeiner Aphorismen. wegen ſich ganz, oft zu vernünftig auf dem realen 
Und noch eins — gerade die Form ſcheint, wo Erdboden. Aber ſie vermögen es, vielleicht infolge 
Lichtenberg einmal das Gedicht anwendet, ihn ihrer größeren poetiſchen Begabung, den Inhalt mit 
geniert zu haben. Er, der ſonſt die ſchärfſten Gift- | der Form in Einklang zu bringen: Chriſtian Heinrich 
pfeile ſeines Spottes niederpraſſeln ließ, wenn etwas | Zimmermann und Johann Andre ſind deſſ' Zeuge. 


ſeine Lachluſt erregt, er wird im Gedicht auf ein⸗ Von Chriſtian Heinrich Zimmermann beſitzen wir 
mal zahm — man merkt gleich, es iſt nicht ſein | außer einer Überſetzung des Martial nur wenige 
Element, in dem er ſich tummelt. Nun ein Bei- Epigramme, die im Göttinger Almanach zerſtreut 
ſpiel hierzu: zu finden ſind. Eins mag hier Platz finden. 
Die Champagner-Bouteille im Kühlfaß. Der Pächter und der Sittenlehrer. 
Solang ich feſt ſteh', ſteht mein Herr: P. 
So bald ich tanze, tanzt auch er; Wollen Sie von Tugend, Recht und ite 
Kaum tauml' ich um und lege mich, Meine Söhne mir wohl unterrichten? 
So taumelt er und legt auch ſich. Es ſind ihrer drei! 
und: S. 
Der Seelenarzt an ſeine Gemeinde. Von Herzen gern. 
Den ganzen Tag hör' ich, ſei unter Euch die Frage: P. 
Ob ich auch ſelbſt das tue, was ich jage? Was zahl ich monatlich dafür? 
Nein! Ich als Seelenarzt treib's, wie's ein Doktor treibt: ; 
Kein Doktor in der Welt verſchluckt, was er verſchreibt. Zehen Thaler 
Auch der dritte große Humoriſt, den wir aus P. 
; 3 £ Schönen Dank dem Herrn! 
der heſſiſchen Literatur des 18. Jahrhunderts zu Kauft man doch Be faft einen Stier! 
nennen haben: Johann Nikolaus Goetz, der Ver⸗ & 
faſſer der „Gedichte eines Wormſers“ hat als Kauf' er einen denn, ſo hat er vier. 
Epigrammatiſt nichts über den Durchſchnitt Gehendes Dies Epigramm erſcheint mir typiſch für eine 


geleiſtet. Als ganz gelungen wenigſtens in der gewiſſe Gattung desſelben. Für jene Untergattung 
ſchalkhaft⸗ironiſchen Stimmung ſei nur eines nämlich, die in dem überraſchenden Schluß das Weſen 


angeführt. des Sinngedichtes zu erkennen glaubt. Gerade die 
Der Lärm in der Gerichtsſtube. Trockenheit der letzten Bemerkung wirkt witzig. 
Still doch, ihr Herren, wenn man richtet! 
So rief ber Profen Suffen; 1 ö Nachwort, u 
Der Lärm iſt ja nicht auszuſtehn! Die vorſtehende Unterſuchung, zu der natürlich 
Wir haben zehn Prozeſſe ſchon geſchlichtet, noch viel mehr Material hätte herbei gebracht 
Und konnten kaum ein Wort davon verſtehn! werden können, beſchränkt ſich aus begreiflichen 


Unſere beiden anderen „Landeshumoriſten“, der | Gründen auf die Literatur Heffen-Darmftadts. Sehr 
zyniſche Friedrich Chriſtian Laukhard, der, Ironie intereſſant würden aber gerade für unſere Zeit, 
des Schickſals, Pfarrer war, wie der geniale Johann in der das Epigramm wieder mehr zur Geltung 
Heinrich Merck, haben in der Form des Epigramms kommt, weitere Forſchungen in der Stammes⸗ 
überhaupt nicht gedichtet. Es ſind die kleineren literatur ſein. Vielleicht würde ein Kenner der 
Geiſter, die — in weitem Abſtand von dieſen Fünf — Heſſen⸗Kaſſelſchen Literatur ſich der dankbaren Auf⸗ 
jetzt genannt werden müſſen. Hier macht ſich | gabe einmal unterziehen, in den Werken feiner 
nun auch wieder das geltend, was ich oben ſchon [Dichter dem Weſen des Epigramms nachzugehen. 
anführte. Gerade dieſe „dii minoris generis“ Eine Unterſuchung über das Epigramm in den 
haben eine größere Bedeutung für die Geſchichte Werken heſſiſch-darmſtädtiſcher Dichter des 19. Jahr- 
des Epigramms, wie etwa Lichtenberg und Goetz. hunderts behalte ich mir vor. 


re 
Weihnachtsbilder. 


Skizzen von Mary Holm quiſt-⸗Kaſſel. 


100 die auf das Trommelfell meiſt ſehr angreifend 

In dem Spielzeugladen rennt und fragt, piept, wirken. Puppen werden hochgehalten, auf Schlaf— 
tutet, raſſelt, ſchellt und knallt es durcheinander. augen, Zähne, Haare und nicht zum wenigſten auf 
Perſonal und Käufer probieren die mannigfachen die Kleider geprüft, falls ſie welche anhaben, Puppen⸗ 
neueſten Erzeugniſſe der Spielwaren-Induſtrie aus, ſtuben mit kundigem Blick gemuſtert, ob die Ein⸗ 
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richtung auch den Anforderungen des „Jugendſtils“ 
entſpricht. Dazwiſchen wickeln ſich ſchnell kleine 
Händel ab um Hampelmänner, Badepuppen, geſtrickte 
„Jungen“, Bälle, Flanell- und Gummitiere, ſowie 
ähnliche Proletarier unter den Spielwaren. Ein 
reichgekleidetes Ehepaar wählt prüfend zwiſchen 
einigen Puppenfürſtinnen, deren Zugehörigkeit zu 
den upper ten unbeſtreitbar aus den ſeidenen, mit 
aller Sorgfalt nach dem Modejournal hergeſtellten 
Kleidchen, die in muſterhaftem Sitz die Lederglieder 
umſchließen, hervorgeht. „Wirkliche“ Haare wallen 
um das, ach, ſo leere Haupt, und der Blick der 
glänzenden Glasaugen entſpricht ganz dem Gehalt 
der weichen Wergſeele. Der reichgekleidete Käufer, 
der „Herr Kommerzienrat“ angeredet wird, hält 
eben der Gemahlin ein feenhaftes Weſen in cham⸗ 
pagnerfarbener Robe hin. „Sieh mal, ganz modern! 
Natürlich auch Schlafaugen, und ſagt „Papa“ und 
„Mama“. Was meinſt Du?“ „Ja, ſie iſt ja 
hübſch, aber kann fie ſonſt nichts?“ „O doch, 
gnädige Frau, die iſt gerade unſer beſtes Stück.“ 
Die gewandten Finger der kleinen Verkäuferin taſten 
am Rücken der Puppe und ein, nun, wir wollen 
ſagen Piepſen ertönt, das mit einiger Übung als 
„Guten Morgen“ und „Danke, Mama“ zu erkennen 
ſein dürfte. Befriedigt nickt der Herr. „Ja, dieſe 
nehmen wir. Unſere Erna findet an den Sachen, 


die man immer ſchon hatte, kein Gefallen mehr. 
Nun tun Sie noch Puppenkoffer und ſonſtige Reiſe⸗ 


ausrüſtung dazu.“ Befriedigt ſind Herr und Dame, 
der Ladenbeſitzer und das Fräulein, das dem Prin- 
zipal ein Lob entlockte für den guten Verkauf. Ich 
nehme an, daß auch die Puppe befriedigt iſt, kommt 
ſie doch in ein gutes Haus mit Familienanſchluß, 
— ob aber das kleine Mädchen, dem eine „Freude“ 
gemacht werden ſoll, auch ſo befriedigt ſein wird? 


It: 


„Nu komm awer, Kind, ich honn kinne Zidd!“ 
Ein Arm zieht mit feſtem Griff ein Mädelchen 
vom Schaufenſter, an dem es mit offenem Mäulchen 
und glänzenden Augen ſich feſtgeſchaut hatte, fort. 
Die Frau nimmt das Kind an die Hand und geht 
eilig vorbei. „Me miſſen doch dem Vadder ſinn 
Eſſen bringen. Mußte denn au iwwerall ſtehn 
blewwen? Dodervunne krichſte doch nix.“ „Och, 
Mudder, ſo 'ne Puppe! Nurd ſo 'ne kleine Puppe 
midd'n grünen Kleid. Die dhäd ich mit ins 
Bedde nehmen. Nu äß doch bahle Weihnachten?“ 
„Jo, Kind, awer ſo 'ne Puppe kannſte nit krichchen. 
Mäh ſinn froh, wenn me alle was uffen Libb ze 
ziehn bonn un wann das bißchen Eſſen noch do äß. 
Komm, ſteck dinne Hännerchen unner min Duch und 
faß minnen Rock an. Dummel Dich, es äß kalt.“ 
Eilig geht die ärmliche, dünn gekleidete Frau weiter, 


die kleine Geſtalt daneben trippelt eifrig mit, oft 
einen derben Puff erhaltend, wenn das Köpfchen 
noch nach hinten gewandt, ſich nicht von den aus- 
geſtellten, unerreichbaren, glühend erſehnten Puppen⸗ 
wundern trennen kann, und die vielen eiligen er⸗ 
wachſenen Menſchen knurren meiſt noch über das 
an ihre Knie anrennende kleine Ding, dem die 
Mutter eben als letzten Troſt die Weihnachtshoffnung 
gibt: „Viellichde äß bih der Armenbeſcherunge 'ne 
Puppe for Dich derbih.“ „Ja, ja? Awer en 
grünes Kleid — —“ hallt ein Stimmchen noch 
aus dem Gedränge. 


III. 


Es gibt Augen, die an den Sachen in den Schau- 
fenſtern augſtvoll vorüberhuſchen, die ſie nicht ſehen 
wollen, nicht ſehen können! Die junge Frau dort 
im ſchwarzen Kleid wendet die Blicke ab von Licht 
und Farbe und ſchaut in tiefem Weh vor ſich hin, 
auf das feuchte Pflaſter. Ihr Fuß haſtet. O, dieſe 
vielen Menſchen! Sie mag ſie nicht ſehen, ſie 
fürchtet, von Bekannten angeſprochen zu werden 
und dann noch reden zu müſſen von ihrem Leid. 
Sind es doch erſt wenig Wochen, ſeit ihr kleiner 
Hermann da draußen ruht, allein in der kalten, 
ſchwarzen Erde. Doch nein, das ſoll ſie ja nicht 
denken. Sie haben ihr ja ſo oft geſagt, daß Gott 
ihn nun im Schoße halte und er ſo glücklich ſei, 
ſo engelsfroh! Sie will es ja auch ſo gern glauben, 
aber —. Oh, da war ein Schaukelpferd. Sie meint 
im brennenden Herzen das rum-bum, rum⸗bum zu 
hören, das die Dielen erſchütterte, wenn klein Männe 
energiſch ſein Roß tummelte. Wäre ſie nur erſt 
zu Hauſe, dann will ſie hübſche Papierroſen machen, 
die ſollen an das winzige Tannenbäumchen, das 
ſie ſorgſam an ſich drückt. Das bringt ſie dann 
zum Weihnachtsabend hinaus, als einziges, was ſie 
ihm ſchenken kann. Ach, ſie darf nicht denken. 
„Madamchen, en Hampelmann! Zehn Pfennige! 
Hier der neueſte Turner! Schlägt die große Welle! 
Nurd zehn Pfennige!“ Sie weicht in das Gedränge 
zurück vor den angeprieſenen Sachen. Das erträgt 
fie nicht mehr. Sie zuckt zuſammen, wenn in fröh⸗ 
liche Kindergeſichter unverſehens ihr Blick fällt. 
Oh, die ſtrahlenden blauen Augen ihres Jungen, 
wenn er ſchrie vor unbändigem Entzücken über ſeine 
Soldaten, ſeinen kleinen Hund! Dort läuft ja 
ſolch Hundelchen, wie ſie es hatten, dem er die 
Ohren zauſte, und das ſich alles ſo geduldig gefallen 
ließ von ſeinem tollpatſchigen, dicken Herrchen. Sie 
ſchrie faſt auf. Es wird doch nicht Lumpchen ſein?! 
Sie haben ihn damals gleich fortgegeben als ihr 
Junge ging, — aber nein, das Tierchen geht achtlos 
an ihr vorüber, — Gott ſei Dank! Gott ſei Dank! 
Und voriges Jahr, — Weihnachten, — die Burg! 


Nein, nein, fie darf und darf nicht denken; aber 
ſie ift ja nun bald zu Haufe, — da darf fie denken. 
IV. 

Eine ſtille Seitenſtraße mit kleinen, beſcheidenen 
Geſchäften. Auch ein Goldwarenlädchen breitet ſo 
recht ſelbſtzufrieden ſeine Schätze aus: filberne 
Kettchen und Herzchen, kleine goldene Kreuze, Ko— 
rallenſchnüre und Taufbecherchen, die zum Umwehen 
ausſchauen. Auf verblichenen Samt-Unterlagen 
ſpreizen ſich möglichſt auseinandergezogen lange, 
dünne Uhrketten mit einem Pappſchildchen, das in 
goldenen Lettern „Nouveauté“ ausruft. Auch auf 
dem ſich ſchnäbelnden Taubenpaar, dem rieſigen Efeu- 
blatt oder dem Treubündnis zweier verſchlungenen 
Hände — alle beſtimmt, als Kragenſchmuck auf 
dem Sonntagskleide einer beglückten Beſitzerin zu 
prangen —, haben wohl ſchon verlangende, entzückte 
Blicke geruht. Aber das Hauptſtück! In der Mitte 
der Auslage ſteht ein plüſchbezogener Pappteller 
mit einer Handvoll Trauringe darin. „Trauringe 
in allen Weiten!“ meldet zudem wieder ein Schild 
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mit beſonders ſchönen Buchſtaben. O, dieſe Trau— 
ringe! Wen werden ſie ſchmücken und beglücken? 
Oder ſind am Ende gar jene die Glücklichen, die 
ihnen entgehen? 

Eben kommt ein junges Paar die Straße herab, 
dicht aneinander geſchmiegt, das einfache ſchwarze 
Jäckchen des Mädchens liebkoſt ordentlich den Armel 
des braunen Überziehers und der Arm darin ver⸗ 
gißt die Tatſache, daß die Dezemberluft etwas zu 
deutlich mahnt, die Glanzzeit eines Sommerüber⸗ 
rocks ſei eigentlich abgelaufen. Mit glänzenden 
Augen und geröteten Wangen kommen die Beiden 
näher, bis ſie vor dem Lädchen ſtehen. Die Hand 
des Mädchens zeigt auf die verheißungsvolle Schale, 
und mit glücklich beklommenem Blick zum Liebſten 
aufſehend, meint es leiſe: „Du, Karl, da ſind 
welche.“ Er nickt ihr ſtrahlend zu. 

Die Klingel ſchrillt, dann ſchließt die Ladentüre 
ſich hinter ihnen. Nach einem Augenblick langt 
eine runzlige Männerhand die Schale mit den 
Ringen aus dem Fenſter in das Innere des Lädchens. 
Und zwei Menſchen ſind heute glücklich. 


. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Herr General 
Eiſentraut teilte auf dem letzten diesjährigen 
Unterhaltungsabend zu Kaſſel am 5. Dezember mit, 
daß am Lamsberg bei Gudensberg Nachgrabungen 
gemacht worden ſeien, die eine Anzahl Scherben 
aus der neolithiſchen Zeit zutage gefördert haben. 
Iſt man auch noch in Unkenntnis über die da⸗ 
maligen Bewohner dieſer Gegend, ſo geht doch aus 
den Überreſten der Gefäße, die herumgereicht wurden, 
hervor, daß ſie in der Töpferkunſt wohlbewandert 
waren. Anknüpfend an den vor vier Wochen ge⸗ 
haltenen Vortrag des Herrn Sanitätsrat Dr. 
Schwarzkopf über den Rekognoszierungsritt der 
hannoverſchen Huſaren am 19. Juni 1866 machte 
Herr Major von Löwenſtein Mitteilungen, die 
ſich gegen die Schilderung des Tatbeſtands durch 
den damaligen hannoverſchen Jägerleutnant Vogt 
richteten. Es wurden hiernach einige Briefe von 
Augenzeugen, u. a. auch ein Schreiben des achtzig- 
jährigen Förſters Flecke in Landwehrhagen, der 
den Huſaren als Führer gedient hatte, verleſen, die 
aber ein völlig klares Bild des Sachverhalts noch 
immer nicht ergaben. Darauf hielt Herr Sanitäts⸗ 
rat Dr. Schwarzkopf einen Vortrag über die 
Iſabellen des letzten Kurfürſten, der in lebhafter 
Färbung eine Geſchichte dieſer edlen Pferderaſſe in 
Heſſen gab. Zuerſt ſoll die Zucht der Iſabellen 
in Beberbeck auf Veranlaſſung des, Kurprinzen 
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Wilhelm, des nachmaligen Kurfürſten Wilhelm II., 
betrieben worden ſein, denn weder aus der Zeit 
des prachtliebenden Landgrafen Friedrich II., noch 
bei König Jerome hat bis jetzt von dieſen jo 
recht eigentlich zu Galafahrten geeigneten Tieren 
etwas verlautet. Die acht Iſabellen, die den Trauer⸗ 
wagen mit dem Sarge des Kurfürſten dem alten 
Kaſſeler Friedhof zuführten, gingen nach dem Willen 
ihres Herrn in den Marſtall des Kaiſers von Oſter⸗ 
reich über, wo mit ihnen die aus Kurheſſen ſtammen⸗ 
den Iſabellen nunmehr ausgeſtorben ſind, die nach 
der Annexion in Beberbeck noch vorhandenen Stuten 
und Fohlen hatte der Kurfürſt durch den ihm bis 
zum Tode treu ergebenen Oberſtleutnant von Heath⸗ 
cote kaufen und erſchießen laſſen, um ſie vor einem 
ihrem Wert nicht entſprechenden Schickſal zu be⸗ 
wahren. 


Hochſchul nachrichten. Der Privatdozent an 
der Univerſität Leipzig Dr. Straub iſt zum 
außerordentlichen Profeſſor in der mediziniſchen 
Fakultät, der Privatdozent D. Rade zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor in der theologiſchen Fakultät 
der Univerſität Marburg ernannt worden. 


Todesfälle. Ein verdienſtvoller heſſiſcher 
Landarzt war es, der nach langem und ſchwerem 


gar 


Leiden am 26. November d. J. auf dem Land- 
krankenhauſe in Kaſſel ſeine Augen für immer ſchloß 
und deſſen Tod bis in die weiteſten Kreiſe hinein 
eine aufrichtige Teilnahme hervorrief. Edmund 
Zülch war 1845 zu Oberelſungen als Sohn eines 
allgemein beliebten Pfarrers und deſſen noch leben- 
der Gattin geboren. Nachdem der reich beanlagte 
und zu einem ſchönen und ſtattlichen Jüngling heran⸗ 
gewachſene Pfarrersſohn mit Erfolg das Kaſſeler 
Gymnaſium abſolviert hatte, bezog er die Hochſchulen 
zu Tübingen, Marburg und Würzburg, an die ihn 
zeitlebens liebe und ſchöne Erinnerungen feſſelten, an 
denen er aber auch den Grund zu einem reichen 
mediziniſchen Wiſſen legte. Dem ärztlichen Berufe 
mit großer Begeiſterung ergeben, ſtürzte ſich der junge 
Arzt mit raſtloſem Eifer in die ärztliche Praxis, 
und erſt in Spangenberg, ſpäter in Jesberg und 
Treyſa fand er eine ihn in jeder Weiſe befriedigende 
Tätigkeit. Er war Landarzt in des Wortes vollſter 
und ſchönſter Bedeutung, der den von ihm gewählten 
Beruf noch ideal auffaßte und allſeitig großes Ver⸗ 
trauen genoß, Das Intereſſe der ſich ihm an- 
vertrauenden Patienten lag ihm allezeit am Herzen, 
und bei Wind und Wetter, in Sturm und Regen 
trug ihn ſein Cäſar, das treue Roß, der Begleiter 
mancher nächtlichen Fahrt, hin auf die entlegenen 
Dörfer, wo man ſeiner Ankunft ſehnſüchtig bereits 
harrte, ſeines Kommens ſich freute und ihn als 
Helfer und Retter in Krankheiten und Nöten hoch— 


hielt und verehrte. Nur ein einzigesmal hat Dr. Zülch | 


die ihm ſo liebe und befriedigende Landpraxis auf 
längere Zeit verlaſſen, als er ſich unter großen 
Schwierigkeiten 1877 nach dem fernen Bosnien 
begab, um den ſchwer erkrankten Prinzen Philipp 
von Hanau, k. k. Rittmeiſter bei den Dragonern, 
auf dem Kriegsſchauplatze aufzuſuchen und ſicher 
und wohlbehalten in die Heimat zurückzuführen. 
Sonſt hat der eifrige und pflichttreue Arzt nur 
ſelten ſeine ärztliche Tätigkeit unterbrochen, und 
als er als Königlicher Kreisarzt nach Wolfhagen 
verſetzt wurde, widmete er ſich den ihm obliegenden 
kreisärztlichen Geſchäften mit großem Eifer und 
ſeltener Pflichttreue, aber die Luſt und Liebe zu 
einer anderweitigen Praxis war erloſchen, die Ge— 
ſundheit ſchien bereits gelitten zu haben, das Voll— 
gefühl der Kraft, die ihm einſt in ſeinem ärztlichen 
Berufe die weiteſten Landwege und die ſchwerſten 
Operationen leicht gemacht hatte, ſchien nicht mehr 
vorhanden und die Anzeichen einer ernſten Er⸗ 
krankung machten ſich mehr und mehr geltend. 
Erholung und Erheiterung nach den ſchweren An— 
ſtrengungen ſeines Berufes fand er im Kreiſe ſeiner 
Häuslichkeit, die er ſich gegründet hatte, als er die 
Tochter des im Heſſenlande unvergeſſen gebliebenen 
Dr. Bernhardi heimführte, in deſſen Familie er als 


Gymnaſiaſt bereits freundliche und herzliche Auf— 
nahme gefunden hatte. Geſchätzt wurde Dr. Zülch 
aber auch in weiteren Kreiſen um ſeines ganz 
hervorragenden geſelligen Talentes, um ſeiner per⸗ 
ſönlichen Liebenswürdigkeit und um ſeines feinen 
Humors willen, durch welche Eigenſchaften er in 
allen geſellſchaftlichen Kreiſen zu jeder Zeit gern 
geſehen wurde. Zum Königlichen Medizinalrat 
ernannt, war es ihm nur kurze Zeit vergönnt, ſich 
dieſer Auszeichnung zu erfreuen, da die den ſicheren 
Tod bringende Krankheit nur allzuraſche Fortſchritte 
gemacht hatte und ihn vorzeitig zum tiefen Schmerze 
ſeiner Angehörigen und ſeiner zahlreichen Freunde 
dahinraffte. Unvergeſſen aber wird das Bild des 
zu früh dahingeſchiedenen Arztes nicht allein dieſen, 
ſondern auch allen denen bleiben, die das Glück 
hatten, ärztlich oder geſellſchaftlich mit dieſem 
liebenswürdigen und hochbeanlagten Mann in Be⸗ 
rührung getreten zu ſein. Die Trauer um den 
Tod dieſes allbeliebten Arztes wird faſt im ganzen 
Heſſenlande tief empfunden, da derſelbe überall 
Freunde, nirgends Feinde, und ſein ärztliches Wirken 
überall Anerkennung, nirgends Tadel gefunden hat. 
Requiescat in pace! C. S. 

Wir beklagen in dem Verblichenen auch einen 
unſerer Mitarbeiter, der u. a. im Jahrgang 1899 
die treffliche Schilderung „Auch einige Erinnerungen 
an 66“ veröffentlicht hat. D. Red. 

Am 1. Dezember ſtarb in Kaſſel der General⸗ 
leutnant z. D. Georg von Roques. Er war 
1833 daſelbſt geboren und nachdem er die Kadetten- 
ſchule beſucht, 1851 als Leutnant in das Kurheſſiſche 
2. Infanterie-Regiment eingetreten. 1866 war er 
Premierleutnant und Adjutant der 2. Infanterie⸗ 
Brigade. 1867 wurde er zum Hauptmann und 
Kompagniechef im Königlich Preußiſchen Infanterie⸗ 
Regiment 82, 1876 zum Major befördert und ein 
Jahr ſpäter zum Stabe des Füſilier-Regiments 34 
verſetzt, bei dem er von 1879 bis 1883 das 
1. Bataillon befehligte. In dem letztgenannten Jahre 
wurde er als Kommandeur des Seebataillons in die 
Marine verſetzt und kurz darauf zum Oberſtleutnant 
befördert. 1885 erhielt er den Rang eines Regiments⸗ 
Kommandeurs und 1887 die Ernennung zum Oberſt. 
1889 Inſpekteur der Marine-Infanterie, wurde 
ihm der Rang eines Brigade-Kommandeurs erteilt. 
1890 fand ſeine Ernennung zum Generalmajor ſtatt, 
mit welcher die Übertragung des Kommandos der 
20. Infanterie-Brigade verbunden war. 1891 war 
er Kommandant von Magdeburg; 1893 wurde ihm 
der Charakter als Generalleutnant verliehen. Seine 
Stellung zur Dispoſition erfolgte 1894. Der Dahin⸗ 
geſchiedene war ein hochverdienter Offizier, der in 
dem Krieg 1870/71 ſich das Eiſerne Kreuz erworben 
hatte. N 
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In Kaſſel verſchied am 2. Dezember der Schloſſer⸗ 
meiſter Heinrich Römer, 
der Handwerkskammer ſowie als Stadtverordneter 
ſich um das Wohl des Handwerkerſtandes und ſeiner 
Vaterſtadt beſonders verdient gemacht hat. 

Am 2. Dezember ſtarb der Pächter des Fiſch⸗ 
hofs zu Bettenhauſen bei Kaſſel Georg Seelig. 
Der Verſtorbene war 1836 zu Kaſſel geboren. 
Gleich ſeinem Bruder, dem 1897 dahingeſchiedenen 
Amtsgerichtsrat Fr. W. Seelig, hat er der 
heimiſchen Fiſchzucht ein eifriges Intereſſe gewidmet 
und für deren Hebung und Förderung verdienſtlich 
gewirkt. 


Der Zweigverein Eſchwege des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
hat nunmehr feſte Geſtalt angenommen. Der in 
der erſten Verſammlung gewählte Geſamtvorſtand 
iſt zuſammengetreten und hat die ihm überlaſſene 
Geſchäftseinteilung vorgenommen. Der Ehrenvorſitz 
wurde dem Königl. Kammerherrn und Landrat Herrn 
von Keudell übertragen. Als Vorſitzenden wählte 
man Herrn Kanzleirat Hartdegen, Vorſitzender 


der als Vorſitzender 


des Ausſchuſſes für die Altertumsſammlung wurde 
Herr Bürgermeiſter Vocke, Schatzmeiſter Herr 
Profeſſor Ponta ni. Der Verein wird ſeine Tätig: 
keit nunmehr aufnehmen. Geplant ſind für jeden 
Winter zunächſt 2 — 3 Vorträge, im Sommer einige 
Ausflüge nach geſchichtlich denkwürdigen Orten der 
Umgegend und im Anſchluß an die Vorſtands— 
ſitzungen gemütliche Unterhaltungsabende. 


„Reflexlichter.“ Wie uns Herr Konrad 
Lampmann mitteilt, iſt ſeine von A. Wagner 
illuſtrierte Gedichtſammlung „Reflexlichter“ 
von der in Leipzig erſcheinenden Frauenzeitſchrift 
„Von Haus zu Haus“ preisgekrönt worden. Das 
Buch wird in einer in dem vorgenannten Blatt 
erſchienenen Beſprechung als ein „erzieheriſches“ 
warm empfohlen, da es „humoriſtiſche Dichtungen 
enthalte, welche Tiere und ſachliche Gegenſtände mit 
menſchlichen Schwächen und Fehlern in ſcherzhafte 
Beziehungen bringen, dieſe mithin ein Reflektor ſind, 
aus dem die Kinder ihre und anderer Fehler in 
ſcharfer Charakteriſtik und ſonnigem Humor erblicken“. 


Heſſiſche Bü Bücherſchau. 


Fränkiſche Erde. Roman von E. Mentzel. 
Umſchlagszeichnung von Otto Ubbelohde. 
Frankfurt a. M. (Karl Fr. Schulz) 1905. Preis 
3,50 Mk. 


Unſere hochgeſchätzte Mitarbeiterin ſchildert in ihrem 
neueſten Werke das Leben in Frankfurt am Main kurz 
vor der Einverleibung der freien Stadt in die preußiſche 
Monarchie in ſehr charakteriſtiſcher Weiſe und ruft mannig⸗ 
fache Erinnerungen an jene Zeiten wach, wo Friedrich 
Stoltze ſeinen Fuß nicht über das dortige Stadtgebiet 
ſetzen durfte, ohne in Gefahr zu ſchweben, von einem Re— 
präſentanten der deutſchen Bundesſtaaten wegen Majeſtäts⸗ 
befeidigung am Kragen genommen zu werden. Die Ber: 
faſſerin hat es verſtanden, die Lokalfärbung trefflich wieder⸗ 
zugeben und die Frankfurter von damals vor unſerem Auge 
in voller Friſche auferſtehen zu laſſen. „Die fränkiſch 
Erd is zwar nur aageſchwemmt Land“, ſagt Fräulein 
Charlotte Grollmann, die noch zu den Samstagsmädeln 
der Frau Rat gehört hatte, „ſe hat ihr daub Geſtein und 
ihre Sandſchichte, awwer en guter kräftiger Boddem bleibt ſe 
darum doch. Es könne ſogar unner Umſtänd emal ganz 
ſeltene Bääm und Blänzercher druff wachſe“. Das „beſt' 
Fleckche fränkiſch Erd“ in dem Roman iſt aber „des 
Konſtanzche“, eine liebliche Mädchengeſtalt, die mit großer 
Standhaftigkeit ſich ihr Glück, einen preußiſchen un- 
adeligen Gardeleutnant, erringt, etwas Ungeheuerliches 
für jene Zeit, denn eine reiche Frankfurterin, wenn fie 
nicht einen ebenſo reichen Geſchäftsmann nahm, konnte 
doch nur an einem öſterreichiſchen Offizier Gefallen finden. 
Charakteriſtiſch iſt dabei der Ausſpruch der alten Wärterin 
Konſtanzes, die da ſagt: „weißte, en liewer ſchöner Menſch 
is er — gefalle hat er merr ſehr gut. No, und durch 
Dich und dei Famillje wird er ſpäter ja auch ebbes 


I.] Ordentliches“. Mit dieſen wenigen Worten iſt die Denkungs⸗ 
weiſe der reichen Frankfurter von damals feſtgelegt. Eine 
Fülle von Geſtalten, vom Bundestagsgeſandten bis zum 
Metzger Frühauf, der in ſeinem „ſauer erworwe Worſcht⸗ 
babier“ eine wertvolle Bibliothek beſitzt, ſicher gezeichnet, 
hält das Intereſſe an der Handlung in ſteter Spannung, 
wobei bemerkt ſei, daß außer dem erwähnten ſympathiſchen 
Liebespaar noch einige andere weniger anmutige Ver⸗ 
hältniſſe mitſpielen, die aber ſämtlich ein befriedigendes 
Ende nehmen. Als Unterhaltungslektüre tut der vor⸗ 
liegende Roman ſeine volle Schuldigkeit, ſeine beſondere 
Bedeutung aber iſt darin zu ſuchen, daß er die Stimmung 
einer Zeit, die bald ganz verblaßt ſein würde, in Er- 
innerung erhält. B. 


Koppen, Luiſe. Heitere Bilder aus Be 
Bodenſtedter Pfarrhauſe. Berlin (Tro⸗ 
witſch & Sohn) 1904. Preis Mk. 2.40. 


Ich will gleich mit der Tür ins Haus fallen und alle 
die, welche ein lebensvolles Buch für Weihnachten ſuchen, 
auf die „Heiteren Bilder“ aufmerkſam machen. Ich habe 
in unſerer Zeit der Problemromane und Schattenſpieler⸗ 
Erzählkunſt ſelten eine ſo friſche, geſunde und erfreuende 
Lektüre gefunden. Die Leute, welche uns begegnen, wohnen 
wirklich zwiſchen Korn und Dorn, wir ſehen ſie vor uns, 
wir hören ſie, ſie ſind Leben. Der Humor iſt ungeſucht, 
natürlich und ſo friſch und ſonnig, daß einem das Herz 
aufgeht und man ſich auch wieder hinauswünſcht. Ebenſo 
fein und ſcharf wie die Verfaſſerin beobachtet, ebenſo ſchlicht 
und treffend erzählt ſie. Das Buch iſt eine Freude für 
den, der noch Sinn für wahres Volkstum hat, es iſt ſehr 
empfehlenswert. 

Valentin Traudt. 


ab 


Gubalke, Lotte. Der Tolle und die ſchöne 
Iſabell. Die Geſchichte der kleinen 
Lene. Der Hahnenkampf. Novellen. 
Stuttgart und Leipzig (Deutſche Verlags-An⸗ 
ſtalt) 1904. (Deva-Roman⸗Sammlung.) Broſch. 
Mk. 0.50, geb. Mk. 0.75. 


Lotte Gubalke, die erſt 1902 mit ihren „Bilſteinern“ 
zum erſten Mal vor eine breitere Offentlichkeit trat, hat 
ſich in dieſer Zeit durch ihre Romane und Novellen in faſt 
allen größeren Zeitſchriften Anerkennung zu verſchaffen ge⸗ 
wußt. Ihrem vor Jahresfriſt erſchienenen Novellenzyklus 
„Von ſeltſamen Leuten“ läßt ſie nun in der gleichen 
billigen und geſchmackvollen Sammlung einige weitere, zu 
einem Bändchen vereinigte Novellen folgen, die neues Zeug— 
nis von ihrer kleinſtädtiſchen Schilderungskunſt ablegen. 
Lotte Gubalke gehört nicht zu denen, die ſich der Heimat⸗ 
kunſtbewegung anſchloſſen, weil ſie nun einmal Trumpf 
iſt; ſie ſchreibt, wie ſie muß, und eben weil ſie dieſe 
Geſtalten, die ſie uns vorführt, ſelbſt geſchaut hat, darum 
reden ſie eine ſo überzeugungskräftige Sprache, darum 
ſtehen ſie ſo licht vor uns, als ob ſie uns ſelbſt ſchon 
einmal irgendwo begegnet wären. Die Verfaſſerin ſchöpft 
immer wieder aus dem Vollen heraus, und ihre Erzählungen 
ziehen uns um ſo mehr an, als ſie faſt durchweg in Heſſen 
lokaliſiert find und auch ihre Geſtalten ihr heſſiſches 
Naturell nicht verleugnen können. Das wird jeder er— 
kennen, auch ohne daß es bei jeder einzelnen Erzählung 
heißt, dieſe ſpielt in Ahauſen, jene in Bdorf und dieſe 
in Crode. Darin unterſcheidet ſich Lotte Gubalke eben von 
vielen ihrer Kollegen, daß es ihr ganz und gar nicht um 
die Außerlichkeiten der Heimatkunſt zu tun iſt, nicht um 


die äußere erlernbare Technik, ſondern um die wirkliche 


Kunſt, die erſchaut und innerlich erlebt ſein will. Das 
zeigt auch das vorliegende Bändchen aufs neue, das hier— 
mit warm empfohlen ſei. Heidelbach. 


Aus Kampf und Leben. 
Wiegand. 


Verſe von Karl 
Frankfurt a. M. (Verlag von Ge- 
brüder Knauer). 


Der Dichter dieſer Verſe iſt ſehr ernſt zu nehmen, er 
bietet kein leeres Reimgeklingel, ſondern hat vieles zu ſagen, 


was ihm das Herz ſchneller ſchlagen macht. 
entnommenes Motto lautet: 


„Und brannten die Augen — noch mußt' ich leſen. 
Und brannte das Herz — meine Ruh war weit. 
Und brannten die Füße — ich mußt' mich erheben. 
Es war ein Kämpfen mein ganzes Leben. 

Doch der bitterſte Kampf in innerem Streit, 

In Hunger und Lockung iſt ſtets mir e 

Der Kampf gegen eigene Müdigkeit. 


Es iſt eine Freude einen ſolchen 8 unter der Maſſe 
gewöhnlicher Reimſchmiede anzutreffen, die nach mehr oder 
minder berühmten Muſtern ſich ihre Verslein zurechtſtutzen 
und ſie zu Markt bringen. Der Inhalt des 190 Seiten 
umſaſſenden Wiegandſchen Gedichtbandes teilt ſich in 

Liebe“, „Leben“ und „Kämpfe“ und entſpricht den 
Überschriften, was bei anderen Sammlungen auch nicht 
immer geſagt werden kann. Durch das „Sein und e 
des Dichters klingt: f 


„Totenlied und Nachtgeſang, 
Schönheit, Grab und Grauen —“ 


Sein ſich ſelbſt 


Er erſchüttert, aber erhebt auch. 
„Gott ſpricht aus jedem Sternenſtrahl: 
Kind, zweifle nicht, ich richte! 
Ich führ' durch Nacht und Zweifelsqual 
Die Menſchheit blind zum Lichte!“ 
Karl Wiegand kann mit ſeinen Gedichten jedem unter 
die Augen treten und braucht die ſeinen nicht nieder— 
zuſchlagen. Wir hoffen ihm noch öfter zu begegnen. B. 


Kayſer, Profeſſor Dr. E. Abriß der geo- 
logiſchen Verhältniſſe Kurheſſens. 
Mit einer geologiſchen Karte. Marburg (N. G. 
Elwert) 1904. Preis Mk. 1,50. 
Dieſe wiſſenſchaftliche Abhandlung gehört der „Heſſiſchen 
Landes- und Volkskunde“ von Heßler an und iſt als 
Sonderabdruck herausgegeben worden. Kurz, klar und 
ſachlich gibt fie eine Überſicht der Gebirgsformationen 
unſeres Heimatlandes und behandelt dieſe ſelbſt in ihrer 
ſpeziellen Ausbildung. Zur beſſeren Orientierung iſt eine 
farbige Karte beigefügt. Höhenunterſchiede, Wege, Straßen 
und Eiſenbahnen ſind darin weggelaſſen, aber um ſo klarer 
tritt dadurch das Bild der Geſteinsablagerungen hervor. 
So kurz der Verfaſſer auch alles behandelt, es iſt nichts 
vergeſſen, und nicht nur dem Geologen, ſondern auch dem 
praktiſchen Bergmann wird das Büchlein ein trefflicher 
Führer in unſeren ziemlich bunten Verhältniſſen — wohl- 
verſtanden in geologiſcher Hinſicht — ſein. Die Farben⸗ 
erklärung wäre m. E. beſſer in umgekehrter Reihenfolge 
zur Anſchauung gebracht worden, da doch naturgemäß 
das Jüngere dem Alteren auflagert und ſomit das Aller— 
jüngſte, das noch in der Bildung befindliche Alluvium, zu 
oberſt ſeinen Platz gefunden hätte. 

Wenn Dr. Kayſer auf Seite 23 anführt, daß in manchen 
Fällen unſere Baſaltberge die inneren, ihres Schlacken— 
und Tuffmantels beraubten Vulkankegel darſtellen, ſo 
möchte ich demgegenüber bemerken, daß da, wo der um: 
hüllende Tuff fehlt, wahrſcheinlich überhaupt keiner ge= 
weſen iſt. Die Möglichkeit einer Eroſion dieſes weniger 
widerſtandsfähigen Materials ſoll damit keineswegs in Ab— 
rede geſtellt werden. Aber das ſind Ausnahmen. Tuffe 
bildeten ſich nur da, wo die Eruptivausbrüche unter Waſſer⸗ 
bedeckung ſtattfanden, wie im Habichtswald, Langenberg ꝛc., 
wo noch See- und Sumpfgebiete von der bei Wolfsanger 
aufgeſtauten Fulda herrührend, exiſtierten. In den weiter 
von Kaſſel und höher gelegenen Baſaltdurchbrüchen, z. B. 
am Meißner und Hirſchberg, ſind nirgends Tuffe zu 
beobachten. 

Daß ferner die in den Tuffen öfters vorkommenden 
Einſchlüſſe älterer Geſteinsfragmente von ehmals da— 
geweſenen Gebirgen herrühren ſollen, ſcheint mir nicht ſo 
wahrſcheinlich, als daß aus den tief in das Grundgebirge 
hinabreichenden vulkaniſchen Ausbruchsſpalten außer dem 
baſaltiſchen Tuffmaterial auch Brocken der tiefſten und 
älteſten Unterlage mit emporgeriſſen und ausgeſchleudert 
wurden. Die Granit, Gneiß- und Syenitſtücke, die ſich 
neben zahlreichen Inkluſionen triadiſchen Charakters in dem 
Tuffſteinbruch „an der Wand“ im Habichtswald finden, 
ſcheinen darauf zu deuten, daß unſer Buntſandſtein und 
vielleicht allenfalls noch die Dyas direkt den azoiſchen 
Geſteinen, dem Urgebirge, aufgelagert iſt. Das Ausſehen 
aller dieſer Einſchlüſſe, die vielfach verändert, gebrannt, 
an den Rändern verglaſt oder ganz gebleicht erſcheinen, be— 
weiſt klar und deutlich, daß hier die Gluthitze im Innern 
unſerer Erde dieſe Veränderungen bewirkt hat. 

Kaſſel. L. Roſenthal. 


Heſſiſche Feitſchriftenſchau. 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung (München), 15. Nov. 
1904. 


Heinrich Rinn: Landgraf Philipp von Heſſen 
und die Schmalkaldener. 

Archi für heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde, 
Neue Folge, III. Bd. 3. Heft, IV. Bd. 1. Heft (Darm⸗ 
ſtadt 1904). 

Guſtav Frhr. Schenk zu Schweinsberg: 
Genealogiſche Studien zur Reichsgeſchichte. 

Andreas Saalwächter: Urkunden zur Ge— 
ſchichte des Ingelheimer Grundes. 

Hans Legband: Die Alsfelder Dirigierrolle. 

Eduard Anthes: Archäologiſche Miscellen aus 
Heſſen. II. 

Eduard Becker: Geſchichte des Kondominats zu 


Kürnbach bis 1598. 

Paul Meißner: Zur Baugeſchichte der Abtei 
Seligenſtadt. 

Ferner: Kleinere Mitteilungen ꝛc. 

Basler Mnchrichten (Baſel), 13. Nov. 1904. 

— Philipp von Heſſen. 

Berliner Lokalanzeiger, 13. Nov. 1904. 

K.: Ein Fürſt der Reformationszeit. 

Blütter für Münzfreunde, Nr. 10 u. 11 (1904). 

Alexander Fiorino: Die Münzen Wilhelms IX. 
(als Kurfürſt Wilhelm J.) von Heſſen-Kaſſel aus den 
Jahren 1800-1821. 

— Neue Schaumünze auf Landgraf Philipp den 
Großmütigen. 

Bruunſchweigiſche Anzeigen, 16. Nov. 1904. 

— Philipp von Heſſen. 
Braunſchweigiſches Magazin (hrsg. 
Zimmermann) 1904, Nr. 8 u. 9. 

Friedrich Kunze: Der Humaniſt Euricius 
Cordus in Braunſchweig. 

Johannes Beſte: Ernſt Ludwig Theodor Henke 
(18391872 Profeſſor der Theologie in Marburg). 

Centralblatt für Bibliotheksweſen. XXI Jahrgang. 
Heft 8 u. 9. 

Haſſelberg, Friis und Ehwald: Weitere 
Exemplare von Tycho Brahes „Mechanica“ 

Die chriſtliche Welt (Marburg), 22. Sept. 1904. 

Wilh. Diehl: Philipps des Großmütigen Doppelehe. 

Darmſtädter Zeitung, 24. Oktober 1904. 
R.: Philipp der Großmütige, Landgraf von Heſſen. 
— —, 14. Nov. 1904. 

Fritz Herrmann: Zum Gedächtnis Philipps 
des Großmütigen (Feſtrede bei der Gedächtnisfeier des 
Hiſtoriſchen Vereins am 13. Nov. 1904). 

Dresdener Anzeiger, 14. Nov. 1904. 

— Zum e Geburtstag Philipps des 
Großmütigen. (Nach einem Vortrag von Profeſſor 
Ißleib in der „Dresdener Kaufmannſchaft“.) 

Düſſeldarfer Zeitung, 15. Nov. 1904. 

— Zum 400. Geburtstag Philipps des Großmütigen. 
Frankfurter Generalanzeiger, 4. Sept. 1904. 

H. F.: Reviſor Morgelhahn. 
— — 13. Nov. 1904. 

"Otto Ankel: Wie Landgraf Philipp von Heſſen 
Herrn Hartmut von Cronberg ſeine Feſte nahm. 


von Dr. Paul 


Frankfurter Kleine Preſſe, 13. Nov. 1904. 
— Philipp der Großmütige von Heſſen. 
Frankfurter Zeitung, 11. u. 12. Nov. 1904. 
Walter Friedensburg: Landgraf Philipp von 
en. 
‚ 13. Nov. 1904. 
Si Ankel: Literatur zum Gedächtnis Philipps 
von Heſſen. 
Frauenrundſchau (Berlin), 25. Aug. 1904. 
Selma Wolff-Jaffé: Karoline von Günderode. 
Fuldaer Geſchichtsblätter, III. Jahrg., Nr. 9—11. 
G. Richter: Der franzöſiſche Emigrant Gabriel 


Henry und die Entſtehung der katholiſchen Pfarrei 
Jena⸗Weimar. 

Karl Scherer: 
Lutz von Salmünſter. 


G. Richter: Die Lage der Landbevölkerung in 
den fürſtlich fuldiſchen Amtern am Ende des 18. Jahr: 
hunderts. 

Karl Scherer: Johann Lutz zu Salmünſter 
( 169). Ein Nachwort zu deſſen Chronik. 

Germania (Berlin), 25. Sept. 1904. 


— Das heſſiſche Denkmalsgeſetz und die Selbſtändig— 
keit der kirchlichen Verwaltung. 


Hamburger Nachrichten, literariſche Beilage, 6. Nov. 1904. 
H. Rinn: Landgraf Philipp 13 Heſſen. 
Hr ſſiſche Landeszeitung (Marburg), 13. Nov. 1904. 
Sardemann: Zum 400jähr. ce Philipps 
des Großmütigen. 
— Den Manen Philipps des Großmütigen. 
Heſſiſche Blätter für Volkskunde, Bd. III, Nr. 2 u. 3 (1904). 
O. Schulte: Die Totenkirche bei Meiches, ein altes 
Bauernheiligtum in Oberheſſen. 


Die Hauschronik des Johann 


Karl Groos: Die Anfänge der Kunſt und die 
Theorie Darwins. 
O. Knoop: Die Himmeld- u. Naturerſcheinungen 


in der Anſchauung des kujawiſchen Volkes. 
Karl Ebel: Allerlei Todes- und Liebeszauber. 
Richard Wünſch: Ein Odenwälder Zauberſpiegel. 
Ferner: Kleinere Mitteilungen, Bücherſchau. 
Jahrbuch des Vereins für niederdentſche Aprach⸗ 
forfchung, Bd. 29 (1903). 
A. Fuckel: Eine Verſchiebung der niederdeutſchen 
Sprachgrenze in neuerer Zeit. 
Emil Maurmann: Zur F der waldeck⸗ 
ſchen Mundarten. 
Illnſtrierte Zeitung (Leipzig), 10. Nov. 1904. 
Ißleib: Philipp der e Landgraf von 
Heſſen. 
Kaſſeler Allgemeine Zeitung, 2. Okt. 1904. 
Ernſt Happel: Zur heſſt ſchen Baugeſchichte. 
— —, 14. Nov. 1904. 
— Zur 400 jährigen Geburtstagsfeier Landgraf 
Philipp des Großmütigen. 
Rölniſche Volkszeitung, literariſche Beilage, 
(29. Sept. 1904). 
N. Paulus: Die angebliche Einführung der 
Doppelehe in Franken im Jahre 1650 


Nr. 39 


Leipziger Menfte Nachrichten, 12. Nov. 1904. 

— Zum 400. Geburtstage des Landgrafen Philipp 

von Heſſen. a 
Nationalzeitung (Berlin), Nr. 625. 

Max Cornicelius: Achim von Arnim und 
die Brüder Grimm (Beſprechung des gleichnamigen 
Buches von Reinhold Steig, Stuttg., Cotta, 1904. 
8°, 633 S.). 

Neue Freie Preſſe (Wien), 25. Okt. 1904. 

Alfred Frhr. v. Berger: Lichtenberg (geb. 

1. Juli 1742 in Oberramſtadt bei Darmſtadt). 
— —, Nr. 14425. 

Hans Hopfen: Mein Wien, IX. (Enthält per⸗ 
ſönliche Erinnerungen aus dem Verkehr mit Mojen- 
thal, Franz Dingelſtedt u. a.) 


Oſtprenßiſche Zeitung (Königsberg), 14, Nov. 1904. 
R. Mettin: Philipp der Großmütige, Landgraf 
von Heſſen. 


Die Poſt (Berlin), 10. Nov. 1904. 
— Zum 400. Geburtstag Philipps von Heſſen. 


Der Reichsbote, 12. Nov. 1904. 
Heinz Becker: Zum 400jährigen Geburtstag 
Philipps des Großmütigen. 
—: Luther und die Doppelehe des Landgrafen. 


Bchwübiſcher Merkur (Stuttgart), 12. Nov. 1904. 
A. L.: Die letzten Lebensjahre des Landgrafen 
Philipp von Heſſen. f a 


Detmold, Dezember 1904. 


Personalien. 


Verliehen: dem Präſidenten der Eiſenbahndirektion 
Ulrich in Kaſſel der Charakter als wirklicher Geheimer 
Oberregierungsrat mit dem Rang eines Rates 1. Kl.; dem 
Kreisbauinſpektor Trimborn in Kaſſel der Charakter 
als Baurat mit dem Rang der Räte 4. Kl.; den Ober⸗ 
förſtern Kirſchbaum in Gladenbach und Lubeſeder 
in Battenberg der Titel Forſtmeiſter mit dem Rang der 
Räte 4. Kl.; dem Eiſenbahningenieur Habicht zu Kaſſel 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Büreaugehülfen Am⸗ 
berg zu Marburg die Rettungsmedaille am Bande. 


Ernannt: die praktiſchen Arzte Dr. Brill in Eſchwege, 
Dr. Reinhardt in Homberg, Dr. Jeppe in Hofgeismar, 
Dr. v. Stefenelli in Burghaun zu Sanitätsräten; die 
Referendare Eckhard, Liedke und Schreiber zu 
Gerichtsaſſeſſoren; Kataſterkontroleur Kleemann in 
Schmalkalden zum Steuerinſpektor. 

Verſetzt: der Regierungs- und Forſtrat Brink⸗ 
mann an die Regierung in Frankfurt a. O.; Amtsrichter 
v. Kluſer in Windecken nach Diepholz; Gerichtsaſſeſſor 
Gonnermann in Melſungen als Amtsrichter nach 
9 1 Gerichtsaſſeſſor v. Lorentz in Kaſſel nach 

oſen. 

Geboren: ein Sohn: Pfarrer J. Rauſch und Frau 
Anna, geb. Deichmann (Papiermühle bei Niederbeis- 
heim, 5. Dezember); Fabrikant Julius Engelhardt 
und Frau Ella, geb. Lamprecht (Kafjel, 11. Dezember); 


Straßburger Zeitung, 15. Nov. 1904. 
Guſtav Aurich: Zum 400. Geburtstage Philipps 
von Heſſen. 
Der Tag (Berlin), 12. Aug. 1904. 
A. Trinius: Eine Sommerſtreife durchs Werratal. 
— —, 20. Nov. 1904. 
C. W.: Landgraf Philipp von Heſſen. 
Touriſtiſche Mitteilungen, 13. Jahrg. Nr. 3 und 4. 

Julius Flach: Streifzüge durch das heſſiſche 
Hinterland. i ö 

E. B.: Aus den Wildunger Bergen. 

Ferner: Aus den Vereinsgebieten, Literatur u. a. m. 

Nofſiſche Zeitung, 18. Sept. 1904. 

Reinhold Steig: Achim v. Arnim 1820 in 
Schwaben, Kaſſel und Weimar. 

— —, Sonntagsbeilage, 13. Nov. 1904. 

Bernhard Beß: Landgraf Philipp von Heſſen 
und die Anfänge ſeiner Kirche. 

Die Wartburg (München), 11. Nov. 1904. 

Friedensburg: Landgraf Philipp von Heſſen. 

C. Hegenann: Die Doppelehe des Landgrafen 
Philipp von Heſſen. 

W. Diehl: Geſchichtliche Erinnerungen zu dem 
Thema: Heſſen und die Los von Rombewegung in 
Oſtreich. 

Die Beit (Wien, 1903), Nr. 267. 

G. Monod: Das Lebensende einer Idealiſtin 

(Malvida v. Meyſenbug). 


. 5. 


— eine Tochter: Kaufmann Karl OHhldach und Frau 
Eliſabeth, geb. Mende (Kaſſel, 1. Dezember); 
Dr. med. Jäckh und Frau, geb. Hartdegen Kaſſel, 
2. Dezember); Oberlehrer Boedeker und Frau Elſe, 
geb. Müller (Herne i. W., 3. Dezember); Marineſtabs⸗ 
arzt Dr. Opper und Frau Eugenie, geb. Solſcher 
(Hamburg⸗Kiel, 7. Dezember); Oberlehrer Schäfer und 
Frau Antonie, geb. Deutſch (Rinteln, 12. De⸗ 
zember); Dr. med. Bernſtein und Frau, geb. Simon 
(Kaſſel, 16. Dezember). 

Geſtorben: Regierungsſekretär Paul Weiſe, 60 
Jahre alt (Kaſſel, 27. November); Königl. Oberförſter 
Fr. W. Emmerich, 44 Jahre alt (Neuhof, Kr. Fulda, 
29. November); Frau Sophie Eckhardt, geb. Kulen⸗ 
kamp, 72 Jahre alt (Witzenhauſen, 30. November); 
Generalleutnant z. D. Georg von Roques, 71 Jahre 
alt (Kaſſel, 1. Dezember); Gutsbeſitzer A. Conradi, 


90 Jahre alt (Sielen, 1. Dezember); verwitwete Frau 
Sophie Waitz, geb. Prätorius, 84 Jahre alt 
(Kaſſel, 1. Dezember); Schloſſermeiſter Heinrich Römer, 
Stadtverordneter und Mitglied der Handwerkskammer, 
52 Jahre alt (Kaſſel, 2. Dezember); Fiſchhofspächter Georg 
Seelig, 68 Jahre alt (Fiſchhof bei Bettenhauſen, 2. Dezbr.); 
Geh. Poſtrat a. D. Kaſpar Schreiner, 69 Jahre alt 
(Kaſſel, 5. Dezember); Rechnungsrat a. D. Chriſtoph 
Frohwann, 74 Jahre alt (Kaſſel, 7. Dezember); Pro⸗ 
feſſor Dr. Balthaſar Wagner, 85 Jahre alt (Fulda, 
10. Dezember); Landmeſſer Eduard Müller, 46 Jahre 
alt (Rinteln, November). 
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Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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